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Heber die Geſetzmäßigkeit im Zuwachsgange 
einiger Holzarten auf Grund neuerer Anter⸗ 


ſuchungen. 
Von Profeſſor Rudolf Weber in München. 


2. Das Dickenwachstum. 


Bei der großen Bedeutung, welche die Zunahme des 
linearen Durchmeſſers in den verſchiedenen Stammteilen 
für die Ermittlung des Maſſenzuwachſes beſitzt, waren 
Unterſuchungen über das Dickenwachstum der einzelnen 
Holzarten auf verſchiedenen Standorten ſchon ſeit mehr 
als einem Jahrhundert in Uebung. Schon 1759 er: 
mittelte Joh. Gottl. Beckmann auf dieſem Wege das 
Zuwachsprozent der Beſtände, und ebenſo lehrten Oettelt, 
Paulſen, Gg. Lud. Hartig, Cotta, ſowie überhaupt faſt 
alle ſpäteren Schriftſteller, welche über Forſteinrichtung 
und Holzmeßkunde ſchrieben, die Unterſuchungsmethoden 
für linearen und Flächenzuwachs. Graphiſche Dar: 
ſtellungen von Längsſchnitten ſowie von Zuwachskurven 
finden wir ſchon in mehreren Werken und Zeitſchriften 
aus dem Ende des XVIII. und dem Beginn des XIX. 
Jahrhunderts, z. B. in A. W. v. Liebhaber „Ueber den 
Zuwachs der Waldungen ꝛc.“ Helmſtädt 1804, dann 
in der Abhandlung von dem bayer. Salinenforſtmeiſter 
Huber „Ueber Forſtmaterial⸗Anſchätzung“ (Behlen's 
Zeitſchrift 1824) — nicht zu gedenken der umfangreichen 
Vitteratur, die ſich bis zum Beginn der zweiten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts über dieſen Gegenſtand anhäufte. 
Trotz dieſer großen litterariſchen Thätigkeit iſt es be: 
zeichnend für die damalige Richtung der Forſtwiſſenſchaft, 
daß über das Unterſuchungs⸗Objekt ſelbſt — den Zu: 
wachs — nur wenig poſitive Keuntniſſe gewonnen 
wurden. Die Mehrzahl der Schriftſteller entwickelte 
vorwiegend auf deduktivem Wege mit Hilfe der ſtereo— 
metriſchen Formeln und auf Grund der Kegellehre neue 
Methoden der Kubierung, der Zuwachs- und Prozent: 
Berechnung, wovon die Namen Huber, Riecke, Winkler, 
König, Hoßfeld, Schneider, Preßler, ſpäter auch einiger 
noch lebender Autoren ein bleibendes, ehrenvolles Zeugnis 
ablegen. Es wurde damals mehr gerechnet, als unter— 
ſucht. Preßler ſelbſt beklagt an verſchiedenen Stellen 
ſeiner Werke, daß er bei ſeiner umfangreichen Lehr— 
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thätigfeit zu wenig Zeit und Gelegenheit habe, fo zahl: 
reiche Unterſuchungen im Walde anzuſtellen, wie dies 
zu der von ihm ſo eifrig erſtrebten Erkenntnis der 
Geſetze der Stammbildung notwendig wäre. Guſtav 
Heyer ſchreibt in ſeinem Erſtlingswerk „Ueber die Cr: 
mittlung der Maſſe, des Alters und Zuwachſes der 
Holzbeſtände“ (Seite 120), daß „über das Geſetz der 
Stärkezunahme der Bäume noch zu wenige Er: 
fahrungen vorliegen, um daraus Schlüſſe auf 
die Zukunft wagen zu koͤnnen“, und an einer anderen 
Stelle (S. 126) ſagt G. Heyer: „das Geſetz des Laufes 
dieſer Zuwachs-Linien weicht nicht allein für die ver⸗ 
ſchiedenen Holzarten, ſondern auch innerhalb jeder 
Holzart für die verſchiedenen Bonitäten merklich ab. 
Jeder Beſtand — kann man annehmen — beſitzt einen 
eigentümlichen Wachstumsgang“. Die hier offen ein⸗ 
geſtandene Unzulänglichkeit der damaligen poſitiven 
Kenntniſſe und Erfahrungen über die abſolute Größe 
und über den relativen Gang des Zuwachſes finden 
wir indirekt auch bei verſchiedenen anderen Schriftſtellern 
beſtätigt; namentlich weiſt die faſt myſtiſche Verbindung, 
welche viele zwiſchen dem Eintritte der „Mannbarkeit“ 
der Bäume und dem Verlaufe der Zuwachskurven ſich 
herzuſtellen bemühten, auf eine bedenkliche Unklarheit 
der Anſichten hin, während andere wieder den Unter: 
ſchied zwiſchen der Fläche der Kronenausbreitung und der 
Stammgrundfläche zum Ausgangspunkte ihrer Zuwachs— 
betrachtungen machten. — Erſt die umfangreichen exakten 
Unterſuchungen, welche Theodor und Robert Hartig an— 
ſtellten, und ſpäter die im Namen der neubegründeten 
ſtaatlichen Verſuchsanſtalten durch eine Reihe gründlicher 
Forſcher vorgenommenen direkten Verſuchsanſtellungen 
im Walde ſelbſt lieferten ſo ausreichendes Material für 
die Kenntnis der Zuwachsgrößen, daß die ungenauen 
Vorſtellungen der vorhergegangenen Periode der Wiſſen— 
ſchaft richtig geſtellt werden konnten. 


Für das uns hier ſpeziell intereſſierende Dicken— 
wachstum hat namentlich Rob. Hartig in der Zeit— 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen (1870 Bd. III Heft 1) 
eine auf reichliches Unterſuchungsmaterial von Stamm— 
analyſen geſtützte, induktiv ausgeführte wichtige Arbeit 
geliefert, in welcher hauptſächlich die Verteilung des 
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Stärkenzuwachſes auf die einzelnen Stammpartieen gezeigt 
wird. Hier findet die Theſe 1 in Preßlers „Geſetz 
der Stammbildung“, daß der Stärkeflächenzuwachs in 
allen, Punkten des Schaftes überall nahe zu derſelbe 
ſei, eine Wiederlegung und Einſchränkung auf die im 
Schluß erwachſenen Stämme und wird als nicht all⸗ 
gemein giltig erklärt. Vermutlich hat aber gerade dieſer 
Streit mit Preßler die Veranlaſſung gegeben, daß Rob. 
Hartig ſich viel mehr um die Verteilung des Zuwachſes 
nach Baumhöhen intereſſierte und weniger den Verlauf 
desſelben auf den gleichen Querſchnitten ins Auge faßte. 
Auch die verdienſtvollen Unterſuchungen H. Noͤrdlingers 
(Kritiſche Blätter f. F. u. J. Wiſſenſchaft 1869 u. 1870) 
erſtrecken ſich vorwiegend auf die Zuwachsverteilung 
über die Stammlänge. Es iſt daher die Unterſuchung 
des Zuwachsganges auf gleichen Querſchnitten notwendig, 
um diejenigen Geſetzmäßigkeiten zu erkennen, welche ich 
im nachfolgenden ausführlicher beſprechen will. 


Allgemeine Betrachtung über Durchmeſſer— 
und Flächenzuwachs. 


Die phyſiologiſchen Grundlagen der Pflanzener— 
nährung und des Wachstums vorausſetzend durfen wir 
als bekannt annehmen, daß der Vorgang der Aſſimilation 
in den Blattorganen urſprünglich das Material liefert, 
aus welchem die Bildungsſtoffe herſtammen, die zum 
Teil nach einer Zwiſchenſtufe als Reſerveſtoff, teils 
unmittelbar im Baſtgewebe abwärts wandernd dem 
Kambium zugeführt werden, um dort bei der Zellteilung 
und dem Zellenwachstum Verwendung zu finden. Von 
der Intenſität der Aſſimilationstätigkeit ſowie von der 
Menge der disponibeln Nährſtoffe (incl. Waſſer) im 
Boden hängt daher nach dem Geſetze des Minimum die 
Größe der pflanzlichen Produktion in erſter Linie ab, 
wenn auch nicht behauptet werden darf, daß dieſelbe 
genau direkt proportional der belichteten Blättermaſſe 
ſei; denn Rob. Hartig hat bekanntlich nachgewieſen, daß 
die Baumblätter mit verſchiedener Energie aſſimilieren. 
Immerhin beobachtet man aber, daß im allgemeinen 
die voll belichteten, dominierenden Stammklaſſen weit 
größere Zuwachsmengen erzeugen, als die im Seiten— 
drucke ſtehenden oder vollends die überſchirmten und 
unterdrückten Klaſſen. Gleiche Standortsverhältniſſe 
vorausgeſetzt wird daher im allgemeinen die Maſſen— 
produktion eines im Beſtandesſchluß erwachſenen Baumes 
durch den Grad ſeiner Kronen-Entwicklung bedingt, und 
im jugendlichen Alter ſpielt analog die frühere oder 


ſpätere Freiſtellung der Jungwüchſe eine wichtige Rolle 
und Flächenzuwachſes ſollte ja bekanntlich der „Preßler'ſche 


in der Zuwachsleiſtung. Dem entſprechend kann man 
vier typiſche Fälle im Zuwachsgange unterſcheiden: 
1. jener ganz frei als ſog. „Solitär“ erwachſenen, 
2. jener der herrſchenden, 3. der beherrſchten, 4. der 
zuerſt im Schluſſe, dann in Freiſtellung erwachſenen 


Bäume, welchen man gewöhnlich als „Lichtungszu— 


wachs“ bezeichnet. 

Für die Bemeſſung des Dickenwachstums eignet ſich 
der lineare Durchmeſſer und Halbmeſſer deshalb nicht 
gut, weil erſt die korrespondierenden Kreisflächen und 
ihre Differenzen uns Aufſchluß über die räumliche 
Zunahme eines Stammes geben koͤnnen; deshalb bedient 
man ſich der Durchmeſſer-Meſſung nur als Hilfsmittel 
und ſo zu ſagen Zwiſchenglied, während die Rechnungen 
ſelbſt beſſer nach Quadratmetern bezw. Quadratzenti⸗ 
metern geführt werden. Jusbeſondere laſſen ſich aus 
den linearen Jahrringbreiten bekanntlich keine unmittel⸗ 
baren Schluͤſſe auf die Zu- oder Abnahme des Flächen⸗ 
und Maſſenzuwachſes ziehen, ſondern erſt im Zuſammen— 
halte mit den aus den bezüglichen Durchmeſſern be: 
rechneten Ringflächen. Unſer Ange und unſer Vor⸗ 
ſtellungsvermögen geſtatten nämlich nicht, die Flächen— 
größen richtig zu ſchätzen, ſo daß wir in der Regel in 
Irrtümer verfallen, wenn wir z. B. aus der linearen 
Größe einer Quadratſeite auf den Inhalt des Quadrates 
oder aus dem Durchmeſſer auf die Kreisfläche blos nach 
dem Augenmaße ſchließen wollen. Dies iſt die Haupt: 
urſache, warum die Praxis der Waldwirtſchaft nicht 
längſt die fundamental wichtige Frage über den Gang 
und Verlauf des Dickenwachstums gelöſt hat, während 
doch in jedem Holzſchlage ſich Tauſende von Stamm⸗ 
Querſchnitten dem prüfenden Auge der Wirtſchafter dar: 
bieten. Mit der Zunahme der Durchmeſſer müſſen auch 
bei gleichbleibender Flächenzunahme die Jahrringbreiten 
immer ſchmäler werden, aber dieſe Abnahme der Ring⸗ 
breiten wird gewöhnlich verwechſelt mit jener der Flächen 
ſelbſt und veranlaßt bei Unterlaſſung der Berechnung 
die Täuſchung, als ſei der Baum bereits in eine ſinkende 
Wuchsperiode eingetreten, während er oft noch normal 
weiter wächſt. 

Die Anſicht, daß im Dickenwachstum der Bäume 
ähnlich wie beim Höhenwachstum ein Kulminationspunkt 
eintrete, von welchem ab ein andauerndes Sinken des 
Zuwachſes erfolge, iſt aus dieſem Grunde ſowohl in 
der Praxis als in der Litteratur weit verbreitet — ob— 
gleich ſie in dieſer Allgemeinheit grundfalſch iſt. So 
unterſcheidet z. B. Prejler* im Lebensgang der Bäume 
die Jugendperiode, die Kraftperiode und jene des Alters 
(oder Abſchwunges) welch’ letztere „jenen längeren eit: 
raum umfaßt, während deſſen Wurzel- und Blattver: 
mögen wieder im Rückgang und alſo der Jahreszu— 
wachs im Abnehmen begriffen iſt bis zum Erloͤſchen.“ 
Speziell für die Unterſuchung dieſer Perioden des linearen 


Zuwachsbohrer“ in erſter Linie dienen. Man hätte 
nun erwarten ſollen, daß ſich Freunde wie Gegner 
der Reinertragstheorie mit beſonderem Eifer auf die 


u * Geſetz der Stammbildung Seite 30, 


ſich bei Lichtungshieben, daß nach der freieren Stellung 
des Baumes eine Steigerung des p eintritt, und ſomit 
der Zuwachsgang aller Kreisflächen der Querſchnitte 
einen ploͤtzlichen Aufſchwung aufweiſt. 

Indem ich mir vorbehalte, die Einzelheiten dieſer 
Wachstumserſcheinungen an den nachfolgenden neuen 
Unterſuchungs-Objekten näher nachzuweiſen, erlaube ich 
mir nur die Bemerkung, daß die Beibringung weiterer 
Belege zu den bereits Öffentlich beſprochenen zur ſicheren 


Unterſuchung der Geſetze des Flächenzuwachſes verlegen 
würden, da ja die wichtige Frage der Kulmination 
und der prozentiſchen Zunahme desſelben den Schlüſſel 
der Umtriebszeit⸗Frage bildet, um welche ſo viele Jahre 
gekämpft wurde. Leider wurden aber die Waffen in 
dieſem Streite viel zu wenig aus dem Arſenal der 
Naturbeobachtung entnommen, ſo daß das Ergebnis 
dieſes Litteraturzweiges meiſtens nur deduktive Ab— 
leitungen ohne den realen Untergrund naturgeſetzlicher 
Thatſachen bilden. Erſt die Unterſuchungen, welche Begründung der formulierten Geſetze aus dem Grunde 
ſowohl von einzelnen Forſchern, als vom Vereine der notwendig erſcheint, um beurteilen zu konnen, ob und 
deutſchen und einiger außerdeutſchen forſtlichen Verſuchs— in welchen Fällen Ausnahmen und Abweichungen ſtatt⸗ 
anſtalten angeſtellt wurden, brachten mehr Licht in dieſe finden. Namentlich find aber auch die in der Litte⸗ 
Frage. Hauptſächlich geſtützt auf dieſe großen Unter- ratur zuweilen geäußerten Zweifel an der Richtigkeit 
ſuchungsreihen, dann aber auch auf eigene Verſuche habe | der beobachteten Geſetze zu beſeitigen. Schrieb doch ein 
ich in meinem Lehrbuche der Forſteinrichtung verſucht, Kritiker darüber wörtlich folgendes: 

die Geſetzmäßigkeit des Flächen- und des linearen Durch: „Ich bezweifle es, daß Alles in unſeren Forſten ſich nach 
meſſer⸗Zuwachſes zu formulieren. Es zeigt ſich nämlich | dieſen Formeln und Kurven vollzieht, welche W. aus den vers 
die überraſchende That ſache, daß, vom Ende eines nach ſchiedenen Tafeln zuſammengeſtellt hat. Das Höhenwachstum, 


a 1 a 4 . [das Stärkenwachstum der Bäume, das Maſſenwachstum und 
Holzart und Erziehungsweiſe veränderlich langen Jugend⸗ fogar die Stammzahl⸗Abnahme der Beſtände erfolgen nicht nach 
ſtadiums an, die dominierenden Stammklaſſen 


l f den Formeln und Kurvenlinien. Und wenn die verſchiedenen 
ihren Flächenzuwachs in faſt gleichbleibender [Tafeln in der Art ausgeglichene Zahlen enthalten, daß man 
Größe auf ſehr lange Zeiträume beibehalten, 


aus ihnen Formeln und Kurven konſtruieren kann, ſo ſpricht 
jo daß die Kreisflaͤchengrößen in den entſprechenden 


dieſer Umſtand mehr dafür, daß dieſe Zahlenreihen aus dieſem 
g wi ae a 8ge ind, dafür, d i 
Jahrzehnten Multiplenreihen bilden, die ſich bis in ſehr N 15 nig ee Er 
hohe Alter fortſetzen, meiſtens ohne irgend einen Kulmi— iss : 
nationspunkt aufzuweiſen. Nur wenn ein Stamm aus Neues Unterſuchungsmaterial über den Flächen⸗ 
dem Haupt: in den Nebenbeſtand herabſinkt, alſo einer zuwachs auf Grund von Stammanalyſen. 
A. Nadelhölzer. 


mehr oder weniger ſtarken Unterdrückung anheimfällt, 
Von meinen eigenen Unterſuchungen führe ich im 


oder wenn er aus einem anderen Grunde, z. B. wegen 

Schneebruch⸗Beſchädigungen, Wurzelparaſiten, Inſekten- Folgenden zuerſt 5 Fichtenklaſſenſtämme aus den bayeri— 
ſchaden u. A. „rückgängig“ wird, prägt ſich eine Kul- ſchen Kalkalpen und zwar den Chiemgauer Alpen an, 
mination mit nachfolgender Abnahme im Gange des | welche kurzlich im kgl. Forſtamte Marquartſtein⸗Oſt 
Flächenwachstums aus, während umgekehrt bei | Diftr. IX. Bärenpoint, Abtl. 6a Schlappach in einer 
Lichtungszuwachs eine Steigerung in der Flächen- Höhenlage von 1120 m Seehöhe nach dem Hartig'ſchen 
zunahme vom Zeitpunkte der Lichtſtellung an eintritt, 
die von da an wiederum die Tendenz zeigt, geradlinig 
fortzuſchreiten. Es iſt alſo für den Flächenzuwachs 
irgend eines Querſchnittes charakteriſtiſch, daß er, als 
eine Funktion der Zeit analytiſch ausgedrückt, nach einer 
Gleichung erſten Grades fortſchreitet, ſobald die Krone benützt und letztere in den Diagrammen Figur 1, 2, 3, 
über den von Aeſten gereinigten Stamm hinaufgerückt | 4a u. 4b als Funktionen der Zeit auf der die Alters: 
ijt. Dieſes Geſetz des proportionalen Flächenzuwachſes | ſtufen angebenden Abſciſſenaxe aufgetragen. Die mittelft 
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Verfahren für = ausgewählt und auf je 4,6 m ab: 


gelängt worden waren. Die unmittelbaren Ergebniſſe 
der Stammanalyſen d. h. die linearen Durchmeſſer 
wurden zur Berechnung der entſprechenden Kreisflächen 


mit dem Alter, nach der Formel g = px, gilt für alle kleiner Ringe bezeichneten Ordinaten-Endpunkte find für 
Querſchnitte in den verſchiedenen Baumhöhen, aber der jeden Querſchnitt von 4,6 zu 4,6 m Abſtand durch 
Faktor p ſinkt mit zunehmender Baumhöhe, wenn auch Linien verbunden, ſo daß man mit einem Blicke den 
nicht proportional zu letzterer, und erreicht ſeinen kleinſten Verlauf des Flächenzuwachſes in jedem Schnitte ver— 
Wert in den hoͤchſten Querſchnitten. Bei den Stämmen folgen kaun. Dieſe Art von graphiſcher Darſtellung 
des Nebenbeſtandes zeigt ſich in der Regel eine gibt zugleich ein deutliches Bild vom Verlaufe des 
mit dem Alter fortſchreitende Verminderung des Faktors Maſſenwachstums eines Baumes, indem dasſelbe ge: 
p, weil viele Stämme aus der herrſchenden in die be: wiſſermaßen in einzelne Schichten zerlegt wird, weld’ 
herrſchte oder unterdrückte Stammklaſſe übergeben und letztere die Verteilung des Zuwachſes auf die einzelnen 


daher verminderte Belichtung erfahren. Hingegen zeigt [Baumteile zeigen. Die Figuren 1 bis 4b beweiſen wieder 
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Graphiſche Darſtellungen der Zunahme von 
Nlächen der Nuerſchnitte in den verſchiedenen 
Baumhöhen. 
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Fig. 1. Fichte erſter Klaſſenſtamm aus dem F.⸗A. Marquart⸗ Fig. 3. Fichte dritter Klaſſenſtamm aus den F.⸗A. 
ſtein⸗Oſt Diſtr. IX. Abtl. 6. Schlappach. Marquartſtein⸗Oſt IX. 6. 
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Alter 0 | 2 30 7% 50.60 70 80 0 00 10 Jahre 
Fig. 2. Fichte zweiterBRtlaflenftamım F.⸗A. Marquartſtein⸗ Fig. 4 b. Fichte fünfter Klaſſenſtamm Marquartftein Of. 
Oſt Diſtr. IX. Abtlg. 6. Fig. Aa. Fichte vierter Klaſſenſtamm Diſtr. IX. 6. 


3 
den obigen Satz, daß das Flächenwachstum die Tendenz Dauer hier 30 bis 40 Jahre . Es iſt 
gate, in allgemeinen in Form geradliniger Zuwachs⸗ das jene Zeitperiode, innerhalb deren die Pflanze erſt 
U hn anufteigen, fo daß die Ordinaten jene Abhängig⸗ die Höhe des I. Querſchnittes erreichen und die Krone 
tit der Abſeiſſe „Zeit“ zeigen wie ſie durch eine über dieſe Stelle hinaufrücken mußte; ebenſo zeigen auch 
a 22 it Grades aus edrückt wird die höher liegenden Querſchnitte jedesmal ein ſolches 
Clegg eißen : | Jugendſtadium d. h. einen Zeitraum, während deſſen 
ium weiſt ſtets eine die Stelle des Querſchnittes noch innerhalb des Gipfels 


Das vorausgehende Jugendſtad | 
Figuren 4a und 4b ſind typiſche 


mehr oder weniger lange Kurven-Strecke auf, deren gelegen war. Die 
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7. Fichte vou Cornilly, Kanton Waadt bei 


ichte vom Riſoud⸗Wald, Kanton Waadt, Fig. 


bei 1080 m abſol. Höhe. 1550 m abſol. Höhe. 
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6 
Fälle vom Zuwachsgange beherrſchter und unterdrückter | „Schmeizerifchen Zeitſchrift für Forſtweſen“ Jahrg. 1896 
Stammklaſſen, denn ſie ſtellen den vierten und fuͤnften S. 350 und S. 393 veröffentlicht hat. Ich führe 
Klaſſenſtamm der Probefläche dar; in erſterer iſt deut⸗ daraus die in Fig. 5 bis 9 nach obigem Prinzipe 
lich wahrzunehmen, wie der IV. Klaſſenſtamm vom | gravbifd dargeſtellten Ergebniſſe dieſer Stammanalyſen 
80. Jahre an in feinem Kronenraum eingeengt wurde deshalb hier mit au, weil dieſelben eine wertvolle Be: 
und in feinen unteren Stammpartieen bis 9,2 m Höhe ſtätigung des ſoeben Geſagten und eine noch weiter— 
fo beeinträchtigt ward, daß p von 1,7 auf 1,0 und gehende Analyſe der Zuwachsverteilung dadurch er— 
weiter oben von 1,0 auf 0.6 herabſank. Der fünfte | möglichen, daß die Querſchnitte in 1 m, 2 m, 4 m 
Klaſſenſtamm läßt ſchon von frühelter Jugend an ein und von da an aufwärts in je 2 m Höhenabſtand ge⸗ 
ſehr ſchwaches Anſteigen der Zuwachskurve erkennen, | führt find. Die Fichte und Weißtanne, welche in 
die vom 70. Jahre an in eine konkave Krümmung gegen | Fig. 5 und 6 abgebildet find, ſtammen aus dem Kanton 
die Abſciſſenaxe übergeht. Ferner iſt aus allen dieſen | Waadi und zwar aus dem gegen die frangdjiide Grenze 
Darſtellungen zu erſehen, in welchem Verhältniſſe der beim Thale der Orbe hingelegenen Teile des Jura, wo 
Zuwachs vom Stockabſchnitte an bis zu den oberen ſich der Gebirgs-Forſt Riſoud befindet. Der Standort 
Stammquerſchnitten ſinkt, nämlich beim I. Kl. Stamm ijt in 1080 m Seehöhe, und der Forſtort gehört zu 
von p = 4,0 bis auf 0,4, beim II. Kl. Stamm von Serie X. Die Fichte hatte ein Alter von 200 Jahren, 
3,0 auf 0,8, beim III. Kl. Stamm von 2,5 auf 1,0, die Tanne ein ſolches von 150, beide Stammanalyſen 
beim IV. von 1,0 auf 0,4. Bemerkenswert iſt ferner, geben mithin den Verlauf des Zuwachſes auf erheblich 
daß die Wachstumsenergie beim I. Klaſſenſtamm durch längere Zeiträume an als die vorhergehende Unter⸗ 
alle Querſchnitte hindurch abnimmt, während fie beim ſuchungsreihe. Figur 7 und 8 geben ferner die Analyſen 
II. und III. Kl. Stamme durch je 3 Blochlängen des Flächenwachstums einer 150 jährigen Fichte und einer 
konſtant bleibt — ein Fall, welchen Preßler in ſeiner 190jährigen Tanne aus den waadtländer Alpen, die im 
Theſe I als allgemein giltig hinſtellte, während doch Gemeindewalde von Cornilly bei einer abfoluten Hoͤhe 
ſämtliche in nachfolgender Abhandlung abgebildeten von 1550 m erwachſen waren. Infolge der beträcht⸗ 
Diagramme eine Abnahme des Zuwachſes von unten lichen Höhenlage iſt die Wachstumsenergie dieſer Nadel: 
nach oben beweiſen. holzbäume eine ziemlich geringe (nur 1,5 am unterſten 
Eine zweite neuere Unterſuchungsreihe über Schnitte), dagegen iſt der Verlauf des Flächenwachstums 
das Flächen wachstum von Nadelholzſtämmen verdanke in allen Querſchnitten ſehr regelmäßig und die Abnahme 
ich der Güte eines meiner früheren Zuhörer, des von unten nach oben eine ziemlich konſtante. Herr 
Herrn H. Badour z. Z. Aſſiſtent an der ſchweizeriſchenBadoux unterſuchte außerdem die Stammſcheiben einer 
Centralanſtalt für forſtliches Verſuchsweſen, welcher Fichte aus dem Mittelgebirge des Jorat bei Lauſanne, 
über dieſelbe eine intereſſante Abhandlung in der welche in Figur 9 die gleiche Geſetzmäßigkeit im Flächen⸗ 
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Fig. 9. Fichte aus dem Jorat bei Lauſanne. Fig. 10. Kiefer 111 Standortsklaſſe von Weitra, Nieder⸗ 
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zuwachſe, wie oben näher auseinandergeſetzt wurde, 
zeigt, aber infolge des milderen Klimas eine hoͤhere 
Wachstumsenergie (p = 2,0) beſitzt als die vorher⸗ 
gehenden beiden. Eine Taune aus dem Jorat nähert 
ſich in ihrem Wachstum dem Typus der unterdrückten 
Stämme; ſie war offenbar in der Jugend frei erwachſen, 
ſpäter aber in Druck gekommen, jo daß die Zuwachs⸗ 
linien vom 70. Jahre an plotzlich von der Geraden 
abweichen. 


Als drittes Unterſuchungsobjekt, wodurch 
der Wachstumsgang der Kiefer demonſtriert werden 
ſoll, benütze ich die Darſtellung des Flächenzuwachſes 
eines 175 jährigen Kiefermodellſtammes aus einem 
Standort III Bonität der Ebene in der Herrſchaft 
Weitra (Niederöſterreich), wie ich ihn aus der Zeich⸗ 
nung des Herrn Profeſſors A. von Guttenberg“ be⸗ 
rechnete. 


Dieſer Stamm zeigt im allgemeinen eine geringe 
Wachstumsenergie (p = 1,0 am Stock und 0,9 in 
Bruſthöhe), aber er ijt bemerkenswert durch die Regel: 

* Oeſterreichiſche Vierteljahrsſchriſt für Forſtweſen 1896 
Neue Folge (XIV. Band) Tafel II. 
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Jig. 12. Kiefer aus Oſtpreußen, Johannisburg Jag. 58. 
Nr. 60. 


mäßigkeit, mit welcher der Zuwachs in allen Stamm⸗ 
teilen fortſchreitet; auch hier findet eine ſtarke Abnahme 


von p nach den höher gelegenen Querſchnitten ſtatt, 


welch’ letztere gleichfalls von 2:2 m abgeftuft find. 
Beſonders lehrreich iſt ein Vergleich der Figur 10 mit 
der graphiſchen Darſtellung des Längsſchnittes durch 
den ganzen Stamm, wie jie in Tafel II der Original: 
Abhandlung v. Guttenbergs abgebildet iſt; denn man 
erkennt nur aus erſterer die geradezu überraſchende 
Geſetzmäßigkeit des Flächenzuwachſes, während unſer 
Auge unmöglich im Stande iſt, dieſelbe aus dem Ver— 
lauf der linearen Durchmeſſer zu erkennen. Man wird 
daher wohl künftig lieber die erſtere Darſtellung der 
Ergebniſſe von Stammanalyſen wählen, als die bisher 
allgemein befolgte letztere Methode, die uns keinen ſo 
klaren Einblick in den Wachstumsgang zu gewähren 
vermag. Auch die Fichten, deren Analyſe in der ge— 
nannten Arbeit v. Guttenbergs angegeben find, habe 
ich nach demſelben Verfahren unterſucht und für den 
95: und den 96jährigen Modellſtamm gleichfalls eine 
Beſtätigung des Geſetzes für den Flächenzuwachs ge— 
funden; nur der dritte (100jährige) Stamm nähert ſich 
etwas mehr dem Typus der unterdrückten Stämme. 


Flächenzuwachs von Kiefern. 
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Fig. 14. Kiefer aus der Mark Brandenburg Oberf. 
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Von der Veroͤffentlichumg dieſer Darſtellungen muß ich 
jedoch des Raumes halber hier abſehen. 

Eine vierte Unterſuchungsreihe, welche ſich 
auf 56 Kiefernſtämme aus verſchiedenen preußiſchen 
Oberförſtereien erſtreckt, wurde von mir auf Grund 
der Angaben in Profeſſor Dr. Schwappachs neueſtem 
Werke „Unterſuchungen über Raumgewicht und Druck⸗ 
feſtigkeit des Holzes wichtiger Waldbäume“ (Berlin 
1897) durchgeführt. In der Anlage V dieſes Werkes 
ſind die rindenloſen Durchmeſſer der 30jährigen Wachs⸗ 
tumszonen aller Verſuchsſtämme auf den Querſchnitten 
von (in der Regel) 4 m langen Abſchnitten angeführt; 
hieraus berechnete ich die Kreisflächen und ſtellte den 
Wachstumsgang der letzteren graphiſch nach der oben 
auseinandergeſetzten Methode dar. Nur die 56 älteren 
Stämme wurden hiezu verwendet, während die jüngeren, 
nur 2 bis 3 Zonen enthaltenden Stämme wenig Intereſſe 
für die Frage des Flächenzuwachſes darboten, daher 
ausgeſchloſſen wurden. Das ganze, umfangreiche 
Material lege ich der Redaktion dieſes Blattes zur 
Einſichtnahme und Beſtätigung vor;“) doch muß für 
die Veröffentlichung eine Auswahl der älteſten und 
markanteſten Unterſuchungsobjekte getroffen werden, die 
ich in den Figuren 11 bis 15 gebe. Dieſe Diagramme 
beziehen ſich auf Kiefern-Stämme im Alter zwiſchen 
140 und 180 Jahren, müßten alſo eine im höheren 
Alter etwa eintretende Kulmination und ein darauf 
folgendes Sinken des Flächenzuwachſes ſicher erkennen 
fallen — falls dieſe überhaupt bei dominierenden Stäm— 
men regelmäßig vorkämen. Statt deſſen zeigen dieſe 
Zuwachslinien eine faſt durchaus geradlinig fortſchrei— 
tende Zunahme der Querſchnittflächen in allen Baum— 
teilen, wenn auch kleine Schwankungen zuweilen vor— 
kommen. Es beſtätigt ſich alſo auch für die Kiefer 


* Aum. der Redakt. Von den betr. Darſtellungen habe 
ich Einſicht genommen und kann deren Ulebereinſtimmung mit 
den Angaben im Text beſtätigen. L. 


das Geſetz der proportionalen Flächenzunahme 
mit dem Alter, ſolange nicht ſeitliche Unterdrückung 
oder ſonſtige Störungen von außen einen hemmenden 
Einfluß auf das Wachstum ausüben. Ebenſo finden 
wir auch in dieſen Darſtellungen das zweite Geſetz 
der Abnahme der Wachstumsenergie von den 
unteren Stammteilen nach den oberen zu durch— 
aus beſtätigt, da in den Figuren 11 bis 15 der Faktor 
p in den Querſchnitien bei 20 bis 25 m Baumhöoͤhe 
meiſtens nur ½ bis ½ von dem Werte hat, den der 
Faktor der unterſten Stammſcheibe in Bruſthöhe beſitzt. 


Ueberſichtliche Zuſammenſtel lung aller 
Unterſuchungsergebniſſe. 


Um einen Ueberblick über die im bisherigen ge— 
wonnenen Ergebniſſe zu geben und um zugleich die 
nicht zur Veröffentlichung beſtimmten Diagramme fur 
den Zweck dieſer Unterſuchung dennoch heranzuziehen, 
vereinige ich in nachfolgender Tabelle die Angaben über 
die Faktoren p, welche die Wachstumsenergie der einzel: 
nen Querſchnitte aller Verſuchsſtämme angeben, und 
ſüge zugleich das in Abzug zu bringende Jugendſtadium 
i hinzu. Durch dieſe Art des Ausdruckes werden alle 
die ſehr umfangreichen Zahlenreihen, deren Mitteilung 
im Druck viele Seiten umfaſſen würde, als bloße Mut: 
tipla der Zeit x = a — i angegeben, wodurch eine 
kurze und ziemlich genaue Wiedergabe aller Reihen er⸗ 
möglicht iſt. Um eine ſolche Überſicht herzuſtellen, 
benütze ich die Angaben der Querſchnitte von 4 zu 4 m 
(uur in der erſten Gruppe von 4,6 zu 4,6) und be 
zeichne dieſe vom Stock ausgehend bis zum Gipfel fort: 
ſchreitend mit I, II, III u. |. w. 

(Siehe Tabelle J auf Seite 9, 10 u. 11.) 

Aus der Tabelle I ergeben ſich folgende Schlüſſe: 
1. In der Regel zeigen alle dominierenden Stämme 
ein mit dem Alter proportional fort: 
ſchreitendes Flächen wachstum auf allen 
Querſchnitten, die Ausnahmen betreffen nur 
entweder Stämme, welche aus irgend einer Urſache im 
Zuwachs nachlaſſen oder rückgängig find, oder ſolche, 
die in Lichtſtand gebracht worden waren. Von den 
56 Stämmen, welche von Profeſſor Dr. Schwappach 
unterſucht wurden, gehören dem Typus der unterdrückten 
und rückgängigen Stämme an: auf der erſten Ctand: 
ortsklaſſe 2 von 13 oder 15%, auf der zweiten Staud— 
ortsklaſſe 4 unter 30 oder 13%, auf der dritten Stand: 
ortsklaſſe keiner, auf der vierten dagegen 3 unter 8 
oder 371/2%o, weil auf ſchlechteren Standorten die 
Ausſcheidung des Nebenbeſtandes langſamer verläuft, 
alſo verhältnismäßig viele ſolche Stämme noch vorhanden 
ſind. Dem Typus des Lichtungszuwachſes gehoren an: 
2 Stämme auf der II. und 1 Stamm auf der IV. 
Standortsklaſſe, ſo daß mithin im ganzen durchſchnittlich 
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Tabelle l. 


Zuſammenſtellung der auf den einzelnen Ztammſcheiben ermittelten Werte für die 
Flächen⸗Wachstums⸗Energie. 


Forſtbezirk 
und 
Stammklaſſe 


oder Stammnummer 


I. Klaſſenſtamm 
II. ‘i 
III. 5 
IV. = 


Riſoud (Jura) 
Cornilly (Alpen) 
Jorat (Hügelland 


zwiſchen Alpen und 
Jura) 


Gebirgsforſt I. Bonität 


= II. - 
Ebene III. „ 


Stamm Nr. 
Chorin 1 
(Brandenburg) 
Chorin 


” 


* 


2 
3 
8 4 
‘i 5 
6 
9 


Bieſenthal 
(Brandenburg) 


Bieſenthal 10 
Chorin 47 
5 48 
Schöneiche 129 
(Schlefien) 
Schöneiche 130* 
3 131 


Durchſchnitt für I 
Standortsklaſſe 


2 Querſchnitte aus deu einzelnen Sektionen des Stammes 
a ui Bi 


a 


: | | | 

„Jugend- u Ii. ir » V» en 

| a ſtadium | bei Om bei 4,6 bei 9,2 13,8 m 184 23,0 27,6 

| a i | | 

It SS oe vas © 8 = 

| Jahre Faktor p der Multiplenreihe px in Einheiten à 10 Quadrat⸗ 

| | Centimeter pro Jahr. 

I, Gruppe aus den bayeriſchen Alpen: Forſtamt Marquartſtein⸗Oſt. 
U 
dichte 30 400 bis 5 17 | 15 144 18 06 0,4 
„ 40 3,0 15 1,5 15 1,4 0,8 = 
„ | 40 2,5 1,3 1,1 1.1 1,1 1,0 a 
” ; 30 1,7—1 0 ' 1,0— 1 ‚6 | 1 ‚0—0,6 0,6 0,4 — | = 
II. Gruppe aus den Kantonsforſten des Kant. Waadt (Sura, Alpen und Jorat). 

ö bei 1 m 4 m 8 m 12 m | 16 m | 20 m 24 m 
Fichte 30 1,0 09 0,8 os 07 0,6 0,4 
Tanne 30 1.5 1,2 1,1 1. 0 09 0,8 0,6 
Fichte 20 14 11 1,0 0,9 ° 0,8 0,7 0,6 

Tanne 70 1.5 1.1 1.0 0,9 0,9 0,9 0,6 

N | 
Fichte 15 20 15 13 | 1,3 | 13 1.2 1,0 
| | | | | 
III. Gruppe aus Niederöſterreich, Herrſchaft Weitra. 
| bei 0.3m | 53m , 93m | 13,3 m | 17,3 m | 223m | 24,3m 
Fichte 20 2.3 11 10 0,9 0,9 0,8 0,7 

5 15 1,6 10 09 0,8 0,8 0,6 0,5 

Kiefer 10 10 0,7 os 0,5 0,5 04 | 08 

IV. Gruppe Kiefern ans verſchiedenen preußiſchen Staatsforſten. 

u t | : 1 
\ Bonität bei 1 m | 4 m | Sm ; 12m | 16 m | 20 m | 24 m 
10 10 10 | 08 0,6 | 07 | 06 | 05 
1 16 12 10 09 os os 652 — 
1 20 0,9 08 s 08 | 08 0,6 0,6 
1 35 11 1,0 0,9 08 0,8 0,7 0,4 

1 20 09 os, 07 | 06 | 06 0,6 0,5 

; 20 120,6 | 1,0-0,6 1.00.6 10-,05 0,9-05| 06 | 04 

ae 20 1,2—i,1 | 10 | 09 0,9 | 0,9 04 - 

| | 
I 20 1,1 10 09 08 0,7 04 - 
I 20 12-11 | 09 08 0.7 06 06 | 0 
I 15 10 0,8 08 | 07 0,6 0,4 = 
1 20 os or 06 055 0,5 0,4 | 0,4 

1 20 15—0,6 | 1,0-0,5 | 1,0--0,5 | 0,8-0,5 | 0,6—0,4 04, 04 

1 15 1,0—0,9 0,8 0,7 0,7 0,6 0,5 | 0,2 

‚| | —— — 

| I Ä 3 | 1,01 | 037 | 0.86 0,71 0,68 0,53 0,43 

| | | 
* Riidgdngiger Stamm mit fpäter ſinkendem Zuwachs. 
2 


1898 


III. Standortsklaſſe 


* Rückgängiger Stamm mit ſpäter ſinkendem Zuwachs. 
** Im höheren: Alter Zuwachs ſteigend (Lichtungs-Zuwachs). 
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Querſchnitte aus den einzelnen Sektionen des Stammes 


‚| 
x ; „Jugend⸗ ı |} ow | m | IV v | vi Vil | 
a yea " ftabium bei tm | 4m | 8m 12% 16m 20 | 24 | 
Stammnummer Bonität f Vn TTD 
Jahre Faktor p der Multiplenreihe px in Einheiten von 10 Quadrat⸗ 
| | Centimeter pro Jahr 
EZ | 
| Kiefer | Ä | 
Chorin 7 | II | 15 0,8 0,7 0,6 0,6 0,5 — — 
5 8 II 10 0,7 0,7 0,7 0,6 0655 — | - 
Bieſenthal 11* II 30 0,9 0,8 0,7 0,7 | 06 | 0,5 0,3 
: 12: 11 20 0,9 0,8 0,7 0,6 0,5 05 0,3 
i 13 1 10 0,8 0,6 0,5 0,45 0,4 2 | = 
: 14 2 1 0,9 0,7 0,7 0, 0,5 2 = 
j 15** 11 20'0h 08 0,6 08 07 | 07 055 0,5 | 0,4 
, 16 I | 25 11 1,0 09 | 09 00 0,7 0,4 
: 19° 1 25 142-07 1.005 ae | GT 0,6 o4 02 
N 20 11 50 1,1 1,0 08 |; 08 0,5 0,3 
Eberswalde 25 II 40 13 12 10 09 os — 
; 26 1 15 1,2 1,0 0,8 0,7 0,7 0,6 
Freienwalde 27 I 30 1,0 0,8 5 0,7 0,7 0,4 0,2 
(Brandenburg) 
a 28 1 20 0,9 - 0,8 0,7 0,7 06 0,5 = m 
Wirthy 55 11 30 0,9 0,8 0,7 0,7 0,6 0,5 0,4 
(Weſtpreußen) | 
. 56 IL | 35 1,1 0,9 0,9 0,8 0,7 0,7 — 
Johannisburg 570 III 25 0,8 0,7 0,7 0,5 0,4 0,4 0,3 
(Oſtpreußen) ö 
: 58 II 40 0,9 0,8 0,7 0,6 0,55 0,4 0,8 
5 59 II 0 0.7 0,65 0,6 0.6 0,5 0,4 0,3 
: 60 II 30 0,7 0,6 0,6 0,55 0,5 0,4 0,3 
Nifolaiten 65 II 30 0,9 0,7 0,7 0,6 0,6 0,5 0,4 
(Oſtpreußen) | 
„ 66 II 40 1,0 0,9 0,8 07:06 0,6 0,3 
Cladow 101 II 20 0,75 0,7 0,6 0, 0,5 | 0,6 0,4 
(Brandenburg) 
; 102 II 20 0,9—0,8 0,7 0,7 0,6 | 0,5 0,4 0,3 
: 103** II 65 1,2—1,1 0,95 08 0,75 06 0,6 0,4 
7 1044 II 20 0,9 088 08 0,7 0,7 0,6 0,5 
Neuenktug 121 | U 20 |11—0,7/ 09-06 | 08-06 | 0,7 06 | 08 02 
Neuenkrug 122 II 20 0,9 0,7 0,7 0,6 0,5 05 0,2 
(Bommern) : | 
Maſſin 123 11 45 1,0 0,9 0.8 0,7 0,6 0,6 0,5 
(Brandenburg) 
. 124 | 11 25 0,95 0,8 0,8 0,7 0,7 0,7 05 
| 44 
\| : | | 
Durchſchnitt für die II. > 0,93 0,79 0,74 0,67 0,595 | 0,536 0,35 
Standortsklaſſe 
Jura 76 III 25 0,7 0,7 | 0,7 0,7 06 0,5 0,3 
(Oſtpreußen) | | | | 
Freienwalde 31 III 5 0.65 0,6 0,5 0,4 04 | 0,8 — 
R 32 III 10 0,8 07 | 0,6 0,6 0,6 0,3 = 
Biefenthal 43 III 40 1.0 0, 9 0,8 08 | 
n 44 III 35 1.1 0,9 | 0,8 0,7 | 
Durchſchnitt für die 2 0,85 0,76 0,68 0,64 0,62 0,42 0,3 


Ih | 
Holzart | 


Querſchnitte aus den einzelnen Sektionen des . 


i | 
I! IV | 


Jugend ni v VI VII 
orſtbezirk Jugen I | 
8 ! Ä ſtadium bei Im 4m 8 m 12 m 16 m 20 m 24 m 
und und f ra | 
Stammnummer Bonität Re ee at at waa = ne 
| | Jahre Faktor p ber Multiplenreihe px in n Einheiten von 10 Quadrat⸗ 
| Centimeter pro Jahr 
— — C.... d d a SE SSE — Se LT 
Kiefer f | 
l 109* IV 20 0,6—0,4 05—0,3 0,5—0,3 0,4 — 0,2 | 0,3 0,2 — 
(Poſen) g f ä 
g 11. iy 20 0,6 0,4 | 0,5—0, 4 | 03 1.08 | 0,2 : 
60 111* IV I 7 0,7 - 0.2 | 05—0,2 | 1 85 5 | 0,4—0,2 | 0,2 | 0,1 ae 
i 112 IV 40 06 5 , OF 04 0,3 0,2 — 
Noſeagrund 117 ] 20 0,5 | 0,4 03 03 | 02 ° - > 
Poſen) N 1 ’ i 
18% | IV 20 04—0,6 | 03—0,5 0,4 | 04 0,3 — — 
: 119 IV 50 06 05 04 05 4 — — 
; 120 W 20 0.4 0.4 o es 0,4 u et 


Durchſchnitt der IV. ! 
Standortsklaſſe 


16% einen ſinkenden und 50/% einen im Alter ſteigenden, 
dagegen 79% aller Stämme einen gleich 
bleibenden Flächenzuwachs zeigten. Vielleicht 
würde ſich das Prozentverhältnis noch günſtiger heraus— 
ſtellen, wenn nicht etwa plangemäß für die Unterſuchungen 
der techniſchen Eigenſchaften des Kiefernholzes Stämme 
mit Lichtungszuwachs und auch ſolche des Nebenbeſtandes 
ausgewählt worden wären. 2. Die Einwirkung 
der geſamten Standortsfaktoren (Boden 
und Klima) drücken ſich mit großer Schärfe in dem 
Faktor p der Wachstumsenergie aus, indem dieſer von 
der I. bis zur IV. Standortsklaſſe fonftant abnimmt 
und bei der letzten nur ungefähr die Hälfte der erſteren 
ausmacht. So hat z. B. ein 90 jähriger Kiefernſtamm 
auf I. Bonität, bei p= 1,01 und 20 jährigem Jugend— 
ſtadium, auf 1 m Höhe eine Grundfläche von 90—20 
< 10,1 = 707 qem, dagegen ein gleich alter Stamm 
IV. Bonität mit p = 0,5 nur 350 gem. Offenbar 
eignen ſich zu Vergleichungen der Wirkung verſchiedener 
Standorte die einfachen und Fonftant bleibenden Faktoren 
p beſſer als die ganzen Reihen der anſteigenden Kreis: 
flächen, welche zu wenig überſichtlich ſind. 3. Die 
Abnahme des Zuwachſes vom Stockabſchnitt 
bis zu den höheren Querſchnitten erfolgt am ſtärkſten 
unmittelbar über dem Stock, von 1 m Höhe bis 4 m 
ebenfalls noch raſch, daun folgt aber eine Stammpartie 
zwiſchen 4 und 12 m Höhe, wo die Abnahme eine 
langſame iſt; dagegen tritt von 16 m an ein rapides 
Sinken des Flächenzuwachſes ein, ſo daß letzterer in 
24 m Höhe nicht mehr die Hälfte von jenem in lm 
Höhe beträgt. Auf beſſeren Standorten und bei vor— 
herrſchendem Lichtungszuwachs iſt das Sinken des Zu— 
wachſes ſtärker als auf den geringeren Bonitäten und 
bei den im gedrängten Schluß erwachſenen Bäumen. 
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Näheres Hierüber zeigen die Durchſchnittswerte der 
Tabelle. 

Eine Ausdehnung ſolcher Unterſuchungen auf noch 
zahlreichere Objekte würde gewiß intereſſante Einblicke 
in den Formzuwachs der einzelnen Stammklaſſen und 
Holzarten ergeben, weil die Wachstumsenergie des Flächen— 
zuwachſes von größter Bedeutung für die Stammform iſt. 


B. Laubhölzer. 


Ueber den Wachstumsgang von Rotbuchenſtämmen 
habe ich bereits früher in dieſer Zeitſchrift Unterſuchungen 
mitgeteilt (Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1896, Märzheft), worin 
für dieſe Holzart die ſoeben an Nadelhölzern erläuterte 
Geſetzmäßigkeit dargethan wurde. Es iſt nun die Frage, 
wie lange die Proportionalität des Flächenzuwachſes 
mit dem Alter andauert? Zu dieſem Behuf unterſuchte 
ich die in der Sammlung der Münchener kgl. forſtlichen 
Verſuchsanſtalt befindlichen Stammſcheiben von 3 alten 
Eichen und einer Rotbuche, welche früher bei einer 
Landesausſtellung von der Fol. bayerischen Forſtver— 
waltung ausgeſtellt geweſen waren und aus bayeriſchen 
Staatsforſten (wahrſcheinlich Speſſart, Kelheim und 
Steigerwald) entſtammen. In Figur 20 gebe ich in 
etwas verkleinertem Maßſtab eine graphiſche Darſtellung 
des Flächenwachstums dieſer Stämme, gemeſſen von 5:5 
Jahren. Dieſelbe zeigt, daß die Rotbuche mit faſt gleicher 
Energie von p -= 4,3 ihr Flächenwachstum 280 Jahre 
lang fortgeſetzt hat, ebenſo daß die Eiche I bis zum 
350. Jahre mit p= 2,8 zugewachſen iſt, während die 
beiden letzten Eichen in ihrer Jugend faſt 150 Jahre 
lang im Schluß erwuchſen und erſt dann eine ſolche 
Freiſtellung erhielten, daß Eiche III bis zum 370. Jahre 
mit p = 3,8 und Eiche IV mit p = 2,2 ſogar bis zum 
540. Jahre zuwachſen konnten. Alſo letzterer Stamm 
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| 8 . re > Dr 
| | | 
I ; 1 If III IV V VI VII 
. | mee i : ſtadium bei lm | 4m | 8 in 12 m 16 m | 20 m | 24 m 
Stammnummer | Bonität | NEN ))). 8 
; Jahre Faktor p der Multiplenreihe px in Einheiten von 10 Quadrate 
| \ Centimeter pro Jahr 
Kiefer 6 | | | 
Chorin 7 1 15 0,8 0,7 0,6 06 0,5 „ 
1 8 JI 10 0,7 0,7 0,7 0,6 | 06 — ” 
Biefenthal 11% | IL | 30 0,9 0,8 0,7 0,7 06 0,5 OB 
: 2: | I 20 0,9 0,8 07 | 06 | 05 | 06 | 08 
, 13 Il | 10 0,8 0,6 05 | 045 0,4 — — 
14 1 15 0,9 0,7 07 | 0,6 | 0,5 = 2 
7 15** Il ö 20 0,8 0,6 0,8 0,7 | 0,7 0,5 0,5 | 0,4 
„ 16 1 25 11 1,0 09 | 09 009 0,7 0,4 
5 19* I 25 120,7 | 10-05 0,9 0,5 07 1 06 04 0.2 
, 20 II 50 1,1 1,0 0,9 08 | 08 0,5 03 
Eberswalde 25 II 40 1,3 1.2 1.1 1,0 | 0,9 0,8 | — 
= 26 i] N 15 1.2 1,0 0,9 0,8 0,7 0,7 0,6 
Freienwalde 27 II 30 1,0 0,8 0,7 0,7 0,7 0,4 0,2 
(Brandenburg) 
„ 208 1 20 0, 08 0,7 0,7 0,6 | 0,5 Een 8 
Wirthy 5d 11 | 30 0,9 0,8 0,7 0,7 0,6 0,5 0,4 
(Weſtpreußen) I 
5 56 I | 35 1,1 0,9 0,9 0,8 0,7 0,7 — 
Johannisburg 57“ IT | 25 0,8 0,7 0,7 0,5 0,4 0,4 0,3 
(Oſtpreußen) r 
* 58 II | 40 0,9 0,8 0,7 0,6 0,55 0,4 0,3 
> 59 II 0 0,7 0,65 0,6 0.6 0,5 0,4 0,3 
: 60 11 30 0,7 0,6 0,6 0,55 | 0,5 0,4 0,3 
Nifolaifen 65 II 30 0,9 0,7 0,7 0,,ỹẽ | 0,6 0,5 0,4 
(Oſtpreußen) N 
2 66 II 40 1,0 0,9 0,8 0,7 | 0,6 | 0,6 0,3 
Cladow 101 II 20 0,75 0,7 0,6 06 0, | 0,6 0,4 
(Brandenburg) 
5 102 II 20 0,9 0,8 0,7 0,7 0,6 | 0,5 | 0,4 0,3 
” 103** | II 65 1,2—1,1 0,95 | 0,8 0,75 | 0,6 0,6 0,4 
2 104 II 20 0,9 0,8 0,8 0,7 0,7 0,6 0,5 
Neuenkrug 121 | u 20 11—0,7 | 09-06 | 08-06 | 0,7 | 0,6 0,5 0,2 
Neuenkrug 122 | I] 20 0,9 0,7 0,7 0,6 0,55 0,5 0,2 
(Pommern) 
Maſſin 123 f {I 45 1,0 0,9 0,8 0,7 0,6 0,6 05 
(Brandenburg) N 
7 124 II 2d 0,95 0,8 0,8 0,7 0,7 0,7 05 
| i 
. er; | | | | 
Durchſchnitt für die II. a 0,93 0,79 0,74 067 0,595 0,536 0,35 
Standortsklaſſe 
Jura 76 III | 25 0,7 0,7 | 0,7 0,7 0,6 0,5 0,3 
(Oſtpreußen) J ! 
Freienwalde 31 III | 5 0,65 06 0,5 0,4 0,4 0,3 — 
5 32 III 10 0,8 0,7 0.6 0,6 0,6 | 0,3 u 
Bieſenthal 43 III 40 1.0 09 0,8 08 0,8 = 
„ 4m 35 1.1 0,9 | 0,8 07 077 | 0,6 == 
0 | 
e a 085 0,76 , 068 0064 


III. Standortsklaſſe 


Jugend⸗ 


Querſchnitte aus den einzelnen Sektionen des Stammes 


— — — 


* Rückgängiger Stamm mit ſpäter ſinkendem Zuwachs. 
** Im höheren Alter Zuwachs ſteigend (Lichtungs-Zuwachs). 
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Querſchnitte aus den einzelnen Sektionen des Stammes 


— — — . Tß(—2 


ö 


| 
Forſtbezirk Holzart | Sugend 1 II III ILT NV VI | Vil 
und und | ſtadium bei Im | 4m S m | 12 m | 16 m 20 m 24 m 
Stammnummer Bonität | oe . ae eee 
| | Subre Faktor p der Multiplenreihe px in Einheiten von 10 Quadrat⸗ 
Centimeter pro Jahr 
Kiefer | | | | | | 
Wogitodba 1099 IV 20 0,6—0,4 0,5 —0,3 0.5—0,3 04-02! 03 | 02 —— 
(Rofen) | . | | Ä | 
. 10 1 20 [06-04 ' 05-04! 04 | 08 | os | 0,2 : 
8 111* | IV \ 7 0,7 0,2 | 0,5—0,2 | 0,5 —0,2 | 0,4—0,2 | 0,2 | 0,1 = 
n 112 Iv, 40 0, 0, , OF 0,4 0,3 0,2 — 
ä 117 | IV 20 0,5 0,4 0,35 03 0,„,. 2 — — 
(Poſen) ö ö 
: 18 Iv 20 0,406 0,3 0,5 % % | 08 oo 
u 119 IV 50 0,, 0.5 04 05 0-4 H— — 
5 120 | IV | | 20 0,14 0,4 0,4 | 0,5 0,4 = | = 
| a | | 
. U | | 
„ 5 le = | 050 0,425 035 0,375 030 | 0,17 = 
S aſſe i 


16% einen ſinkenden und 50/% einen im Alter ſteigenden, 
dagegen 79% aller Stämme einen gleich⸗ 
bleibenden Flächenzuwachs zeigten. Vielleicht 
würde ſich das Prozentverhältnis noch giinftiger heraus— 
tellen, wenn nicht etwa plangemäß für die Unterſuchungen 
der techniſchen Eigenſchaften des Kiefernholzes Stämme 
mit Lichtungszuwachs und auch ſolche des Nebenbeſtandes 
ausgewählt worden wären. 2. Die Einwirkung 
der geſamten Standortsfaktoren (Boden 
und Klima) drücken ſich mit großer Schärfe in dem 
Faktor p der Wachstumsenergie aus, indem dieſer von 
der I. bis zur IV. Standortsklaſſe konſtant abnimmt 
und bei der letzten nur ungefähr die Hälfte der erſteren 
ausmacht. So hat z. B. ein 90 jähriger Kiefernſtamm 
auf I. Bonität, bei p= 1,01 und 20 jährigem Jugend— 
ſtadium, auf 1 m Höhe eine Grundfläche von 90-20 
x 10,1 = 707 gem, dagegen ein gleich alter Stamm 
IV. Bonität mit p = 0,5 nur 350 gem. Offenbar 
eignen ſich zu Vergleichungen der Wirkung verſchiedener 
Standorte die einfachen und konſtant bleibenden Faktoren 
p beſſer als die ganzen Reihen der anſteigenden Kreis— 
flächen, welche zu wenig überſichtlich ſind. 3. Die 
Abnahme des Zuwachſes vom Stcokkabſchnitt 
bis zu den höheren Querſchnitten erfolgt am ſtärkſten 
unmittelbar über dem Stock, von 1 m Höhe bis 4 m 
ebenfalls noch raſch, dann folgt aber eine Stammpartie 
zwiſchen 4 und 12 m Höhe, wo die Abnahme eine 


langſame iſt; dagegen tritt von 16 m an ein rapides 


Sinken des Flächenzuwachſes ein, ſo daß letzterer in 
24 m Höhe nicht mehr die Hälfte von jenem in 1 m 
Höhe beträgt. Auf beſſeren Standorten und bei vor— 
herrſchendem Lichtungszuwachs iſt das Sinken des Zu— 
wachſes ſtärker als auf den geringeren Bonitdten und 
bei den im gedrängten Schluß erwachſenen Bäumen. 
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Näheres hierüber zeigen die Durchſchnittswerte der 
Tabelle. 

Eine Ausdehnung ſolcher Unterſuchungen auf noch 
zahlreichere Objekte würde gewiß intereſſante Einblicke 
in den Formzuwachs der einzelnen Stammklaſſen und 
Holzarten ergeben, weil die Wachstumsenergie des Flächen— 
zuwachſes von größter Bedeutung für die Stammform iſt. 


B. Laubhölzer. 


Ueber den Wachstumsgaug von Rotbuchenſtämmen 
habe ich bereits fruher in dieſer Zeitſchrift Unterſuchungen 
mitgeteilt (Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1896, Märzheft), worin 
für dieſe Holzart die ſoeben an Nadel hölzern erläuterte 
Geſetzmäßigkeit dargethan wurde. Es iſt nun die Frage, 
wie lange die Proportionalität des Flächenzuwachſes 
mit dem Alter andauert? Zu dieſem Behuf unterſuchte 
ich die in der Sammlung der Mürnchener kgl. forſtlichen 
Verſuchsanſtalt befindlichen Stammſcheiben von 3 alten 
Eichen und einer Rotbuche, welche früher bei einer 
Landesausſtellung von der Fol. bayerischen Forſtver— 
waltung ausgeſtellt geweſen waren und aus bayeriſchen 
Staatsforſten (wahrſcheinlich Speſſart, Kelheim und 
Steigerwald) entſtammen. In Figur 20 gebe ich in 
etwas verkleinertem Maßſtab eine graphiſche Darſtellung 
des Flächenwachstums dieſer Stämme, gemeſſen von 5:5 
Jahren. Dieſelbe zeigt, daß die Rotbuche mit faſt gleicher 
Energie von p = 4,3 ihr Flächenwachstum 280 Jahre 
lang fortgeſetzt hat, ebenſo daß die Eiche I bis zum 
350. Jahre mit p= 2,8 zugewachſen iſt, während die 
beiden letzten Eichen in ihrer Jugend faſt 150 Jahre 
lang im Schluß erwuchſen und erſt dann eine ſolche 
Freiſtellung erhielten, daß Eiche III bis zum 370. Jahre 
mit p= 3,8 und Eiche IV mit p = 2,2 ſogar bis zum 

540. Jahre zuwachſen konnten. Alſo letzterer Stamm 
Ox 


— 22 

hat etwa vier Jahrhunderte hindurch durchſchnittlich] Immerhin ift es aber von allgemeinem Intereſſe, daß 
jährlich 22 Quadratzentimeter Flächenzunahme erfahren die von Preßler behauptete Abnahme des Wurzel- und 
und ließ erſt in den letzten 2 Dezennien ein Sinken er: Blattvermögens ebenſowenig eintritt als die von andern 
kennen. Selbſtverſtändlich darf aber dieſer Faktor p behauptete Abnahme des Zuwachſes infolge der Mann 
nicht mit dem Verzinſungsprozent verwechſelt werden, | barkeit des Baumes. 

das bei gleichbleibendem abſolutem Zuwachs infolge der Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auch darauf hir 
Summierung des erzeugenden Kapitals (d. h. des Holz: weiſen, daß für den Flächenzuwachs die Zinſeszins 
körpers) mit dem Alter verkehrt proportional iſt. rechnung dem natürlichen Verlaufe nicht entſpricht. 
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Fig. 20. Ein Buchen- und drei Eichenquerſchnitte von 200 
bis 530 jährigen Bäumen. 


Grundflächenzuwachs der arithmetiſchen 
Mittelſtämme aus Ertragstafeln. | 


Nachdem foeben der Nachweis geliefert wurde, daß 
die Einzelſtämme mit bemerkenswerter Regelmäßigkeit 
ihren Flächenzuwachs anlagern, fo lange fie in ihrem 
Kronenraum nicht beeinträchtigt werden, ſo ergibt ſich 
hieraus der Schluß, daß im Durchſchnitt aus vielen 
Stämmen, wie ſie zu einem Beſtande vereinigt ſind, 
das gleiche Geſetz auch erkennbar fein müfje In der 
That finden wir dasſelbe auch ausgeprägt in einer 
größeren Zahl von Ertragstafeln, wenn die Beſtände, 
auf welche ſich dieſe beziehen, regelmäßig und kräftig 
durchforſtet worden ſind. Befinden ſich aber noch 
Stämme des Nebenbeſtandes in größerer Zahl in den 
Beſtänden, dann wird ſich auch eine gewiſſe ſinkende 
Tendenz in der Zuwachslinie des arithmetiſchen Mittel- 
ſtammes ausdrücken, wie fie für den Typus des unterdrückten 
Stammes charakteriſtiſch iſt. Nach dieſem Geſichtspunkt 
dürften auch die Diagramme in den Figuren 16 bis 19 vom 


„ a ee ee a 
05 | | | | i | ’ | | 
* N 
02 | | | | * 1 
52 | | | | | | 4, n 
om. | def, N.. 
% ae 
a | | | | , , | 
„% Li | re 
ra | | | AX, ge si | 
004 LT 
5 | | . | | 
5 EEE ca er 
i ‘ — ae | i 
— 
Cen en an acer haps J ß 8 
Alter o 0 20 30 40 50 60 70 80 90 KO 110 120 130 AO 150 10J 
Fig. 16. Mittelſtämme von Rotbuchen in Baden nach 


den Ertragstafeln von Schuberg. 
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Fig. 17. Fichten⸗Mittelſtämme aus der niederöſterreichiſchen 
Herrſchaft Weitra nach v. Guttenberg. 


a 8 G 
Flächenzuwachsgang der arithmetiſchen Mittelſtämme es 


zu beurteilen fein, welche ich nach den neueren Ertragstafeln 
für Rotbuchen von Schuberg, für Fichten Niederöſter⸗ 
reichs von A. v. Guttenberg, für Kiefern Norddeutſch— 
lands von Dr. A. Schwappach und Cryptomeria ja- 
ponica von Dr. Honda berechnete. In allen dieſen 
Darſtellungen beginnt nach einem verſchieden langen 
Jugendſtadium, welches eine aufſteigende Entwicklung 
zeigt, eine lange, viele Dezennien umfaſſende Periode 
der gleichmäßigen Flächenzunahme der Mittelſtämme 
in der Meßhöhe von 1,3m. Am deutlichſten ausge⸗ 
prägt iſt dieſe gradlinige Zuwachsreihe bei den Rot⸗ 
buchen in Baden und bei den Fichten des niederdfter- 
reichiſchen Waldviertels; aber auch die Kiefern Nord⸗ 
deutſchlands laſſen nur ein unbedeutendes Sinken im 
Alter von 120 — 140 Jahren erkennen, ebenſo auch 
Cryptomeria vom 90. Jahre an. Jedenfalls beſtätigen 
dieſe Mittelwerte aus großen Zahlen von Durchmeſſer⸗ 
Meſſungen, daß die Kreisflächen der Querſchnitte die 
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Fig. 18. Kiefern⸗Mittelſtämme in Norddentichland nach 
der Ertragstafel von A. Schwappach. 
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Fig 19. Mittelſtämme der Cryptomeria japonica nach 
den Ertragstafeln von Prof. Honda. 


Tendenz haben, nach Art einer arithmetiſchen Reihe zu | Sinne nehmen die Stammgrundflächen des Mittelſtammes 
wachſen und daß die Neigung der geraden Zuwachs- vom Urſprungspunkte 1 an nach folgenden Verhältniß⸗ 
linie zur Abſciſſenaxe „Zeit“ den beſten Ausdruck für die | zahlen zu, wobei die Einheit je 10 Qadratcentimeter 
Energie des Flächenwachstums abgibt. In dieſem Zuwachs im Jahre bedeutet: 


I. Bonität II. Bonität III. Bonität IV. Bonität V. Bonität 


Rotbuden in Baden p = 1,05 0,85 0,77 0,60 0,45 
Fichten in Nied.⸗Oeſterr. p = 1,58 1,24 0,92 0,66 — 
Kiefer in Norddeutſchl. p = 1,2 1,0 0,7 0,5 0,3 
Cryptomeria japon. p=1/7 1,2 0,9 0,65 — 


Da ſomit der Nachweis geliefert iſt, daß die Der erſte Blitz wurde von der Plattform des 
Grundfläche des Mittelſtammes nach einer Multiplen | Münfter um 9 Uhr 7 Min. in der Richtung Luͤne⸗ 
reihe von p ſich entwickelt, ſo gilt für eine geraume ville, der letzte um 3 Uhr 7 Min. weit weg in der 
Richtung Baden-Baden beobachtet. Zwiſchen / 210 und 
11 Uhr folgten Blitz auf Blitz in ſolcher Schnelle und 
Stammgrundflächenſummen und die Stamm- Heftigkeit, daß die betroffene Gegend einem Flammen⸗ 
zahlen pro Hektar in folgenden einfachen meer glich. Die Ausdehnung, welche dieſes Gewitter 
Beziehungen zu der Multiplenreihe px ſtehen; hatte, war ganz enorm. 

Im Reichsland durchzog dasſelbe einen Landſtrich 
von rund 110 km, in der Pfalz von 20, in Baden 

ſtellung von Ertragstafeln wohl Beachtung verdienen von 65, in Württemberg von 85 km in einer Breite 
duͤrfte. | von 4—5 ja fogar bis 10 km. Die Geſamtlänge mag 
| 


Zeit die Gleichung S = px; alſo müſſen auch die 


nemlich G=npx und n= a" was bei ber Auf: 


gegen 700 km betragen, wobei auf Frankreich etwa die 
Hälfte kommen. Die Schnelligkeit, mit welcher das 


Sturm: und Hagelſchaden im Keichsland. Gewitter ſich fortbewegte betrug ca. 55 km in der 


Von Forſtmeiſter Rebmann zu Straßburg. Stunde bezw. 15 m pro Sekunde. 


Das Gewitter vom 30. Juni d. Js. hat in den über die Entſtehung des Gewitters gehen die An⸗ 
Gemarkungen Lützelſtein — Neuweiler —Buchsweiler be: | fichten der Fachleute auseinander. Manche leiten ſie 
ſonders ſtark gehaust und dort Bilder der Verwüſtung aus der in Mittelfrankreich nur einige Millimeter be: 
geſchaffen, wie ſie troſtloſer nicht gedacht werden können. tragenden Depreſſion her. Die Druckverteilung war 
Die Ernte iſt vollſtändig vernichtet, die Reben ſind bis in Mittel⸗Europa übrigens ſehr gleichmäßig und ſchwankte 
zur Erde zerſchlagen, Tauſende von Obſt- und Allee- nur um einige Millimeter. So betrug z. B. der 
bäumen entwurzelt, gebrochen oder zerriſſen, ſchöͤne Sung: | Luftdruck 
wüchſe vom Hagel zerſchmettert und gegen 100000 fm | am 29. in Meg 762,3 in Straßburg 762 
Altholz geworfen. Die Beſchädigungen, welche dieſes am 30. „ „ 762 „ 1 762,6 
verheerende Unwetter innerhalb 4—5 Stunden in Elſaß, Auch die ſtündlichen Beobachtungen ſchwankten hier am 
in Baden, Württemberg und Bayern verurſacht hat, | 30. nur unerheblich. Der Druck ſtieg während des 
ſtehen wohl einzig da. Kein ſchwereres Gewitter hat, Gewitters von 751 auf 753, während im eigentlichen 
ſoweit die Erinnerungen alter Leute und die ſtatiſtiſchen Hagelgebiet nennenswerte Schwankungen nicht beobachtet 
Nachweiſungen zurückreichen, je dieſe Länder betroffen! [wurden. 

Obwohl nun die Beſchädigungen dieſes Unwetters Vor der Bildung des Gewitters waren die Winde 
durch die politiſchen Blätter in weiteren Kreiſen bekannt allenthalben ſchwach, aber aus verſchiedenen Richtungen 
geworden find und nach dieſer Richtung hin einer Er- wehend. So hatte Clermont und der Belchen Wind aus 
örterung nicht bedürften, fo bietet doch die Art und | SW., Havre, Biaritz, Metz aus N., — Genf, Karls— 
Weiſe, wie der Sturm aufgetreten iſt und erklärt werden [ruhe aus O., Lugano aus SO., Kaiſerslautern aus 
kann, für uns Forſtleute ein beſonderes Intereſſe, und | NW., Straßburg aus W. Druckverteilung und die 
es ſoll daher hier etwas ausführlicher auf die Ent- Winde boten nichts außergewöhnliches, dagegen waren 
ſtehung desſelben eingegangen werden. die Wärme- und Feuchiigkeitsverhältniſſe beſonderer 

Nach den ſtatiſtiſchen Erhebungen begann das Ge: | Art. Schon vom 23. an hatten wir allenthalben hohe 
witter in Mittelfrankreich, zog in flachem Bogen in oſt- Temperaturen, die ſich am 29. u. 30. noch ſteigerten. 
nordöſtlicher Richtung über Yoricourt (I Uhr), Buds: So betrugen an dieſen Tagen die Minimaltemperaturen 
weiler (10), Wörth, Karlsruhe (1/212), Eppingen, in Metz 14,6 und 18,3; in Straßburg 17,0 und 19,3; 
Oehringen (1 bis ½2 Uhr) und noch weit in's | die Maximaltemperaturen 32.2 u. 28,3 bezw. 32,3 u. 31,5, 
Bayeriſche hinein. in Colmar ſogar 33,6. Jedenfalls waren in Mittelfrauk— 
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reich, — dein Entſtehungsherd — die Temperaturen nod 
hoͤher. Dabei war der Waſſergehalt der Luft ſehr groß. An 
den genannten Orten wurden am 29. 84, am 30. 90 
bezw. 79% relative Feuchtigkeit konſtatiert. | 
Die Luft war durchglüht, ſehr gelockert und stieg bei 
der ſchwachen Luftbewegung nahezu ſenkrecht in hohe | 
Regionen. Dort herrſchte offenbar eine ſüdweſtliche 
Luftſtrömung, welche zur Bildung des Gewitters (in 
Folge der Reibung?) beitrug und dasſelbe in unſere 
Gegend brachte. | 
Bemerkenswert iſt es, daß die Verheerungen des Ge: 
witters erſt begannen, als dasſelbe die ausgedehnten 
lothringiſchen Seen überſchritten hatte. Die Behaup— 
tung der dortigen Bewohner, daß ſeit der Aufſtaunng 
der großen Waſſermaſſen — für Speiſung der Kanäle | 
— die Gewitter häufiger ſeien, heftiger würden und 
öfters Hagel brächten, wie vordem, findet hier eine | 
gewiſſe Beſtätigung. | 
Was nun die Sturmbeſchädigungen im Wald | 
betrifft, fo fällt jedem Beſucher ſofort auf, daß me 
Bäume nur zum kleinſten Teil in der Richtung des 
Gewitters, die meiſten dagegen nach allen möglichen 
Richtungen und zwar in der Mehrzahl nach 8. geworfen 
ſind. Dabei iſt jedoch eine große Regelmäßigkeit heraus— 
zufinden, wenn man die Terraingeſtaltung in Betracht 


zieht. So ſteht zunächſt feſt, daß der Hauptwindſtoß 
den nach S. ſich öffnenden Thälern folgte und dort 
ausgedehnte Altholzbeſtände in Maſſen niederwarf. 
Alles Holz iſt hier ziemlich genau in ſüdlicher Richtung 
geworfen. Oberhalb dieſer Zone geht die Richtung des 
Sturmes nach Oſten mit Abzweigungen nach Norden. 
Man kann ſonach eine nach Oſt ziehende Mittellinie 
des Sturmes heraus finden, die von einem Zentral— 
punkt, dem 408 m hohen Nonnenkopf, ausgeht.“ Nun 
hat man es hier durchaus nicht mit einem Wirbelſturm. 
ſondern mit einer ungewöhnlich heftigen Gewitterboe zu 
thun, und unwillkürlich fragt man ſich, wie die fo ver: 
ſchiedenen Sturmrichtungen zu erklären ſind. Da ſcheint 
mir nun die Anſicht eines erfahrenen hieſigen Meteo— 
rologen die beſte Löſung zu bieten. Derſelbe bringt 
den Sturm mit dem Hagelſchlag in Verbindung. Er 
ſagt, der Hagel habe eine ähnliche Wirkung wie eine 
Lawine oder ein Erdſturz. Die vorliegende Luftſchicht 
wird durch dieſe zuſammengepreßt und mit ſolcher Ge— 
walt fortgeſchoben, daß örtlich orkanartige Stürme ent— 
ſtehen. Ganz ähnlich ſei es mit dem Hagelſchlag. Je | 
dichter die Eismaſſen ſeien und je höher die Schicht 
herabfalle, um ſo gewaltiger ſei naturgemäß die Wirkung | 
des Sturmes. Im vorliegenden Falle hatte man es | 
mit einem dichten, ungewöhnlich ſtarken Hagel zu thun, 
der aus ſehr großen Höhen herabfiel. Auf einem der 
höchſten Berggipfel (408 m) begann der Sturm und 
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* Siehe Anlage B. 
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zwar unterhalb der nörblichen Haupt-Hagelgreuze. Die 
durch den Hagel plötzlich zuſammengepreßte und ſtark 
abgekühlte Luftſchichte mußte notgedrungen nach allen 


Seiten ausweichen und ſtürzte lawinenartig die Hänge 


und Thalmulden hinab, allmählich an Wucht und Stärke 
nachlaſſend. So erklärt es ſich, daß die Sturmrichtung 
ſo verſchieden iſt, ja ſelbſt der Hauptſtrömung des 
Gewitters entgegenläuft, welches bereits mit einer Ge— 
ſchwindigkeit von 15 m pro Sekunde dahinzog. Aber 
auf jeder Einzelfläche ſind die Bäume ſtets nach der 
gleichen Richtung geworfen, eine Ausnahme gab es 
da nicht. Von einem Wirbelſturm kann alſo keine Rede ſein. 

Die Fläche, welche vom Sturm am ſtärkſten be— 
troffen wurde, iſt verhältnismäßig klein. Es handelt 
ſich um einen etwa 5 km langen und 3½ —4 km 
breiten Waldſtreifen, alſo um 1750 — 2000 ha Fläche. 
Von dieſer Fläche iſt die größere Hälfte durch Maſſen-, 
die kleinere durch Neſter-, Gaſſen- und Einzelbruch be: 
ſchädigt. Vorwiegend ſind es angehauene oder in Ver— 
jüngung begriffene Altholzbeſtände von Tannen, Buchen 
und Fichten, dann von jüngeren, noch nicht hiebsreifen 
Kiefern. 

Nach ungefährer Schätzung werden anfallen: 60000 
fm. Tannen, 31,000 fm. Buchen, 8000 fm. Kiefern 
und 1000 fm. Fichten, in Sa. 100000 fm Derbholz. 

Was das Verhältnis zwiſchen Wurf und Bruch 
anbelangt, fo find die ſtärkſten Hölzer, insbeſondere 
die Buchen, beinahe ausſchließlich geworfen, während 
bei den ſchwächeren Stämmen, zumal den Kiefern— 
Schaftbruch in einer Höhe von 3—5 m vorherrſcht. 
Nicht unerwähnt darf hier bleiben, daß auch die Terrain, 
geſtaltung Einfluß auf die Art der Beſchädigung hatte. 

So kann man wahrnehmen, daß an den ſteileren 
Hängen, wo der Sturm von oben nur die Krone faßte, 
die Mehrzahl der Stämme wie Streichhölzchen abge— 
knickt ſind, während auf deu ſanft geneigten und mäßig 
ſteilen Flächen, auf denen der Sturm wahrſcheinlich die 
Stämme in der ganzen Länge traf, der Wurf weitaus 
vorherrſcht. Im ganzen wird das Verhältnis von 
Wurf zu Bruch wie 2:1 ſein. 

Hat man es in dieſem Gebiet mit verſchiedenen 
Sturmrichtungen zu thun, ſo iſt dies an anderen Orten 
nicht der Fall. So ſollen nach Mitteilungen aus Baden 
und Württemberg dort alle Bäume genau nach der 
Richtung des Gewitters niedergeworfen oder abge— 
brochen ſein. 

Nicht unintereſſant iſt ein Vergleich mit dem 92er 
Märzſturm, welcher von NO. her in die Beſtände fuhr, 
die Süd- und Weſthänge ſowie die Thäler überſprang 
und hauptſächlich die Nord- und Oſthänge niederfegte. 
Ein Überfallswind war damals nirgends bemerkbar. 
Das Verhältnis von Wurf zu Bruch war ebenfalls 
wie 2:1. Über die Eutſtehung des 92er Sturmes war 
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man damals vollſtändig im Unklaren, weil man von 
einigen wichtigen Faktoren keine Kenntnis hatte. 
heftiges Gewitter, das bei Brumath zum Ausbruch kam, 
brachte die am 27. u. 28. März ungewöhnlich hohen 
Temperaturen — (20,5 Wärme in Straßburg im 
Schatten) — derart zum Sinken, daß die Temperatur 
im Gebirge unter Null ſank, und der Schnee auf den 
Bäumen gefror. Der anfangs herrſchende 8. Wind 
ſchlug vom 28. auf den 29. in NO. um. 

Dieſer gewaltige Wetterſturz, ſowie die tiefe De— 
preſſion, welche am 29. über dem Mittelmeere lag, 
haben offenbar den Sturm veranlaßt, welcher damals 
445 656 fm Derbholz und zwar 351 656 fm in Staats— 
und 94000 fm in Gemeindewaldungen zu Boden warf. 

In einem kurzen Zeitraum haben wir hier mehrere 
Stürme gehabt, die nicht in der herrſchenden Wind— 
richtung auftraten. Sie geben uns einen Fingerzeig, 
daß wir der Hiebsfolge keine allzu großen Opfer 
bringen ſollen; ferner lehren fie, daß kleine Hiebszuͤge 
die Sturmgefahr mindern. Cbenſo deuten derartige 
Naturereigniſſe darauf hin, daß man die Betriebspläne 
in einfacher Art aufſtellen und alles zeitraubende und 
koſtſpielige Beiwerk weglaſſen ſoll. Denn jeder größere 
Sturm, Inſektenfraß, Schneebruch u. ſ. w. macht die 
teuerſte Arbeit wertlos. Wiederholt haben hervor— 
ragende Vertreter unſeres Faches hierauf hingewieſen, 
ohne daß man in manchen Ländern dieſer ſo wichtigen 
Frage bis jetzt die nötige Beachtung geſchenkt hätte. 

Was nun die Hagelbeſchädigungen betrifft, 
ſo haben dieſe eine ungewöhnlich große Ausdehnung. 
Schon vor Saarburg beginnt die Hagelzone, anfangs 
ſchmal, dann ſich auf 9—10 km verbreiternd; von 
Buchsweiler an wird der Strich allmählich wieder ſchmäler, 
bis er in der Gegend von Sulz noch 6 km breit endet. 
Der Schadenſtrich iſt im ganzen 70 km lang, und 
durchſchnittlich 8 km breit, fo daß die verhagelte Fläche 
56000 ha beträgt. In dieſer Zone liegen 51 Ge— 
meinden mit 30860 ha, welche gänzlich, 55, welche 
teilweis, und 26, die gering verhagelt ſind. 

Die Hagelbeſchädigungen im Walde find nun ebenſo 
erheblich, ja vielleicht noch bedeutender als die Be— 
ſchädigungen durch den Sturm. Schon an Ausdehnung 
iſt dieſer Strich weit groͤßer, als die Windwurffläche. 
Teile der Oberfoͤrſtereien Pfalzburg und Zabern weiſen 
bereits eine Menge abgeſchlagener, teilweiſe noch her— 
unterhängender Zweige und Aſtſpitzen auf; viel inten— 
ſiver werden aber die Beſchädigungen nördlich vom 
Zinzelthale in den Revieren Lützelſtein und Buchs— 
weiler. Der Anblick der dortigen Beſtände iſt gerade— 
zu erſchütternd. Die Jungwüchſe und Stangenhölzer 
ſehen aus, als hätte man mit Hebeln drauf losgeſchlagen, 
die Rinde iſt zerfetzt, in handgroßen und kleineren 
Stücken bis aufs Holz abgeſchlagen, die vertrockneten 
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Zweige und Aſtſpitzen hängen teilweife™ noch an den 
Ein 


Stämmchen, Laub, Nadeln und Knopſen ſind teils 
vollſtändig, teils größtenteils herabgeſchlagen. Die 
Laubholzbeſtände ſtehen kahl und entblättert da, wie im 
Winter, die Tannen- und Fichtenkulturen, als hätte ein 
Waldbrand dort gehaust. Am troſtloſeſten ſehen aber 
die Kiefern aus. Dieſelben ſtrecken ihre völlig kahlen 
Aſtſtumpen wie hilfeſuchend in die Luft. Auch Wild 
und Vögel ſind furchtbar dezimiert worden. Die meiſten 
Vögel, die Haſen und ſelbſt Rehe wurden vom Hagel 
erſchlagen, fo daß der Wald wie ausgeſtorben ift.*) 

Dieſe Beſchädigungen ſind nun allerdings erklärlich, 
wenn man bedenkt, daß im mittleren und nördlichen 
Gebiet bis fauſtgroße Hagelſtücke maſſenhaft niederfielen. 

Nach den ſeitlichen Grenzen hin nahm die Größe 
und Menge des Hagels allmählich ab. Mit welcher 
Wucht der Hagel niederging, läßt ſich beſonders aus 
den abgeſchlagenen, bis 3 em dicken Aſten ſchließen, 
und man muß annehmen, daß der Hagel aus ſehr be: 
trächtlichen Höhen herabkam. Übrigens find die Hagel: 
beſchädigungen ja allgemein bekannt, weshalb ich bei dieſen 
wenig erfreulichen Bildern nicht länger verweilen will. 

Es wird ſich nun fragen, ob die Kulturen und 
Jungholzbeſtände ſich wieder erholen, oder ob fie ab— 
getrieben und die Flächen aufs neue in Beſtand ge: 
bracht werden müſſen. Die Gertenhölzer müſſe voraus— 
ſichtlich ſämtlich auf den Stock geſetzt und mit rald- 
wüchſigen Nutzholzarten durchgepflanzt werden. Wie 
weit die Stangenhölzer noch lebensfähig ſind, wird ſich 
ſpäterhin zeigen; ebenſo iſt es ungewiß, ob die Tannen: 
und Fichtenkulturen ſich wieder erholen. Bei den 
jüngeren Kiefern iſt man nicht im Zweifel, was ge: 
ſchehen ſoll. Dieſe ſind derart zerſchlagen, daß ein 
Wiederbegrünen ausgeſchloſſen iſt. Zunächſt wird eine 
abwartende Stellung bei allen zweifelhaften Kulturen 
und Jungwüchſen geboten fein; ſie ergiebt ſich eigent« 
lich von ſelbſt, weil nach der Aufarbeitung des Holzes 
die großen Windbruchflächen zuerſt aufgeforſtet werden 
müſſen, welche Arbeit wohl 2—3 Jahre in Anſpruch 
nehmen wird. 

Bis jetzt ſind alle Anordnungen getroffen, um 
weiteren Beſchädigungen beſonders durch Inſekten vor: 
zubeugen. Das Nadelholz wird entrindet und möglichſt 
ſchnell aufgearbeitet. Hierauf kommt das Laubholz an 
die Reihe. Nach der Aufarbeitung des Holzes, welche 
den Herbſt und den Winter in Anſpruch nehmen wird, 
tritt dann die Wiederaufforſtungsfrage in den Vorder— 
grund. Unterdeſſen legt man ſchon Pflanzgärten in 
größerer Ausdehnung an, um das ndtige Pflanzenmaterial 
zu erziehen und zur Hand zu haben. 


* Im Zinzelthale wurde ein Fuhrmann ſamt 2 Pferden 
vom Hagel erſchlagen. 


Die Riefenbudjen des Schurwalds. 
Von Oberförſter Dr. ecki in Adelberg. 


Der Schurwald, im Herzen des Schwabenlandes, 
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zwiſchen Cannſtatt a. N. und dem Hohenſtaufen einer: 
die Starkbuchen, welche von 50 em Bruſtdurchmeſſer 


ſeits, dem Gils: und dem Remstal andererſeits gelegen, 
birgt noch eine Menge von Altbuchenbeſtänden beſonderer 
Art. 

Am ſtärkſten vertreten ſind dieſelben im Revier 
Adelberg, dem öͤſtlichen Drittel des Schurwalds; dieſes 


Revier iſt zugleich durch ſtarkes Auftreten der Weiß⸗ 
Erſcheinung denken könnte. 


tanne in ausgedehnten, meiſt gemiſchten, Beſtänden von 


den beiden andern Schurwaldrevieren Hohengeren und 
Plochingen verſchieden, mit welchen es im übrigen ſonſtige 


reichlich gemiſchte Beſtände aller Art, namentlich auch 
Buche mit Eiche, gemein hat. | 

Von den fraglichen Altbuchenbeſtänden beſaß das 
Revier Adelberg 1829 noch 656, vor 10 Jahren 518 
und beſitzt jetzt noch 376 ha. 

Was an dieſen Altbuchen beſonders bemerkenswert 
erſcheint, iſt nicht etwa ein auffallend hohes Alter, wie 
z. B. bei vielen Rotbuchenbeſtänden des Speſſart; denn 
die älteſte Buche, die ich bisher im Schurwald fand, 
hatte nicht mehr als 170 Jahre. 
iſt die ganze Erſcheinung dieſer Altbuchen, und höchſt 


bezeichnend ihre Verteilung im Geſamtbeſtand. Dieſer 
it angenſcheinlich ſehr ungleichaltrig. Man könnte 


denken, es handle ſich um zweihiebigen Hochwald oder 
um ehemaligen Mittelwald. Zu erſterem iſt jedoch der 
Altersunterſchied nicht bedeutend genug, für das Zu— 
treffen des letzteren fehlt es zu ſehr an Stockausſchlägen, 
die meiſt äußerſt ſpärlich oder gar nicht vorhanden ſind 
und nur ganz ſelten in einigen wenigen Waldteilen 
haͤufiger vorkommen. 

In der Abſicht, der Vergangenheit dieſer Waldungen 
auf den Grund zu gehen, über die ich nichts in Er— 


Nachſtehend ſeien nun die Meſſungsergebniſſe dieſer 
41 Probeſtämme mitgeteilt, wobei dieſelben nach den 
genauen Durchmeſſern in 1,3 m über dem Boden 
geordnet ſind. Es geht hieraus zunächſt hervor, daß 


an gerechnet werden können, weſentlich älter ſind, als 
die Buchen unterhalb dieſer Stärke, und zwar beträgt 
das Durchſchnittsalter der letzteren 97, das der erſteren 
142 Jahre. Der Unterſchied von 45 Jahren iſt aber 
entfernt nicht ſo groß, als man nach der beiderſeitigen 


(Siehe Tabelle auf Seite 18.) 
Dieſe Starkbuchen ſind nämlich in ſo auffallend 
vorherrſchender Weiſe in gegenſeitiger, ziemlich gleich— 


mäßiger, Entfernung von 20— 50 m über den Beſtand 


verteilt, daß alle andern Stämme desſelben einen viel 
jüngeren und unſcheinbareren Eindruck machen, als bei 
ihrer verhältnismäßigen Stärke und ihrem Alter ſon ſt 
der Fall wäre. 


Dies kommt nicht etwa von einer beſonderen Höhe 


dieſer Stämme, welche überhaupt nicht bemerkenswert 
iſt; ja gerade die höchſten Buchen ſind keineswegs die 


Um fo ſehenswerter 
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fahrung zu bringen vermochte, nahm ich im Staatswald 


Scheurenwies des Reviers Adelberg im Spätherbſt 1895 
eine 12 ha große Probefläche auf, um Höhen- und Zu: 


wachsunterſuchungen an den zu fällenden Probeſtämmen 
eine Geſamtlänge von 50 bis über 400 m beſitzt, dem 
dieſen Beſtand bereits angehauen, wobei 591 fm, dar— 


vorzunehmen. Ich hatte zwar im vorhergehenden Winter 


unter auch mehrere Starkeichen mit zuſ. 135 km, gefällt 
wurden; trotzdem war derſelbe der beſte Vertreter der 
hieſigen Altbuchenbeſtände; ein kleinerer Teil der Scheu— 
renwies, das durch einen Weg vom öſtlichen Fünfeck 
getrennte weſtliche Dreieck, war noch nicht angegriffen; 


im übrigen Beftand fielen 1894 außer jenen Starkeichen 


noch 73 fm. Buchenſtammholz und ſonſt im gen. Jahr 
nur Beugholz an. 


ich 9 eigene Probeſtämme fällte, im Herbſt 1895 betrug 


360 fm, der des öſtlichen Fünfecks nach den daſelbſt ge 


ſällten 32 Probeſtämmen im Ganzen 3300 fm. 
1898 


ſtärkſten; zudem wird die Scheitelhöhe von 30,5 m 
von keinem der Probeſtämme uͤberſchritten; außerdem 
kommen in andern Teilen des Reviers auf dem näm— 
lichen (kalireichen aber ſehr kalkarmen) Angulatenſand— 
ſteinboden viel größere Höhen von Rotbuchen, bis 41 m, 
vor. Das Hervorragende an dieſen Altbuchen iſt viel— 
mehr, neben dem ſehr bedeutenden Bruſt-Durchmeſſer bis zu 
110 em und Derbholzinhalt bis zu 20 km, die un— 
geheure Baumkrone, deren Durchmeſſer bis zu 28 m 
beträgt. Dabei ſind dieſe, z. T. kugelförmigen Kronen 
nieder angeſetzt, meiſt von 4— 13 m. Wie erſichtlich, 
ſind umſtehend die Kronendurchmeſſer ſämtlicher 41 
Probeſtämme mitgeteilt, die je in 2 ſenkrecht aufeinander 
ſtehenden Richtungen gemeſſen wurden. Man kann ſich 
von dem gewaltigen Umfang dieſer Kronen aus der 
Thatſache einen Begriff machen, daß das A ſt der bholz 
der Stämme mit mehr als 50 em Bruſtdurchmeſſer 


auch ein entſprechend bedeutender Reisinhalt gegenüber— 
ſteht. So iſt z. B. beim ſtärkſten Probeſtamm des 
„öſtlichen Fünfecks“ der Schaftderbholzgehalt 5,0 fm, 
das Aſtderbholz dagegen mit 422 (!) laufenden m Länge 
hält 8,3 fm und das Reiſig (unter 7 em) 3,6 fm mit 
76 Ctr. Gewicht (des Reiſigs). Das Gewicht des 
ganzen oberirdiſchen Teils dieſes ſtärkſten Probeſtamms 


dürfte ſonach rund 340 Ctr. betragen haben, was dem 
Gewicht 
Der Holzgehalt des weſtlichen Dreiecks, für welches 


eines Eiſenwürfels von 1,3 m Seitenlänge 
gleichkommt. 

Bei einer ſolchen Kronenbildung, die einem ganz 
außerordentlich geſteigerten Lichtwuchsbetrieb ihre Ent— 
ſtehung verdanken könnte, müſſen auch die Zuwachs— 
3 


| 
| 
| 
| 


97,4 | 12:14 4.936 
32 137 | 639 27.0 16:18 4,676 

20,0 8,5: 10 4.043 
34 141] 67,4 28,9 17,5: 18 6,079 
35 138 [ 714 27,8 15: 18,5 7,407 


30 144 55,0 20,6 9:78 2,182 


36 144 | 73,4 21.5 12: 13,5 6,098 
37 155 [ 744 27,0 14:19 7,005 
38 151 | 76,1 25,8 16:19 7,754 
95,5 11,5:17 7,558 
26,8 20.22 . 8,946 
41 139 [ 977 | 98,8 | 16:19,5 13,307 


5 8 
2 2 5 = | 
Nr. Alter 8 — | = 3 =) Derb⸗ 
a 2 3 8 | holz 
8 W 
JJ eee em 6 
| | 
1 95 ][ 11,0 128 3:5 | 0,059 
2 80 [ 124 13,1 68:8 | 0,069 
3 88 144 185 | 4:55 |; 0,110 
4 98 | 154 12,8 5:75 | 0,184 
5 105 | 17,4 17,7 5:6 0,201 
6 97 | 187 23,6 6:6,5 | 0,291 
7 97 | 187 15,4 5:7 | 0,210 
8 99 [ 189 16,5 9:11 0.241 
9 827 203 21,4 7 0,353 
10 90] 210 | 188 8 | 0,323 
11 89 | 23,2 24,2 10:13 | 0,496 
12 116 | 24,4 | 174 | 65:8 | 0,475 
13 106 | 245 19,3 8:11 0,479 
14 82 25,5 21,3 9:75 0,513 
15 102 | 264 25,7 8:115 || 0,548 
16 97 [ 28, 25,5 7:10 | 0,690 
17 100 | 29,4 20,4 55:6 | 0,666 
89 | 29,7 | 21,7 12,5: 13 0,850 
19 86 | 31,2 | 248; 9:10 0,989 
20 98 32,3 22,4 7211 0,870 
21 98 [ 342 22,5 11,5:13 0,979 
22 9 [35,5 21,3 9:12 0,993 
23 114 | 362 24.2 9,511 1,165 
24 97 | 38,0 24,3 10,5 :11 1,318 
25 96] 39,9 25,5 120 1.678 | 
26 104 | 43,0 | 305 10:13 2,014 
27 98 46,6 29,5 9:13 3020 
28 102 | 48,0 27,8 14: 16,5 2,549 
29 153 | 533 20,4 12,5:15 2,517 
! 


verhältniſſe beſonderer Art fein. Es war meine Ab: 
licht, mit vorſtehendem Aufſatz zu warten, bis ich auch 
die Zuwachsunterſuchungs-Ergebniſſe mitteilen könnte. 
In Folge anderweitiger Arbeiten, namentlich der in Vor— 
bereitung befindlichen Wirtſchaftseinrichtung im hieſigen 
Staatsrevier, konnte ich aber bis jetzt nur die 72 aus— 
geſchuittenen Stammſcheiben der 13 ſtärkſten Buchen: 
ſtämme aus Scheurenwies unterſuchen, und nun (Ende 
Oktober) hat der ſtrengſte Geſchäftsbetrieb im Revier 


I. Zuhalt cem 


| | Formzahl des 
| | | 
} 


ganzer [ Verb: 


' | 
Wiſis | Baum holzes | e 
| FF 
. Yun, 
0,017 0,076 | 488 | 628 
0,021 | 0100 | 434 | 61 
0,031 0,141 | 366 469 
0.031 0,165 522 6411 
0,027 0,228 475 539 
0.013 | 0,834 447 514 
0,046 | 0,256 495 605 | 
0083 | 0,324 520 700 
0,065 0,418 108 603 
0,065 0,388 496 595 
0,106 0,603 | 485 588 
0,166 0,641 | 58h 786 
0,097 0.576 526 631 | 
0.205 0718 | 472. 660 | 
0,097 0,645 390 459 | 
0,118 0,808 427 500 
0.124 0,790 482 570 
0,191 | 1.041 565 679 
0.195 1,184 | 521 625 | 
0,206 | 1,076 7 474 586 
0,249 1.227 473 594 | 
0,385 1.379 470 653 
0,201 ; 1,466 468 888 
0,280 ı 1,599 478 580 
0,252 | 1.930 525 605 
0,587 | 2,601 451 586 
9,419 8,440 599 682 0 
0,352 2,902 506 | 576 | 
0,922 83439 573 784 | ER 
0,669 | 2,951 466 603 | Steinbuche 
1,104 6,010 656 804 
0,845 5,521 922 | 616 | 
0,909 4952 | 621 763 
0,766 | 6,815 590 664 
0,796 8,203 665 737 
1,678 1,775 Ä 670 855 
4% 8,151 | 596 694 
1.286 9,010 661 770 
1.130 8.688 597 6680 
1249 0,195 556 629 
; | 784 


3,600 | 16,907 | 616 


wieder begonnen, der keine Muße zu wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten läßt. Da aber die Aufnahmeergebniſſe der 
41 Probeſtämme nun ſchon ſeit über 1 Jahr fertig 
vorliegen, ſo wollte ich wenigſtens dieſe jetzt mitteilen, 
was in mitfolgender Überſicht geſchehen iſt. 

Hiebei möchte ich auf die Formzahlen der Schurwald— 
buchen noch einen Blick lenken. Ordnet man dieſelben 
nach Durchmeſſerſtufen, ſo findet ſich Folgendes: 
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Bruſtdurchmeſſer om | 11—19,9| 20-29,9 30—39.9 40 - 49,9 5059.9 60—69,9 70—79,9 


Derbholz 0468 0,493 0,987 | 0,520 | 0,565 | 0,578 | 0,638 
Schaftholz 0,82 0,488 0,60 0,449 | 0481 | 0,422 | 0,365 
Baumholz | 0591 | 0,607 | 0,604 | 0,615 | 0,730 | 0,681 | 0,748 


| 
Die beiden ſtärkſten Stämme mit 87,4 und 97,7 Stämme mit über 50 cm: 0,599; 0,380 u. 0,722. 
em Durchmeſſer zeigen die Formzahlen: 0,556; 0,309; | Bei Ordnung der Formzahlen nach der Scheitelhoͤhe 
0,629 und: 0,616; 0,233; 0,784; im ganzen: die | ergibt lid: 


Scheitelhöhe m | 12-15 | 15,118] 18,1 —21 21 ‚1—21| 24,127 | 27,180 
Derbholz | 0481 | 0518 | 0,504 | 0,508 0519 | 0,584 
Schaftholz 0,97 | 0522 ! 0455 | 0466 0,411 0,400 
Baumholz 0,633 | 0,658 | 0,631 | 0,643 0,612 | 0,690 


Trägt man ferner in ein Netz, in welchem die Scheitel= 
höhen die Absciſſen, die Formzahlen, die Ordinaten bilden: 
a. Die Derbformzahlen der Scheurenwiesbuchen, 

b. Die durchſchnittl. Derbformzahlen der Rotbuche 
ohne Altersunterſcheidung, nur nach Scheitelhoͤhen ge: 
ordnet (Baur, Rotbuche S. 185), 

c. Die durchſchnittlichen Derbformzahlen über 100: 
jähriger Buchen (Baur S. 182), 

d. Die Höch ſtbeträge der Buchenderbformzahlen 
über 100 jähriger Stämme (a. a. O. S. 182), 

und zeichnet die entſprechenden, ſtetigen Kurven ein, ſo 
ſetzung des ungeteilten unteren Baumſtücks als Fort: liegt o zwiſchen bu. d, 18m Scheitelhöhe an fehr nahe 
ſezung des Schaftes behandelt. undfaſt gleichlaufend (ineiner Entfernung von nahezu gleich⸗ 

mäßig 0,020) mit b, während d ji von b u. e mit wach⸗ 

Von Wert erſcheint ein Vergleich der in der Schen⸗ ſender Scheitelhoͤhe immer mehr entfernt (bei 30 m Scheitel: 
renwies ermittelten Formzahlen mit den bisher ver- | höhe beträgt der Abſtand zwiſchen e u. d 0,100). 
öffentlichten aus Württemberg. Trägt man die frag- Die Derbformzahlen der Scheurenwies liegen bis 
lichen Derbformzahlen in ein Netz ein und zum Ver- zu 50 em Bruſtdurchmeſſer wiederum ziemlich gleich— 
gleich damit die von Baur (Rotbuche S. 188) ver- mäßig verteilt zu beiden Seiten der Kurve e; von 
öffentlichten durchſchnittlichen Derbformzahlen, die | 50 em an (mit Ausnahme der Buche Nr. 30) fallen 2 
if nach dem geometriſchen Mittel für die betr. Durch: | Ordinaten von a mit Kurve d genau zuſammen, 3 find 
meſſerſtufen berechnete, ſo hört dienach Baur eingezeichnete, wenig unterhalb von d, 1 nahe über d und 5 hoch 
Kurve da auf, wo die Schurwaldſtarkbuchen erſt an- über d. Die Derbformzahlen ſehr vieler Altbuchen des 
fangen, nämlich bei 51 em Bruſtdurchmeſſer. Bis Schurwalds übertreffen alſo die Höchſtbeträge der von 
dahin ſind die Schurwaldformzahlen ziemlich gleich- Baur veröffentlichten Derbformzahlen bei Weitem. 
mäßig auf beide Seiten der Kurve verteilt. Bildet Ganz ähnlich verhält es ſich mit den Baumform— 
man die ſtetige Fortſetzung jener Kurve, fo liegen, ab- |; zahlen der Schurwaldbuchen. 
geſehen von der kaum zu rechnenden Buche Nr. 30 mit | Ein Vergleich mit den den bayriſchen Maſſentafeln zu 
ihrer auffallend niedrigen Derbformzahl von 0,466, Grunde liegenden Baumformzahlen für haubare Rot— 
nur 2 Derbformzahlen nahe unter der verlängerten buchen zeigt bei Unterſtellung der mittleren Höhen der 
Kurve, alle anderen (11) oberhalb derſelben und zwar Scheurenwiesbuchen für die entſprechenden Durchmeſſer— 
zum Teil (5 über 0,620) hoch über ihr. ſtufen das nämliche: 


Truſtdurchmeſſer om 11/190 20 299 3%, 40½9.9 ' 50/599 60/69,9 | 70/79,9 80/89,9 90/100 


Die Derbholz: wie Baumformzahlen ſteigen hienach 
ſowohl mit der Scheitelhöhe, als namentlich mit dem 
Bruſtdurchmeſſer, die Schaftformzahlen dagegen fallen 
ſehr entſchieden mit ſteigendem Durchmeſſer, wie ſteigen— 
der Scheitelhöhe. Wenn auch der Schaftform zahl 
bei der Buche wegen der reich veraſteten Kronenbildung 
keine ſolche Bedeutung zukommt, wie namentlich beim 
Nadelholz, ſo war es doch gerade bei den Rieſenbuchen 
des Schurwalds wiſſenswert, wie ſich dieſelbe hier ge⸗ 
ſtaltet. Zu dieſem Zweck habe ich in der Krone immer 
die ſtärkſte und moͤglichſt in deren Mitte gelegene Forts 


— — — 


Mittlere Scheitelhöhe m 165 21.4 23 29 23 225 | 26 27 29 
Scheurenwies 0,50 0607 0,604 | 0,615 | 0,730 0,681 | 0,748 ' 0629 | 0,784 
bayr. Maſſentafeln 0,550 0,540 | 0,550 ı 0,560 | 0,574 0,577 0,586 | 0,580 0,570 

7 | 


Wenn auch nad dem Geſetz der großen Zahlen die zu vermuten, daß weitere Ermittlungen an den Alt— 
bayriſchen Maſſentafeln nicht auf einzelne, bezw. nur | buchen des Schurwalds obigen Verlauf, bezw. Gegenſatz 
wenige Stämme augewandt, bezw. fie mit ſolchen vers | noch weiter befeſtigen würden. 


glichen werden ſollen, ſo iſt doch nach dem Bisherigen 
3 * 


Im nächſten Aufja werde ich die im vorliegenden 
Fall beſondere Art und Weiſe der Aufnahme von Probe⸗ 
ſtämmen mit entſprechenden Bemerkungen zur Beſtandes— 
ſchätzung mitteilen; in einem dritten Aufſatz möchte ich 
ſchließlich über das Ergebnis der Zuwachsunterſuchungen 
in der Scheurenwies, bezw. der Schürwaldbuchen, um 
fo eher berichten, als die Zuwachsverhältniſſe dieſer 
Altbuchen ganz beſondere, eigenartige und für den Licht: 
wuchsbetrieb, welchem bei der Buche die Zukunft gehört, 
von Wichtigkeit ſind. 


Zur Gründung des Reichsforſtvereins. 
Von Profeſſor Dr. Horen. 


Am 30. Auguſt v. J. iſt in Stuttgart der Reichs 


forſtverein proviſoriſch konſtituiert worden. Tags darauf 
hat von dieſer Thatſache ein Referent (Oberforſtmeiſter 
Ney⸗Metz) der Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
Mitteilung gemacht. Eine auf den 1. September an: 
beraumte Sitzung des neuen Vereins war nur von 
ſo wenigen Perſonen beſucht, daß die beabſichtigten 
Wahlen nicht ſtattfinden konnten; letztere ſind inzwiſchen 
ſchriftlich erfolgt, und zwar gingen aus der Wahl hervor: 
als I. Präſident: Oberſorſtmeiſter Ney-Metz; als II. 
Präſident: Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Schwappach-Ebers— 
walde; als Stellvertreter: Oberförſter Dr. Jäger-Tüb—⸗ 
ingen; als Schatzmeiſter: Oberförſter Bofinger-Reut— 
lingen. Das Wochenblatt, Aus dem Walde“ iſt, zunächſt 
auf 1 Jahr, als Vereinsorgan angenommen und wird 
auf Koſten der Kaſſe (1 Exempl. = 3,20 M.) jedem 
Mitgliede zugeſchickt. 

Ein Reichsforſtverein beſteht alſo. 

Es iſt angezeigt, die Entſtehungsgeſchichte desſelben 
kurz darzulegen und ſich über die Ziele, welche der Verein 


20 


blattes die Nachricht, daß der Verein geſichert erſcheine, 
und verbreitet ſich zugleich über einige Einwendungen, 
welche gegen die von ihm entworfenen Satzungen er: 
hoben worden waren. Soweit ich die Lage zu über: 
blicken vermag, erfolgt erſtmals in dieſem Artikel die direkte 
Bezugnahme auf frühere Vorgänge, insbeſondere auf An: 
regungen, welche gelegentlich deutſcher Forſtverſamm—⸗ 
lungen von Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann und 
Oberforſtmeiſter Ney in Abſicht auf die Gründung eines 
deutſchen Reichsforſtvereins ausgegangen waren. 

Alsdann iſt am 28. Juli 1897 in Frankfurt 
am Main die, dem behaupteten Bedürfnis eines Reichs: 
forſtvereins gegenüber doch auffallend kleine Zahl von 
13 Herrn (Oberforſtmeiſter Ney, Forſtmeiſter Profeſſor 
Dr. Schwappach, Oberfoͤrſter Dr. Jäger, die übrigen 
zumeiſt aus der nächſten Umgebung Frankfurts) zu 
einer Verſammlung zuſammengetreten; in derſelben wurde 
der Satzungsentwurf des Oberförſters Dr. Jäger einer 
eingehenden Diskuſſion unterzogen, und ein Ausſchuß 
hat daraufhin alsbald die Satzungen des zu gründenden 
Vereins feſtgeſtellt (efr. Nr. 32 von „Aus dem Walde“). 
Sodann folgte am 30. Auguſt die oben ſchon erwähnte 
Hauptverſammlung in Stuttgart. Zu derſelben hatten 
ji etwa 40 — 50 Forſtleute eingefunden, welche zwar 
in Bezug auf die, die Gründung eines Reichsforſtvereins 
betreffenden Einzelheiten keineswegs alle eines Sinnes 
waren, aber doch dieſer Gründung ſchließlich faſt alle 
zu ſtimmten. 

Der Reichsforſtverein, welcher dem Oberförſter Dr. 
Jäger urſprünglich vorſchwebte und den er im April 
1897 durch feinen Satzungs-Entwurf kennzeichnete, Jollte, 


nach dieſem letzteren und den dazu gegebenen Er— 


verfolgt, klar zu werden; eine Erörterung der Frage, 
ob die Gründung eines Reichsforſtvereins überhaupt 
erwünſcht oder gar notwendig war, ergibt ſich dabei | 


ganz von ſelbſt. 


Dieſe Gründung eines Reichsforſtvereins iſt neuer: | 


dings zuerſt in Nr. 1 von 1897 des Wochenblattes 


„Aus dem Walde“ durch Oberförſter Dr. Jäger zu, 
Tübingen öffentlich und allgemein angeregt worden. 


Greifbare Geſtalt hat die Sache erſt erhalten durch 
den von dem genannten Herrn verfaßten und im April 
1897 an eine größere Anzahl von Forſtleuten verſendeten 
Statutenentwurf. In Nr. 23 von „Aus dem Walde“ 
gibt dann Oberförſter Dr. Jäger, — nachdem in— 
zwiſchen etwa 200 Erklärungen dahin erfolgt waren, 
daß man die Schaffung eines Reichsforſtvereins für 
angezeigt halte, während von vielen anderen Fach— 
genoſſen, die man zur Unterzeichnung des bezül. Auf— 
rufs eingeladen hatte, eine ablehnende oder zuwartende 
Haltung beobachtet wurde, — den Leſern des Wochen— 


läuterungen, etwas ganz weſentlich anderes ſein, als 
der Verein, wie ihn deſſen jetziges Statut charakteriſiert, 
und auch etwas ganz anderes, als was in früheren 
Jahren von Danckelmann, Ney, Fürſt u. a. m. be 
abſichtigt war. 

Su Bezug auf die von letzteren Herren ſ. Z. verfolgten 
Pläne darf an die Forſtverſammlung zu Hannover 188! 
erinnert werden, auf welcher (efr. S. 105 ff. des beir. 
Berichtes) als Thema 3 die Frage erörtert wurde: 

„Wie iſt das forſtliche Vereinsweſen in Deutſchland 


zu organiſieren, um demſelben eine größere Wirkfamfeit 


zu ſichern?“ 

Judeich, der als Referent ſprechen ſollte, war et: 
krankt; Danckelmann, der Korreferent, rückte in Felge 
deſſen in die Stelle des Referenten vor. Derſelbe kon— 
ſtatierte, daß die in Deutſchland beſtehenden Forſtvereine 
und Forſtverſammlungen, im ganzen unabhängig von 


der Art ihrer Organiſation, nach der techniſch-wiſſen— 


ſchaftlichen Seite hin Befriedigendes leiſten können und 
auch geleiſtet haben. Sofern dieſelben aber zugleich 
Forſtintereſſeu-Vertretungen, ſowie beratende Hilfsorgane 


—— 


für die geſetzgebende und verwaltende Thätigkeit des | Fragen, wie Holzzoll, Tarife u. ſ. w. ins Auge 
Staates ſein ſollen, iſt eine Umbildung, eine weitere gefaßt hatte. 

Ausgeſtaltung derſelben erforderlich. Eine in der ange Die Frage der Umbildung der Verſammlung deutſcher 
deuteten Abſicht erweiterte Wirkſamkeit der Forſtvereine, Forſtmänner in einen Reichsforſtverein erſchien übrigens 
zumal der Wanderverſammlung des Vereins deutſcher den meiſten der in Hannover Verſammelten, zu denen 
Forſtmänner, hält Referent für ein Bedürfnis und für auch ich gehörte, nicht genügend vorbereitet, als daß 
ſehr wohl verträglich mit den Staatseinrichtungen. In | man fofort über dieſe Umgeſtaltung hätte beſchließen 
den Einzelſtaaten ſollen die Landesforſtvereine jene In- können; vielmehr ift auf Antrag von Fürft und unter 
tereſſen⸗Vertretung übernehmen; ſtändige, große Vereine [Zuſtimmung des Referenten eine Kommiſſion gewählt 
vermögen dies bei entſprechender Organiſation ſehr wohl | worden, welche die Reformen beraten und ihre Vorſchläge 
zu leiſten. Bezüglich der Intereſſen-Vertretung im | der nächltjährigen Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
Reiche iſt die Umbildung der Verſammlung deutſcher mitteilen ſollte. 


Forſtmänner in einen Reichsforſtverein mit Nun iſt freilich, ſoweit ich weiß, dieſe Kommiſſion, 
ſtändiger Mitgliedſchaft, mit mehrjährigem für welche alsbald von der Verſammlung zu Hannover 
Wahlvorſtande und mit einer, aus gewählten Abgeord- 9 Mitglieder benannt worden waren, niemals zuſammen— 
neten beſtehenden Vertretung der Landesforſtvereine getreten, und wir hatten in Deutſchland bis 1897 nur 
notwendig. Eine fruchtbare Wechſelbeziehung zwiſchen noch, wie 1881, unſere Wanderverſammlung deutſcher 
den Landesforſtvereinen und dem Reichsforſtvereine ſollte Forſtmänner neben den verſchiedenen Landes vereinen. 
hergeſtellt werden. Die Gutachten, Beſchlüſſe u ſ. w. Aus dieſer Thatſache wird unn geſchloſſen, es habe ſich 
bes e Ball bez . = die Unmöglichkeit ergeben, jene Wanderverſammlung 
Neichsforſtvereins, in welchen dieſelbe umzuformen ware, in einen, den Anſichten des Referenten einigermaßen 


1 0 ass 955 = 5 1 a a entſprechenden Reichsforſtverein umzugeſtalten, und ded: 
abhängig werden. as geeignete Organ des Vereines halb ſei das Vorgehen der Herren, welche jetzt neben 


wäre etwa ein ſtändiger Ausſchuß von 20—30 Mit⸗ i 3 ee 
‘jelb : tv 8 Leben gerufen haben, 
gliedern, deren / die Landesforſtvereine, 3/3 der Reichs- VF 


. vollkommen begründet. Dieſen Schluß halte ich nicht 
forſtverein zu wählen hätte; die Waldflächen verhältniſſe „ .-.. i i 
i 5 . tig. laube, man hat damals in Hannover 

der einzelnen Staaten wären dabei zu berückſichtigen. n e b 


Die Leitung des Ausſchuſſes würde dem Vorſtande geleitet von dem Beſtreben, möglichſt gewichtige Stimmen 


iſſi inigen, doch einen Fehler 
obliegen. Abgeſehen von der Einleitung der Jahres— e a Feh 


verſammlung hätte der ſtändige Ausſchuß insbeſondere 3 1 cae 5 en 1 
über allgemeine wichtige, namentlich wirtſchafts⸗ in Hannover anweſend waren, und von denen man gar 
politiſche Fragen, z. B. über Holzzölle, Eiſenbahn⸗ nicht wußte, ob und inwieweit ſie überhaupt für die 
tarife für Holz, Vogelſchutz, Forſtſtatiſtit, Unfall. geplante Weiterentwickelung des forſtlichen Vereins weſens 
verſicherung der Forſtarbeiter ꝛc. | Intereſſe hatten und für dieſelbe einzutreten bereit waren. 
| 
| 


zu beraten und zu beſchließen, ſowie die Verhandlungen Deshalb hauptſächlich ift die Kommiffion nicht wirkſam 
darüber in den Landes vereinen und im Reichsforſtverein geworden. Aber die Unmöglichkeit, einen Reichsforſt— 
vorzubereiten. verein aus der Verſammlung deutſcher Forſtmänner 

Nach Analogie des Landesökonomiekollegiums ſollte hervorgehen zu laſſen, iſt dadurch nicht bewieſen. Daß 
doch auch eine forſtliche Jutereſſen Vertretung beſtehen, die Angelegenheit weitere 15 Jahre geruht hat, ſpricht noch 
die vom Staate gehört würde; in einem zu ſchaffenden weniger für ein allgemein und lebhaft empfundenes 
deutſchen Volkswirtſchaftsrate müſſen die Forſtleute ent: Bedürfnis, wie der Verlauf »der Verhandlungen in 
ſprechend vertreten ſein. Hannover. 

Das ungefähr iſt der hier in betracht kommende Doch, hiervon abgeſehen: wie viel umfaſſender als 
weſentliche Inhalt der Danckelmann'ſchen Ausführungen das, was Dauckelmann geplant hatte, wären aber die 
in jener Verſammlung zu Hannover. Ich habe denſelben Ziele, welche der zu gründende Reichsforſtverein nach 
in aller Kürze hier angeführt, um zu belegen, daß man dem urſprünglichen Satzungsentwurfe verfolgen ſollte! 

1. früher nicht an einen Reichsforſtverein neben Als ſolche Zwecke waren von Oberförſter Dr. Jäger 
der Verſammlung deutſcher Forſtmänner gedacht hat; angegeben worden: 

2. niemals eine erhebliche Erweiterung der Wirk- a) Vertretung forſtlicher Intereſſen nach außen; 
ſamkeit der deutſchen Forſtmännerverſammlung und der b) Forderung aller Zweige des ſorſtwirtſchaftlichen 
Landes vereine in anderer Richtung als eben nur in Betriebs, namentlich des Waldbaues, des Forſt— 
Hinſicht auf die beregten großen forſtpolitiſchen ſchutzes und der Forſteinrichtung; 


22 


e) Belebung und Pflege des Handels mit deutſchen 
Walderzeugniſſen, insbeſondere des Holzverkehrs 
im In⸗ und Ausland; 

d) Befreiung der Waldungen von läſtigen Servi⸗ 
tuten, Abwehr unberechtigter Auſprüͤche, Schaffung 
von Erſatzmitteln für Waldſtreu; 

e) Sorge für Heranbildung eines tüchtigen Waldar⸗ 
beiterſtammes, Vervollkommnung des Berjicherungs: 
weſens; 

f) Unterftigung aller begründeten Beſtrebungen zur 
Hebung des Standes der Forſtbeamten und all⸗ 
ſeitiger Gleichſtellung derſelben mit den Beamten 
der übrigen Berufszweige; 

g) Erhaltung eines mäßigen Wildſtandes unter mög- 

lichſter Schonung des Waldes. 

Nachdem die Vorverſammlung zu Frankfurt, über 
welche in dieſem Hefte unter „Verſammlungen“ ge: 
ſonderter Bericht erſtattet wird, jenes im einzelnen und 
insbeſondere in der Weiſe, wie es in § 30 des Entwurfs 
vorgeſehen war, gar nicht durchführbare Programm 
von manchen bedenklichen Punkten befreit hat — (z. B. 
von Punkt g, ſodann in Punkt f „Gleichſtellung“ ꝛc.) — 
könnte nunmehr der Kern aller Beſtrebungen des jetzt ge: 
gründeten Reichsforſtvereins im weſentlichen in jener In⸗ 
tereſſen⸗-Vertretung und Förderung erblickt werden, welche 
ſchon bei der Verſammlung zu Hannover betont worden 
war. Sehr zweifelhaft erſcheint mir der letzte Punkt f 
des Progammes, obwohl deſſen Schlußpaſſus „und 
allſeitiger Gleichſtellung“ fortgefallen iſt. Daß der 
Reichsforſtverein als folder auch „alle begründeten 
Beſtrebungen zur Hebung des Standes der Forſtbeamten“ 
vertreten will, halte ich für gewagt, ſo angenehm das 
auch vielen Fachgenoſſen klingen mag. Was ſind denn 
„begründete“ Beſtrebungen? In dieſer Frage und dem 
damit zuſammenhängenden Wunſche, daß ſich ein 
Reichsforſtverein, neben ſeinen großen Aufgaben, jeden— 
falls fern halten ſollte von jeder agitatoriſchen Thätig— 
keit, liegen fiir mich die Bedenken angedeutet, welche ich 
dieſem Punkte f gegenüber habe. Ich fürchte, daß un— 
zufriedene Elemente ſehr geneigt ſein werden, denſelben 
als den wichtigſten des ganzen Programmes anzuſehen. 

Es iſt mitgeteilt worden, der Reichsforſtverein habe 
bereits über 200 Mitglieder. Ob man alle diejenigen, 
welche ſ. Z. dem erſten Aufrufe zur Gründung des 
Vereins zugeſtimmt haben, nun auch ohne weiteres als 


Unterzeichner jenes erſten Aufrufs nun auch die Er— 
klärung ihrer Mitgliedſchaft abgegeben haben, weiß ich 
nicht. Jedenfalls kann, wie ſchon hervorgehoben wurde, 
die relativ geringe Beteiligung kaum als Beweis dafür 
aufgefaßt werden, daß ein tiefgefühltes Bedürfnis nach 


wohl zu viel; 
Mitglieder des fertigen Vereins betrachtet, oder ob alle 


m. E. das punctum saliens. Daß eine Vertretung 
forſtlicher In tereſſen durch ein wohl organi: 
ſiertes Vereinsweſen wünſchenswert iſt, er: 
kenne ich voll und ganz an; daß aber die 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner und der 
Reichs forſtverein, vorausgeſetztdaß letzterer 
wirklich aufblüht, dauernd nebeneinander 
beſtehen können, glaube ich nimmermehr. Seien 
wir noch aufrichtig! Die Gründer des Reichsforſt vereins 
haben zwar zumeiſt, wenn man mit ihnen darüber 
ſprach, ihre Anſicht dahin geäußert, daß ſich die beiden 
Vereine nicht Konkurrenz machen ſollen. Ich kann aber 
doch auch mitteilen, daß mir gegenüber bereits vor 
einiger Zeit ein ſehr thätiges Mitglied des neuen 
Reichsforſtvereins geäußert hat: „Der deutſchen Forſt⸗ 
männerverſammlung würde ich, wenn fie in Folge der 
Gründung des Reichsforſtvereins einginge, keine Thräne 
nachweinen!“ Nach dieſem Ausſpruch von ſtark be 
teiligter Seite, welcher die Befürchtung, die ich hege, 
ganz klar als berechtigt eingeräumt hat, brauchte 
man eigentlich über die Frage, ob die beiden Vereine 
nebeneinander beſtehen können, nicht mehr zu debattieren. 

Gleichwohl ſeien einige Bemerkungen über dieſe Frage 
und im Auſchluß an dieſelbe geſtattet. 

Es iſt geplant, daß der Reichsforſtverein alljährlich 
tagen und, daß er dabei auch Erkuſionen ausfuͤhren 
ſoll, möglichſt im Anſchluß an die Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner. In thunlichſter Anlehnung an 
dieſe tritt auch der Verein deutſcher forſtlicher Verſuchs⸗ 
anſtalten zuſammen, für deſſen Tagungen die Beſichtig⸗ 
ung von Verſuchsobjekten im Walde neben den Sitzungen 
ſtets einen weſentlichen Programmpunkt zu bilden hat. Ein 
bei dem Verſuchsweſen Beteiligter hätte dann, wenn er 
auch dem Reichsforſtverein angehörte und daneben der 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner anwohnen wollte, 
im Zuſammenhange jedesmal mindeſtens 12 Verſamm⸗ 
lungstage! Wer könnte und wollte ſich das leiſten!? 
Doch das wären ja nur ganz wenige Fachgenoſſen; 
immerhin zum Teil ſolche, deren Bethätigung dem 
Reichsforſtverein und der deutſchen Forſtmännerver⸗ 
ſammlung gewiß nicht zum Schaden gereichte. Aber auch 
ſchon die Beteiligung an nur 2Verſammlungen (Reichs— 
forſtverein und Verf. deutſcher Forſtmänner) mit zuſammen 
doch (incl. Reiſe) mindeſtens 8 —9 Tagen iſt den meiſten 
alſo: — das eine oder das andere! 
Schon für den einzelnen Verſammlungs ort entſtuͤnde 
durch den engen Anſchluß beider Verſammlungen ar: 
einander oft eine zu lange Ausdehnung der Verſamm— 
lungszeit. Und weiter: wo ſollen denn für 2 ſolche 
große Verſammlungen alljährlich die Verhandlungs— 
themata herkommen? Mit den großen forſtpo litiſchen 


Gründung eines Reichsforſtvereins neben der deut- Fragen, deren Behandlung vornehmlich den Gegenſtand 


ſchen Forſtmäunerverſammlung beſtaud. 


Das aber ijt der 


Thätigkeit des Neidjsforjtvereins bilden ſoll, it 


23 


man doch verhaͤltnismäßig bald fertig, zumal ſolche 
Fragen doch auch ſchon ſeither in der Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner oft recht ausgiebige Erörterung 
gefunden haben. Man würde wahrſcheinlich bald dahin 
kommen, manche Fragen zu wichtigen, brennenden zu 
ſtempeln, die es gar nicht ſind, nur um den Sitzungen des 
Reichsforſtvereins einen genügenden Inhalt zu geben. Wer, 
wie ich, nun ſchon ſo oft in der Thematakommiſſion 
der deutſchen Forſtmännerverſammlung geſeſſen hat, 
kennt die Schwierigkeiten, geeignete Themata zu finden, 
ſehr gut. Im Reichsforſtverein wird es aber demnächſt, 
wenn einmal in Geſtalt einiger akuter Hauptfragen 
der Rahm abgeſchoͤpft fein wird, keine Spur anders fein. 
Wozu alſo dieſe weitgehende Zerſplitterung?! Der oben 
von mir angeführte Ausſpruch eines Mitbegruͤnders des 
Reichsforſtvereins iſt ſymptomatiſch; ſo wie er, denken 
wahrſcheinlich auch andere: man agitiert mit aller 
Zaͤhigkeit für den Reichsforſtverein, — die Verſamm⸗ 
lung deutſcher Forſtmaͤnner mag dann die Segel ſtreichen! 


| 


Wirkſamkeit zu verleihen, iſt durch die Verhandlungen 
von Hannover ſcharf gekennzeichnet. Ich bin heute 
noch der Anſicht, daß, wenn die Herren, welche den 
Reichsforſtverein gegründet haben, an die Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner mit dem entſprechend motivierten 
Autrage herangetreten wären, dieſelbe in einen Verein 
mit feſter Organiſation umzugeſtalten, — welcher dann die, 
ſicherlich von einer Mehrheit der deutſchen Forſtleute 
für notwendig erachtete Vertretung forſtlicher Intereſſen 
wahrnehmen könnte, — ſie einen vollen Erfolg erzielt hätten. 
Dazu wäre nur nötig geweſen, jene Umgeſtaltung wirk— 
lich einmal in Geſtalt eines beſtimmt formulierten 
Programmes rechtzeitig auf die Tagesordnung eines 
folgenden Jahres zu ſetzen und dafür inzwiſchen gehörig 
Stimmung zu machen. Man hätte ſich dann freilich 
von vornherein auf ein konzentriertes, nur das Not— 
wendige umfaſſendes Programm beſchränken müfjen und 
nicht, um jedem etwas zu bieten, alles Mögliche und 
Unmögliche hereinnehmen dürfen. Ob fie, wie die 


Ob aber an einer ſolchen Entwickelung der Dinge alle [Sachen jetzt liegen, mit dem Reichsforſtverein in kurzer 
diejenigen oder auch nur eine Mehrheit derer, die ſeither | Zeit einen ähnlichen Erfolg zu verzeichnen haben werden, 
treu zu der Verſammlung deutſcher Forſtmänner ge- ſteht dahin; mir ſcheint die Stimmung keineswegs eine 


halten haben, ihre Freude hätten, iſt mir doch ſehr 
zweifelhaft. Wenn man die Verſammlung zu Aſchaffen— 
burg im Jahre 1869, von Braunſchweig 1872 mitge— 
macht, hier die ſtolze Begeiſterung miterlebt hat, die 
aller Herzen erfüllte, wenn man dann weiterhin bei 
vielen ſpäteren Verſammlungen der deutſchen Forſtmänner 
immer von neuem an ſich und im Verkehr mit Hun- 
derten von Fachgenoſſen erfahren hat, daß dieſe Ver: 
ſammlungen doch ein feſtes Band um alle Gauen Deutſch— 
lands ſchlingen, ſo darf man ſich denn doch ſagen, daß 
wenigſtens für die Pflege des deutſchen Gedankens der 
neue Forſtverein nicht notwendig iſt. Gottlob, die 
Männer der grünen Farbe haben auch ſeither ſchon all— 
zeit treu zu Kaiſer und Reich geſtanden! Die Ver— 
ſammlung deutſcher Forſtmänner blickt nun ſchon auf 
eine Zeit 25jährigen Beſtehens zurück; ſollte ſie jetzt 
vor dem Reichsforſtverein zurücktreten? Ich meine, dazu 
fei kein Grund vorhanden. Manches gute Stück Arbeit 
iſt in ihren Sitzungen geleiſtet worden. Was gefehlt 
hat, um unſerer Verſammlung die ihr zukommende volle 


in ſehr weiten Kreiſen dem Reichsforſtverein neben 
der Verſammlung deutſcher Forſtmänner günſtige. Würde 
heute noch erreicht, daß die letztere ſich eine Organi— 
ſation beilegte, ähnlich wie diejenige des Reichsforſt— 
vereins bezw. die in Hannover vorgeſchlagene, und ſich 
der mehrerwähnten Aufgaben dann ernſtlich annähme, 
ſo würden beide, der neue Reichsforſtverein und die 
durch ein Vierteljahrhundert beſtehende Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner, ganz von ſelbſt zuſammenfließen, 
und die ohne Zweifel ſehr vielen am Herzen liegende 
Einheitlichkeit wäre gewahrt, während jetzt durch die 
m. E. nicht genügend begründete Schaffung des Reichs— 
forſtvereins eine bedauerliche Zerſplitterung faſt gewalt— 
ſam herbeigeführt und ein Konkurrenzkampf in die 
Wege geleitet worden iſt, von dem nicht abzuſehen iſt, 
wie er ſich weiter entwickelt. Denn daß beide, der 
Reichsforſtverein und die Verſammlung deutſcher Forſt— 
männer, dauernd neben einander blühen und ge— 
deihen koͤnnen, betrachte ich als ausgeſchloſſen. 
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Reuter, Bez.-Thierarzt Mart.: Pflege u. Anfzucht junger 
Hunde. Anleitung f. Züchter v. Rassehunden. gr. 8°. 
(161 S.) Mk. 2 —. München, J. Schön. 

Trebeljahr, Forſtaſſeſſor W.: Die Rentabilität der Forſt⸗ 
wirtſchaft. gr. 8. (III, 75 S.) Mk. 1.40. Berlin, J. Springer. 

„Waldheil“. Forſt⸗ u. Jagdkalender f. deutſche Förſter und 
Jäger auf d. J. 1898. 10. Jahrg. 12°. (172 S. u. Notiz⸗ 
Kalender.) Geb. in Leinw. 1,50; ſtärkere Ausg. m. 160 S. 
Millimeterpap. 1,80. Neudamm, J. Neumann. 


Werner Walden: Der Wald und ſeine Bewohner im 
deutſchen Liede. Verlag von Karl Merſeburger in 
Leipzig. 86. S. 223. Preis 2,25 Mk. 

Das Büchlein ſoll ein poetiſcher Schatz ſein für 
Unterricht und Lektüre, für Lehrer und Schuler, in: 
dem in demſelben zuſammengetragen ſind alle möglichen 
Waldlieder, geordnet nach den Hauptabſchnitten: Der 
Wald und der. Menſch. — Der Wald und ſeine Be— 
wohner. — Der Wald und ſeine Gewächſe. Jugend— 


lichen Gemuͤtern ſoll Liebe zur Natur eingeimpft werden, 
und da wir ſolches Streben gerne unterſtützen, fet 


dem Werkchen auch in unſerer Zeitſchrift ein empfehlendes 


Wort gegönnt. 


Proceedings of the American forestry 
Association Volume XI Washington 1896. 
Dieſer Jahresbericht des amerikaniſchen Forſtvereins 

enthält neben Vereinsangelegenheiten Verſammlungs— 

berichte, aus welchem ein Einblick in die Fragen zu 
gewinnen iſt, welche den noch neuen Forſtverein be: 
ſchäftigen. Dieſelben ſcheinen hiernach faſt ausſchließlich 
forſtpolitiſcher und ſpeziell polizeilicher Natur zu ſein 
entſprechend der wichtigen Aufgabe des Vereins, der 

Waldverwüſtung zu ſteuern und durch Aufforſtung für 

die Zukunft zu ſorgen. 
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Die Befugnis des Jagdberechtigten zur Tötung fremder 
Hunde und Katzen in Preußen von Dr. J. Schumacher, 
Amtsrichter und Profeſſor der landwiriſchaftlichen 
Akademie Poppelsdorf. II. Auflage. Berlin, Julius 
Springer 1897. | 

Die erſte Auflage dieſer Schrift erſchien im Jahre 

1888. Im Auftrage des Jagdſchutzvereins der Rhein— 

provinz erfolgte die Herausgabe der neuen Auflage. 

Die gleiche Materie behandeln mehrere in neuerer Zeit 

erſchienene Arbeiten, insbeſondere die im Jahre 1890 

reſp. 1897 erſchienenen Schriften: „Hunde und Katzen 

auf dem Jagd-Gebiete im Bereiche des Rheiniſchen 

Rechts“ von Becker und „Das in Deutſchland geltende 

Recht revierende Hunde und Katzen zu töten“ von 

Bauer. Die vorliegende Bearbeitung erſtreckt ſich auf 

das Königreich Preußen und enthält in anerkennens⸗ 

werter Vollſtändigkeit ſämtliche für die einzelnen Landes⸗ 

teile desſelben maßgebenden geſetzlichen Beſtimmungen. 

Wir können allen Waidmännern dieſes Werkchen 

zur Benützung in einſchlägigen Fragen beſtens empfehlen. 
E. 


Dr. E. Bade. Die kunſtliche Fiſchzucht nach dem 
neueſten Stande bearbeitet. Magdeburg, Creutz'ſche 
Verlagshandlung 1897. Mit 2 Tafeln und 16 
Textabbildungen. V, 86 S. 2 M. 50 Pfg. 

Der Verf. will den Beſitzern von Waſſerläufen 
oder Teichen eine Anregung und Anleitung geben, wie 
fie dieſe Gewäſſer ausnutzen können. Dabei beſchränkt 
er ſich auf die, wie er meint, hauptſächlichſten fünf 
Zuchtfiſche: Schleihe, Karpfen, Hecht, Zander und 
Forellen, und auch dieſe werden nur verhältnismäßig 
kurz beſprochen. So vermiſſen wir z. B. eine Charak— 
teriſtik der hauptſächlichſten Karpfenraſſen, wie fie 
jetzt gezogen werden, denn Spiegelkarpfen und Leder: 
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farpfen, welche aufgeführt werden, find keine Raſſen, 
fondern nur Spielarten. Unrichtig iſt, wenn z. B. 
vom Karpfen angegeben wird, daß er im dritten Jahre 
fortpflanzungsfähig werde; das wird er ſchon im zweiten 
Sommer. In der vom Hecht gegebenen Abbildung iſt 
der Kopf viel zu kurz gezeichnet Alles in allem ge— 
nommen ſteht das vorliegende Werkchen weit zurück 
gegen ähnliche Arbeiten anderer Verfaſſer, unter welchen 
ich nur „die Fiſchzucht“ von Max von dem Borne 
nennen will. C. Fickert. 


Deutſche Waidmannsſprache. Mit Zugrundelegung des 
geſamten Quellenmaterials für den praktiſchen Jäger 
bearbeitet von Ernſt Ritter von Dombrowski. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte 1 Neu⸗ 
damm 1897. Verlag von J. Neumann. 80. S. 132. 
Preis 3 Mk., gebd. 4 Mk. 


Ein ſehr vollſtändiges Wörterbuch der Waidmanns— 
ſprache, das ſich durch knappe treffende Faſſung der 
Erlänterungen auszeichnet, ſo daß das zu wiſſen 5 
wendige in kürzeſter Form geboten wird. 


Aus OefterreiH. 


Beachtenswerte Vorgänge anf dem Geſamtgebiete des 
Forſtweſeus. 


Es wäre ſchon längſt unſere Verichterſtatterpflicht 
geweſen, den Leſern der „Allg. F.- u. 3.3.” davon 
Kenntnis zu geben, was ſich hierlands ſeit dem Sommer 
1896 Wiſſenswertes begeben hat. Man verzeihe uns 
gütigſt, wenn unſere Chronik nicht immer fo raſch als 
erwünſcht den Ereigniſſen folgt. Wir ſind nicht Publiziſt 
von Beruf, und es gebricht uns gar oft an Muße, 
der Aktualität der Vorgänge Rechnung zu trageu— 
Unſere Leſer wollen alſo Gnade für Recht ergehen laſſen, 
wenn wir diesmal hübſch weit zuruck ausholen müſſen, 
um den Zuſammenhaug mit unſerm letzten Briefe her: 
zuſtellen. 

Wir haben uns damals“ ziemlich eingehend mit 
verſchiedenen Angelegenheiten der Wiener Hochſchule für 
Bodenkultur, zumal mit dem Neubaue des zur Aufnahme 
derſelben beſtimmten Hauſes auf der Türkenſchanze be— 
ſchäftigt. Die Vollendung dieſes Neubaues hatte den 
angeren Anlaß dazu gegeben, daß die Verdienſte einiger 
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Wildbeſtände der Provinz 
Oſtpreußen. Das vierläufige Wild. Von Karl 
von Hippel, mit 2 Karten, Verlag von J. Neu— 
mann, Neudamm 1897. 8. S. 76. Preis 2 M. 
Hat das vorliegende kleine Werkchen zunächſt auch 
für die Jäger und Forſtleute Oſtpreußens beſonderes 
Intereſſe, ſo iſt es doch auch geeignet, die Aufmerkſam— 
keit weiterer Kreiſe auf ſich zu ziehen, hauptſächlich 
durch ſeine Angaben über das Elchwild, und es ſei 
dasſelbe hiermit der Beachtung empfohlen. 
Man muß es dem Verfaſſer Dank wiſſen, 
uns die Ergebniſſe ſeiner litterariſchen Forſchungen, 
ſowie umfänglicher ſchriftlicher und mündlicher Mit: 
| teilungen, die ihm namentlich von Forſtbeamten ge: 
| worden find, in einem wohlgelungenen Geſamtbilde vor: 
| führt. Man erfährt, wie es war und wie es ift. Der 
Vergleich zwiſchen dem Einſt und Jetzt wird manches 
2 Weidmannsherz betrüben; aber die Provinz Oſtpreußen 
| hat doch auch heute noch in manchen Gebieten Wild: 
| 


daß er 


ſtände, auf die fie Stolz fein kann: Die Romintſche 
Heide mit 1000 --1200 Stück Edelwild, Ibenhorſt mit 
etwa 110, Tawellningken mit etwa 75 Stück Elchwild 
— wir nennen nur dieſe Beiſpiele. 

Behandelt ſind außer den jetzt noch vertretenen Tier— 
arten auch die heute nicht mehr in der Provinz vor— 


kommenden. L. 


hervorragender akademiſcher Lehrer die kaiſerliche An— 
erkennung erfuhren. Se. Majeſtät hat mit Allerh. 
Eutſchließung vom 18. November 1896 den ordentlichen 
Profeſſoren an der Hochſchule für Bodenkultur, und 
zwar dem Profeſſor der mechaniſchen Technologie und 
des forſtlichen Jngenieurweſens Hofrat Dr. W. Exner 
das Komthurkreuz des Franz⸗Joſefs-Ordens, dem Bro: 
feſſor der forſtlichen Produktionsfächer Guſtav Hempel 
den Orden der eiſernen Krone dritter Klaſſe, ferner 
dem Proſeſſor der forſtlichen Betriebsfächer Adolf 
Ritter von Guttenberg und dem Profeſſor der 
chemiſchen Technologie Franz Schwackhöfer den Hof— 
ratstitel zu verleihen geruht. Man durfte darin einen 
Akt der kaiſerlichen Anerkennung gegenüber den Leiſtungen 
der Hochſchule erblicken und ſich in unſeren Kreiſen 
insbeſondere daran erfreuen, daß die forſtliche Sektion 
hierbei fo hervorragend bedacht wurde, daß es die Trager 
weithin bekannter Namen waren, auf welche ſich dieſe 
denkwürdige Ehrung unſerer Hochſchule bezog. 

| Am 5. Dezember 1896, nachdem die Vollendungs— 

| arbeiten im neuen Hauſe der Hauptſache nach überwunden 
waren, fand die Rektors-Inauguration für das Studien: 
jahr 1896,97 in der herkömmlichen Weiſe ſtatt. An 
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äußerem Glanze konnte ſich jedoch kein früheres dieſer 
akademiſchen Feſte mit dem diesmaligen meſſen. Daß 
die Anſtalt ſich nunmehr Herrin eines eigenen Heims 
fühlte, daß ſie diesmal in den neuen Räumen gleichzeitig 
die Vorfeier ihres fünfundzwanzigjährigen Beſtandes 
beging, verlieh dieſer Inauguration beſondere Bedeutung 
und Weihe. Unter den Gäſten waren Unterrichtsminiſter 
Freiherr von Gautſch, Ackerbauminiſter Graf 
Ledebur, Eiſenbahnminiſter Ritter von Guttenberg, 
Statthalter Graf Kielmannsegg, der Präſident des 
Abgeorduetenhauſes Freiherr von Chlumecky, der 
frühere Unterrichtsminiſter von Madeyski und der 
Präſident des Reichsforſtvereines Freiherr von 
Banhans zu bemerken. Auch die Rektoren der Uni 
verſität und der techniſchen Hochſchule, Vertreter der 
Staatsforſtverwaltung, Repräſentanten mehrerer land— 
und forſtwirtſchaftlichen Vereine hatten ſich eingefunden 
Zu der glänzenden offiziellen Gaſtſchaft geſellten ſich 
mehrere Studenten verbindungen in ſtrammem Wichs und 
ein zahlreiches Auditorium der jungen akademiſchen 
Bürgerſchaft. Die künſtleriſch würdig ausgeſtattete 
Aula bot ein buntbewegtes, feſtlich geſtimmtes Bild, 
die einſamen Höhen der Türkenſchanze waren von einem 
eleganten Equipagenpark belebt, wie jie ihn wohl ſelten 
noch geſehen. 

Wir wollen aus der Rede des abtretenden Rektors, 
Hofrates Schwackhöfer, welcher zunächſt der Befriedigung 
und Dankbarkeit der Hochſchule aus Anlaß der glücklichen 
Vollendung des Baues Ausdruck gab, regiſtrieren, daß 
die Hochichule ſeit ihrer Eröffnung im Oktober 1872 
von 3606 Hörern, darunter 223 Ausländern, beſucht 
war. Hiervon hatten ſich 1892 der Landwirtſchaſt, 
1628 der Forſtwirtſchaft und 86 dem ſpäter begründeten 
kulturtechniſchen Studium gewidmet. Das Hauptfon. 
tingent hatten Böhmen (694) und Niederöſterreich (631), 
daun Mähren (442) und Galizien (361) geſtellt 
Charakteriſtiſch für die Bedentung der Auſtalt iſt es 
daß in dem erwähnten Zeitraume nicht weniger als 
472 Hörer aus Ungarn, Kroatien und Bosnien in 
ſkribiert waren. Profeſſor Schwackhöfer unterließ es 
nicht, bei Erörterung der Staats- und Diplomsprüfungen 
darauf hinzuweiſen, daß die Reſultate der ſpäteren (letzten) 
Gruppenprüfungen nicht ſelten hinter denen der erſten 
zurückbleiben, weil viele Studierende in dem Beſtreben, 


möglichſt bald in den Beruf einzutreten, ſich nicht dien 
hat in der Haupt- und Reſidenzſtadt des Kaiſerreiches 


Zeit gönnen, welche für die geiſtige Durchdringung des 
umfangreichen und ſchwierigen Stoffes der eigentlichen 
Fachdisziplinen erforderlich iſt. Ganz abgeſehen davon 
ſei die (von uns ſchon in dem letzten Berichte hervor— 
gehobene) Verlängerung der Studienzeit durch den fort— 
ſchreitenden Ausbau der einzelnen Fachdisziplinen zur 
unausweichlichen Notwendigkeit geworden. Mitbeſonderem 
Nachdrucke betonte der abtretende Rektor auch das Be. 
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dürfnis der Begründung einer größeren Berjudsiwit: 
ſchaft. Er bezeichnete dies als einen ſehnlichen Wunſch 
der Hochſchule, der „von der geſamten landwirtſchaftlichen 
Welt Oeſterreichs“ geteilt wird. 

Hoſrat Profeſſor Dr. W. Exner behandelte in 
feiner Inaugurationsrede, der beſonderen Bedeuturg 
des Tages gedenkend, das geſamte Lehrgebäude des 
höchſten land- und forſtwirtſchaftlichen Unterrichtes. 
Indem er bierbei ſyſtematiſch vorging und jede einzelne 
Disziplin in ihrem Weſen und ihrer praktiſchen An: 
wendung erläuterte, dabei aber auch der Stellung und 
Bedeutung gedachte, welche die akademiſchen Lehrer der 
Anſtalt in den von ihnen vertretenen Fächern einnehmen, 
geſtaltete ſich ſeine Darſtellung einerſeits zu einer treff— 
lichen Orientierung über den Inhalt des land- und fort 
wirtſchaftlichen Studiums, andererſeits zu einer hiſtoriſchen 
Würdigung der bisherigen Leiſtungen der Hochſchule 
auf den verſchiedenen Lehr- und Forſchungsgebieten, 
endlich zu einem ehrenden Gedächtnis für alle jene Ver— 
treter des akademiſchen Lehramtes, welche der Tod ſen 
1872 ihrem Berufe entriſſen hat. Erners geiſtreich. 
Rede ſchloß mit einem Appell an die geſamte akademiſche 
Bürgerſchaft, ihrer Lebensaufgabe, der Aufklärung in 
einem wichtigen und ſchönen Berufe, unentwegt zu dienen. 

Am Abende des Inaugurationstages vereinigte ein 
großer Feſtkommers, von vielen „alten Herren“ aus 
allen Teilen des Reiches beſucht, Profeſſoren, Studierende 
und Freunde der Hochſchule in dem großen, reich ge— 
ſchmückten Reſtauratiousſaale des Türkenſchanz Parkes. 

Der officielle Bericht über dieſe intereſſante Inau— 
gurationsfeier“ enthält auch einen ausführlichen, mit 
einer Anſicht und Grundrißplänen ansgeſtatteteu Bericht 
über den Neubau des Auſtaltsgebäudes. 

Am 11. Mai feierte die Hochſchule ein zweites, in 
ihren Annalen unauslöſchlich verzeichnetes Feſt. Se. 
Majeſtät der Kaiſer beſuchte, vom Unterrichts- und 
Ackerbauminiſter und dem Statthalter begleitet, das neue 
Haus. Der Rektor, Hofrat Dr. W. Exner, hob in 
ſeiner Anſprache au den Kaiſer die mächtige Entwick— 
lung des Stadtteiles ſeit der im Jahre 1888 erfolgten 
Eröffnung des Türkenſchanzparkes hervor, neben welchem 
ſich nun der Prachtbau der Hochſchule erhebe. 
Bodenkultur“ — ſagte der Rektor — „dieſer wichtige 
und vornehme Erwerbszweig und Beruf, dieſer bedeut— 
ſame Faktor der Wirtſchaft und Wohlfahrt der Völker. 
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ein würdiges und ſchönes Aſyl für Lehre und Forſchung 
erhalten. Von hier aus werden alle Schranken beſeitig: 
werden müſſen, welche der rationellen Eutwicklung der 


m 


* Reden, gehalten bei der am 5. Dezember 1896 erfolgten 
feierlichen Inauguration des für das Studienjahr 1896/7 
gewählten Rektors der akad. Hochſchule für Bodenkultur, 


Dr. W. Exner. — Wien, 1897. Verlag der akad. Hochſchule. 


Land⸗ und Forſtwirtſchaft etwa noch hemmend entgegen: 
ſtehen. Die von Unwiſſenheit und Vorurteil gebildeten 
Wälle müſſen überall durchbrochen und beſeitigt werden.“ 
— Und der Kaiſer, indem er der baulichen Entfaltung 
des neunzehnten Bezirkes anerkennend gedachte, ſprach 
die denkwürdigen Worte: „Möge das Wiſſen, das an 
dieſer Stätte gepflegt wird, reiche Frucht tragen, und 
mögen alle, die hier lehren und lernen, ſtets eingedenk 
ſein, daß ihrer Sorgfalt und ihrem Streben eine der 
erſten Grundlagen der Wohlfahrt des Vaterlandes und 
des Volkes anvertraut iſt. Mein Dank und meine 
Fürſorge bleiben Ihnen erhalten.“ — Der Kaiſer be: 
ſichtigte ſodann den Neubau in allen ſeinen Teilen und 
ſprach in den Arbeitszimmern der einzelnen Lehr— 
kanzeln vor. 

Aber auch Tage der Trauer blieben der Hochſchule 
in ihrem Jubeljahre nicht erſpart. Am 24. März war 
Profeſſor Dr. Jakob Breitenlohner, der lang— 
jährige Vertreter der Standortslehre, Klimatologie und 
Meteorologie, nach längerem ſchleichendem Leiden aus 
dem Leben geſchieden. Mit einem franzöſiſchen Sprich— 
worte: Etre sans paraitre est la raison des sages 
— hat einer ſeiner Biographen dieſen kenntnisreichen, 
dabei aber über alle Maßen beſcheidenen Mann trefflich 
charakteriſiert. An Breitenlohner, an deſſen litter: 
ariſcher Thätigkeit die Vielſeitigkeit zu bewundern und 
nur die Zerſplitterung der Kraft zu tadeln ift, hat die 
Hochſchule einen ihrer hervorragendſten Vertreter natur: 
wiſſenſchaftlicher Richtung verloren. Profeſſor Dr. 
Oskar Sim ony iſt als Supplent für Meteorologie 
und Klimatologie eingeſprungen, die Standortslehre 
vermiſſen wir noch in dem Lektionsplane des heran— 
nahenden Winterſemeſters. — Wir möchten bei dieſem 


Anlage unſere Bedenken gegen jene weitgehende Teilung 


der Lehrdisziplinen ausſprechen, welche in letzter Zeit 
aus Anlaß akademiſcher Sedisvafanzen wiederholt ein— 
getreten iſt. Es wirken ſchon derzeit neben 14 ordent— 
lichen und zwei außerordentlichen Profeſſoren nicht 
weniger als 18 Honorar- und Privatdozenten an der 
Anſtalt, unter denen ſich allerdings mehrere hervor— 
ragende Vertreter der Wiſſenſchaft, aber auch ſolche 
befinden, die dem Lehrberufe nur nebenbei und unter 
dem Einfluſſe einer ſtarken Inanſpruchnahme durch ihren 
anderweitigen Hauptberuf obliegen. Ob dieſes Syſtem 
nicht noch breitere Anwendung erfahren ſoll, muß ſich 
bei Beſetzung der Lehrkanzeln Dr. Breitenlohners 
und Dr. Exuners, der als öſterr. Generalkommiſſär 
für die Pariſer Weltausſtellung bis 1900 beurlaubt 
wurde, alsbald zeigen. 

Wir verlaſſen nun die Hochſchule und wenden uns 


Zeit zur Austragung gelangen ſoll. Es iſt dies die 
Frage eines Standestitels für die Techniker, des Titels 
„Ingenieur“. Es war urſprünglich beabſichtigt, die 
Berechtigung zur Führung dieſes Titels nur denjenigen 
zuzuerkennen, welche die Studien an einer inländiſchen 
Hochſchule oder an den Bergakademien Leoben oder 
Pribram ordnungsmäßig abſolviert und die zur Er: 
probing der an einer ſolchen Hochſchule erlangten wiſſen— 
ſchaftlich-techniſchen Berufsbildung eingeführten Staats— 
oder Diplomsprüfungen mit Erfolg abgelegt haben. 
An die Diplomierten oder durch Ablegung der vorge— 
ſchriebenen theoretiſchen Staatsprüfungen qualificierten 
Abſolventen der Hochſchule für Bodenkultur hatte man 
urſprünglich entweder gar nicht gedacht oder auch deren 
Anteil an dieſem Titelrechte als unbegründet erachtet. 
Nun verlautet, daß das Ackerbau-Miniſterium für die 
Abſolvierenden der Hochſchule mit Nachdruck eingetreten 
ſei, und daß dieſelben der gleichen Rechte mit den Tech— 
nikern und Bergakademikern teilhaftig werden ſollen. 
So wenig ſympathiſch nun der Titel Ingenieur für die 
Angehörigen unſeres Faches auch klingt, ſo freudig 
müſſen wir doch die Thatſache begrüßen, daß durch die 
Einbeziehung der land- und forſtwirtſchaftlichen Tech— 
niker in den vorbereiteten Geſetzentwurf etwas vermieden 
wurde, das von den Betroffenen nicht anders denn als 
Umecht hätte empfunden werden können. — Der in Rede 
ſtehende Geſetzentwurf iſt übrigens unſeres Wiſſens 


der verfaſſungsmäßigen Behandlung noch nicht zu— 
geführt. 
Auch in Kreiſen der Land- und Forſtwirte ruͤſtet 


man ſich zur Feier des Regierungsjubiläums unſeres 
Kaiſers. Der Reichsforſtverein hat den Beſchluß ge— 
faßt, aus Anlaß dieſer Feier einen Cyclus von Vor— 
trägen über Forſtwirtſchaft und -wiſſenſchaft für die 
gebildeten Kreiſe der Reichs-Haupt- und Neſidenzſtadt 
zu veranſtalten. Es ſind zehn Vorträge projektiert, 
welche zum Inhalte haben ſollen: Eine Orientierung 
über das Weſen und die Entwicklung der Forſtwirt— 
ſchaft und -wiſſenſchaft im allgemeinen — desgleichen 
im beſondern bezüglich Oeſterreichs und der letzten 
fünfzig Jahre — die Wohlfahrtswirkungen des Waldes 
— die Forſtpolitik — die Betriebsformen der Wald— 
wiriſchaft und die Beſtandesbegründung — die Feinde 


und Gefahren des Waldes — die Waldbenutzung — 
die Wildbachverbauung — Holzinduſtrie und Holz— 


einer, die Standes intereſſen der Forſttechniker gleichfalls 


lief berührenden, in den letzten Jahren viel ventilierten 
Angelegenheit zu, welche — wie es ſcheint — in nächſter 


handel — Cthik und Aeſthetik des Waldes. — Dieſe 
Vorträge ſollen im Laufe des Winters ihren Anfang 
nehmen. 

Ein zweites Unternehmen dieſer Art, einen litter— 
ariſchen Huldigungsakt in großem Stile bildet die 
Heransgabe eines Werkes über „Oeſterreichs Land- und 
Forſtwirtſchaft“. Der erſte Band wird die geſchichtliche 
Darſtellung der Entwicklung 1. Der Agrarverfaſſung 
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2. Der agrariſchen Verwaltung, 
weſens, 4. Des land- und forſtwirtſchaftlichen Verkehrs— 
weſens, 5. Der Beſteuerung — während der letzten 
fünfzig Jahre enthalten. Der zweite Band wird in 
gleicher Weiſe die Landwirtſchaft und deren Induſtrien, 
der dritte die Forſtwirtſchaft und deren Induſtrien, 
den land- und forſtwirtſchaftlichen Unterricht, das land— 
und forſtwirtſchaftliche Verſuchsweſen, die Maßnahmen 
zur Verbeſſerung der Verhältniſſe der land und forſt— 
wirtſchaftlichen Beamten und Arbeiter, die Jagd und 
Fiſcherei behandeln. Für die forſtwirtſchaftlichen Ab— 
handlungen ſind Hofrat Dimitz, Hofrat Profeſſor 
v. Guttenberg, Profeſſor Hempel, Forſtrat Her: 
mann Reuß, Profeſſor Wachtl, Oberforſtrat 
Förſter, Hofrat Profeſſor Schwackhöfer, Hofrat 


3. Des Agrarkredu- 


Profeſſor Dr. W. Exner, Profeſſor Dr. Marchet, 
Oberforſtrat Roſſipal, Profeſſor Wang, Oberforſt⸗ 


rat Friedrich und einige andere gewonnen. 

Am dritten Platze iſt unter den Veranſtaltungen 
dieſer Art eine von der k. k. Landwirtſchaſts-Geſellſchaft 
in Wien, in Verbindung mit der vom niederöſter— 


ſtellnng, in Vorbereitung genommene land- und forſt— 
wirtſchaftliche Ausſtellung zu nennen. 
Fach⸗Komité, deſſen Leitung dem techniſchen Chef der 
Staatsforſtverwaltung, Hofrat Dimitz, anvertraut iſt, 
hat ſich bemüht, die Ausſtellung nach einheitlichen Ge— 
ſichtspunkten einerſeits zu einer hiſtoriſchen im Hinblicke 
auf die Regierungsperiode 1848 — 1898, andererſeits 
zu einer vergleichenden in Bezug auf den verſchiedenen 
Entwicklungsgang der Forſtwirtſchaft in den Donau-, 
Alpen-, Küſten- Nordweſt- und Nordoſtländern der 
weſtlichen Reichshälfte zu geſtalten und zu dieſem Zwecke 
den Bau eines gemeinſchaftlichen, nach den vorbenannten 
Ländergruppen gegliederten Ausſtellungspavillons für 
Forſtwirtſchaft zuſtande zu bringen. Es iſt wohl nur 
der Ausſtellungsmüdigkeit im allgemeinen, den noch 
allzu wenig zurückliegenden Renimiszenzen der land— 
und forſtwirtſchaftlichen Ausſtellung von 1890 und 
vielleicht auch einigermaßen den momentan obwaltenden 
innern politiſchen Verhältniſſen zuzuſchreiben, daß die 
Durchführung dieſes Planes wenig Ausſicht auf Erfolg 
hat. Die Pavillous einiger der hervorragendſten Groß— 
waldbeſitzer des Reiches werden den Kern der forſt— 
wirtſchaftlichen Ausſtellung bilden, zu einer geſchloſſenen 
ſyſtematiſchen Darſtellung der geſamten öſterr. Forſt— 
wirtſchaft wird es nicht kommen. Gerade eine ſolche 
aber hatte durch ihre Eigenart beſonderes Intereſſe ge— 
wonnen, während jene unorganiſierten ſchablonenhaften 
Schauſtellungen, wie man ſie — mit Ausnahme der 
geſchloſſen arrangierten Pavillons — nunmehr noch 


erwarten kann, nichts anderes als einen allzu ſcharfen 


Kontraſt gegenüber dem Reichtume und der Pracht her: 
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vorrufen werden, die Budapeſt auf der Deilleniung: 
Ausſtellung 1896 entfaltet hat. 

Ein einheitliches, intereſſantes Bild darf man ſich 
dagegen von der Trophäen-Ausſtellung öſterreichiſcher 
Weidmänner verſprechen, für welche ein in ſich ge 
ſchloſſenes Arrangement vollkommen geſichert ift. Viel: 
ſeitig iſt der Wunſch nud die Hoffnung rege worden, 
daß der erſte Weidmann des Reiches, der Kaiſer ſelbſt, 
dieſem Unternehmen die Schätze ſeiner mehr als fünfzig 
Jahre umfaſſenden Jagdtrophäen-Sammlung erſchließen 
werde. 

Die Staatsforſtverwaldung wird ſich weder an de 
(and: und forſtwirtſchaftlichen Ausſtellung in Wien 1898, 
noch an dem Pariſer Wettkampfe 1900 beteiligen. 
Erſteres Fernbleiben findet wohl in dem berechtigten 
Standpunkte, daß die Staatsverwaltung ſelbſt aus 
Anlaß des Regierungsjubiläums Sr. Majeſtät die 
Staatsfinanzen nicht in Anſpruch nehmen dürfe, Hin: 
reichende Erklärung. Die Nichtbeſchickung der Pariſer 
Ausſtellung aber hat offenbar nur darin ihren Grund, 


daß der für dieſen Zweck in Anſpruch genommene Ge 
reichiſchen Gewerbeverein 1898 zu veranſtaltenden Aus- 
andere wird in forftliden Kreiſen lebhaft bedauert, 
Das forſtliche 


ſamtkredit ein ſehr knapper iſt. Das eine wie das 
denn man iſt es nachgerade gewohnt, die Staatsgüͤter— 
verwaltung im Mittelpunkte des forſtlichen Teiles der- 
artiger Veranſtaltungen zu erblicken. 

Eine nachhaltige Bewegung in den Fachkreiſen Delter: 
reichs, und weit über dieſe hinaus, hat im vorigen Sabre 
ein gegen die Staatsguͤterverwaltung im Abgeordneten: 
hauſe gerichteter vehementer Angriff des Abgeordneten 
des bukowiniſchen Großgrundbeſitzers, Stephan Ste 
phanowicz, hervorgerufen. Dieſer Abgeordnete be: 
ſchuldigte die Verwaltung der Güter des großen orien— 
taliſchen Religionsfonds in der Bukowina einer ſchlechten. 
brutalen und devaſtierenden Behandlung der ihr av: 
vertrauten Forſte. Der Ackerbau-Miniſter Grof Lede— 
bur, im Amte noch neu und mit den Verhältniſſen 
in der Bukowina aus eigner Anſchauung ganz un— 
bekannt, hat — nicht ohne die ſeiner Amtsführung 
unterſtehende Verwaltung in Schutz zu nehmen — doch 
begreiflicherweiſe nur mit Reſerve geantwortet, er ba! 
aber ſofort erklärt, die Zuſtände in der Bukowina ſelbſt 
einer ſorgfältigen Prüfung unterziehen zu wollen, und 
den Abgeordneten Stephanowicz eingeladen, ihn auf 
der geplanten Inſpektionsreihe zu begleiten. Die In— 
ſpektion wurde im Septembur v. J vorgenommen und 
hatte das Ergebnis, daß der Miniſter die Gebahrung 
der mehrgenannten Verwaltung in den Forſten durch 
aus nicht zu tadeln, ſondern in vieler Beziehung ſebt 
anerkennend zu beurteilen fand. Bevor ſich jedoch der 
Miniſter darüber im Abgeordnetenhauſe ausgeſprochen 
hat, erneuerte Stephauowicz am 9. Dezember 1896 
ſeinen Angriff, indem er die Reiſe Ser. Excellenz als 


eine ſolche hinſtellte, die in Potemkin'ſchem Stile ver: 
anſtaltet und geleitet war. — Der Miniſter hat hier⸗ 
auf in der Debatte über den 1897 er Staatsvoranſchlag 
geantwortet und die erhobene Beſchuldigung an Hand ſeiner 
perſönlichen Ueberzeugung an Ort und Stelle und mit 
Hilfe eines reichen ſtatiſtiſchen Materials in allen Stücken 
entkräftet. Bald darauf erſchien eine offenbar aus ſehr 
maßgebenden Kreiſen herrührende, die „Verwaltung und 
Wirtſchaft in den Forſten des Bukowinaer griechiſch— 
orientaliſchen Religionsfonds“ behandelnde Schrift im 
Verlage der Hofbuchhandlung W. Frick, in welcher 
der Sachverhalt in ſtreng objektiver Weiſe dargelegt iſt. 

Der Reichsforſtverein, welcher ſchon wiederholt ge: 
plaut hatte, eine ſeiner nächſten Wanderverſammlungen 
nach dem Oſten zu unternehmen, hat, angeregt durch 
das Jutereſſe, welches dieſe Angelegenheit in den wei⸗ 
teſten Kreiſen hervorrief, ſeine Schritte raſcher, als es 
vielleicht unter anderen Umſtänden der Fall geweſen wäre, 
im Juni d. J. nach der Bukowina gelenkt und das Land 
waͤhrend einer Woche nach allen Richtungen hin durch: 
quert. Das Urteil, welches eine erleſene Anzahl von 
Fachleuten aus dem In- und Auslande, aus der Be: 
reiſung der bukowina'er Forſte geſchöpft, verſchaffte der 
Fondsverwaltung volle Genugthuung für ſo viele Un— 
bill. Indem wir dies vorläufig vegiftrieren, behalten 
wir uns vor, auf die intereſſanten forſtlichen Verhält- 
niſſe der Bukowina, und ſpeziell auf jene der Fonds— 
forſte, noch einmal zurück zu kommen und dabei an das 
reichhaltige Studienmaterial anzuknüpfen, das der in 
der „Oeſterreichiſchen Vierteljahresſchrift für Forſt⸗ 
weſen“ demnächſt zu gewärtigende CEHINONSDEEIGE an 
die Hand geben wird. 

Dies, ſowie ein Bericht über die ſehr interefjante 
Invaſion der Nonne in den Staatsforſten von Niepo⸗ 
lomice in Galizien, wird uns im nächſten Briefe be— 
ſchäftigen. 

Aus Heſſen. 

Auszug aus dem Hauptvoranſchlag 187/1950. 


Ordentliche Einnahme: 


J. Domänen: Erträge aus dem Großh. Haus: 
Familien⸗Eigentum 4,919,020 M. (gegen 1897 
mehr 66,030 M.). Erträge aus Staatsdomänen 
9,952,897 (gegen 189'/97 mehr 8,698,261 M. 

Regalien: 3800 M. (— 700 M.) 

Indirekte Auflage: 2,826,443 (+ 430,650 M.); aus 
Reichsſteuern: 8,000,000 (＋ 379,710 M.) 

Einnahme aus verſchiedenen Quellen (Geldſtrafen 
etc.) 1,315,813 M. (+ 305,956 M.) 

Direkte Steuern: 10,360,186 (+ 660,000 M.) 
Summe der ordentlichen Einnahme: 37,378,159 M. 
(gegen 189% 7 mehr 10,025,195 M.) 


Ordentliche Ausgabe: 


I. Laſten und Abgänge: 1,513,214 M. (+ 98,911 M.) 
I. Verzinſung der Staatsſchuld: 7,933,782 M. 
(+ 6,374,192 M.) 


III. Penſionen: 1,265,600 M. (+ 59,900 M.) 

IV. Bedürfnis des Gr. Hauſes und Hofes: 1,331,857 M. 

V. Landſtände: 53,913 M. (+ 4853 M..) 

VI. Staat8minifterium: 356,539 M. (+ 5900 M.) 

VII. Miniſterium des Innern: 8,550,924 Mk.; 
(＋ 1,215,380 M.) | 

VIII. Minifterium der Juſtiz: 2,804,633 Mk. 
(＋ 70,207 M.) 

IX. Miniſterium der Finanzen: 4,905,981 Mk. 


(+ 35,073 M.) 

Zur Durchführung einer neuen Ge halts 
ordnung für die geſamte Beamtenſchaft 
nach dem Grundſatz des Dienſtalters⸗ 
ſtufen⸗Syſtems: 600,000 M. (+ 600,000 M.) 
Matrikular⸗Beiträge an das Reich: 8,000,000 M. 
(+ 1,020,000 M.) 

Summe der ordentlichen Ausgabe: 
gegen 18%4/97 + 9,484,424 M.) 
Im einzelnen betragen die Ein nahmen aus Do— 
mänen: 


X. 


XI 


37,316,442 M. 


a. Unter Forſt⸗ und ſtameralverwaltung: 


1. Erbleihen und Landſiedelleihen: 371 M. (fallen 
nach und nach durch Allodifikation weg). 

2. Auf Lebenszeit verliehen: 477 M. (verſchwinden 

nach und nach durch Heimfall). 

In Zeitpacht verliehen: (12134 ha): 910,722 M. 

(Erlöfe find bei Neuverpachtungen herabgegangen, 

ferner wurde der Zinsfuß für Meliorationskapi⸗ 

talien 2c. von 5 auf 4% herabgeſetzt). 

4. Unter eigener Verwaltung (= 4182 ha) = 

436,000 M. (— 14,000 M. in Folge geringerer 

Verſteigerungserlöſe). 

Gülten, Menten und Zinſen 538 M. (verſchwinden 

durch Ablöſung) u. ſ. w. 

6. Unter Verwaltung der Baubehörden: 119,000 M. 
(Erlöſe aus Holz, Gras ꝛc.) 
Braunkohlenbergwerk Ludwigshoffnung: Einnahme: 
55,515 M. Ausgabe: 52,585 M. 
Badeanſtalt Salzhauſen: Einnahme: 
Ausgabe: 14,002 M. 


3. 


5 


— 


14,057 M. 


Forſtdomänen: 


I. Aus Bau- Nutz- und Brennholz = 2,949,800 M. 
(gegen 1894/97 -+ 52,323 M). [Ufm zu 8,60 M. 
gerechnet]. 

Aus Wald⸗Neben-Nutzungen: 122,500 M. 
II. Jagden: 41,230 M. (+ 3730 Wi.) 
III. Fiſchereien: 26,950 M. (=- 5212 M.) 


LV. Ständige Gefälle und nutzbare Rechte: 4000 M. 
V. Einnahmen verſchiedener Art: 1. Beiträge der 
Gemeinden ꝛc. zu den Forſtdienerbeſoldungen 
a) Der Oberförſter: 119,940 M. (— 1668 M.) 
b) Des Forſtſchutzperſonals: 17,340 M. ( 344 M. 
2. Aus der Forſtſtraferhebung: 7124 M (4+ 814 M.) 
3. Erſatzpoſten ꝛc.: 556 M. 

Holz: Magazin zu Darmſtadt: Einnahmen = 
11,091 Pr., Ausgabe = 9291 M., mithin Weber? 
ſchuß = 1800 M. 
Summen (I — VI): Aus Forſtdomänen 
3,291,240 M. (+ 60,900 M. gegen 18°4/97). 
Unmittelbare Einnahme der Hauptſtaatskaſſe: 

1. An Zinſen von Grundrenten-Ablöſungskapitalien 

= 4200 M. (— 1400 M.). 


VI. 


— 


2. Zinſen aus disponibeln Kapitalien des Fonds zur 
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Ergänzung des Großh. Haus Familien-Eigentums . 


= 151,900 (+ 31,900 M.). 


nialobjekte = 1450 M. (+ 150 M.). 
4. Erſatzpoſten und ſonſtige Einnahme 100 M. 
Summe J. Domänen Erträge aus dem Gr. 
Haus Cigentum = 4,919,020 M. (+ 66,030 M.). 


— 
— 


Erträge aus Staatsdomänen: a) Kame: 
raldomänen: 


In Zeitpacht verliehen = 14,952 M. (4- 1434 M.) 
. Unter eigener Verwaltung = 300 M. 
3. Verſchiedene Einnahme = 20 M. 


W —_ 


b) Forſtdomänen: 
I. Produkte der Forſtwirtſchaft: 


1. u. 2. Bau- Nntz- und Brennholz =: 28,980 M' 


(+ 3478 M.). 
3. Waldnebenuntzungen == 450 M. 
Jagden = 231 M (+ OM) 
Fiſchereien = 292 M. ( 184 M.). 
Ständige Gefälle .. 9 M 


— 
— 


Sa. 
Ausgabe 
nahme 


47,780 M. (gegen 189'/o7 + 5113 M.). 
=: 38,828 M. (+ 2579 M.), verbleibt Ein: 
8952 M. (+ 2534 M.). 


— 
— 


Saline Bad-Nauheim: 
Einnahme = 94,455 Mk. (+ 2768 WE.) 
Ausgabe = 86,960 „ (t 2023 „) 
Ueberſchuß = 7495 Mk. ( 745 Mk.) 


Badeanſtalt Bad-Nauheim: 


438,000 Mk. (+ 157,200 Mk.) 
349,762 „0 134,342 „ 
88.248 (I 22858 „) 


Einnahme 
Ausgabe 
Ueberſchuß = 


— 
— 


Einnahme verſch. Art = 2460 M. (+ 10 M.). 


Kap. IX. Miniſterium der Finanzen. Per⸗ 
ſoͤnliche Ausgaben: 
4 Miniſterialräte mit Gehalten 
von 6850 8850 N. 
15 vortragende Räte mit Schale 
ten von 5350-6350 N. 
2 ſtändige Hilfsarbeiter mit 
Gehalten von 2725 - 5350 MN. 
7 Sekretäre mit a „ 2725-5380 M. 
u. ſ. f. | 
Beamte des Forſtvermeſ— 
ſungs- und Taxations-Buͤ⸗ 
reaus mit 6477 M. 
1 Zeichner daſ. mit 3040 M. 


Kap. 111. Lokalverwaltung der Kameral— 
verwaltung. Perſönliche Ausgaben: 
1. a) Gehalte der Wieſenwärter: 2 Stellen zu 


Ww 


N 1144 M., 2 zu 1034 M. und 2 zu 924 M. (wie ber 
3. An Zinſen für Kauſſchillinge veräußerter Doma N N ( 


den Forſtwarten). Die Wieſenwärter zahlen wie die 


Forſtwarte für ihre Dienſtwohnungen, falls ihnen fol: 
zugewieſen werden können, Mietbeträge von 58—53— 
48 M, je nachdem jie der I., II. oder III. Gehalts 
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klaſſe angehören. 

b) fixierte Löhne: 10,000 M. (für Güterauffeher:e.). 

Sachliche Ausgaben: 

2. Zur Sicherung der Eigentumsrechte 2770 N. 
3. Koſten auf Erbleihen = 50 M. 4. Koſten auf 
Zeit⸗ und Brief Beſtänden 5500 M. (+ 600 N. 
gegen 189,97) 5. Koſten wegen der eigenen Verwalt— 
ung = 129,530 M. (+ 27,530 M.). 6. Kotter 
wegen Erhebung der Grundzinſen 5 M. 7. Molter: 
wegen Aufbewahrung und Verwertung der Naturalien 
= 50 M. 8. Speicherabgang 40 M. 


Kap. 112 Lokalforſtverwaltung und 

Forſtſchutz Perſönliche Ausgaben: 

1. Gehalte der Oberforſtmeiſter: 6 Stellen in 
3 Klaſſen mit Gehalten von 5425 M. — 5125 M. — 
4825 M. 2 Gehalt der Oberförſter: a) 71 Stellen 
in 5 Klaſſen mit Gehalten von 5100 M. (12 Stellen), 
4400 M. (12 St.), 3800 M. (15 St), 3250 M. 
(16 St) und 2725 M. (16 St.) 266,600 M. 
Wegen Verminderung der Zahl der Oberforſtmeiſter 
auf 6 befinden ſich dermalen noch 2 Oberforſtmeiſter 
in dem Oberförſtersdienſt. Der Mehrbetrag der etats— 
mäßigen Gehalte derſelben gegen je einen Oberförſter 
II. Klaſſe kommen hier noch bis zur Wiederverwendung 
derſelben als Oberforſtmeiſter bezw. Aufrücken derſelben 
in höhere Oberförſters-Gehaltsklaſſen mit je (3829 — 
4400 M.) in Auſatz. Diejenigen Oberforſtmeiſter und 
Oberförſter, welche ſich im Genuß einer Dienſtwohnung 
befinden, zahlen für dieſe wie bisher eine Miete von 
172 M. reſp. 180 M. jährlich. (Bei Auſſtellung des 


. 


— 
— 


—- 
— 


— 
— 


— 
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Hauptvoranſchlags waren 4 Oberforfimeijter und 45 ſchäftigung mit Schreiberei nicht vernachläſſigen, ſollen 
Oberförſter im Genuß einer Dienſtwohnung). | ihnen für letztere ausreichende Kredite eröffnet werden, 
3. Gehalte der Forſtaſſiſtenten: 10 Stellen mit Ge: | worüber Verwendungsnachweis zu liefern iſt. Dieſe 
halten von 2620—2725 M. | Kredite ſind von einer Stelle auf die andere übertrag: 
4. Kür Oberförſtereiverwalter und Gehilfen: 1000 M. bar. (Gegen 18 ¼% mehr 26,511 M.). 
5. Koſten des Forſtſchutzes: a) Gehalt der Forſt. 8) Pferdefourage und Transportkoſten. Fur 1 Ober: 


sages forſtmeiſterſtelle (für 2 Pferde) = 1600 M. Für 5 
62 Gehalte zu 1144 Mk. = 70,928 Mk. Oberforſtmeiſterſtellen je 1200 M. und für 41 Ober— 
58 : „ 1034 „ = 59,972 „ förſterſtellen je 800 M. (für 1 Pf.) und für 30 Ober⸗ 
53 „ „ 924 „ = 48,972 „ forfterftellen je 600 M. Transportkoſten bei den aus— 


Beſoldungen der Forſtwarte in abno rmalen Forſt— | wärtigen Dienſtgeſchäften der Forſtämter Lorſch und 
warteien und ſolchen unter 25 ha = 23,641 M. | Seligenftadt und der Oberförftereien Heppenheim und 
Wegen der Miete für Dienſtwohnungen vgl. Bemerkung Hirſchhorn in den Enklaven Wimpfen und Kürnbach, 
bei den Wieſenwärtern. welche beſonders vergütet werden, = 370 M. Sa. = 

b) Vikariatskoſten in Krankheits- und Verhinderungs— wu 5 4 
fällen = 4120 M. c) Unterſtützungen = 2765 M. Bemkg. Die ſeitherige Vergütung für Haltung 
d) Verſtärkung des Forſtſchutzes = 780 M. Sa. 5 = eines Pferdes mit 700 M. erweiſt ſich bei den heutigen 
206,822 M. Futterpreiſen und Geſindelöhnen als unzureichend. Der 

6. Diäten und Ueberzugskoſten — 31,780 M. Betrag wird auf 800 M. (ſtatt 700 M.) erhöht. 

Die ſeitherige Einrichtung, bei welcher die Ober: Kap. 112. Titel 9. J. Holzhauerlohn 602,929 M. 
jörfter für den Dienſtaufwand im eigenen Bezirk Diäten: | (gegen 18/5, mehr 52,929 M.). II. Koſten der 
averſa von 150 - 350 M. bezogen, hat ſich nicht bes | Mindenernte = 47,741 (— 1071 M.). Hierunter 
währt, vielmehr empfiehlt ſich ein beſtimmter Diätenſatz | Jind wie jeither die Diäten und Reiſekoſten der Forſt 
und zwar für Dieuſtgeſchäfte von 6 Stunden und mehr | aſſeſſoren und die Vergütung an Forſtwarte für Beihilfe 
Zeitaufwand von 4 M., bei einem 5 | nn bezw. bei Bewachnung der Rinde 
unter 6 jedoch mehr als 3 Stunden von 2 M. Nach während der Ernte mitveranſchlagt. 10. Ernte: und 
vierj. Durchſchnitt wurden ſeither jährlich 7718 Tage Aufbewahrungskoſten der Nebennutzungen = 12,470 M. 
dem äußeren Dienſte gewidmet. Da jedoch künftig für 11. Kulturkoſten = 167.877 M. (mehr 27,877 M.) 
Geſchäfte von geringerer Entfernung als 2½ km Diäten | 12. Jagd: und Fiſchereikoſten = 11,000 M. 13 Koſten 
nicht bezahlt werden, wird ſich obige Ziffer auf rund 2 = und Brüden = 202,496 M. (mehr 21,931 M.) 
6000 Tage ermäßigen, wonach ſich für Oberförfter Zur Sicherung der Eigentumsrechte S 4500 M. 
künftig ein Diätenaufwand von rund 24,000 M. ergeben | 15. Koſten für Vermeſſung, Einteilung, Abſchätzung und 
wird. Die ſeitherigen Diätenaverſa beliefen fic) auf Betriebsregulierung der Waldungen des Großh. Hauſes 
12,070 M. einſchl. der Remuneration für Oberförſter aus dieſem 

7. Vuͤreaukoſten. Fur 6 Oberforſtmeiſter und 71 | Anlaß = 6100 M 16 Verkündigungs- und Ver— 
Oberförſter im ganzen 77 Stellen a) Jahreskredit zur | fteigerungsfofter = 14,800 M. 17. Botenlohn — 
Beſchaffung von Schreibhilfe zu 700 M. 53,900 M. 350 M. 18. Koften des Waldfeldbaus — 3500 M. 
b) ferner Baarvergütung für Büureaubedürfniſſe im | 19. Unterſtützung an bei der Arbeit vor Inkrafttreten 
engern Sinne (Miete, Heizung rc.) ) für 50 Stellen des Unfall Verſicherungs-Geſetzes verunglückte Arbeiter 


(mit Dienſtwohnung, für welche Mieten von 171,43 M. oder deren Hinterbliebene 470 M. 
bis 180 M. gezahlt werden) zu 100 M. = 5000 M. Anmkg. Bezüglich der Kredite unter Titel 11. 13. 
3) für die übrigen 27 Stellen zu 200 == 5400 We. | 14. 18. wird die Uebertragungsfähigkeit etwaiger Reſte 
zuſ. 10,400 M. Die Kredite unter a ſind von einer [von dem einen auf den andern Titel wie ſeither bean: 
Stelle auf die andere übertragbar. ſprucht (Art. 20 des Etatsgeſetzes vom 14. VI. 1879). 

Für Zeitungen, Regierungs-Kreisblätter etc. — Kap 113. Allgemeine Koſten der Forſtverwaltung, 
2724 M. 29 Pfg. welche ſich nicht ſpeziell auf die Großh. Hausdomänen 

Bemkg. Die ſeitherige Einrichtung, wonach den Lokal- (beziehen: 1. Allgemeine Koſten für Vermeſſung, Ein— 
beamten fire Bezüge zu Teil wurden, aus denen fie teilung, Abſchätzung =: 6600 M. 2. Zur Förderung 
Büreaubedürfniſſe incl. Schreibhuͤlfe zu beſtreiten hatten, von Fiſchereizwecken im allgemeinen und zur Sicherung 
legt nicht im Intereſſe des Dienſtes; auch ſind die einer ausreichenden Fiſcherei-Wirtſchafts Polizei: a) Prä— 
Klagen der Oberförſter, daß die Mittel zur Beſchaffung mien für Erledigung von Fiſchreihern und Fiſchottern — 
von Schreibhilfen unzureichend feien, begründet. Damit 780 M. b) Behufs Errichtung von Laichſchonrevieren 
die Beamten den äußern Dienſt durch eigene Be- und Fiſchpäſſen, ſowie behufs Unterſtützung gemein: 
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nütziger Beſtrebungen zur Hebung der Fiſchzucht — | 
1400 M. 3. Koften für Beteiligung an forftlichen 
Ausſtellungen = 200 M. 4. Forſtliches Verſuchs⸗ 
weſen. Perfonlide Ausgaben a) Vergütung für 
die beiden Verſuchsleiter je 400 M. — SOO M. 
b) Vergütung für den Geſchäftsleiter = 100 M. 
c) Vergütung an den proviſoriſch als Aſſiſtent beſtellten 
Forſtaſſeſſor = 1600 M. d) Diäten und Transport: | 
foften der beiden Verſuchsleiter und des Aſſiſtenten für aus⸗ 
wärtige Dienſtgeſchäfte und Teilnahme an den Jahres⸗ 


— 


verſammlungen des Vereins deutſcher forſtlicher Ver: 
ſuchsanſtalten 2300 M. e) Vergütung für den 
Gartenauſſeher = 50 M. und den Büreaudiener — 
40 M. Sachliche Ausgaben: f) Büreaufoften 
300 M. g) Rechen⸗ und Schreib:Beihilfe für Arbeiten 
auf dem Gebiete des forſtlichen Verſuchsweſens = 200 M. 
h) Anſchaffung und Unterhaltung von Werkzeugen und 
Inſtrumenten = 100 M. i) Koſten für die Aus— 
führung der Verſuchsarbeiten im Walde (Zaglosn, | 
Transport der Inſtrumente, Anſchaffung von Mate- 
rialien zur Bezeichnung der Stämme ꝛc) und dauernde 
| 


Unterhaltung der Verſuchsflächen S 1510 M. Se. 7000 M. 

5. Forſtwartſchule: Perſönliche Aus gaben 
a) Remuneration des Dirigenten und zweier Dozenten 
(im Nebenamte) = 900 M. b) Desgl. für den Diener 
= 50 M. Sachliche Ausgaben: a) Reiſekoſten 
für die Lehrer und Schüler bei Exkurſionen = 150 M. 
100 M. 


— 
— 


b) für Anſchaffung von Lehrgegenſtänden 
anf. = 1200 M. 

Bemkg. Der Eintritt ungeſchulter Leute in den 
Forſtwartdienſt veranlaßt Opfer und erſchwert die 
Dienſtführung der Oberförſter. Zur Beſeitigung dieſes 
Mißſtandes empfiehlt ſich die Einrichtung von Unter— 
richtskurſen, durch deren Beſuch ſolchen Forſtwart— 
ajpiranten, welche die erforderlichen Keuntniſſe nicht, 
ſchon beſitzen, Gelegenheit geboten wird, ſich die für den 
Dienſt erforderlichen Kenntniſſe anzueignen. Mit der 
Militärbehörde ift vereinbart worden, daß die Forſt⸗ 
wartſchule gelegentlich der Ableiſtung des Militärdienſtes 
bei dem Infanterieregimeut Nr. 115 zu Darmſtadt be: 
ſucht wird, und daß die Leute, welche Forſtwart werden 
wollen, in das gen. Regiment eingeſtellt werden Es 
wird hierdurch erreicht, daß den Leuten, welche die Forſt— 
wartſchule beſuchen, Feine Koſten erwachſen. Die Auf- 
nahme von Forſtwartaſpiranten, die nicht Militärs ſind, 
in die Forſtwartſchule iſt zuläſſig. 

Kap. 119. Domanialbauweſen. 1. Fur die laufende 
Unterhaltung ſämtlicher Domanialgebände = 97,000 M. 
2. Für Neubauten und größere Herſtellungen 
229,260 M. (4+ 44,993 M.). 

VII. Miniſterium des Innern. Kap. 139 Außer— 
ordentliche Ausgaben für Regulierung von Bächen = 
31,500 M. Kap. 140. Für Melioration des Rieds 


| 


(bereits bewilligt 


— 
— 


220,000 M.) gefordert noch 
180,000 M. ö 

Kap. 141. 1. Für die Aufſtellung eines General⸗ 
fulturplans für den hohen Vogelsberg = 30,000 M. 
2. Einrichtung einer Wieſenbauſchule = 15,000 M. 

Kap. 149. Hof Rheinfelden. a) für Uebernahme 
mehrerer, von dem dermaligen Pächter auf ſeine Koſten er: 
richteter Gebäude und ſonſtiger Anlagen 23,062 M 83 Pig 
Für Wiederaufbau der im Oktober 1896 abgebrannten 
Gebäude = 83,677 M. 

Kap. 129. Zur Durchführung einer neuen Ge: 
haltsordnung = 600,000 M. 


Wenn im Vorſtehenden nicht nur die Anſätze für 
die Forſtverwaltung, ſondern auch diejenigen. für die 
Kameral verwaltung mitgeteilt wurden, jo geſchah dies 
mit Rückſicht auf die in Heſſen beſtehende Organiſation, 
nach welcher den Oberförſtereien auch die Verwaltung der 
Feldguter überwieſen iſt. In einzelnen Oberförſtereien 


betragen die Erlöſe aus den letzteren Gütern jährlich 


über 100,000 M. Daß von ſämtlichen oben mitge⸗ 
teilten Zahlen die letztaufgeführte, das meiſte Intereſſe 
in Anſpruch nimmt, iſt begreiflich. Warten doch alle 


Beamten und vor allem die Forſtbeamten Heſſens ſchon 


lange auf Aufbeſſerung. Der augenblickliche Zeitpunkt 
iſt wenigſtens in finanzieller Hinſicht günſtig, da das 
Budget ohne Steuererhöhung trotz erheblicher Ver: 
mehrung der Ausgaben aufgeſtellt werden konnte. Hoffen 
wir, daß die beiden Kammern die vor kurzem den 
Ständen zugegangene Geſetzesvorlage über die neue Ge: 
haltsordnung gutheißen mögen. 

Es würde zu viel Raum beanſpruchen, den Geſetz— 
entwurf — „die Beſoldungen der Staatsbeamten be: 
treffend“ — hier folgen zu laſſen. Immerhin dürfte 
es die Leſer dieſer Zeitſchrift intereſſieren, Einiges zu 
erfahren. 

Die Aemter werden eingeteilt in ſolche mit feſtem, 
mit aufſteigendem und mit Höchſt-Gehalt. Ein Beamter 
mit aufſteigendem Gehalt rückt bei gewiſſenhafter Dienſt— 
führung in Friſten von je 3 Jahren in die höheren 
Stufen vor (Art 5). Die nichtrichterlichen Beamten 
haben keinen Rechtsanſpruch auf Beſoldungszulagen. 
(Art 6). War ein Beamter, bevor ſeine erſte An— 
ſtellung in einem Amt mit aufſteigendem Gehalt erfolgte, 
auf Anordnung oder mit Genehmigung eines Unſerer 
Miniſterien oder der ſouſt zuſtändigen Behoͤrde gegen 
Remuneration oder Tagegelder bei einer Behoͤrde dienſt— 
lich verwendet, ſo kann ihm die Zeit der Verwendung, 
bei gewiſſenhafter Dienſtführung während derſelben, auf 
ſein Beſoldungsdienſtalter als Beſoldungsvordienſtzeit 
angerechnet werden. Vorausſetzungen der Anrechnung 
ſind, daß der Beamte bereits drei Jahre vor der Ver— 


> 


wendung die Fähigkeit zur Anſtellung erlangt hatte, (nad) dem Hauptvoranſchlage 1897/1900 nur: 6850 bis 
und daß die Verwendung nach vollendetem 29. Lebens- 8850 M.). 
jahre ſtattgefunden hat. Die einem Beamten hiernach Vortragende Räte: 5800 6200-6500 6900 — 
in Anrechnung zu bringende Beſoldungsvordienſtzeit kann 7200 (ſtatt 5350 bis 6350 M.). 
nicht mehr als 6 Jahre betragen. (Art. 8). Einem Beamten Dioiberforſtmeiſter: 5200 5500 - 5700 — 59006200 
kann auch diejenige Zeit als Beſoldungsvordienſtzeit (ſtatt 4825 — 5425 M.). 
ganz oder teilweiſe angerechnet werden, während welcher 2 A 
ER Dberförfter (und Oberſteuerinſpektoren, Steuer: 
er im Dienjte des Reichs oder eines andern Staates, kommiſſäre e ve Ge “4 9800—3200— 
im Kommunal=, Gemeindes, Kirchen⸗ oder Schuldienft 3600— 4100 — 4500—5000—5 400.5800 M. (ſtatt 
ängenellt ede ne F 2725 bis 5350 M. nach dem Hauptvoranſchlag 1897/4999). 
Abgeſehen von den in der Beſoldungsordnung be: | Forſtaſſiſtenten: 2600—2800 —3000—3200— 
ſtimmten Ausnahmen wird freie Dienſtwohnung neben 3 400 M nz 


der Beſoldung nicht mehr gewährt. r Wert wird 
0 Bun 5 f Forſtwarte und Wieſenwärter: 950 — 1000 — 1050 


je nach Orten veranſchlagt zu 10— 7/2—5/ der Be: 5 6 f : 
ſoldung; für Aemter, bei denen die höchſte erreichbare 1100 — 1150 — 1200 — 1250— 1300 M. (ſtatt 924 


Beſoldung 2000 M. nicht überſteigt — zu 5, 4, 3%) bis 1144 M). 
Art. 17. Zum Vergleich führen wir noch an: 
Die Wittwen und Waiſengeldbeiträge ... werden Landrichter und Amtsrichter: 2800 —3300 — 3800 
vom 1. April 1898 ab nicht mehr erhoben. (Art. 20). —4300 4700-5200 — 5700 - 6200 M. (ſtatt 2725 
Den Beamten, welche vom 1. April 1897 bereits im | bis 5850 M). ö 
Amte waren oder ſpäter angeſtellt worden find, ſollen Staatsanwälte wie Oberförſter, desgl. akademiſch ge: 
die Vorteile, die ſich für fie in Betreff der Bemeſſung bildete Lehrer an den Gymnaſien 2c 
der Beſoldung aus dieſem Geſetze ergeben, vom 1. April Kreisräte = 5800 —6100— 64006700 - 7000 M. 
1897 bezw. dem Tag ihrer ſeitdem erfolgten Anſtellung Direkoren der Gymnaſien = 5800-6000 —6200 
an gewährt werden. (Art. 31). — 6400 6600 M. 
Es ſollen an Beſoldung erhalten: Räte der Ober⸗Rechnungskammer = 5800 —6200 
Räte im Miniſterium (Geh. Staatsräte und — 6500-6900 - 7200 M. 
Miniſterialräte) 7500 — 8000 — 8500 — 9000-9500 M. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


— 


Deutſcher Reichsforſtverein. Der Vorſitzende gab zunächſt einen kurzen hiſtoriſchen 

Rückblick: der Plan zur Gründung eines deutſchen 

Am 28. Juli v. J. tagte zu Frankfurt a. M. Reichsforſtvereins fei keineswegs ein Novum, datiere 
(Hotel Drexel) die durch Zirkular dorthin einberufene vielmehr aus der Enſtehungs- und erſten Entwickelungs— 
Vorverſammlung behufs Gründung des deutſchen zeit unſeres neuen deutſchen Reiches. Er ſtellte ſodann 


Reichsforſtvereins. Zweck Wan Beratung des — die für die Geſamtverhandlung und den jungen Verein 

wie in dem einladenden Rundſchreiben bemerkt: „ganz entſcheidende Frage zur Diskuſſion, ob es nötig bezw. 
fi u f 9 ‘A ° e 

vorläufigen“ — Entwurfs der Satzungen. ratſam ſei, letzteren in der lt. Statutentwurf geplanten 


Dieſelbe begann um 8 Uhr vormittags und wurde Weiſe als „eingetragene Genoſſenſchaft m. b. H.“ 
von dem kaiſerl. Oberforſtmeiſter Ney-Metz präſidiert. zu konſtituieren. 
vertreten waren Waldbeſitzer und Forſtbeamte aus Oberförſter Dr. Jäger-Tübingen giebt Aufſchluß 
Sayern, Heſſen, Preußen, den Reichslanden über die Gründe, welche das Genoſſenſchafts- Projekt 
und Württemberg; akademiſche Lehrer, Verwaltungs— veranlaßten. Darnach waltete hierbei lediglich die Ab— 
beamte des Reichs⸗, Staats⸗, Kommunal- und ſtandes— ſicht vor, dem Verein Rorporations rechte nach Maß— 
berrl. Forſtdienſtes.“ gabe des (neuen) Geſetzes zu verſchaffen reſp. zu ſichern. 
. Er teilt weiter mit, daß bereits 156 Unterſchriften 


bezw. Beitrittserklärungen eingelaufen ſeien. Nach An— 

desgl. aus Württemberg, 1 aus Preußen, 3 aus Heſſen, 1 3 5 waar 3 3 | 8 a u 

füdt. Forſtbeamter aus Frankfurt, 4 ſtandesherrliche Forſt— ſicht Ganghofer 8 . welcher allſeitig zugeſtimmt wird 

beamte, 1 Gutsbeſitzer, 1 Akademieprofeſſor; zuſammen 13 | — 1A Hauptſache, daß der Privat- (und Gemeinde-) 

Teilnehmer. Die Red. Waldbeſitz bei Gründung des Reichsforſtvereius 
1898 5 


*Im ganzen: 1 Staatsforſtbeamter aus den Reichslanden, 


vorangehe (notabene erſterer faſt 50% der Gejamt: 
waldfläche Deutſchlands); die Staatsforſtverwaltung 
werde bezw. müſſe alsdann ſich anſchließen. 
Profeſſor Dr. Schwappach⸗Eberswalde zieht eine 
Parallele zwiſchen der „Intereſſen vertretung der Wald: 
beſitzer“, die der Reichsforſtverein anſtrebt, und der— 
jenigen, welche die Landwirtſchaft bereits beſitzt. Er 


empfiehlt Analogie, betont die Wichtigkeit der Anjammlung | 


von Vereinsvermögen und befürwortet Ausſcheidung 


von ſpezifiſch wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 2c. aus 


dem Programm, da ſonſt der Verein gewiſſermaßen in 
Konkurrenz trete: 
a. zu den forſtlichen Verſuchsanſtalten; 


b. zu den jährlichen deutſchen Forſtverſammlungen 


bezw. deren Beratungen. 

Oberförſter Schwarz⸗-Homburg behandelt 
rechtlichen Geſichtspunkt nach Maßgabe der be— 
ſtehenden und der im Jahre 1900 inkraft tretenden ein⸗ 


den 


ſchlägigen Geſetzesbeſtimmungen, worauf nochmals Ober⸗ 


förſter Dr. Jäger über die ſ. E. nicht ſo ſchlimme 
„Zwangsjacke“ der Genoſſenſchaft ſich äußert, und Prof. 
Dr. Schwappach die Vermeidung jeder „Konkurrenz“, 
ſowie auch Nichtanlehnung an Lokalvereine empfehlen 
zu ſollen glaubt. 

Die hierauf nach eingehender Beratung gefaßten 
grundlegenden Beſchlüſſe laſſen ſich kurz etwa dahin 
zuſammenfaſſen: 

a. Gründung des „Deutſchen Reichsforſt— 
vereins“, ohne genetiſche Angliederung an bereits 
beſtehende Einrichtungen des forſtlichen Vereins— 
und Verſuchsweſens und ohne Konkurrenz gegen 
ſolche, als ſelbſtſtändige Intereſſenver— 
tretung der Wald- und bezw. Forſtwirt— 
ſchaft, der Beſitzer und Pfleger des 
Waldes. 

b. Der Verein ſoll nicht als „Genoſſenſchaft“, ſondern 
vorläufig, d. h. bis zum Inkrafttreten des 
Bürgerlichen Geſetzbuches, als einfacher Verein 
konſtituiert, hiernach aber (1900), zur Erlangung 
der Rechtsfähigkeit, in das Vereins- 
regiſter eingetragen werden. 

Schon im Hinblick auf vorſtehende Grundſätze, ins— 
beſondere denjenigen adb, mußten natürlich die den 
Fachgenoſſen mit Zirkular zugegangenen (vorläufigen) 
Statuten einer planmäßigen, durchgreifenden Umarbeitung 
unterzogen werden. Dieſe ward alsbald an Hand des 
vorliegenden Entwurfs beraten und, ſoweit angängig, 
auch redaktionell feſtgelegt. 
wir hervor: 

1. Sitz des Vereins: Berlin (wie vorgeſehen.) 

2. Die Mitgliedſchaft können erwerben: 


Als bemerkenswert heben 
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a. die Beſitzer von innerhalb Deutſchlands gelegenen 
Waldungen; 

b. die von deutſchen Waldbeſitzern angeſtellten sort: 
beamten leinſchließlich der im Vorbereitungsdienſt 
oder Ruheſtand befindlichen); 

c. Lehrer und Beamte an forſtlichen Unterrichtsan⸗ 
ſtalten und Verſuchsſtationen; 

d. ſonſtige Intereſſenten (nach beſ. Aufnahmebeſchluß.) 

3. Zahlungen an den Reichsforſtverein. 

a. Aufnahmegebühr: 5. Mk.; ein Waldbeſitz 
iiber 500 ha begründet fiir das betr. Mitglied die 
weitere Zahlung von je 5. Mk. für jedes ange⸗ 
fangene Halbtauſend Hektar Wald, bis zum Mari— 
malbetrag von 100 Mk. 

b. Jahresbeitrag: wie zu a. 

5. Organe des Reichsforſtvereins. 

a. Geſchäftsführender Vorſtand: beſteht aus 
dem I. und II. Präſidenten und einem Stellvertreter. 

b. Landes vorſtände: i. d. R. für jeden Bundes⸗ 
ſtaat (ſowie die Reichslande) einer; für größere 
Staaten nach Bedarf mehrere. 

c. Geſamtvorſtand: =a+ b. Jährlich 2 
Sitzungen, davon eine unmittelbar vor der Haupt: 
verſammlung (ek. f.), die andere im Frühjahr in 
Berlin. Die Abſtimmung erfolgt nach Maßgabe 
des Stimmverhältniſſes im Plenum des Bundesrats. 

d. Abteilungsausſchüſſe: zur Pflege beſonderer 
Zweige des Forſtweſens; auf Vorſchlag des Gefamt: 
vorſtandes. 

2e. Schatz meiſter. 

. Hauptverſammlung: alljährlich (Berjanm: 

lungsort abwechſelnd zwiſchen Nord- und Sid: 
deutſchland), wenn thunlich im Anſchluß an die 
Wanderverſammlung deutſcher Forſtmänner. Den 
Vorſitz führt der I. Präſident des geſchäftsführenden 
Vorſtands. Jedes anweſende Mitglied hat 1 Stimme. 

Mit definitiver Redaktion und Feſtlegung der Satzungen 

bis zur I. Hauptverſammlung des Reichs— 

forſtvereins wurden die Herren 
Oberförſter Dr. Sager, 
Oberforſtmeiſter Ney, 
Prof. Dr. Schwappach, 
Oberförſter Schwarz 

alsbald betraut. Die I. Hauptverſammlung ward 

durch einſtimmigen Beſchluß auf Montag, den 30. 

Auguſt 1897 nach Stuttgart (dem Ort der 

heurigen Verſammlung deutſcher Forſtmänner) anberaumt. 
Die Debatte war lebhaft und anregend. Schluß 

der Vorverſammlung: 1 Uhr nachmittags. 


— 


Hr. 


ö 
ö 
| 


Notizen. 


A. Raupenleim als Mittel gegen wildverbiß. 


Mitgeteilt von dem Regierungs⸗ und Forſtrat Eberts 
zu Kaſſel. 


Der von uns in dem Februarheft 1894 dieſer Zeitſchrift 
als wirkſames Mittel gegen Wildverbiß empfohlene Ermiſch'ſche 
Raupenleim hat ſich in einer Weiſe bewährt, wie wir es ſelber 
nicht erwartet haben. Derſelbe iſt nicht allein in ausgedehntem 
Maße — (aus weit über hundert Revieren liegen an die Firma 
H. Ermiſch zu Burg gerichtete Anerkennungsſchreiben vor) — 
gegen das Verbeißen bon Rots, Dam: und Rehwild in Fichten, 
Kiefern⸗, Weißtannen⸗, Weymouthskiefern⸗ und anderen Nadel⸗ 
holztulturen, ſondern auch bei Laubhölzern mit vorzüglichem 
Erfolge angewendet worden. 


Die meiſten Revierverwaltungen, welche den Raupenleim 
zum Schutze ihrer Kulturen gegen Wildverbiß verwendet haben, 
betonen beſonders, daß derſelbe von allen bisher angewandten 
Mitteln das ſicherſte, billigſte und bequemſte ſei und bei ſach⸗ 
gemäßer Anwendung irgend welche ſchädliche Einwirkung auf 
das Wachstum der Pflanzen nicht ausübe. Während früher 
das Auftragen des Leimes mittels der durch Handſchuhe geſchützten 
Hand vorgenommen wurde, erfolgt jetzt vielfach das Leimen unter 
Benutzung beſonderer Bürſten. Eine von dem großherzoglich 
heſſiſchen Forſtwart Büttner in Langd, Kreis Gießen konſtruierte 
und von demſelben zum Preiſe von 2 Mark zu beziehende, im 
Februarheft 1897 dieſer Zeitſchrift beſchriebene Doppelbürſte wird 
zu dieſem Zwecke als beſonders geeignet empfohlen. Die Benutzung 
von Bürſten, Pinſel 2c. iſt dadurch ermöglicht worden, daß die Firma 
H. Ermiſch. auf vielſeitigen Wunſch in letzter Zeit den Leim dünn⸗ 
flüſſiger als früher hergeſtellt hat. Hierdurch wird das Leimen we⸗ 
ſentlich erleichtert und es wird ein zu ſtarkes Auftragen bei ge: 
ringer Aufmerkſamkeit des Arbeiters vermieden. 


Der Raupenleim darf nunmehr als ein unbedingt ſicheres 
Mittel gegen Wildverbiß bei Nadelholzkulturen angeſehen werden. 
Die vereinzelten Fälle, wo durch zu ſtarkes Auftragen ein nach⸗ 
teiliger Einfluß auf die Pflanzen feſtgeſtellt worden iſt, ſind 
wohl ausnahmslos der falſchen Anwendung des Leimes zuzu⸗ 
ſchreiben und werden nunmehr, nachdem der Leim dünnflüſſiger 
hergeſtellt wird, in Zukunft immer ſeltener werden. In den 
gräflich Frohberg'ſchen Waldungen in der Rhön haben wir eine 
Weißtannenkultur zu ſehen Gelegenheit gehabt, in welcher die 
einzelnen Pflanzen im wahren Sinne des Wortes mit Raupen⸗ 
leim angeſtrichen waren. Trotzdem zeigten die Weißtannen ein 
fröhliches Gedeihen. Wenn aber in ſolchen Fällen der Leim 
einen ſchädlichen Einfluß auf die Pflanzen ausübt, ſo liegt dies 
einzig und allein an der falſchen Ausführung des Leimens. 
Es ſei hier nochmals darauf hingewieſen, das die Erfahrungen 
durchweg beſtätigt haben, daß ein geringes Betupfen mit Leim 
vollſtändig genügt, um das Wild von den Pflanzen abzuhalten. 


Aber nicht nur bei den Nadelhölzern hat ſich das Leimen 
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Eſchen, Pappeln, Buchen u. a.) wurden von dem fol. Forſt⸗ 


meiſter Gieße in Idſtein im Taunus, dem Kloſteroberförſter 
Thiele in Loccum, dem Magiſtrat der Stadt Frankfurt a. O., 
dem kgl. ſächſiſchen Revierförſter Späthe zu Rendzin, Forſtamt 
Guttentag, dem kgl. Forſtmeiſter Paaſch in Minden in Weſt— 
falen, der von Arnim'ſchen Forſtverwaltung in Milmersdorf, 
dem kgl. württembergiſchen Oberförſter Magenau in Wein⸗ 
garten, der großherzoglich mecklenburg⸗ſchwerinſchen Ober⸗ 
förfterei Dargun, dem kgl. bayeriſchen Forſtmeiſter Hartung 


in Kulmbach, dem Kammerjunker Freiherrn von Rigal in Golds⸗ 
berg u. a. m. gute Erfahrungen gemacht. 

Die von Arnim'ſche Forſtverwaltung in Milmersdorf hat 
auch mit beſtem Erfolge Lärchen durch Leimen vor Wild⸗ 
verbiß geſchützt. Gegen das Schälen und Fegen von Rot⸗ 
wild ꝛc. wurde Raupenleim von der fürſtlich von Bismarck'ſchen 
Forſtverwaltung, ſowie der Forſtverwaltung des Grafen Pückler⸗ 
Limpurg, dem Revierförſter Rühle in Glaubitz, dem großh. 
ſächſiſchen Oberförſter Mahr zu Creuzburg, dem kgl. Förſter 
Schuhmacher zu Königsdorf und dem Förſter von Paizenski zu 
Gießenbrügge, gegen das Schälen und Verbeißen von Obſt⸗ 
und anderen Baumpflanzungen durch Haſen von dem Forſt⸗ 
verwalter Kahler in Sypniewo, Weſtpreußen, dem Oberförſter 
Moritz zu Kloſter Goſtyn, dem Wegemeiſter Halter zu Buſch⸗ 
weiler und von der Freiherr von Berlep'ſchen Forſtverwaltung, 
gegen Kaninchen von dem Förſter Prott zu Bachem, Landkreis 
Köln, der burggräflich zu Dohna'ſchen Forſtverwaltung zu 
Rodzenau, von dem Stadtförſter Gig in Bürgerholz bei Burg, 
dem kgl. ſächſiſchen Oberförſter Heidrich zu Zwendau, dem 
Revierförſter Häufler zu Bendorf und dem Rittergut Poplitz, 
gegen den Rüſſelkäfer von dem kgl. Förſter Lupke zu 
Stursbüll, Oberförſterei Hadersleben, Schleswig, gegen 
Auerwild von dem Forſtamts⸗Aſſeſſor H. Bergold in Milten⸗ 
berg, Bayern, und gegen Arvicola agrestis von dem 
kgl. Forſtmeiſter Paaſch in Minden in Weſtfalen mit er⸗ 
wünſchtem Erfolge augewendet. 


B. Rakaoſchalen als Wildfutter. 
Von Forſtaſſeſſor Dr. Männel in Dresden. 

Der Winter iſt wiedergekommen, hat Feld und Wald in 
ſeinen weißen Mantel gehüllt, und für das Wild iſt die Zeit 
vorüber, wo es jederzeit und allerorten einen gedeckten Tiſch 
fand. Beſonders für diejenigen Fachgenoſſen, deren Revier ſich 
eines zahlreichen Reh⸗ und Rotwildbeſtand 8 erfreut, erwächſt 
von neuem die Sorge, dieſen während der ſchlechten Jahreszeit 
ſo viel wie möglich bei Kräften zu erhalten und vor Verluſten 
zu bewahren, dabei aber auch bei den Ausgaben für Wild: 
fütterung ſo haushälteriſch wie möglich zu verfahren. Nur 
den Verwaltern weniger Reviere ſtehen durch das Intereſſe 
hoher und höchſter Jagdherrn derartig ausgiebige Mittel zur 
Verfügung, daß fie für völlige Sättigung ihres Wildes Sorge 
tragen und ihm auch wertvollere, koſtſpieligere Futtermittel, 
als Mais, Runkelrüben, Roßkaſtanien u. a. m. darreichen können. 
Die Aufgabe der meiſten anderen Jagd- und Revierverwalter 
kann nur darin geſucht und erfüllt werden, das Wild ſoviel 
als möglich, bezw. nötig, wiederſtandskräftig zu erhalten und 
ihm den gröbſten Hunger zu ſtillen. Dieſer Zweck wird in 
der Regel durch Fütterung mit Hen, fet es Wald-, Wieſen⸗ 
oder Kleeheu, erreicht, da ein derartig voluminöſes Futter⸗ 
mittel zur gehörigen Füllung des Wauſtes dient — wodurch 


bekauntlich das Schmerzgefühl des Hungers ſchwindet —, dabei 
bewährt, auch mit dem Leimen von Laubhölzern (Eichen, 


aber auch eine genügende Menge Nährſtoffe enthält. 

Neuerdings hat man nun ein neues Futtermittel gefunden, 
welches, gleichfalls voluminös, dabei aber von beträchlich höherem 
Nährwert, als Heu, beſonders geeignet zur Erſetzung desſelben 
erſcheint, zumal auf ſolchen Revieren, in deren Nähe ſich 
Chokolade-Fabriken befinden. In allen ſolchen Fabriken werden 
nämlich durch das Schälen der rohen Kakaobohnen große 
Mengen Kakaoſchalen gewonnen — 1896 in Deutſchland 
ſchon weit über 10000 Doppelzentner —, für welche die 
Fabrikanten bisher nur zum geringſten Teil eine Verwendung 
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bezw. Abſatz fanden. In den legten Jahren war es nun aufs 
gefallen, daß große Mengen dieſer Kakaoſchalen in's Ausland, 
beſonders nach der Schweiz gingen, und Nachforſchungen ergaben, 
daß man dort die Schalen mit ieftem Erfolg zur Fütterung 
von Vieh, beſonders von Simmenthaler Stieren verwendete. 
Dies veranlaßte den Verband deutſcher Chokolade⸗ Fabrikanten, 
die Kakaoſchalen durch Herrn Geheimen Regierungsrat Prof. 
Maercker in Halle auf ihren Nährwert unterſuchen und mit 
denſelben in der Verſuchswirtſchaft Lauchſtädt bei Halle im letzten 
Sommer Fütterungsverſuch anſtelleen zu laſſen. Dieſe Unter⸗ 
ſuchungen und Verſuche lieferten ein überaus günſtiges Reſultat. 
Die Zuſammenſetzung war folgende: 


Gemahlen Ungemahlen 

Feuchtigkeit 7,28 % 9,90% 

Protein 14,25 „ 13,56 „ 
Verdaulichkeitskosffizient des Proteins 37,7 „ 34,6 „ 
Verdauliches Protein 5,38 „ 4,69 „ 

Fett 3,68 „ 3,16 „ 

Rohfaſer 21,85 „ 23,20 „ 

Aſche 7,92 „ 6,83 „ 

Stickſtofffreie Extraktivpſtoffe 45,02 „ 43,35 „ 


Nach dieſen Zahlen ſtehen die Kakaobohnen ungefähr in 
der Mitte zwiſchen Weizenſchalenkleie und gutem Wieſenheu, 
und Herr Geheimrat Maercker berechnet daraus für die Kakao⸗ 
ſchalen 50,64 Futterwertseinheiten gegen 81,3 Einheiten der 
Weizenſchalenkleie und bei einem Preisſtand der letzteren 
von 4,25 Mk. pro Zentner einen Wert von 2,70 Mk. 
für den Zentner Kakaoſchalen. 

Die Fütterungsverſuche ergaben, daß das Vieh fic) dem ihm 
unbekannten Futter gegenüber zunächſt bei den erſten beiden 
Mahlzeiten mißtrauiſch verhielt, dasſelbe dann aber anſtandslos 
gern und ohne jede Schädigung annahm und es bis zur Auf⸗ 
nahme von 9,34 kg pro 1000 kg Lebendgewicht und Tag brachte, 
durch welche Menge die Erwartungen des Verſuchsleitenden 
ſogar übertroffen wurden. „Dieſe Aufnahme zeigt“, ſagt Maerker, 
„daß, wenn die Tiere ſich einmal an das Futter gewöhnt haben, 
jie ſehr große Mengen davon gern aufnehmen‘. Trotz 
der extrem hohen Gabe zeigte ſich nie irgend welcher Uebel— 
ſtand oder Geſundheitsſtörung. Die Lebendgewichtszunahme 
der mit Kakaoſchalen geſütterten Tiere erwies ſich als mindeſtens 
ebenſogroß — in Wirklickkeit war jie ſogar etwas größer — 
als diejenige der ohne Kakaoſchalen gefütterten. Die Fütterung 
mit gemahlenen Sckalen zeigte keinerlei Vorteile vor derjenigen 
mit groben Schalen, weshalb es überflüſſig erſcheint, für das 
Mahlen irgendwelche Koſten auſzuwenden. 

Aus den Verſuchen zieht Maercker das Facit, daß 
a. „die Kakaoſchalen ein durchaus geſundes Futter— 

mittel ſind, 


b. ſie von den Tieren gern aufgenommen werden, 


c. die in ihnen enthaltenen Nährſtoffe denſelben 
Futtereffekt hervorbringen, als die Nährſtoffe 
in bewährten anderen Futtermitteln.“ 

Dieſes überaus günſtige Ergebnis legte nun den Gedanken 
nahe, dieſes neue Futtermittel auch zur Wildfütterung zu ver— 
wenden, und es ſind auch bereits auf einigen ſächſiſchen Revieren, 
u. a. auch auf dem Fiſchhäuſer Revier bei Dresden, auf welchem 
im Winter etwa 200 Stück Not: und 150 Stück Rehwild ſtehen, 
dem entſprechende Verſuche gemacht worden. Hier zeigte es ſich, 
d aß das Wild, dem der Geſchmack und der aromatiſche Duft 
des neuen Futters fremd war, dasſelbe einige Tage eh 
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ließ, dann aber dasſelbe erſichtlich gern annahm. Auch dem 
peniblen Rehwild ſcheint das Futter recht gut zuzuſagen. 

Als beſonderer Vorteil war die voluminöſe Be: 
ſchaf'ffenheit bereits hervorgehoben, ein weiterer, nicht zu 
verachtender iſt ferner gewiß der angenehme aromatiſche 
Duft, welcher das Wild, beſonders Rehwild an die Fütterungen 
anzulocken geeignet iſt, und der angenehme Geſchmack. Vor 
dem Heu im beſonderen verdient es den Vorzug nicht allein 
wegen des erheblich höheren Nährwertes, ſondern vor 
allem auch, weil es nicht, wie dieſes gegen Feuchtigkeit 
ſo empfindlich iſt, und feucht gewordenes Heu beſonders für 
Rehwild das reinſte Gift iſt. 

Die Verſuche mit dieſem Futtermittel dürfen natürlich noch 
nicht als abgeſchloſſen betrachtet werden. Sie ſollen fortgeſetzt 


Rund eventuell mitgeteilt werden. Immerhin kann man aber 


wohl jetzt bereits ſagen, daß ſie kaum zu negativen Reſultaten 
führen werden, und daß es deshalb ſehr wünſchenswert erſcheint, 
daß möglichſt viele Fachgenoſſen, in deren Nähe ſich Chokol ade⸗ 
Fabriken befinden, ſich ſchon in dieſem Winter an den Verſuchen 
beteiligen. Gewiß werden ſie jetzt, wo der Wert der Kakao⸗ 
ſchalen als Futtermittel den Landwirten noch zum großen Teil 
unbekannt, die Nachfrage nach denſelben demgemäß in Ermange⸗ 
lung anderer maſſenkonſumierender Verbrauchsarten noch gering 
iſt, dieſes Futter auch zu einem ſehr wohlfeilen Preis erwerben 
können, fo daß vielleicht auch der Transport nach weiter ent- 
fernt gelegenen Revieren ermöglicht wird und fic) bezahlt mad. 
Später wird dann bei wachſender Nachfrage der Preis wohl 
ſteigen und wahrſcheinlich wegen der erwähnten beſonderen An⸗ 
nehmlichkeit dieſes Futtermittels die von Maercker berechnen 
Wertshöhe von 2,70 Mk. pro Zentner überſchreiten. Hoffen 
wir jedenfalls, daß wir in den Kakaoſchalen etwas neues gefunden 
haben, was unſerem Wilde zum Segen gereicht! 


C. Deutſche Geweih-Ausſtellung. 

Die vierte unter dem Allerhöchſten Protectorat Seiner 
Majeſtät des Kaiſers und Königs ſtehende 1898 er Deutſche 
Geweih⸗Ausſtellung wird abermals in den uns von den Herren 
Beſitzern gütigſt zur Verfügung belaſſenen Paterre-Räumen des 
Borſig'ſchen Hauſ 3 — Berlin W. Voßſtraße 1 — hergerichtet 
und am 27. Januar 1898 eröffnet werden. 

Indem wir dieſes den Gönnern und Freunden des edlen 
Waidwerks zur Kenntnis bringen, ſprechen wir hierdurch die 
ergebene Bitte aus, die Ausſtellung auch dieſes mal wieder 
mit Hirſchgeweihen, “Id: und Damſchaufeln, Rehkronen und 
Gemskrickeln, welche im Kalenderjahre 1897 von deutſchen Jägern 
im In- oder Auslande oder von Ausländern auf deutſchen Jagd⸗ 
revieren gewonnen ſind, reichlich beſchicken und ſeinerzeit fleißig 
beſuchen zu wollen. 

Proſpekte und Anmeldeliſten ſind unentgeltlich durch das 
Königliche Hof⸗Jagd-Amt Berlin W. 9, Potsdamerſtraße 134 0 


zu beziehen. 
Der Vorſtand 


J. A. 
Baron Heintze. 
Ober⸗Jägermeiſter vom Dienſt 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs. 


D. Druckfehler. 

Im Novemberheft S. 408 muß es in dem Briefe des 
Oberförſters Dr. Heck am Schluß (3. 9 von unten) heißen: 
„des nützlichen Teiles vom Nebenbeſtand.“ 

ſtatt „des möglichen Teiles vom eee 
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Profeſſor Drggçorey (Tübingen). 
J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. 


— G. Otto's Hof: Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Sorft: und Jagd⸗Zeitung. 


Die Beſteuerung der Forften in Preußen nach 
dem Ergänzungsſteuer⸗Geſetz vom 14. Juli 
| 1893. 

Von Oberförſter Erdmann in Neubruchhauſen. 


I. 


Die in den drei Finanzgeſetzen vom 14. Juli 1893 

— dem Geſetze wegen Aufhebung direkter Staatsſteuern, 
dem Ergänzungsſteuer-Geſetze und dem Kommunal: 
abgaben⸗Geſetze — zur Durchführung gebrachte Steuer: 
reform in Preußen hat auch die Frage der Waldbe— 
ſteuerung wieder etwas in Fluß kommen laſſen. Iſt 
auch durch Ueberweiſung der Realſteuern an die Ge— 
meinden die beſtehende Grundſteuer-Veranlagung 
nicht berührt worden, fo läßt doch das Kommunal: 
abgaben⸗Geſetz den Gemeinden völlige Freiheit, ob ſie 
dieſe vom Staate vorgenommene Veranlagung auch 
fernerhin als Maßſtab der Beſteuerung des Grundbe— 
ſitzes beibehalten, oder ob fie die Umlage der Steuern 
nach einem der nachſtehend aufgeführten Maßſtäbe vor: 
nehmen wollen: dem Reinertrage beziehungsweiſe Nutz— 
ungswerte eines oder mehrerer Jahre, dem Pacht- be⸗ 
ziehungsweiſe Mietwerte, dem gemeinen Werte, den in 


— 


der Gemeinde ſtattfindenden Abſtufungen des Grund: | 


beſitzes, oder endlich einer Verbindung mehrerer dieſer 
| Mapitibe. Vor der Hand haben die Gemeinden aller: 

dings erſt in ſeltenen Fällen Gebrauch von dieſer Freiheit 
gemacht, da die mit der Steuerreform ohnehin ſchon 
» verbundene ausgedehnte Mehrarbeit zunächſt ein möglichft 
weitgehendes Feſthalten an den bereits vorliegenden 

Grundlagen im Intereſſe der Zeit- und Arbeits-Er⸗ 
ſparnis ratſam erſcheinen ließ. Trotzdem darf man 
| wohl vermuten, daß mit der Zeit wenigſtens einer 
I diejer anderweitig zugelaſſenen Beſteuerungsmaßſtäbe, 
und zwar der gemeine Wert der Grundſtücke, in 
ſärkerem Maß zur Geltung gelangen und in feinem 
weileren Ausbau vielleicht zu einer völligen Verdrängung 
des für zahlreiche Verhältniſſe längſt nicht mehr zu— 
iteffenden und einer Neubearbeitung dringend bedürftigen 
SrundftenersMeinertrags führen wird. Der 
gemeine Wert bietet für die Zwecke der Beſteuerung ſo 
außerordentliche Vorzüge, daß der erſte Schritt nach 

1898 
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Februar 1898. 
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diefer Richtung hin, den die unter dem Namen Er— 
gänzungsſteuer eingeführte ſtaatliche Vermögens⸗ 
ſteuer gethan hat, vorausſichtlich nicht ohne Nachahmung 
auf dem Gebiete der Kommunalbeſteuerung bleiben wird. 
Jedenfalls werden die Erfahrungen, welche ſtaatlicherſeits 
mit der Ergänzungsſteuer gemacht werden, weſentlich 
beſtimmend für die Gemeinden ſein, ob und in welchem 
Zeitmaß fie ihrerſeits den Uebergang von der Ertrags⸗ 
ſteuer zur Vermögensſteuer vornehmen werden. Das 
Ergänzungsſteuer-Geſetz erhält auf dieſe Weiſe eine weit 
über ſeinen unmittelbaren Wirkungskreis hinausgehende 
Bedeutung, die es mit ſich bringt, daß auch Sonder— 
fragen, die ſich bei ſeiner Durchführung ergeben, wie 
diejenige nach der Beſteuerung der Forſten, eine grund— 
ſätzliche Klärung und einheitliche Behandlung 
verlangen, auch wenn ſie für das Geſetz ſelbſt von 
zurücktretender Wichtigkeit ſind. 

Für die Ergänzungsſteuer kommen, da ſich die 
Steuerpflicht nach dieſem Geſetze nur auf phyſiſche 
Perſonen erſtreckt, von den Forſten lediglich die Privat: 
forſten in Betracht. Alle öffentlichen und halböffent— 
lichen, alſo Staats-, Gemeinde-, Genoſſenſchafts-, Wne 
ſtalts-Forſten, die insgeſamt etwa 45 % der Waldfläche 
in Preußen ausmachen, ſcheiden aus dem Kreiſe der 
hier in Betracht kommenden Steuerobjekte aus. Aber 
auch vom Privatforſtbeſitz wird nur ein verhältnismäßig 
geringer Teil nach dieſem Geſetz direkt als Forſt 
beſteuert beziehungsweiſe ſelbſtſtändig veranlagt. Nach 
den vom Finanzminiſter erlaſſenen Ausführungsbe— 
ſtimmungen, nämlich der „techniſchen Anleitung vom 
26. Dezember 1893 für die erſtmalige Schätzung des 
Werts der Grundſtücke behufs Veranlagung der Gr: 
gänzungsſteuer“ und der „Anweiſung vom 3. April 
1894 zur Ausführung des Ergänzungsſteuer-Geſetzes“ 
ſollen die zu einer wirtſchaftlichen Einheit zuſammen— 
gehörenden Vermögensteile bei der Würdigung des 
Wertes nicht von einander getrennt, ſondern im Ganzen 
zutreffend erfaßt werden. Da die Mehrzahl der Private 
forſten aber keine wirtſchaftlichen Einheiten bilden, ſondern 
meiſt Zubehörteile landwirtſchaftlicher Beſitzungen ſind, 
jo wird auch ihre ſelbſtändige Steuer-Veranlagung 
nur Ausnahme ſein. Immerhin bleiben eine Anzahl 
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Beſitzungen zurück, die ausſchließlich oder doch jo über: 
wiegend aus Waldbeſitz beſtehen — Forſtguter, im 


Gegenſatz zu Landgütern, — daß ihre Bewertung nach ſei. 


den für letztere maßgebenden Grundſätzen nicht wohl 
ohne große Unzuträglichkeiten erfolgen kann. Die Aug: 
führungsbeſtimmungen gehen allerdings nach dieſer 
Richtung hin ziemlich weit und geſtatten, im Intereſſe 
einer möglichſten Vereinfachung der Veranlagung, die 
Vereinigung auch größerer Waldkörper mit landwirt- 
ſchaftlich benutztem Grundbeſitz zu Wirtſchaftseinheiten, 
deren Bewertung dann vorwiegend vom landwirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkte aus erfolgt. Jedenfalls bleibt die 
Frage, wie ſich die Waldbeſteuerung nach dieſem 
Geſetze in der Praxis herausſtellt, ſchon deshalb von 
beſonderer Bedeutung, weil bei keiner anderen Grund— 
bejigform die Mängel der bisherigen Steuer-Veran— 
lagung ſo nachdrücklich hervorgetreten ſind, als beim 
Walde. 

Der grundlegende § 9 des Geſetzes lautet: 

„Bei Berechnung und Schätzung des ſteuerbaren 
Vermögens wird der Beſtand und gemeine Wert der 
einzelnen Teile desſelben zur Zeit der Veranlagung 
(Vermögensanzeige) zu grund gelegt, ſoweit nicht im 
Nachſtehenden etwas anderes beſtimmt iſt.“ 

Letztere Einſchränkung erſcheint, ſoweit es ſich um 
den Begriff des gemeinen Wertes handelt, gegenſtands— 
los, da derartige abändernde Beſtimmungen weiterhin 
im Geſetze nicht vorkommen. Im übrigen giebt das 
Geſetz ſelbſt keine beſondere Definition des gemeinen 
Wertes. Die Ausführungsanweiſung ſowohl wie die 
techniſche Anleitung definieren ihn, in Uebereinſtimmung 
mit dem Sprachgebrauch des Rechts, als denjenigen 
Wert, den ein Gut für jeden Beſitzer haben kann, unter 
Einrechnung des Wertes von Annehmlichkeiten und Be— 
quemlichkeiten, die einem jeden Beſitzer ſchätzbar ſind 
(vergl. Allgemeines Landrecht, Teil I, Titel 2, § 111.) 

Die ſteuertechniſche Aufgabe würde nun darin be— 
ſtehen, einen Weg zur Ermittlung dieſes gemeinen Wertes 
zu finden, der einerſeits ein genügendes Maß von Ge— 
nauigkeit gewährleiſtete, insbeſondere die Gleichmäßigkeit 
der Veranlagung ſicherte, andererſeits der Verwaltungs— 
behörde ein leicht zu handhabendes und leicht zu über— 
ſehendes Verfahren böte. Das Ideal der Beſteuerung, 
bei welchem beiden Forderungen in gleicher Weiſe völlig 
Genüge geihähe, wird hier ebenſowenig zu erreichen 
ſein wie bei allen anderen bisher beſtehenden Steuer— 
arten. Es kann ſich nur darum handeln, diejenige 
Methode ausfindig zu machen, bei deren Anwendung 
man ſich am wenigſten weit von jenem Ideal entfernt. 

Gegenſtand der vorliegenden Arbeit ſoll es ſein zu 
unterſuchen, inwieweit die bisher erlaſſenen Ausführungs— 
beſtimmungen zum Ergänzungs-Steuer-Geſetz vom 14. 
Juli 1893, insbeſondere die techniſche Anleitung vom 


26. Dezember 1893, der vorgedachten Aufgabe ent: 
ſprechen, und wie etwaigen Mängeln derſelben abzuhelfen 
Es wird zu dieſem Behufe zunächſt erforderlich 
ſein genau feſtzuſtellen: erſtens, wie die Vorſchriften 
der techniſchen Anleitung, ſoweit ſie ſich auf die Forſten 
beziehen, zu verſtehen ſind; und zweitens, wie ſich die 
Ausführung dieſer Vorſchriften in der Praxis geſtaltet. 

I. Welche Methode ſchreibt die techniſche 
Anleitung zur Ermittlung des ſteuerbaren 
Wertes der Forſten vor? 

Artikel 5 beſtimmt: 


„Bei Bemeſſung des gemeinen Wertes der Grund— 
ftiide find zum Anhalt zu nehmen: 

a) die im gewöhnlichen Verkehr gezahlten Kaufpreiſe; 

b) wo aber Käufe, namentlich von laud- und forſt⸗ 
wirtſchaftlich benutzten Grundſtücken, nicht in aus: 
reichendem Umfange vorkommen, um einen zutreffenden 


— 


= — — — — 


Maßſtab zu gewähren, außerdem die Ertragswerte, d. b. 


die Kapitalwerte, deren jährliche Zinſen dem bei gemein: 
gewöhnlicher Bewirtſchaftung dauernd zu erzielenden 
durchſchnittlichen jährlichen Ertrage unter Anwendung 
desjenigen Zinsfußes gleichkommen, der von dem in 
gleichartigem Grundbeſitz angelegten Kapital in der be 
treffenden Provinz ꝛc. erzielt zu werden pflegt.“ 
Wenn irgendwo, trifft der unter b) angeführte Fall, 
nämlich daß Käufe von Grundſtücken nicht in genügend 
ausreichendem Umfange vorkommen, um einen Anhalt 
für die Wertsbemeſſuug zu gewähren, auf Forſtgrund— 
ſtücke zu. Walder find nirgends marktgängige Waare. 
Wo Beſitzwechſel in Forſten vorkommt, wird er meiſt 
durch beſondere, außerhalb des Bereichs des „gewöhn— 
lichen Verkehrs“ liegende Umſtände verurſacht, ſo daß 
die thatſächlichen Kaufpreiſe faſt niemals den gemeinen, 
ſondern durchweg einen außer ordentlichen oder 
einen Affektions-Wert zum Ausdruck bringen. Man 
wird daher wohl annehmen dürfen, daß die techniſche 
Anleitung allgemein und grundſätzlich die Bewertung 
der Forſten, wenigſtens ſoweit ſie als ſelbſtändige 
wirtſchaſtliche Einheiten auftreten, auf den von ihr als 
„Ertragswert“ bezeichneten Wertsbegriff ftitgen will. 


Artikel 7 der techniſchen Anleitung ſchreibt daun 
weiter vor, daß zur Erleichterung der Werts-Einſchätzung 
Grundbeſitz-Gruppen ausgeſchieden werden ſollen, 
und für jede dieſer Gruppen, unter Anlehnung an Deufter: 
beſitzungen, deren Wert vorher möglichſt genau zu er: 
mitteln iſt, allgemeine Schätzungsmerkmale aufgeſtellt 
werden, an denen die Wertsbemeſſung im Einzelfall 
einen Anhalt findet. Unterſchieden werden: 

A. Haus- und Zinsbeſitz, umfaſſend ſolche 
Beſitzungen die vorzugsweiſe aus Wohn- oder gemerb: 
lichen Gebäuden mit den dazu gehörigen Nebengebäuden, 
Hofräumen, Gärten u. ſ. w. beſtehen; 


B. Hofbeſitz, umfaſſend die hauptſächlich dem 
Betriebe der Land» oder Forſtwirtſchaft, der Viehzucht, 
des Wein⸗, Obft= und Gartenbaues und den damit ver: 
] bundenen Nebenbetrieben gewidmeten Beſitzungen, in: 
ſoweit ſie mit den dem Betriebe dienenden Wohn- und 
Virtſchaftsgebäuden verſehen find; 

C. Landbeſitz, umfaſſend die dem gleichen Zwecke 
wie die Beſitzungen zu B gewidmeten Grundſtücke, in: 
'F jomeit dem Betriebe der Landwirtſchaft dienende Wohn 
und Wirtſchaftsgebäude nicht dazu gehören, oder info: 
weit ſie von Gebäuden aus bewirtſchaftet werden, die 
! unter die Beſitzgruppe A fallen. 

} Eine beſondere Gruppe Forſtbeſitz fehlt. Es 
muß alſo vermutet werden, daß Forſtgrundſtücke — 
abgeſehen von den zugehorigen Dienſtgebäuden, die 
eventuell als ſelbſtändige Vermögensteile ausgeſchieden 
und der Gruppe 4 zugerechnet werden koͤnnten, — mit 
zu den Gruppen B oder O gerechnet werden ſollen. 


Beſonders ausgeſprochen iſt dies nur für diejenigen . 


Forſten, die als Zubehörteile einer in der Hauptſache 
landwirtſchaftlich benutzten Beſitzung angeſehen werden. 
Dieſe Forſten finden bei der Wertsbemeſſung dadurch ihre 
Berückſichtigung. daß auf Grund der Abweichung von 
dem in den Muſterbeſitzungen annähernd verwirklichten 
Normalzuſtande — und zwar ſowohl betreffs des Anz 
teils der Forſten an der Geſamtfläche der Beſitzung 
wie betreffs des Zuſtands des Holzbeſtan des — 
gutachtliche Verſchiebungen des Geſamtwerts des Gutes 
nach oben oder unten ſtattfinden. Das Verfahren, fo 
roh es iſt, mag immerhin ausreichend ſein, ſo lange 
der Forſtbeſitz gegenüber dem landwirtſchaftlichen Beſitze 
erheblich zurücktritt, und ſoweit es ſich überhaupt um 
kleinere Waldkörper handelt, deren Abweichungen vom 
Normalzuſtand vom Schätzer mit leidlicher Sicherheit 
erfaßt und zum Ausdruck gebracht werden konnen. In 
dem der techniſchen Anleitung beigefügten Muſterbei— 
ſpiele einer Beſitzung von 709 ha Größe machen die 
Holzungen 93 ha, alſo mehr als 1/7 der landwirtſchaftlich 
benutzten Fläche aus. Das dürfte ſowohl bezüglich der 
abſoluten Größe des Forſtgrundes wie betreffs des 


Flächen⸗Verhältniſſes der äußerſten zuläſſigen Grenze 


ſchon ziemlich nahe kommen. Daß Beſitzungen, in denen 
der Waldbeſtand einen noch namhaft ſtärkeren Anteil 
einnimmt, vielleicht ſogar das landwirtſchaftlich benutzte 
Areal übertrifft, 
werden, erſcheint kaum noch möglich. Das Maß der 
Abweichung vom Normalen in Prozenten des Werts 
des Normalzuſtandes abzuſchätzen, dürfte in ſolchen Fällen 


auch für den geübteſten land- und forſtwirtſchaftlichen 


Taxator eine unlösbare Aufgabe ſein. Ebenſo wird 
ein Waldkörper, der eine gewiſſe abſolute Größe über— 
ſchreitet, mag dieſelbe auch im Verhältnis zu dem ander— 
weitig benutzten Areal der Geſamt-Beſitzung nicht als 
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anormal zu bezeichnen ſein, bei nur einigermaßen wechſeln⸗ 
dem Beſtandeszuſtande dem Taxator überhaupt nicht 
mehr geſtatten, das Verhältnis zum Normalzuſtand ohne 
weiteres einheitlich zu erfaſſen und direkt in einer 
Ziffer zum Ausdruck zu bringen. Es wird ſich alſo 
ſchließlich doch wohl nicht vermeiden laſſen, diejenigen 
Forſten, die den überwiegenden oder doch einen erheblichen 
Anteil an der Geſamtfläche einer Beſitzung ausmachen, 


ſowie alle Forſten von namhaftem Umfange und gleich— 


| 


nach derſelben Methode eingeſchätzt 


zeitiger ſtärkerer Beſtandes⸗Differenzierung als ſelbſt— 
ſtändige Vermögensteile auszuſcheiden und geſondert ein: 
zuſchätzen. 

Dieſe Einſchätzung kann aber offenbar nicht in der 
Weiſe erfolgen, wie dies die techniſche Anleitung für 
die Beſitzungen B und C als Regel vorſchreibt. Die 
Einheitsſätze für die Bewertung der zu den Gruppen 
B und C gehörigen Grundſtücke find gebildet aus einer 
Verbindung zweier Faktoren: der abſoluten Größe der 
Beſitzung und des Grundſteuer-Reinertrages. Zwiſchen 
dieſen beiden Merkmalen und dem gemeinen Verkehrs— 
werte pflegt in der That bei landwirtſchaftlich benutzten 
Grundſtücken eine ſo enge Beziehung zu beſtehen, daß 
ſie als die erſten und wichtigſten Wertsbeſtimmungs— 
merkmale gelten müjlen, denen gegenüber andere Merk— 
male, z. B. die Anzahl und der Zuſtand der vorhandenen 
Wirlſchaf tsgebäude, weit weniger in's Gewicht fallen. 

Anders bei forſtwirtſchaftlich benutzten Flächen. Bei 
ihrer Bewertung ſpielt der wichtigſte jener beiden Faktoren, 
der Grundſteuer-Reinertrag, eine durchaus untergeordnete 
Rolle gegenüber dem hier in den Vordergrund tretenden 
Holzvorrat. Die Einſchätzung wurde ſich alſo in erfter 
Linie auf ein ſekundäres Merkmal ſtützen, während der 
primäre, ausſchlaggebende Faktor nur nebenher, im Wege 
nachträglicher gutachtlicher Modifikation des anderweitig 
gefundenen Reſultats berückſichtigt würde. Ein noch 
irgendwie brauchbarer Annäherungswert iſt auf dieſem 
Wege nicht zu erreichen, zumal noch ein weiteres fehler— 
bedingendes Moment dadurch hinzutritt, daß die Ertrags— 
fähigkeit des Bodens, insbeſondere des Waldbodens, 
weder bei der erſten Veranlagung nach ſtreng einheitlichen 
Grundſätzen eingeſchätzt iſt, noch auch in ihrem jetzigen 
Zuſtand ſich überall mehr mit dem damaligen Befunde deckt. 

Für forſtwirtſchaftlich benutzte Grundſtücke ſind daher 
die für die einzelnen Gruppen aufgeſtellten Schätzungs— 
Hilfsmittel nicht wohl anwendbar. Die techniſche An— 


leitung ſchreibt die Anwendung dieſer Hilfsmittel auch 


nicht als unbedingt verbindlich vor, ſondern will damit 
nur Anhaltspunkte für eine in der Mehrzahl der Fälle 
als ausreichend zu erachtende, einfache und mehr ſchematiſche 
Behandlung geben, ohne ein abweichendes Verfahren in 


beſonderen Fällen auszuſchließen. In dieſem Falle würde 


alſo, unter Abſehen von den Sonderbeſtimmungen für 


die einzelnen Grundbeſitz-Gruppen, an die allgemeine, 
6* 


oben im Wortlaut wiedergegebene Wertbemeſſungs-Vor— 
ſchrift des Artikel 5 anzuknüpfen fein, dem zufolge für 
Forſten in der Regel der „Ertragswert“ maßgebend iſt, 
und letzterer ſich ergiebt aus der Kapitaliſierung der bei 
gemeingewöhnlicher Bewirtſchaftung dauernd zu erzielenden 
mittleren Wald-Netto-Rente unter Anwendung desjenigen 
Prozents, zu dem ſich das in gleichartigem Grundbeſitz 
angelegte Kapital in der betreffenden Provinz ꝛc. zu 
verzinſen pflegt. 

Die Ermittlung dieſes Prozents würde alſo die erſte 
Aufgabe der Steuer-Veraulagung ſein. 

Die einzige größere Forſtverwaltung, die eine fort— 
laufende Buchung der Verzinſung des Waldkapitals 
vornimmt und bekannt giebt, die der ſächſiſchen Staats— 
forſten, ermittelt das Prozent aus dem Verhältniſſe des 
jährlichen Reinertrages zum Waldkapital nach der Formel 
oom 

W 

Als Waldkapital wurde in dieſe Formel bis vor 
kurzem der Wald-Erwartungswert eingeſetzt. Es iſt 
leicht erſichtlich, daß ein ſolches Verfahren theoretiſch 
überhaupt unhaltbar iſt. Die Annahme, man könne 
aus einer Vergleichung der laufenden Waldrente mit 
dem Walderwartungswerte (oder auch dem Waldren— 
tierungswerte) die wirkliche Verzinſung des durch dieſen 
Wert dargeſtellten Waldkapitals rechneriſch ermitteln, 
iſt eine Fiktion. Die Rechnung beruht auf einem Zirkel— 
ſchluß, wie ſich unmittelbar ergiebt, wenn man den normalen 
Fall, nämlich daß die Wirtſchaftsgrundlagen, auf die 
ſich die Berechnung des Erwartungswertes ſtützt, dieſelben 
ſind, nach denen der Betrieb wirklich gehandhabt wird, 
annimmt. In dieſem Falle deckt ſich nämlich die Rente 
des Erwartungswerts (We. 0, op) mit der thatſächlich 
bezogenen Rente, und es iſt 
5285 We . C, op . 100 

We 
d. h. das Waldkapital verzinft ſich zu demjenigen ing: 
fuße, der bei Kapitaliſierung der Waldrente zu grund 
gelegt, alſo a priori angenommen war! Wo ſich das 
thatſächliche Rechnungsergebnis der Gleichung p= e 
größer oder kleiner als p ſtellt, liegt dies lediglich daran, 
daß die in dem betreffenden Rechnungsjahre zufällig 
genutzte Waldrente von der eigentlich fälligen 
abweicht. Dieſe Abweichung geſtattet aber nicht den 
geringſten Schluß auf die wirkliche Höhe der Verzinſung, 
ſondern läßt nur erkennen, in welcher Höhe die Zinſen 
vom Kapital jeweilig abgehoben wurden. Die in 
der ſächſiſchen Rein-Ertrags-Tabelle als Prozente er— 
ſcheinenden Zahlengrößen ſind daher — ſoweit ſie aus 
früheren Jahren ſtammen — nach dieſer Richtung hin 
wertlos; ihre Schwankungen laſſen nur erkennen, daß 
der thatſächliche Gang der Abnutzung in den ſächſiſchen 


p= 


oder p p, 


40 


Staatsforſten ſich nicht immer völlig mit einem, auch 
finanziell ſtreng nachhaltig geregelten Abnutzungsgange 
in Uebereinſtimmung befindet. Im Jahre 1892 iſt dieſe 
Methode — wie es heißt, auf Judeichs Veranlaſſung 
— aufgegeben worden; als Kapital wird ſeitdem der 
Waldkoſtenwert angenommen. Da ſich der normale 
jährliche Reinertrag mit der Rente desjenigen Erwartungs— 
wertes We decken muß, der ſich unter Zugrundlegung 
der für die Wirtſchaft thatſächlich maßgebenden Betriebds— 
Grundlagen berechnet, alſo r S We. O, op iſt, wor 
p den landesüblichen Zinsfuß bezeichnet, jo iſt 
We. 0, op . 100 W. 

b — W. Pe, 
Konſequenter möchte es vielleicht fein, unter „Verzinsung 
des Waldkapitals“ dasjenige Prozent zu verſtehen, zu 
dem ſich das während der Dauer des ganzen Un: 
triebes als feſtgelegt und während dieſer Zeit mit dem 
landesuͤblichen Zinsfuße fortwerbend gedachte Kapital 
vom Zeitpunkt der Beendigung des Betriebes an, alſo 
nach Ablauf der Umtriebszeit, fortlaufend weiter ver— 
zinſen wird. In dieſem Falle würde unter dem Wald— 
kapital, bezogen auf den Zeitpunkt m, nicht nur di: 
während der m Jahre des Beſtehens des Beſtandes 
konſumierte Verwaltungskoſten-Rente V (1,0 p — 4), 
ſondern das auf den Zeitpunkt m prolongierte geſamte 
Verwaltungskoſten-Kapital, V. 1, op, einzubegreifen 
ſein, ebenſo wie darin ja auch nicht allein die bis zum 
Jahre m konſumierte Bodenrente, ſondern das prolongieri 
geſamte Bodenkapital enthalten iſt; ſelbſtverſtänd— 
lich muß die dieſem Kapital gegenüber ſtehende Rente 
dann nicht allein vom Boden-plus Beftanded = Kapital, 
ſondern vom Boden: plus Beſtandes-plus Verwal: 
tungskoſten-Kapital abgeleitet werden, da dieſes letztere 
ebenſo wie das Bodenkapital nach Aufhören des Betriebes 
wieder frei verfügbar wird. Andrerſeits müßten alsdann 
die bis zum Zeitpunkte m eingegangenen und auf dieſen 
Zeitpunkt prolongierten Vorerträge 8 Da nicht vom An 
lage-Kapitale abgeſchrieben, ſondern vielmehr dem Kapitale, 
von dem die nunmehr fällige Rente abgeleitet wird, zu— 
geſchrieben werden, da die „Verzinſung des Anlagekapitals“ 
nicht auf die im Walde ſelbſt ſtattfindende Verzinſung be— 
ſchränkt werden kann, ſondern folgerichtig auch die Ver: 
zinſung der aus dem Walde bereits entnommenen Werte 
mit umfaſſen muß. Danach würde ſich das Anlage-Kapital 
zuſammenſetzen aus Bodenwert, Verwaltungskoſten-Ka— 
pital und Kulturaufwand und im Jahre m betragen 
(Bc) L,op". 

Die in Rechnung zu ſtellende Rente würde von 
dem Jetztwerte des Beſtandes II E, dem Bodenwerte B, 
dem Verwaltungskoſtenkapital V und dem Jetztwerte 
der bereits eingegangenen Vorerträge SDm abzuleiten, 
mithin gleich Oop [HE + B + V + SDm] fein, woraus 
ſich ergiebt 
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Oop (HE + B + V + S Da) 
(B+ Vite) I. op? 
VW. VIS Da 
P. W. TV S5. 


Wie erwähnt, geben ſowohl die Judeichſche Formel 


. 100 


p D 


=p. Wi. wie die vorſtehend entwickelte geringfügige 
ER Wer- vg SDm ,; 
Modifikation derſelben p = p. WI V Sbm die 


Kapital⸗Verzinſung nur in dem Sinne an, daß 
darunter das Prozent verſtanden wird, zu dem ſich 
das Waldkapital von einem beſtimmten Zeit⸗ 
punkt innerhalb der Betriebsdauer be- 
ziehungsweiſe nach Ablauf derſelben in 
Zukunft verzinſen wird. 


Will man dagegen das Prozent kel zu dem 
ſich ein Anlagekapital während der Daner eines 
Betriebes thatſächlich verzinſt, ſo muß man 
einen andern Ausgangspunkt wählen. Dieſe Art der 
Kapital⸗Verzinſung hat Borggreve im Auge, wenn er 
(Forſtabſchätzung, S. 390) die Anweiſung giebt, die 
Anſätze für den Beſtandes⸗Erwartungswert und den 
Beſtandes⸗Koſtenwert einander gleich zu ſetzen und dann 
unter Feſthaltung aller übrigen Zahlen mit verſchiedenen 
p's ſo lange zu probieren, bis die Gleichung annähernd 
erfüllt iſt. In einer Formel ausgedrückt würde dies 
lauten: 


Au T SDa- m T BIT V 
Top (B+ V) 


= (B + V +c) 1,opn — (B + V) — SDa 
oder Au +SDum+ B-+ V = 
(B+ V c) 1,opm . 1,op" m — S Da. 1, op- 
oder Au ＋ S Dun + B+ V+5SDn . 1, op- 
(B+ Vc). 1, op“ 
oder, da S Dam + S Dm. 1, -n = S Du, d. h. 
gleich der Summe ſämtlicher auf den Abtriebszeitpunkt 
u prolongierter Vorerträge iſt, 
An ＋ S Da BTV (B Ve) 
oder 


— 
— 


1,opu 


Lope — Ast 8Du + B+ V _ Lopt= (We + V + SDm) 
aa Bt+tVte (W. + VSDa): 1,0p” 
W.+V+SDa 
= 1, op“ 


"We + VIS Da 

Unmittelbar läßt ſich dieſer Ausdruck aus der be— 
kannten Nachwertsformel ableiten: 
(B+ V +c) iſt das Anlagekapital, das während des 
Zeitraums u bei p%/o zu dem beim Abtriebe des Be: 
ſtandes verfügbar werdenden Kapitalwerte (Au + SD, 
＋ B V) angewachſen iſt. Es iſt mithin 
(B+ V-+c) tp" = Au T SD,+B-+V oa 
Av tSDe+ B4V 10 , .- E iS o. 
BT VI Wi VIS Da 

Die Borggreveſche Ableitung kann inſofern zu Miß— 
deutungen Anlaß geben, als die Anweiſung „unter Feſt⸗ 


Lop? zn 


TT A —— nn — PV! 


haltung aller übrigen Zahlengrößen mit verschiedenen 
p's in den Anſätzen für den Beitandes:Ermartungswert 
und den Beſtandes⸗Koſtenwert zu probieren“, ihrem 
ſtrengen Wortlaute nach nicht ganz zutreffend iſt. That⸗ 
ſächlich dürfen unter Au und SD, in vorſtehender Formel 
nicht die gleichen Werte eingeſetzt werden, die bei der 
Formel für den Erwartungswert nach beſtem Ermeſſen 
eingeſchätzt ſind. Dem ſpekulativen Momente, das in 
der Schätzung von Zukunftserträgen liegt, wird bei 
Berechnung des Erwartungswertes durch Wahl eines 
entſprechenden Zinsfußes Rechnung getragen. Wollte 
man die unter dieſer Vorausſetzung bemeſſenen Zahlen⸗ 
größen ohne weiteres in die Formel für 1,0p" einſetzen, 
in welcher die Ausdrücke Au und SD. die ihrer genauen 
Höhe nach nicht bekannten wirklichen Erträge be- 
deuten, fo würde das Ergebnis in der Regel zu groß 
ausfallen. Die Klippe, die ſich aus der Uneinſchätz⸗ 
barkeit dieſer beiden Größen ergiebt, wird vermieden, 
wenn man ſich der obigen Umformung 


We + V + 8Dn 
Wi + VJ SD 
bedient. Das Prozent ſelbſt ermittelt fic) danach zu 


ne (var ya] WetV+S8Dn _ ) 100 


WI J- ö 


Es fragt ſich nun, welche von dieſen 3 Methoden 
die techniſche Anleitung im Auge hat, wenn ſie von 
Verzinſung des im Grundbeſitz niedergelegten Kapitals 
ſpricht. 

Um dies feſtzuſtellen, werden wir zu dem Grund: 
gedanken des Geſetzes zurückkehren muͤſſen: 


Beſteuerungsmaßſtab iſt der gemeine Wert. Zum 
Weſen des gemeinen Wertes gehört es — wie dies 
auch ſowohl in der Ausführungs-Anweiſung wie in der 
techniſchen Anleitung zum Ergänzungsſteuer-Geſetz aus: 
drücklich feſtgehalten wird — daß die Annehmlichkeiten 
und Bequemlichkeiten, die einem jeden Beſitzer ſchätzbar 
ſind, mit berüͤckſichtigt werden. — Der gemeine Wert iſt 
— darauf kann nicht nachdrücklich genug hingewieſen 
werden — ein Affektions wert, ſofern man alſo 
unter letzerem einen Wert verſteht, der nicht lediglich 
auf der Schätzung der wirtſchaftlichen Bedeutung des 
Gutes beruht, ſondern gleichzeitig die Bedeutung deſſelben 
für immaterielle, ideale Intereſſen des oder der in Frage 
kommenden Beſitzer einſchließt. Die Volkswirtſchafts— 
lehre hat den Begriff des gemeinen Affektions— 
wertes nicht mit derſelben Schärfe ausgebildet wie 
einzelne andere Wertsbegriffe; und ſo iſt man vielfach 
dahin gekommen, die Bezeichnung Affektionswert kurz— 
weg für den individuellen Affektionswert in An— 
ſpruch zu nehmen, und hat den generellen, den 
gemeinen Affektionswert darüber völlig ignoriert. 
Letzterer iſt aber nicht nur begrifflich ein notwendiges 
Poſtulat jedes logiſch aufgebauten Syſtems der Werts— 
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arten, ſondern ſpielt auch thatſächlich im Leben, in 
Handel und Verkehr die allerwichtigſte Rolle. Am 
deutlichſten kann man ſich dies vergegenwärtigen, wenn 
man an den Verkehrs-(Tauſch⸗ oder Kauf-) Wert eines 
kunſtvoll gearbeiteten Werkzeugs oder Hausgeräts denkt. 
Der gemeine wirtſchaftliche Wert deſſelben beſteht 
in dem Güteraequivalent, mit dem ein zu völlig gleichem 
Gebrauchszwecke geeigneter Gegenſtand ohne dieſe be: 
ſondere kunſtvolle Ausſtattung im gemeinen Verkehr be- 
wertet zu werden pflegt. Der höhere Wert, der dem 
Gegenſtand wegen ſeiner künſtleriſchen Zuthat beigelegt 
wird, iſt nicht lediglich ein individueller; vielmehr wird 
ſich — neben der individuellen und natürlich für jeden 
in Frage kommenden Beſitzer verſchiedenen Mehr-Be⸗ 
wertung — auch ein gewiſſes Maß von Mehr-Be⸗ 
wertung herausſtellen, das allen in Frage kommenden 
Beſitzern gemeinſam iſt und in dem höheren Markt— 
preiſe, gegenuber dem Preiſe des gleich gebrauchstüchtigen, 
aber kunſtloſeren Gegenſtandes, zum Ausdruck gelangt. 
Dieſe Höher-Bewertung beruht einerſeits auf Affektion, 
andererſeits iſt ſie eine generelle; beide Momente in 
ihrer Vereinigung ergeben den Begriff des gemeinen 
Wertes, der, wie leicht erſichtlich, ſtets das Minimum 
aller in Frage kommender individueller Werte ſein muß. 

Nun deckt ſich allerdings bei einer ganzen Anzahl 
von Verkehrs- und Gebrauchsgütern der gemeine Wert 
mit dem gemeinen wirtſchaftlichen Werte. Es iſt aber 
klar, daß der Wald zu dieſen Gütern nicht gehört. 
Die Bedeutung des Waldes erſchöpft ſich nicht in ſeiner 
Eigenſchaft als Erzeuger rein wirtſchaftlicher Werte. 
Sie wird außerdem noch durch die — allerdings viel— 
fach umſtrittenen und vielleicht nicht ſo ſehr ins Gewicht 
fallenden — klimatiſchen Einwirkungen, ſowie durch 
die — durchaus unbeſtrittenen und ſehr gewichtigen — 
Vorzüge äſthetiſcher, ethiſcher, hygieniſcher Art bedingt. 
Daß der durch dieſe idealen Momente hervorgerufene 
höhere Wert, alſo der Affektionswert des Waldes, that: 
ſächlich ein gemeiner, nicht etwa nur ein individueller 
iſt, wird auch dadurch nicht hinfällig, daß es vielleicht 
hie und da einen Waldbeſitzer geben mag, für den 
dieſe idealen Momente nicht vorhanden ſind, für den 
der Wald lediglich eine Form der Kapital-Anlage iſt, 
auf einer Stufe mit der Aktie einer induſtriellen Unter— 
nehmung ſteht. Solche Sonderlinge können durch ihre 
ganz exzeptionelle Anſchauung die Anwendbarkeit des 
Begriffs des gemeinen Affektionswertes auf den 
Wald ebenſowenig ausſchließen, wie ein roh und un— 
künſtleriſch veranlagter Menſch, der ein kunſtvoll ge— 
arbeitetes Hausgerät nur nach ſeinem wirtſchaftlichen 
Werte ſchätzen wollte, dadurch die Thatſache, daß es 
außerdem auch einen daruber hinausgehenden gemeinen 
Wert hat, aufhöbe. Der gemeine Wert bringt eben 
die gemeinſame Anſchauung aller derjenigen zum Aus— 
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druck, die im gewöhnlichen Verlaufe der 
Dinge, nicht zufällig oder unter abnormen Verhält— 
niſſen, bei einem Gute intereſſiert ſind oder intereſſiert 
ſein können. 

Setzt ſich aber der gemeine Wert zuſammen aus 
dem gemeinen wirtſchaftlichen Werte und dem Werte 
derjenigen immateriellen Eigenſchaften des Gutes, die 
im gewöhnlichen Verlaufe der Dinge einem jeden Ve: 
ſitzer ſchätzbar find, jo kann auch der bloße wirtſchaft— 
liche Ertrag nicht als Bemeſſungsgrundlage deſſelben 
dienen. Das zuzuſetzende Plus läßt ſich freilich auf 
direktem Wege nicht ermitteln Wohl aber läßt es ſich 
indirekt aus derjenigen Gütermenge ableiten, die im 
gewöhnlichen Verlaufe der Dinge von den Intereſſenten 
aufgewendet zu werden pflegt, um ſich den — wirt⸗ 
ſchaftlichen und immateriellen — Genuß des Gutes 
zu ſichern, ſei es durch Erwerb im Wege des Kaufes 
oder Tauſches, ſei es durch Nutzbarmachung vermittels 
eines Anlage- und Betriebs-Kapitals. Mit andern 
Worten: die Opfer, die gebracht zu werden pflegen, 
um den Genuß eines Gutes zu erkaufen, geben unter 
allen Umſtänden einen ſicheren Anhalt für die untere 
Grenze ſeines gemeinen Wertes. 

Es fragt ſich nun, ob die Summe der Opfer, die 
gebracht zu werden pflegen, wenn man ſich den Genuß 
eines Waldgrundſtücks ſichern will, thatſächlich im Wald— 
koſtenwert ihren Ausdruck finden. Auf den erſten Blick 
möchte man geneigt ſein, dies ohne weiteres zu bejahen. 
Der Koſtenwert repräſentiert die Gütermenge, die that⸗ 
ſächlich hingegeben iſt, um das Gut fir ſeinen Beſitzer 
nutzbar zu machen, und entſpricht dem Kaufpreiſe 
bei Gütern, welche nicht eines fortlaufenden Aufwandes, 
ſondern nur des einmaligen Erwerbes beduͤrfen, um 
für den Beſitzer nutzbar zu werden. Wie aber bei dem 
Kaufpreiſe zu unterſcheiden iſt zwiſchen dem ſpeziellen, 
einmalig bezahlten und dem generellen, im gewöhnlichen 
Verkehre ſich ergebenden, d. i. dem Marktpreiſe, fo hal 
jedes Grundſtück auch ſeinen ſpeziellen und ſeinen gene 
rellen Koſtenwert. Erſterer ergiebt ſich aus den that— 
ſächlich aufgewandten Koſten; letzterer aus denjenigen 
Koſten, die im allgemeinen aufgewandt zu werden 
pflegen, um den gleichen Effekt zu erzielen. Es iſt 
klar, daß bei Bemeſſung des gemeinen Wertes lediglich 
der generelle Koſtenwert in Betracht kommen kann. 

Für dieſen generellen Koſtenwert fehlt es aber leider 
gänzlich an poſitiven Anhaltspunkten. Auch wenn wirk— 
lich auf grund genauen ſtatiſtiſchen Materials feſt— 
geſtellt wäre, wie viel die Erziehung eines Hektar Wald— 
beſtand von beſtimmtem Alter, beſtimmter Holzart ꝛc. 
im Durchſchnitt eines größeren Bezirks gekoſtet hätte, 
bliebe doch die große Frage offen, ob die Gegenwart 
geneigt ſein möchte, auch jetzt noch die gleichen Opfer 
für das gleiche Ziel aufzuwenden. Der Koſtenwert 
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entfpricht daher nicht dem Kaufpreiſe der Gegenwart, 
fondern demjenigen der Vergangenheit. Er giebt an, was 


Daß beide Formeln in Wahrheit ganz etwas anderes 
angeben als die „Verzinſung des Waldkapitals“ im 


die vergangenheit aufzuwenden bereit war, um gewöhnlichen Sinne des Wortes, wurde oben bereits 


ich den Genuß eines Gutes zu ſichern. 
tidtig findet, muß auf einem andern Wege ermittelt 


Dieſer Weg ergiebt ſich aus nachſtehender Er⸗ 
wägung: 

Die zur Sicherung des Gutes gebrachten Opfer 
können zwar einerſeits bemeſſen werden an der Siiters 


menge, die für das Gut hingegeben wird — Kaufpreis | 
zwiſchen der im Veranlagungsgebiete that- 


| ſächlich erfolgenden Wald⸗Netto⸗Rente und dem 
wirtſchaftlichen Höchſtwert der Forſten des 


oder Koſtenwert; andererſeits aber auch an derjenigen 
Gütermenge, auf welche der Beſitzer des Gutes dadurch 
freiwillig Verzicht leiſtet, daß er eine Benutzungsweiſe 
wählt, bei welcher der Ertrag des Gutes hinter dem 
Maximum ſeiner Ertragsfähigkeit zurückbleibt. Dies 
freiwillig gebrachte Opfer iſt ein Maßſtab fire die Be⸗ 
deutung, die der Beſitzer denjenigen immateriellen, idealen 
Vorzügen des Gutes beilegt, die nur bei der eben von 
ihm gewählten Benutzungsweiſe zur Geltung gelangen. 
Da die Höhe dieſes Opfers im günſtigſten Falle gleich 
o — wenn nämlich die thatſächlich gewählte oder be⸗ 
abſichtigte Benutzungsweiſe bereits der wirtſchaftlich vor: 
leilhafteſten eutſpricht — niemals aber negativ werden 
kann, ſo läßt ſich allgemein feſthalten: wie der gemeine 
Wert eines Gutes immer gleich oder größer als der 
generelle Koſtenwert gleichartiger Güter ſein muß, ſo 
iſt er auch mit Notwendigkeit immer gleich oder größer 
als der im Maximum erzielbare wirtſchaftliche 
Ertragswert. 

In dieſem Satze haben wir ein Mittel, wenigſtens 
die untere Grenze deſſen, was in der techniſchen An⸗ 
leitung als „in Grundbeſitz angelegtes Kapital“ bezeichnet 
iſt, mit leidlicher Genauigkeit feſtzuſtellen; und wenn 
wir für die weitere Behandlung dieſen unteren Grenz⸗ 
wert kurzweg an Stelle der geſuchten Größe ſelbſt ſetzen, 
ſo dürfte der Fehler immerhin nur ein geringer und 
für die Praxis der Beſteuerung außer acht zu laſſen⸗ 
der ſein. Unter dem Zinsfuß, welcher von den in Forſt⸗ 
beſitz angelegten Kapitalien in einer Provinz ꝛc. erzielt 
zu werden pflegt, würde mithin das prozentuale Ver⸗ 
hältnis zwiſchen der, von ſämtlichen in betracht kommen⸗ 
den Forſten erfolgenden Wald⸗Netto⸗Rente und dem 
wirtſchaftlichen Höchſtwert der Geſamtheit dieſer Forſten 
zu verſtehen ſein, alſo 
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Die Formel unterſcheidet ſich von der — unhaltbaren 

— älteren ſächſiſchen Formel dadurch, daß unter We 
hier nicht der auf Grund der thatſächlichen Wirtichaftd: 
unterlagen berechnete Ertragswert, ſondern das Maximum 
aller überhaupt moͤglichen Ertragswerie verſtanden wird. 


Was die 
Gegenwart für den gleichen Zweck zu opfern für 


| 
| 
werden | 
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ausgeführt. Die aus der techniſchen Anleitung zu 
entnehmende Vorſchrift für die Ermittelung des ſteuer⸗ 
baren Wertes der Forſten eines Veranlagungsgebietes 
würde daher dahin auszulegen ſein, daß 

a. für jede ein beſonderes Steuer⸗Objekt bildende 
Forſt die bei gemeingewöhnlicher Bewirtſchaftung 


zu erzielende Wald⸗Netto⸗Rente ermittelt werde, 
| 


b. und dieſe Wald⸗Netto⸗Rente zu einem Zinsfuße 
kapitaliſiert werde, der dem prozentualen Verhältniſſe 


Veranlagungsgebietes entspräche. 

Da die techniſche Anleitung ſür dieſes Verhältnis 
einmal den — an ſich unzutreffenden und zu Mißver⸗ 
| ſtändniſſen verleitenden — Ausdruck „Verzinſung des 
Waldkapitals“ gebraucht hat, ſo wird derſelbe im Nach⸗ 
ſtehenden in dieſem Sinne beibehalten. 

(Schluß folgt.) 
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Ein alter Weymuthskiefernbeſtand. 
Mitgeteilt von Profeſſor Dr. Corey. 


In dem zum württembergiſchen Forſtamt Neuenbürg 
gehörenden Schwarzwaldreviere Hofſtett, welches — 
als ein Teil des großen zwiſchen dem Enz und Nagold⸗ 
thale belegenen Waldgebietes — von den Revieren Enz 
kläöſterle, Wildbad, Hirſau, Altenſteig und Simmersfeld 
begrenzt wird, liegt auf dem Plateau, etwa !/s Stunde 
von dem Dorfe Agenbach und 11/4 Stunde von Klein⸗ 
enzhof (Station Calmbach der Pforzheim-⸗Wildbadener 
| Bahn) entfernt, im Diſtrikt I Frohnwald, Abteilung 17 
| Kreuzſtein ein, die Unterabteilung e bildender, jetzt 
durchſchnittlich 93 jähriger Altholzbeſtand von 3,7 ha 
Größe, deſſen Beſtockung zu rund 2/3 aus Weymuths⸗ 
kiefern beſteht. Etwa 0,15 des Beſtandes gehoren der 
Forche, 0,15 der Fichte und 0,05 der Tanne, und zwar 
ſind die 3 letztgenannten Holzarten der Weymuthskiefer 
teils in Einzelmiſchung, teils gruppen— und horſtweiſe 
derart beigeſellt, daß die Forche ſich faſt durchweg in 
der oberen Etage am Kronenſchluß des Beſtandes be⸗ 
teiligt, während Fichte und Tanne, wenigſtens ſoweit 
ſie einzeln ſtehen, meiſt nur zwiſchen⸗ und unterſtändig 
ſind. Das fragliche Gebiet gehört dem Buntſandſtein 
an; die Abteilung hat einen tiefgründigen, friſchen, lockeren, 
lehmigen Sandboden, welchem vereinzelte Findlinge bei⸗ 
gemengt ſind; ein dichter Moos- und Heidelbeerüberzug 
bildet die Bodendecke. Meereshöhe 710 m, Lage faſt eben. 
Bis zum Jahre 1875 war der Beſtand gut geſchloſſen. 
Damals hatte er unter Schneedruck (Gipfelbruch) ſtark 


— 


— 


ee. . — 


——— — — 


zu leiden und ijt ſeitdem mehr oder minder lückig, gleichwohl 
im Durchſchuitt noch etwa den Schlußgrad 0,7 aufweiſend. 
Er kann zutreffend als ein Weymuthskiefern⸗ 
beſtand mit Beimiſchung der Forde, Fichte und Tanne 
bezeichnet werden. Solche Weymuthskiefern-Althölzer, 
zumal in dieſer Flächenausdehnung, werden nicht häufig 
gefunden; es iſt begreiflich, daß der Wunſch beſtand, 
über die Entwickelungsgeſchichte und die dermalige Be— 
ſchaffenheit des Beſtandes möglichſt genaue Erhebungen 
anzuſtellen. Schon gelegentlich einer im Jahre 1892 
von den Forſtbeamten des Forſts Neuenbürg dorthin 
unternommenen Exkurſion iſt eine Aufnahme und Be— 
rechnung (durch Forſtwächter Zehender in Agenbach 
bezw. Oberförſter Kublan zu Hofſtett) erfolgt, auf deren 
Ergebniſſe ich unten zurückkommen werde. Da überdies 
bei der im Herbſt v. J. zu Stuttgart abgehaltenen 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner Stammſcheiben aus 
unſerem Beſtande und eine Beſchreibung desſelben vor— 
gelegt werden ſollten, ſo hat die württ. forſtliche Verſuchs⸗ 
ſtation im Juni v. J. daſelbſt die genaue Aufnahme 
einer 0,25 ha großen Probefläche vorgenommen. 

Der Beſtand iſt (unter Oberförſter Stock zu Nais⸗ 
lach) durch Saat begründet worden. Weil er ſehr 
dicht heraufwuchs, hat ihn ſ. Z. Herzog Paul von 
Württemberg umzäunen und mit Schwarzwild beſetzen 
laſſen. Die Benutzung als Wildgehege hat längſt wieder 
aufgehört; es mag in derſelben eben nur ein Beleg für 
die gute Entwickelung jenes Saatbeſtandes erblickt werden. 
Im Jahre 1874 wurde der Beſtand letztmals durch— 
forſtet. Dann hat der Schneebruch einen Anfall von 
nahezu 400 Weymuthskiefern mit 300 fm Maſſe ergeben. 
Nach Vermutung des Forſtwächters wären damals „noch 
mehr Weymuthskiefern dem Schnee zum Opfer gefallen, 
wenn nicht die daneben ſtehenden Fichten ꝛc. ihnen Schutz 
gewährt hätten.“ 

Die anläßlich der oben erwähnten Exkurſion vorge— 
nommene Holzvorratsermittelung hat für die geſamte 
Unterabteilung von 3,7 ha noch ergeben: 


Holzart Stammzahl Maſſe (fm) 
Tanne 131 80 
Fichte 483 227 
Forche 321 334 
Weymuthskiefer 925 1276 
zuſ. 1860 = 191%¢fm 


oder für 1 ha rund 500 Stämme mit rund 520 fm 
im Alter von nicht ganz 90 Jahren. 

Schon aus dieſen Zahlen iſt erſichtlich, daß Tanne 
und Fichte gegen die Forche und noch mehr gegen die 
Weymuthskiefer zurückſtehen. Während die letztere für 
den einzelnen Stamm im Durchſchnitt eine Maſſe von 
rund 11/3, die Forche eine ſolche von rund 1 fm auf: 
wies, hatte eine Tanne nur etwa 7/3 fm, 1 Fichte nur 
z fm Maſſengehalt. Die Urſache hiervon muß darin 
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erblickt werden, daß die Tanne und Fichte, wie fdjo. 
eingangs hervorgehoben wurde, in der Mehrzahl der 
Exemplare nicht dem herrſchenden Beſtande angehörten, 
bezw. angehören. Mittl. Durchmeſſer der Fichte damals 
24 em, der Tanne 26 em, der Forche 34 em, der 
Weymuthskiefer 36 em; zugehörige Mittelhöhen bezw. 
etwa 20, 24, 25 und 28 Meter. 

Auf der nenerdings behandelten Probefläche war 
die Tanne, welche ja im ganzen nur einen unweſentlichen 
Teil des Beſtandes bildet, zufällig gar nicht vertreten. 

Das Ergebnis der Holzmaſſenaufnahme geſtaltet 
ſich im einzelnen, wie folgt: 


Anlage 4. 
Durchmeſſer⸗ Weymuths⸗ Gemeine Fichte 
gruppe kiefer Kiefer (Forche) 
em Anzahl Anzahl Anzahl 
16—20 = = 4 
21—25 16 2 24 
26—30 50 24 = 
31—35 60 12 4 
36—40 74 20 — 
41—45 82 4 == 
46—50 58 4 — 
51-55 10 2 = 
56—60 2 = — 
zuſ. 352 68 32 
Durchmeſſer 
max. 57 em 52 om 32 em 
min. 22 „ 25 „ 18 , 
Mittel 39,2 „ 36 „ 20: % 
Mittl. Höhe 29,9 m 27 m 20 m 
Kreisfläche 42,5 m? 7,8 m 
Holzmaſſe 
Derbholz 609 fm 84 fin 
insgeſ. 665 „ 90 „ 


Mithin ganzer Beſtand: 
Stammzahl 452 
Kreisfläche 50,2 m? 
Maſſe: 
Derbholz 693 km 
inggejamt 755 „ 
Mittlere Formzahl der Weymuthskiefern 
des Derbholzes S 0,480 
des Baumes = 0,524 


Als mittleres Rindenprozent der Weymuthskiefer wurde 
an 3 Probeſtämmen 12,3 feſtgeſtellt. 

Da eine einzelne Probefläche, zumal in einem aͤlteren 
Miſchbeſtande, der ſich aus 4 Holzarten zuſammenſetzt, 
kein völlig getreues Abbild des ganzen Beſtandes liefert, 
fei zur Ergänzung vorſtehender Aufnahmen-Ergebniſſe, 
auf die 1892 erfolgten Erhebungen hingewieſen, deren 
Hauptzahlen oben ſchon mitgeteilt find. Beigefüͤgt ſe 
noch, daß damals folgende Maximal- und Minimal: 
Durchmeſſer in em gefunden worden ſind: 


Weymuthsk. gem. Kiefer Fichte Tanne 
max. 60 54 40 42 
min. 16 18 14 14 
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Wie ſich der Beſtand herausgebildet hat, erkennt 
man auch aus den Hoöͤhenanalyſen, welche die Verſuchs— 
ſtation neueſtens an einer Anzahl von Stämmen der 
verſchiedenen beteiligten Holzarten vorgenommen hat. 
Dieſelben führen bezüglich des durchſchnittlichen Ver— 
haltens zu folgender Tabelle. 


Alter Höhe in Meter 
Weymuthskiefer Forche Fichte Tanne 
5 0,65 1,2 0,7 0,2 
10 2,80 3,5 2,3 0,7 
15 5,50 6,0 4,9 1,8 
20 8,75 8,5 7,8 3,7 
25 11,50 10,8 10,5 6,4 
30 13,75 12,8 12,7 8,6 
35 15,80 14,7 14,6 10,6 
40 17,75 16,5 16,3 12,5 
45 19,65 18,2 17,9 14,2 
50 21,45 19,7 19,3 15,8 
55 23,15 21,0 20,6 17,3 
60 24,65 22,2 21,7 18,7 
65 25,90 23,3 22,7 20,0 
70 27,00 24,3 23,5 21,2 
75 27,95 25,1 24,2 22,4 
80 28,80 25,7 24,8 23,5 
85 29,50 26,3 25,4 24,5 
90 30,20 26,8 26,0 25,5 


Die Geſamthöhen ſtimmen nicht vollſtändig mit den 
oben als Mittelhöhen unſeres Probebeſtandes angegebenen 
Werten. Das liegt an der Auswahl der analyſierten 
Stämme. Zur Analyſe ſind durchweg herrſchende, bezw. 
mitherrſchende Stämme herangezogen worden Von be— 
ſonderem Intereſſe ijt das relative Hoͤhenwachstum der 
Holzarten in der Jugend. 

Da ein raſcherer Ueberblick entſchieden aus der gra— 
phiſchen Darſtellung gewonnen wird, ſo haben wir die 
Höhenentwickelung auch noch auf der umſtehenden Tafel 
dargeſtellt. (Siehe Tafel auf Seite 46). 


Die analyſierten Stämme waren faſt alle ſo ziemlich 
gleich alt (Schwankungen des Alters nur im Betrag 
von 5 Jahren.) Die Entwickelung der einzelnen Holz— 
arten läßt ſich wohl folgendermaßen charakteriſiern. 


In dem durch Saat (Miſchſaat der 4 Holzarten) 
begründeten Beſtand ſind die Tannen, in Folge ihres 
von Natur überaus langſamen Jugendwachstums, von 
den 3 übrigen Holzarten ſofort weit überboten worden 
und konnten ſich, da letztere offenbar andauernd ein ge— 
ſchloſſenes Kronendach über ihnen bildeten, auch in der 
Zeit, in welcher ſonſt gemeinhin die Tanne (ohne 
ſolchen Druck) ein energiſches Höͤhenwachstum zu ent: 
falten beginnt und durch eine lange Periode hin fortſetzt, 
nicht in die obere Ctage der Kronen hineinarbeiten; 
ihr blieb von Anfang an und dauernd die Rolle eines 
Zwiſchen⸗ und Unterſtandes zugewieſen. Erſt in höherem 
Alter konnte fie ſich vermöge ihrer Stetigkeit einiger. 
maßen beiarbeiten. 
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Scharfe Konkurrenz haben ſich anfänglich die Wey - 
muthskiefer, gemeine Kiefer und Fichte gemacht. 
Bis etwa zum 17. Jahre war die gemeine Kiefer vor— 
wüchſig, dann aber wurde jie von der flott in die Höhe 
ſtrebenden Weymuthskiefer überholt, und letztere ließ fortan 
die übrigen Holzarten fortwährend hinter ſich, ſo daß 
ſie bis zum Alter von 90 Jahren einen Vorſprung von 
3 Meter erreicht hat. Gemeine Forche und Fichte gehen, 
nachdem ſich die letztere im Alter von 30 Jahren der 
anfänglich ſcharf vorgewachſenen Forche ſehr genähert 
hat, etwa 20 Jahre lang nahe miteinander, während 
vom Alter 50 an die Fichte wieder etwas zurückbleibt; 
das mag in den ſtandörtlichen Verhältniſſen, zum Teil 
aber auch (und im Gegenſatz zur Höhenentwicklung eines 
reinen Fichtenbeſtandes) darin begründet ſein, daß Wey: 
muthskiefer und gemeine Forche für ſich allein ein faſt 
geſchloſſenes Kronendach bildeten. 

Jedenfalls darf gefolgert werden, daß die Miſchung 
aus unſeren 4 Nadelhölzern ſich ganz gut hält. Eine 
Notwendigkeit aber, der Weymuthskiefer dieſelben oder 
auch nur eines derſelben beizugeſellen, dürfte nicht vor— 
liegen, weil die Weymuthskiefer beim reinen Anban einen 
genügend geſchloſſenen Beſtand bildet. 

Bezüglich der techniſchen Brauchbarkeit des Wey— 
muthskiefern-Holzes ſei noch erwähnt, daß die von uns 
zerſchnittenen Stämme eine weitgehende Kernbildungzeigen. 
Der Splintring hat an den Bruſthöhenſcheiben der ana— 
lyſierten Stämme eine durchſchnittliche Breite von etwa 
4,3 em bei einem Durchmeſſer von im Mittel etwa 45 cm. 
Die Verkernung ſchreitet nicht ringsum an allen Punkten 
ganz gleichmäßig vor, die Splintringbreiten ſchwanken 
vielmehr zwiſchen 3 und 5,6 cm. Der Kern iſt durch 
rote Färbung ſtark hervortretend. Auf den Splintringen 
zählt man 18—26, im Mittel etwa 21 Jahrringe.“ 

Da die Jahrringe ſeit 20 Jahren wieder breiter ge— 
worden find, jo ſcheint, wohl in Folge des 1875er 
Schneebruchs (ſiehe oben), ſeitdem ein Lichtungszuwachs 
ausgewirkt worden zu ſein. | 


Torſteinrichtung in den Teakwaldungen 
von Pegu. 


Von Dr. Dietrich Brandis, vormals Generalforſt— 
inſpektor von Britiſch-Oſtindien. 


Der Teakbaum in Hinter- und Vorderindien nur ein⸗ 


geſprengt. 


In den Wäldern von Hinterindien und Border: 
indien lebt der Teakbaum (Tectona grandis) nicht 
geſellig, er bildet keine reinen Beſtände von irgend 


* Die von Dr. Wappes (Forſtl. naturw. Zeitſchrift von 
1896, 6. Heft) geſchilderten Weymuthskiefern des Pfalzerwaldes 
hatten mit 100 Jahren oft nur noch einen 2 em breiten 


Splint. Die Mittelhöhe der 104 j. Strobe beträgt dort 28 m. 
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welcher Ausdehnung, ſondern findet ſich nur eingeſprengt 
im Walde, in welchem meiſt verſchiedene Spezies von 
Bambuſen die Hauptmaſſe des Beſtandes ausmachen. In 
dieſen Wäldern hat der Teakbaum außer Bambuſen noch 
eine große Anzahl anderer Baumarten als feine Genoſſen. 
Die Rieſenbüſche der Bambuſen bilden den Unterſtand, 
10 bis 20 m hoch, während die Bäume meiſt 30 50 m 
hoch daruber ſich erheben. Nur hier und da findet 
man reine Teakbeſtände von geringer Ausdehnung. In 


dieſen aber haben die Bäume keinen guten Wuchs, es, 
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ſind äſtige, unregelmäßig geformte Stämme von ge 
ringem Werte. Laugſchäftige, gerade, aſtreine, voll: 
holzige Stämme bildet der Teakbaum in Hinter- ſowie 
in Vorderindien nur, wo er im Miſchwalde von Bam— 
buſen und anderen Bäumen aufmächſt. 

Cs iſt wichtig, dies gleich feſtzuſtellen, denn in 
Java, wo im nordoöſtlichen Teile der Inſel ausge: 


| dehnte Teakwaldungen ſich finden, gilt der Baum als 
geſellig; er bildet dort faſt ganz reine Beſtände und 


wird auch von den niederländiſchen Oberfoͤrſtern in 


reinen Beſtänden aus der Hand angebaut. Das ver: 
ſchiedene Verhalten des Baumes in dieſen zwei tro: 
piſchen Ländern, das eine nördlich, das andere fiidlid 


des Aequators, iſt ſehr bemerkenswert und harrt noch der 
deſſen wohl bewußt, daß mehr dazu gehörte, um mich 


Erklärung. Leider iſt es mir nie vergönnt geweſen, 
Java zu beſuchen. Während meiner indiſchen Laufbahn 
hatte ich Einladungen von der Königlich Niederlän— 
diſchen Forſtverwaltung, aber es war mir nicht mig: 
lich, Zeit zu einem Beſuche in Java zu finden. Die 
28 Jahre meiner Arbeit in Indien waren eben ein 
ſteter Kampf, ein unausgeſetztes Schwimmen gegen den 
Strom. Ohne dringende Notwendigkeit durfte ich 
meinen Poſten nicht verlaſſen, wollte ich nicht Gefahr 
laufen, das, was ich erreicht hatte, wieder in Frage zu 
ſtellen. Allerdings nötigte mich zu zwei verſchiedenen 


Malen, 1865 und 1871, meine durch heftiges Wald: 


fieber erfchütterte Geſundheit, Urlaub zu nehmen und 
auf längere Zeit nach Europa zu gehen, und es ge— 
lang mir, während dieſer zeitweiſen Abweſenheit bei 
dem Indiſchen Amt in London einige Maßregeln durch— 
zuſetzen, welche für die Entwicklung des Forſtweſens 
in Indien von der größten Bedeutung geworden ſind, 
ich meine die Einrichtungen für die forſtliche Ausbil— 
dung junger Engländer in Deutſchland und Frankreich, 
ſowie die Auswahl von zwei damals jungen deutſchen 
Forſtbeamten, Wilhelm Schlich aus Heſſen-Darmſtadt 
und Berthold Ribbentrop aus Hannover, welche ſpäter 
der Reihe nach meine Nachfolger in Indien gewor— 
den ſind. 

Jetzt indeſſen möchte ich die Aufmerkſamkeit des 
Leſers auf die Teakwaldungen in Birma lenken und 
zwar hauptſächlich in der Provinz Pegu, in der ich 
meine Arbeiten im Januar 1856 begann. In Folge 
eines Krieges, den der König von Birma durch die 
Rißhandlung britiſcher Unterthanen und andere 
Übergriffe in ganz unſinniger Weiſe hervorgerufen 
hatte, war dieſe Provinz im Dezember 1852 in bri— 
tiſchen Beſitz gelangt. Lord Dalhouſie, damals Generale 
Gouverneur von Indien, ein wirklich großer Staats— 
mann von weitem Blick, hatte bei der Beſitzergreifung 
der Provinz erklärt, die Teakwaldungen, welche als der 
Hauplreichtum des dünn bevölkerten Landes galten, 
müßten nachhaltig bewirtſchaftet werden, nicht ver— 
wüſtet, wie dies in anderen Provinzen geſchehen war. 
Und die Verwaltung der neuen Provinz hatte er 
einem Manne anvertraut, der ſein volles Vertrauen 
beſaß, Major (Später Sir Arthur) Phayre. 
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gemäß waren gleich nach Beſitzergreifung des Landes 
die Teakwaldungen durch Proklamation als Staats: 
eigentum erklärt worden. Auf dem Papier alſo waren 
die Rechte des Staates geſichert; ich war mir aber 


wirklich in dem Beſitz der Wälder feſtzuſetzen. 

Ich beſchloß daher, die Ausbringung des Holzes 
in meiner Hand zu behalten, die Bewohner der Wald— 
gegenden hierzu zu benutzen, ihnen hierdurch ſtetigen 
lohnenden Verdienſt zu geben und ſo ihre Intereſſen an 
diejenigen der neu gebildeten Forſtverwaltung zu binden. 
So weit möglich, beabſichtigte ich, das Holz nach 
Rangoon, dem großen Hafen des Landes zu bringen, 
und deshalb erſuchte ich einige Tage nach meiner 
Ankunft den Reichs-Kommiſſar von Pegu, Major 
Phayre, wir einen Streifen Landes dem Rangoon— 
Fluſſe entlang, 2 km lang, als Holzſtapelplatz zu geben. 


Das Gürteln des Teakbaumes. 


Das Teakholz hat ohngefähr das Gewicht des 
Eichenholzes; falls es nicht vollſtändig ausgetrocknet 
iſt, ſchwimmt es nicht gut, und beim Flößen geht viel 
Senkholz verloren. Aus dem Walde an die größeren 
Gebirgsbäche oder Flüſſe werden die Stämme durch 
Ochſen oder Büffel geſchleppt, das ſchwere Holz durch 
Elephanten; dann wird es nach Itangoon oder Maul— 
meiu geflößt. Um das Teakholz vollſtändig auszu— 
trocknen und leicht flößbar zu machen, wird der Baum 
in Burma ſeit uralter Zeit gegürtelt. Ein breiter 


Ningſchnitt wird durch Rinde und Splint gemacht 


Dieſes | 


duͤnn bevölkerte arme Waldland hat Phayre durch ge- 


rechte, energiſche und ruͤckſichtsvolle Regierung in wenig 
Jahren zu einer der reichſten Provinzen des Britiſch-In— 
diſchen Reiches gemacht. 

Unter der Herrſchaft des Königs war Teak ein 


bis in das Kernholz hinein, das im friſchen Zuſtand 
glänzend bräunlich-gelb iſt. Wenn die Verbindung 
zwiſchen dem Splint oberbalb und unterhalb des Ring— 
ſchnittes vollſtändig unterbrochen wird, jo welken die 
Blätter bald, und der Baum ſtirbt ab. Dann bleibt 
der Stamm, dem Winde und der Sonne auf allen 
Seiten ausgeſetzt, 2 bis 3 Jahre, je nach der Größe 
des Stammes ſtehen, und ſo trocknet das Holz gleich— 
förmig und vollſtändig aus. Begreiflicherweiſe kann 
man dieſe Operation nur bei ſolchen Bäumen machen, 
welche wie der Teakbaum von Inſekten nicht ange— 
griffen werden. 

Das Teakholz hat viele ausgezeichnete Eigenſchaften. 
Es iſt leicht zu bearbeiten, es reißt nicht und wirft 
ſich nicht; aber der hauptſächliche Wert dieſes Holzes 
beſteht darin, daß es in einem tropiſchen Klima daner— 
haft iſt. Es verweſt nicht, und Inſekten gehen es nicht 
an. Viele Bäume in Pegu, welche mit dem Teakbaum 
den Oberſtand über den Maſſen der Bambuſen bilden, 
haben dunkles Kernholz von prachtvoller Farbe; man 
begreift nicht, daß ſolche Hölzer wertlos ſein ſollen. 
Auf meinen erſten Wanderungen durch dieſe Wälder 


Nonopol, alle Teakbäume gehörten dem König. Dem- fragte ich meine birmauiſchen Begleiter, warum die 
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Genoſſen des Teakbaumes mit ihren langſchäftigen und 
wohlgeformten Stämmen und dem ſchönen Kernholz 
wertlos ſein ſollten. Meine Begleiter lachten: Sehen 
der Herr dieſen Baum von Taukian, (Terminalia 
tomentosa), den der Wind umgeworfen hat. Wenn 
Sie in einem Jahre wiederkommen, ſo iſt dieſer ſchöne 
ſchlanke Stamm ein langer Haufen von ſchwarzem Moder. 


Aufgaben der Wirtſchaft. 


Die Löſung der Aufgabe, den in dieſen Beſtänden einge— 
ſprengten Teakbaum zu ſchlagen, ohne daß die wert— 
loſen Bäume und Bambuſen die Oberhand gewinnen, 
ſchien auf den erſten Blick eine Unmöglichkeit. Ich 
hatte mir drei Aufgaben geſtellt: Erſtens eine nach— 
haltige Wirtſchaft einzuführen. Zweitens die Be— 
wohner des Waldes zu meinen Freunden und Bundes— 
genoſſen zu machen. Drittens ſo bald als möglich 
aus dem Walde einen Reinertrag herauszuſchlagen. 
Ich war mir deſſen wohl bewußt, daß, wenn es mir 
nicht gelänge, die dritte dieſer Aufgaben zu löſen und 
den Wald zu einer ſicheren Quelle der Staatseinkünfte 
zu machen, eine geregelte Forſtverwaltung keine Aus— 
ſicht auf Beſtand haben würde. 

Glücklicherweiſe fand ich, daß noch viel gefälltes 
Holz im Walde zerſtreut lag, und daß noch zahlreiche 
früher gegürtelte Bäume ſtehen geblieben waren. Be— 
kanntmachungen waren ſchon früher erlaſſen worden, 
um die Eigentümer aufzufordern, bis zu einem gewiſſen 
Datum ihr Holz zu holen. Der Termin war ver— 
ſtrichen, das trockene Holz im Walde war dem Fiskus 
verfallen; dies füllte meinen Holzhof in Rangoon 
während der erſten vier Jahre, und ich ſah mich gleich 
im ſtande, den Karenen und Birmanen, die in den 
Waldbezirken wohnten, lohnende Arbeit zu geben. In— 
deſſen mußten Bäume geguürtelt werden, um die Hols: 
zufuhr in ſpäteren Jahren ſicher zu ſtellen. Denn ich 
zweifelte keinen Augenblick, die Praris, den Teakbaum 
vor dem Fällen zu gürteln, mußte beibehalten werden. 
Um die Auswahl der zu gürtelnden Bäume aber zu 
regeln, mußten einige Thatſachen annähernd ermittelt 
werden, nämlich die Maſſe des in den Waldbezirken 
noch vorhandenen haubaren Teakholzes, das Verhältnis 
der Altersklaſſen und die Anzahl Jahre, welche ein 
Teakbaum der zweiten Klaſſe braucht, um in die erſte 
Klaſſe einzurücken, das heißt, um haubar zu werden. 

Während der 14 Tage, welche ich in Calcutta zu— 
brachte, ehe ich nach Rangoon ging, hatte ich in dem 
dortigen botaniſchen Garten eine Anzahl Teakbäume 
gemeſſen, deren Alter bekannt war. Aus anderen Ge— 
genden hatte ich mir ähnliche Meſſungen verſchafft, 
und dies hatte mich zu dem vorläufigen Reſultat ge— 
führt, daß man für einen Baum von 6 engliſchen 
Fuß im Umfang, alſo 58 em im Durchmeſſer, ein 
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mittleres Alter von 62 und für einen ſolchen von 4 Fuß 
6 Zoll im Umfang (43 em im Durchmeſſer), ein 
ſolches von 38 Jahren annehmen könne. Allerdings 
hat das Teakholz konzentriſche Ringe, welche, wie bei 


der Eiche, durch größere und zahlreiche Gefäße im 


Frühholz markiert werden. Damals aber war es durch 
aus nicht ſicher, ob dieſe Ringe dem Wuchs eines Jahres 
entſprächen. Erſt ſpäter, im Jahre 1864, als eine 
Anzahl großer Bäume, deren Alter bekannt war, in 
und um Calcutta von einem Cyklon geworfen waren, 
und als die Unterſuchung von Bäumen, die in Ma: 
labar, an der Weſtküſte von Vorderindien, in den Jahren 
1840 bis 1845 gepflanzt waren, weiteres Material 
ergab, konnte feſtgeſtellt werden, daß die konzentriſchen 
Ringe dem Zuwachs eines Jahres entſprechen. Im 
Jahre 1856 aber konnte von Altersklaſſen keine Rede 
ſein, ich mußte mich mit Größenklaſſen begnügen. Die 
Birmanen hatten die Sitte, den Umfang, nicht den 
Durchmeſſer der Bäume zu meſſen, und auch dieſe 
Sitte nahm ich ohne weiteres an. Auch rechneten ſie 
nicht nach engliſchem Fuß, ihre Maßeinheit war viel— 
mehr der Daun, die Länge des Unterarmes, vom 
Ellbogen bis zur Fingerſpitze, d. i. etwa 18 engliſche 
Zoll. Bäume von 4 daun im Umfang, alſo 58 em 
im Durchmeſſer (ledaun), galten für haubar. Ge— 
ſtützt auf die höchſt unvollſtändigen mir damals vor: 
liegenden Data, nahm ich an, um für meine Opera— 
tionen eine vorläuſige Norm zu haben, daß ein Baum 
der zweiten Klaſſe, 3 Daun im Umfang, 43 em im 
Durchmeſſer, (thung daun) 24 Jahre brauchen wiirde, 
um haubar zu werden. 


Maſſenanfnahmen von Streifen. 


Um mir von dem Vorrat an Bäumen der erſten 
und zweiten Klaſſe eine Vorſtellung zu machen, ſah ich 
bald, daß Probeflächen ganz nutzlos ſein würden. Der 
Wechſel im Charakter der Beſtäude war zu groß. Die 
Teak führenden Beſtände machten nur einen kleinen 
Teil des Waldes aus. Es waren Flächen oder Streifen 
von unregelmäßiger Geſtalt, häufig auf Bergrücken, 
ſeltener im Thale, am Hanfigiten auf den Südhängen. 
während die Nordhänge mit immergrünem Wald ohne 
Teak bedeckt waren. Ich nahm mir alſo vor, ſo weit 
die Zeit dies geſtattete, die Waldungen in verſchiedenen 


Richtungen zu durchſtreifen und alle Teak-Bäume dieſer 
Klaſſen, die ich auf beiden Seiten und in einer beſtimmten 


Entfernung von meiner Marſchlinie ſah, zu zählen. Die 
Länge der Linie wurde mit einem geteerten Strick ge— 
meſſen, der täglich mit einer Meßkette verglichen wurde. 
Die Richtung ward durch den Kompaß beſtimmt, und 
fo erhielt ich allerdings nur ganze rohe aber doch böͤchſt 
nützliche Kartenſkizzen der von mir durchſtreiften Gegen— 
den. Karten gab es zu jener Zeit von dieſen Gegenden 


noch nicht, eine Vermeſſung des Landes ward erſt in 
viel Ipateren Jahren gemacht. Dieſe Streifenaufnahmen 
(linear valuation surveys) haben ſich für die erſte 
vorläufige Unterſuchung von Wäldern, in welchen die 
wertvollen Spezies ſich nur eingeſprengt finden, wenn 
die Methode mit Verſtand angewendet wurde, in hohem 
Maße bewährt, und ich habe ſie ſpäter nicht nur in den 
Teakwaldungen von Hinter- und Vorderindien, ſondern 
auch in den Deodarwaldungen des Himalaya mit großem 
Nutzen in Anwendung gebracht. Je nach dem Charakter 
des Waldes waren die Streifen von verſchiedener Breite, 
meiſt gegen 30 m breit. Vervollſtändigt wurden die 
durch dieſe Streifenaufnahmen erzielten Reſultate durch 
ſorgfältige Beobachtung der mit Teak fuͤhrendem Wald 
beſtockten Hänge von der gegemüberliegenden Thalſeite 
An der Spitze ſeiner Zweige trägt der Teakbaum große 
Riſpen, im Sommer mit kleinen weißen Blüten, im 
Winter mit den großen Samen bedeckt. An dieſen 
Nipen erkennt man den Teakbaum aus beträchtlicher 
Entfernung. 

Die Bäume der erſten und zweiten Klaſſe konnte 
ich ſelbſt zählen und daneben noch die Meſſung der 
Marſchlinie übernehmen, Länge und mittleren Kompaß— 
winkel jeder Sektion aufzeichnen. Ich wünſchte aber mehr 
zu wiſſen, namentlich die Bäume der ſchwächeren Klaſſen, 
ſowie die Früher gegürtelten Bäume und gefällten Stämme 
zu zählen. Später zählten wir auch die vom Feuer 
einſeitig beſchädigten Stämme, ſowie die Bäume, auf 
denen ſich eine epiphytiſche Ficus:Art niedergelaſſen und 
den Stamm mit einem Netz von Luftwurzeln umgeben 
batte, und endlich ſolche, auf welchen das dichte Laub 
kin s gigantiſchen Kletterſtrauches lagerte. Auch war 
mir, namentlich in der Nähe der Flußläufe, wo die 
Raubwirtſchaft früherer Zeiten mit dem haubaren Holz 
ziemlich aufgeräumt hatte, daran gelegen, von dem 
früberen Beſtande mir eine Vorſtellung zu bilden. In 
ſolchen Bezirken wurden daher auch die Stöcke gezählt. 
Um dies zu leiſten, wählte ich mir die tüchtigſten meiner 
birmaniſchen Begleiter aus und lernte ſie an. 

Nun ſetzt ein heißes tropiſches Klima ſelbſt ſolchen 
einfachen Operationen einige Schwierigkeiten entgegen. 
Im kuͤhlſten Monat, dem Januar, iſt das Mittel von 
Tag und Nacht 219 C., während in Mitteldeutſchland 
das Mittel des heißeſten Monats, des Juli, nur 18° 
berägt. Von Januar aber wächſt die Macht der Sonnen— 
ſtrahlen täglich. Kein Regen, keine Wolken am Himmel. 
April, der Monat unmittelbar vor der Regenzeit, ijt 
der heißeſte, mit einer Mitteltemperatur von 290, die 
aber nicht ſelten im Schatten bis auf 39 ſteigt. 
ſolcher Hitze benutzt mau das Notisbuch fo ſelten als 
möglich, der Schweiß der Hände wurde die Notizen 
unleſerlich machen. Man läßt es in der Ledertaſche 
am Gürtel, denn ein Rock mit Taſchen wäre unerträglich, 
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und am Ende einer jeden Sektion ſucht man ſich etwas 
Schatten aus, ſetzt ſich hin und ſchreibt die Notizen nieder. 
Um beim Zählen die Bäume zu notieren, benutzten wir 
ein einfaches Mittel, eine Art Kerbholz aus Bambus— 
rohr, welches der Birmane ein Kajoh nennt. Flache 
Streifen der grünen Rinde einer dazu geeigneten Bambus— 
art, etwa 6-8 mm dick, 3 em breit, und etwa 25 cm 
lang, werden von dem Bambusrohr abgeſpalten, ſo daß 
am unteren Ende ein Stück von dem Ringe eines Halm— 
knotens ſtehen bleibt. Dieſe flachen Bambushölzer werden 
in 10 ſchmale Streifen geſpalten. Im Halmgliede ver— 
laufen die Faſern gerade, am Knoten aber gehen ſie 
durcheinander, dieſe 10 ſchmalen Streifen alſo reichen 
nur bis zum Halmknoten. Dann werden auf der grünen 
Seite dieſes Bambnusſtreifens in gleicher Entfernung 
10 Linien ſeicht eingeſchnitten, und nun hat man ein 
Kerbholz, an welchem man durch Einknicken der Ab— 
teilungen bis 100 zählen kann. Ich habe oft 3—4 
ſolcher Kerbhölzer in der Hand gehabt, ein jedes für 
eine Größenklaſſe. Der Leſer wird verſtehen, daß der 
Gebrauch dieſer Kerbhölzer von Bambus das Zählen 
ſehr erleichterte; die Arbeit ging viel raſcher von ſtatten 
als mit Hilfe eines Notizbuches. 

Ganz unwegſam waren die Wälder von Pegu nicht, 
denn überall lagen die Anſiedlungen der Marenen zer: 
ſtreut, und Pfade führten von einer Anſiedlung zur 
anderen. Indeſſen beſchränkte ich meine Streifzüge durch— 
aus nicht auf die gebahnten Pfade. Oft ging es ſtunden— 
lang quer durch den Wald, und nicht ſelten wurde in 
dichtem Bambuswalde die von den wilden Elephanten— 
heerden ausgetretenen Wechſel benutzt. In dieſer Weiſe 
gelang es, ſchon auf meiner erſten Reiſe von Anfang 
Februar bis Ende Mai 1856 mir ein ungefähres Bild 
über die Verbreitung des Teakbaumes und eine vor— 
läufige Vorſtellung von dem Verhältnis der Größen— 
klaſſen zu machen, ja ſogar eine ganz rohe Schätzung 
des wahrſcheinlich vorhandenen haubaren Holzes. Das 
erfreulichſte Reſultat war, daß die jüngeren Klaſſen 
überall reichlich vertreien waren; es handelte ſich alſo 
nur darum, auf wie viel Jahre der Anshieb der hau— 
baren Stämme verteilt werden mußte, um den Bäumen 
zweiter Klaſſe Zeit zu geben, in die erſte Klaſſe einzu— 
rücken. Allerdings wechſelte das Verhältnis dieſer zwei 
Klaſſen in den verſchiedenen Bezirken ungemein; im ganzen 
aber ſchienen mir die Bäume der zweiten Klaſſe ebenſo 
zahlreich zu ſein wie die der erſten. Unter dieſen Um— 
ſtänden beſchloß ich den Aushieb der Bäume der erſten 
Klaſſe auf 24 Jahre zu verteilen. 


Der Hiebsplan von 1856. 
Die Fläche, über welche die Teak führenden Beſtände 
zerſtreut lagen, war eine ſehr große. Das Areal von 
Pegu, wie die Provinz damals kouſtituiert war, betrug 
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8 Million ha, etwa fo viel wie das Königreich Bayern | Teile frei. Sie haben oft die Dicke eines ſtarken 


mit Heſſen-Darmſtadt zuſammen. Von dieſer Fläche 
war 90%, Wald. Die Bevölkerung im Jahre 1856 
war ſehr ſparſam, faft auf die Niederungen entlang 
der Flüſſe beihränft, fie ward auf 700000 geſchätzt. 
Wie ſchon erwähnt, war damals die Provinz noch nicht 
vermeſſen, das Areal iſt erſt ſpäter ermittelt worden. 
In verſchiedener Weiſe verſuchte ich die Geſamtfläche 
der Teak produzierenden Waldungen zu ſchätzen, aber 
feſte Anhaltspunkte für dieſe Schätzungen hatte ich nicht. 
Um jetzt von dem Areal, mit dem ich im Jahre 1856 
zu thun hatte, eine Vorſtellung zu geben, wird es ſich 
empfehlen, vorzugreifen und die Fläche der bis zum 30. 
Juni 1895 vermarkten Staatiswaldungen zu geben, 
und zwar beträgt dieſelbe für die frühere Provinz Pegu 
1165000 ha. Dieſes Areal indeſſen ſchließt ſehr aus— 
gedehnte Strecken von Wald ein, der kein Teak enthält, 
ſondern anderen Zwecken dieut, wie ſpäter näher ange— 
deutet werden wird. 


Von dieſem ungeheuren Areal war es mir begreif— 
licherweiſe nur möglich geweſen, einen kleinen Teil in 
den 4 Monaten zu unterſuchen, welche ich vor Beginn 
der erſten Regenzeit hatte. Doch hatte mein Vorgänger 
Dr. Dic. Clelland, ein Arzt, tüchtiger Geologe und Bo: 
taniker, welcher zwei Jahre in Pegu gearbeitet hatte, 
ſchon manche Information geſammelt, ſo daß ich im 
ande war, dieſes Areal in 6 große Bezirke einzuteilen. 
Der erſte Hiebsplan wurde auf 6 Jahre feſtgeſetzt, und 
zwar ſollte in jedem Jahre ein Bezirk vorgenommen, 
und der vierte Teil des haubaren Holzes in dieſem Bezirke 
gegürtelt werden. Für die Auswahl der zu gürtelnden 
Stämme ſetzte ich einige einfache Regeln feſt, nämlich: 
Aus einer Gruppe von Teak niemals mehr als den 
vierten Teil der haubaren Bäume herauszunehmen, 
einzeln ſtehende Bäume ſtehen zu laſſen, falls keine Bäume 
der ſchwächeren Klaſſen in der Nähe ſtanden. Die 
ſtärkſten und älteſten, ſowie die über Jungwuchs von 
Teak ſtehenden Stämme zuerſt zu gürteln. So ward 
denn eine ſorgfältige Plenterwirtſchaft begonnen. 


Kulturarbeiten, kleine Mittel. 


Da das Gürteln die Anweſenheit einer Anzahl 
Arbeiter im Walde erforderte, ſo wurde die Gelegenheit 
benutzt, einige wichtige Kulturarbeiten vorzunehmen. 
Der Teakbaum in Birma hat viele Feinde; zu den ge— 
fahrlichſten kann man zählen die großen holzigen Kletter— 
ſtraͤucher, welche ſich um die Stämme ſchlingen und 
von den Bäumen herabhängen, deren Laub, viel mäch— 
tiger als das des Baumes, an dem ſie hinanfgeklettert 
ſind, dieſen bedeckt, ihm Luft und Licht wegnimmt, ihn 
entweder tötet oder den Stamm verunſtaltet. Die 
Stämme, mächtigen Tauen vergleichbar, im oberen Teile 
um Stamm und Aeſte ſich ſchlingend, ſind im unteren 


Manncsſchenkels, das Holz aber iſt weich, und dem Bir: 
manen macht es große Freude, mit ſeinem großen, einem 
kurzen dicken Schwerte ähnlichen Hackmeſſer dieſe Stämme 
durchzuhauen. Es iſt ein Vergnügen zu ſehen, wie das 
Laub des Kletterſtrauches ſofort welkt, und, wenn der 
Teakbaum nicht zu alt war, ſo erholt er ſich wieder. 
Allerdings ſchlagen dieſe Kletterſträucher aus, wie andere 
Laubhölzer, ihre Triebe ſind ungemein mächtig, und die 
Operation muß oft wiederholt werden. 

Ein viel gefährlicherer Feind aber ſind die jährlichen 
Waldfeuer der heißen Jahreszeit. Es iſt ſchon geſagt 
worden, daß von Jauuar an es ſtetig heißer wird, zu: 
gleich nimmt aber auch die Trockenheit der Luft ſtetig 
zu. Im Jauuar iſt in den meiſten Gegenden der Thau 
noch heftig; geht man des morgens früh durch den 
Wald, fo wird man vollſtändig durchnäßt, während 
der Himmel ganz klar iſt, denn wie ein Regen fällt der 
Thau von Bäumen und Sträuchern herunter. Die 
Luft aber wird täglich trockener, und die Sonne wird 
immer mächtiger. Denn die Bäume und die meiſten 
Bambusarten, welche die Beſtände bilden, in denen der 
Teakbaum eingeſprengt iſt, verlieren im Januar oder 
Februar ihr Laub. Nur einige Bambusarten ſind immer— 
grün. Mit dieſer Ausnahme ſind die Teakwaldungen 
kahl in der heißen Jahreszeit und ganz entſetzlich hein. 
Im Februar hat der Thau aufgehört, und im März und 
April iſt das Laub auf dem Boden und das Gras und 
alle Kräuter ſo dürr, daß der kleinſte Funken genügt, 
alles in Brand zu ſetzen. Veranlaßt werden dieſe 
Feuer in den meiſten Fällen durch die Brandwirtſchaft 
der Karenen, welche den Wald im Jauuar oder Februar 
ſchlagen, dann, wenn das geſchlagene Holz trocken ge: 
worden iſt, in der heißen Jahreszeit Feuer anlegen, um 
mit dem Anfang der Regenzeit Reis und Baumwolle 
in die Aſche zu ſäen;“ — auch durch Hirten, welche das 
dürre Gras abbrennen, um junges Gras für ihr Vieb 
zu bekommen; — oder durch ein Lagerfeuer, das der 
Reiſende verſäumt hat, auszulöſchen, und endlich ſehr 
häufig durch einen weggeworfenen Cigarrenſtummel. 
Im Walde ſind dieſe jährlichen Feuer meiſt nur Lauf— 
oder Bodenfeuer. Dennoch thun ſie unſäglichen Schaden. 

Der auf dem Boden liegende Samen wird zum 
großen Teile zerſtört, aller Jungwuchs vernichtet oder 
auf den Stock zurückgeſetzt, und wo trockenes Holz am 
Fuß eines Baumes dem Feuer Nahrung giebt, ſpringt 
die Rinde auf, wird teilweiſe zerſtört, die äußeren Lagen 
des Holzes trocknen aus, und im folgenden Jahre wird 
dann dieſer Baum ein Raub der Flammen. Auf meiner 
erſten Reiſe im Jahr 1856 lernte ich zuerſt den Wald 
vor den Waldfeuern kennen, machte dann die Feuer 
ſaiſon durch und ſah den Schaden, den die Feuer anrichten: 

* Vergl. dieſe Zeitung 1884 S. 377. 


Alles ſchwarz von verkohltem Gras und Reiſig. In 
der Nacht, wenn wir vor Tagesanbruch auf dem 
Marſche waren, um uns her die halbtrockenen Bäume 
lichterloh brennend, oder die Spitzen eines zopfdürren 
Baumes wie Fackeln in die Nacht hinein leuchtend. Der 
Boden hart, wie gebrannter Thou. Ein Teil des Samens 
entgeht dem Feuer; auch bleibt einiger Samen in den 
großen Riſpen an der Spitze der Aeſte hängen, und 
fällt erſt mit den erſten Regenſchauern auf den Boden. 
Dieſe erſten Regen, welche die Südweſtwinde des im 
Mai beginnenden Monſnun bringen, ſind wolkenbruchartig; 
in der heißen, mit Feuchtigkeit geſättigten Luft keimen die 
Samen raſch, und es fehlt nie an Jungwuchs, um den 
durch das Feuer getöteten zu erſetzen. Auch ſprießt 
reichlicher Wurzelausſchlag aus dem auf den Stock zurück— 
geſetzten Jungwuchs früherer Jahre, und wenn auch dieſer, 
ſowie die einjährigen Pflanzen, wiederholt durch die Feuer 
jedes Jahres bis auf den Wurzelſtock getötet werden, 
ſo nimmt der Wurzelſtock doch jedes Jahr an Stärke 
zu; es bilden ſich unförmliche unterirdiſche Holzmaſſen, 
die nach einer Reihe von Jahren mehr als mannshohe 
Stockausſchläge treiben, welche im ſtande ſind, dem Feuer 
Widerſtand zu leiſten. An Jungwuchs alſo fehlt es 
dem Teakbaum nicht, und der Gedanke lag nahe, in 
den Beſtänden, wo gegürtelt wurde, trockenes Laub und 
Reiſig von den Gruppen dieſes Jungwuchſes zu entfernen 
um denſelben möglichſt vor dem Feuer zu ſchützen. Auch 
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des Teakbaumes aber iſt ſein überaus raſcher Wuchs 
in der Jugend. Pflanzen, 10 Jahre alt, wenn nicht 
durch das Feuer auf den Stock geſetzt, ſind in der 
Regel 10 Meter hoch. Dies, mit den großen Blättern, 
erleichtert das Fortkommen des Baumes ungemein. Im 
Gemiſch mit der Weißtanne macht es die Eiche ebenſo. 
Wie hätten ſonſt die ſchönen Miſchbeſtände der Eiche 
und Weißtanne am weſtlichen Fuß des Schwarzwaldes, 
von Raſtatt bis Badenweiler entſtehen koͤnnen? Es iſt 
der raſche Jugendwuchs der Eiche, welcher ihr vor der 
Weißtanne den großen Vorſprung giebt. Die Tanne 
beſorgt dann das Geſchäft, die Eiche geradſchäftig und 
ſauber zu machen, deckt und düngt den Boden. Wenn 
die Heiſter-Beſtände am Nordhang des Geiersberges 
im Speſſart aufgebraucht ſein werden, und die jetzige 
Zufuhr von Eichenholz aus Slawonien aufgehört hat, ſo 
können dieſe Miſchbeſtände am weſtlichen Fuß des Schwarz: 
waldes, falls richtig behandelt, etwas dazu beitragen, die 
Lücke, welche dann entſtehen wird, auszufüllen. Obwohl 
Teak nur ſpärlich eingeſprengt vorkommt, und obwohl die 
Samen im Herbſt und Winter, alſo vor den jährlichen 
Waldfeuern der heißen Frühjahrsmonate, reifen, fo fand 
ich doch ſchon in den erſten Jahren in den ausgeraubten 
Waldungen in der Nähe der flößbaren Bäche viel Teak— 
jungwuchs, und da dieſer unn mehr oder weniger gegen 
Feuer geſchützt wurde, ſo ſah ich in ſpäteren Jahren 
an ſolchen Orten fone Stangenhölzer, Teak mit anderen 


wurden andere Bäume, die in der Nähe von Teaf: Jung: Bäumen gemiſcht. 


wuchsgruppen ſtanden, gegürtelt, und fo mancher junge 


Teakbaum gerettet. Eine andere ſehr wichtige Operation 
war, vom Fuß der gegürtelten Bäume Holzſtücke, Reiſig 


und andere brennbare Sachen wegzuräumen, um ſie 
möglichſt gegen das Feuer zu ſchützen. 

Alles dies waren nur kleine Mittel, aber ſie waren 
notwendig, um den Teakbaum zu fördern und die ge— 
gürtelten Stämme vor dem Feuer zu ſchützen. Dieſe 
kleinen Mittel, ſowie die ſparſame Auswahl der zu gür- 
telnden Bäume haben im Lauf der Jahre einen ſehr 
bemerkenswerten und günſtigen Einfluß auf die Cut: 
wickelung des Teakbaumes in den Waldungen von Unter— 
Birma gehabt. Dies würde allerdings nicht der Fall 
ſein, hätte nicht der Teakbaum gewiſſe hervorragende 
Eigenſchaften, die ihm den Kampf um das Daſein er— 
leichtern. Er gehört zu der Familie der Verbenaceen, 
hat alſo gegenſtändige und zwar ſehr große Blätter, an 
Geſtalt und Größe den Tabakblättern ähnlich. Analog 
dem Ahorn und namentlich der Eſche, hat Teak einen 
kräftigen Terminaltrieb. Obwohl Teak ein Lichtbaum 
iſt, Jo iſt er im ſtande, ſich vermöge ſeines kräftigen End: 
triebes durch jüngere Dickichte hindurchzuarbeiten, wie 
man dies bei der Eſche, der Kiefer und unter günſtigen 
Boden- und anderen Bedingungen auch bei der Eiche 
beobachten kann. Bei weitem die wichtigſte Eigenſchaft 
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Organiſation des Perſonals. 


Die Schwierigkeit begreiflicher Weiſe war, die Aus— 
wahl der zu gürtelnden Bäume und die damit zuſammen— 
hängenden Kulturarbeiten zu überwachen. Wenn ich 
auch die Arbeiten eines Jahres auf einen der 6 großen 
Bezirke beſchränkt hatte, ſo waren dieſe Areale doch 
ungeheuer ausgedehnt, 180000 bis 200 000 ha groß. Dr. 
Mc. Clelland hatte ſchon in einem Teil der Provinz 


Reviere gebildet und für den Schutz des Waldes in 


jedem Revier einen eingeborenen Forſtwart angeſtellt. 
Die Bildung dieſer Reviere führte ich in allen 6 Bezirken 
durch, aber auch dieſe Reviere waren von ſehr großer 
Ausdehnung, und dieſe Forſtwarte, obwohl brave, un— 
erſchrockene und intelligente Leute, mußten erſt angelernt. 
werden. An den Hauptorten der Regierungsbezirke 
wurden auch Agenten angeſtellt, um das Flößen 
des Holzes nach Rangoon zu überwachen, auch Holz 
für lokale Bedürfniſſe anzuweiſen oder zu verkaufen, 
den Forſtwarten monatlich ihren Lohn auszuzahlen, 
ihre Berichte entgegenzunehmen und nach Rangoon zu 
befördern. Für den Dienſt im Walde aber waren dieſe 
Beamten nicht zu brauchen. 

Unter dieſen Umſtänden kam mir die Sitte ſehr zu 
ſtatten, welche man in der Civilverwaltung neu erworbener 
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Provinzen des Britiſch-Indiſchen Reiches ſchon längſt 
befolgt hatte, junge Offiziere der Armee, welche die 
Sprache des Landes gelernt und in dieſer Sprache ein 
durchaus nicht leichtes Examen beſtanden hatten, in der 
Civilverwaltung anzuſtellen. Mein Chef ſelbſt, Major 
Phayre, und die meiſten Beamten in Pegu waren in 
dieſer Weiſe in die Civil verwaltung eingetreten. Unter 
den Offizieren der großen Garniſon von Rangoon gelang 
es mir, einige ſehr tüchtige junge Leutnants für den 
Forſtdienſt auszuwählen. Zwei von dieſen haben ſehr 
gute Karriere in dem allmählich wachſenden Forſtdepar— 
tement gemacht und ſind bis zu der Stellung des höchſten 
Forſtbeamten in einer Provinz, Conservator of Forests, 
aufgeſtiegen, was man etwa mit Landforſtmeiſter über— 
ſetzen kann. Die Operationen eines jeden Jahres dirigierte 
ich ſelbſt, mit Hilfe dieſer jungen Offiziere, welche die 
Erforderniſſe dieſes einfachen Betriebes lernten und bald 
im ſtande waren, die Arbeiten ſelbſt zu leiten. Später 
wurden dann dieſe Offiziere an Stelle der früheren 
Agenten geſetzt, und ihnen die Verwaltung der in einem 
Regierungsbezirk gelegenen Waldungen übergeben. In— 
deſſen, wie dies unvermeidlich war, wurden die Arbeiten 
aus Mangel an gentigendem Perſonal durchaus uicht 
überall ſo ausgeführt, wie dies hätte ſein ſollen. Ein 
Anfang aber mußte gemacht werden. Der Wald mußte 
Holz und Geld liefern, und was in Wirklichkeit für 
die gedeihliche Entwickelung einer geregelten Wirtſchaft 
von weit größerer Wichtigkeit war, den Bewohnern des 
Waldes und der Umgegend mußte Gelegenheit zu ein— 
träglicher Arbeit gegeben werden. Das ſchwache Holz, 
welches wir im Walde vorfanden, und mit dem wir 
unſere Operationen begannen, konnten dieſe Leute mit 
ihren Ochſen und Buͤffeln an die Floßbäche bringen. 
Wie aber das ſtärkere von uns gegürtelte Holz zum 
Hiebe kam, nahmen die Operationen einen großartigen 
Charakter an. Vorſchüſſe, welche ich den tüchtigſten 
unter ihnen gab, ſetzten ſie in den Stand, Elephanten 
zu kaufen und das Geſchäft in großem Stile zu be— 
treiben. 


Teakpflanzungen im großen Maßſtabe. 


So viel aber war mir von Anfang an klar, daß 
die ſorgfältige Auswahl der zum Hieb beſtimmten Stämme 
ſowie die Vernichtung der Kletterſträucher und der Schutz 
des Jungwuchſes gegen Feuer nur kleine Mittel waren, 
von denen man die Sicherung einer wirklich nachhaltigen 
Wirtſchaft nicht erwarten konnte. Ein weiterer Schritt 
in dieſer Richtung, den jährlichen Waldfeuern Einhalt 


zu thun, war in Pegu zu der Zeit ganz unthunlich. 


In dieſem feuchten tropiſchen Klima iſt die Vegetation 
zu üppig. Maßregeln in dieſer Richtung gelang es 
mir erſt viel ſpäter in den trockeneren Gegenden von 
Vorderindien durchzuſetzen. 


Was vor allem nötig war, das war die külnſtliche 
Erziehung des Teakbaumes durch Saat und Pflanzung 
in großem Maßſtabe. Das ſtand mir von Anfang an 
feſt, und, ſobald ich das erſte Brandfeld der Karenen 
geſehen hatte, faßte ich den Entſchluß, den Teak baum 
im Wege des Waldfeldbaues im großen anzubauen. 
Einen kleinen Anfang in dieſer Richtung machte auf 
meine Veranlaſſung im Jahre 1856 der Forſtwart des 
Kaboung-Revieres, Maung Tſandun, und als ich 12 
Jahre ſpäter, im Jahre 1868, auf einer Inſpektions⸗ 
reife dieſes Revier beſuchte, hatte ich die große Genny: 
thuung, dieſe Pflanzungen, welche er mehrere Jahre lang 
fortgeſetzt hatte, zu beſuchen, und fand, daß die Bäume 
des älteſten Beſtandes 16 bis 18 m hoch waren. Wie 
ſchon erwähnt, war Teak ſchon in Vorderindien nich: 
blos in Gärten bei Kalkutta und anderswo, ſondern 
in den 40er Jahren auch im großen Maßſtabe in Malabar 
an der Weſtküſte von Vorderindien gepflanzt worden. 
Auch in Java wurde ſchon ſeit langer Zeit der Teak, 
baum kultiviert. Erfahrungen alſo lagen vor; es kam 
mir aber darauf an, den Wuchs des Baumes und die 
zweckmäßigſte Behandlung desſelben in Pegu zu ſtudieren. 
Deshalb brachte ich die Regenzeit 1857 in Prome, einer 
Stadt am Ufer des Irawadi-Fluſſes zu, und legte 
dort eine Pflanzung an, in der 1880 bei meinem letzten 
Beſuche in Birma viele der ſtärkeren Bäume, 23 Jahre 
alt, eine Höhe von 30 m erreicht hatten. 

Im großen Maßſtabe als Waldfeldbau aber wurden 
Pflanzungen erſt viel ſpäter angelegt, es war dies das 
Verdienſt von Major, jetzt General, Seaton, dem es 
in den 60 er Jahren gelang, durch gute rückſichts volle 
Behandlung und das reichliche Verdienſt, welches die 
Arbeiten im Walde ihnen gaben, das Vertrauen der 
Karenen ſo weit zu gewinnen, um ſie zu veranlaſſen, 
auf ihren Brandfeldern zuſammen mit Reis und Baum— 
wolle Teak zu pflanzen. 


(Schluß folgt.) 


Bodenrenten: oder Waldrenten⸗Maximum? 
Von Forſtmeiſter Oſtwald zu Riga. 


Wie der Wert eines Landgutes durch Kapitaliſierung 
der zu erwartenden Rente des Boden-, Gebäude- und 
eventuell auch noch des Inventarkapitales, d. h. der 
reinen Landrente ermittelt wird, ſo wird der Wert des 
Waldes durch Kapitaliſierung der reinen Waldrente 
beſtimmt. Je höher ſomit die bezeichnete Rente veranſchlag: 
werden kann, deſto höher wird ſich unter ſonſt gleichen 
Vorausſetzungen der Wert des durch ein Landgut bezw. 
durch einen Wald repräſentierten Vermögens berechnen. 
Kann ein gewiſſes Landgut bezw. ein gegebener Wald 
in verſchiedener Weiſe bewirtſchaftet werden, ſo iſt unter 
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ſonſt gleichen Vorausſetzungen diejenige der an ſich zu— 
lajjigen Bewirtſchaftungsarten die vorteilhafteſte, welche 
die höchſte reine Landrente bezw. die größte reine Waldrente 
gewährt. Hinſichtlich der Landrente iſt das ohne weiteres 
verſtändlich — bezüglich der Waldrente dürften jedoch 
einige erläuternde Bemerkungen am Platze ſein. Vielfach 
wird nämlich angenommen, daß die größte reine Waldrente 
erzielt werde, daß „das meiſt bare Geld dem Walbdbeſitzer in 
die Taſche fließe“, wenn man dem Umtriebe der größten 
Waldrente zuſtrebe. Das iſt aber offenbar ein Irrtum. 
Denn nur diejenige Wirtſchaft vermag die (durchſchnittlich) 
größte Waldrente zu gewähren, welche das unter den 
gegebenen Verhältniſſen erreichbare Maximum des Wald— 
erwartungswertes verwirklicht. Dieſem Kapital— 
maximum muß notwendig ein Renten maximum ent— 
ſprechen. 
und die Wirtſchaft auf den Umtrieb der größten Wald— 
rente bedingt bei den gegenwärtigen relativ hohen Zinsfor— 


derungen eine ſehr beträchtliche Abweichung (ZEN) 


— wirkt auf eine Verminderung des Walderwartungs— 
wertes hin und hat ſomit auch eine Herabſetzung der 
Waldrente zur Folge. Nimmt man beiſpielsweiſe an, 
daß ein beſtimmter Wald, wenn man die Verwirklichung 
des Umtriebes der größten Waldrente plant, in den Jahr— 
zehnten: I, — 1, — I, — Il, — III — Ul, ff. durch⸗ 
ſchnittlich jährlich an Nettoeinnahmen gewähre: 4000 — 
5000 6000 - 7000-8000 - 8000 Mk. ff. (A), da: 
gegen bei der Wirtſchaft auf den Maximal-Walderwart— 
ungswert in Ausſicht ſtelle: SOOO - 7000 — 6000 — 6000 
—6000— 6000 Mk. ff. (B), ſo berechnet ſich bei 30% 
auf Grund des Planes (A) ein Walderwartungswert 
von rund 201000 Mk., auf Grund des Plaues (B) 
dagegen ein ſolcher von 222400 M. — und eine (durch: 
ſchnittliche) Rente von beziehentlich 6030 und 6672 Mk. 
Die Wirtſchaft auf den Umtrieb der größten Waldrente 
liefert ſomit unter den gegebenen Vorausſetzungen durch— 
ſchnittlich pro Jahr etwa 640 Mk. weniger in die 
Taſche des Waldbeſitzers, als die Wirtſchaft auf das 
Maximum des Walderwartungswertes bezw. auf die größte 
Waldrente ſchlechtweg — die letztere iſt ſomit die ein— 
träglichere. Nimmt man das Waldrentenmaximum in 
dieſem Sinne, dann dürfte gegen den obigen Satz, daß 
diejenige Bewirtſchaftungsart eines Waldes die vorteil— 
hafteſte ſei, welche aus demſelben die größte reine Waldrente 
erzielt, nichts weiter einzuwenden ſein. 


Nun kann aber als vorteilhafteſte andererſeits wieder— 
um nur diejenige Wirtſchaft bezeichnet werden, welche 
die den Umſtänden entſprechende höchſte Verzinſung aller 
in derſelben thätigen Kapitale gewährt, mithin auch die 
höch ſte Bodenrente erzeugt, woraus folgt, daß 
die Wirtſchaft der höchſten Waldrente und 
die Wirtſchaft der höchſten Bodenrente 
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Jede Abweichung von dieſer Wirtſchaft — 


identiſch fein müſſen. Die vorteilhafteſte Wirt: 
ſchaft kann daher mit gleichem Rechte eine Wirtſchaft 
der höchſten Bodenrente, wie eine Wirtſchaft der höchſten 
Waldrente genannt werden — mit der höͤchſten 
Waldrente wird gleicherweiſe auch die 
höchſte Bodenrente erzielt. 

Hiermit könnte die durch die Ueberſchrift angedeutete 
Unterſuchung als abgeſchloſſen angeſehen werden, da 
das, was durch die Frageſtellung der Tagesmeinung 
gemäß als prinzipiell zu Uuterſcheidendes geſetzt war, 
ſich als gleichwertig erwieſen hat. Doch empfiehlt ſich 
noch eine Fortführung der Unterſuchung und zwar im 
Hinblick auf folgende weitere Fragen. Obigen Aus— 
führungen zufolge muß eine richtige Waldrentenwirtſchaft 
gleichzeitig auch eine richtige Bodenrentenwirtſchaft fein 
— und umgekehrt. Das läßt ſich aber von keiner der 
bisher bekannt gewordenen Wirtſchaftsmethoden ſagen. 
Mithin erſcheint es zunächſt wünſchenswert, die Grund— 
linien einer Wirtſchaftsmethode aufzuſuchen, welche der 
obigen Anforderung genügt. — Weiter muß aber auch 
noch die Frage intereſſieren, was in praxi leichter, ſicherer 
und auf kürzerem Wege ermittelt werden kann, das 
Bodenrenten- oder das Waldrentenmaximum: das Er: 
gebnis dieſer Unterſuchung würde beſtimmend fur die 
Bezeichnung der zu wählenden Methode ſein. Es 
liegt auf der Hand, daß beide Fragen ſo ziemlich in 
einem Zuge gelöſt werden können. Hierzu ſoll im Nach— 
folgenden ein orientierender Verſuch gemacht werden.“ 

Wenden wir uns zunächſt der Entwickelung der 
Grundzüge einer den obigen Anforderungen nach Möglich: 
keit entſprechenden Wirtſchaftsmethode zu, ſo können 
hierbei von vornherein zwei grundſätzlich verſchiedene 
Ausgangspunkte gewählt werden. Man kann ſich entweder 
den Wald zuſammengeſetzt denken aus einzelnen Beſtänden, 
die für ſich betrachtet im ausſetzenden Betriebe ſtehen, 
und kann dem entſprechend vom einzelnen, iſoliert gedachten 
Beſtande ausgehen — hierbei müſſen die im wirklichen 
Walde vorhandenen Beziehungen zwiſchen den einzelnen 
Beſtänden unter einander und zwiſchen den Beſtänden 
und dem Geſamtwalde als etwas Vorübergehendes oder 
doch als etwas wirtſchaftlich wenig in betracht Kommen— 
des angeſehen werden. Oder man geht von der Er— 
kenntnis aus, daß dieſe Beziehungen nicht nur nie völlig 
befeitigt werden kénnen, ſondern zum Teil auch ihrer 
Nützlichkeit halber nicht beſeitigt werden dürfen, ja, 
daß eventuell die Beſeitigung ungünſtig wirkender Be— 
ziehungen nur mit un verhältnismäßig großen Opfern 
möglich erſcheint, ſo daß es vorteilhafter iſt, auf ihre 
Beſeitigung zu verzichten — kurz, man ſieht dieſe Be— 


— 


| * Unter „Wald“, ohne nähere Bezeichnung, iſt ftets ein 
| größerer, aus einer Mehrzahl von Beſtänden zuſammengeſebter, 
| zur Führung des jährlichen Betriebes fic) eignender Wald zu 
verſtehen. Unter „Wirtſchaft“ desgleichen ſtets irgend eine 
Form des Steinertragsbetriebes, 
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ziehungen als ein weſentliches Charakteriſtikum des 
Waldes an und geht daher vom Walde als der 
wirtſchaftlichen Einheit aus, der ſich alsdann jeder 
Beſtand ohne weiteres unterordnen muß. Zieht man 
nun die Konſequenzen aus dieſen verſchiedenen Voraus⸗ 
ſetzungen, ſo ergiebt ſich folgendes Schema: 

a. Den Ausgangspunkt bildet der Beſtand: 

1. Der Wald iſt zuſammengeſetzt zu denken aus 
Beſtänden, welche für ſich betrachtet im ausſetzenden 
Betriebe ſtehen. 

2. Der im Walde vorhandene Holzvorrat iſt eine 
Summe mehr oder weniger reifer Produkte. 

3. Dem Holzvorrate kommt der Charakter des unt: 
laufenden Kapitales zu. 

4. Der Wirtſchaftszinsfuß iſt unter vorherrſchender 
Berückſichtigung der für umlaufende Kapitalien giltigen 
Sätze zu normieren. 

5. Grundſätzlich kommt in erſter Reihe der Koſten⸗ 
wert in Betracht. 

6. Der Waldwert iſt gleich der Summe der für 
ſich beſtimmten Werte der einzelnen Beſtände. 

7. Der Etat iſt im allgemeinen beſtimmt durch die 
Summe der zur Zeit abtriebsreifen Beſtände. 

8. Abtriebsreif ſind diejenigen Beſtände, deren Weiſer— 
prozent dauernd unter den Wirtſchaftszinsfuß geſunken iſt. 

9. Der realiſierte Etat iſt als Wirtſchaftsertrag zu 
behandeln. Von einer eventuellen Zerlegung desſelben 
in Rente und Kapital iſt grundſätzlich abzuſehen. 

10. Die Wiriſchaft iſt eine nachhaltige, wenn für 
die rechtzeitige Wiederverjüngung aller abgetriebenen Be— 
ſtände geſorgt wird. 

11. Mit dem Aufwande für die Verjüngung iſt 
der neu begründete Beſtand zu belaſten. 

12. Das Wirtſchaftsziel wird durch den finanziellen 
Umtrieb bezw. durch die höchſte Boden rente gekennzeichnet. 

b. Den Ausgangspunkt bildet der Wald: 

1. Der Wald iſt die wirtſchaftliche Einheit. Fur 
irgend eine Art der wirtſchaftlichen Behandlung eines 
einzelnen Beſtandes iſt der größere Vorteil ausſchlag— 
gebend, welcher dem Verbande ſämtlicher Beſtände, 
dem Walde, daraus erwächſt. 

2. Der Ueberblick über die Geſamtheit der zwiſchen 
den einzelnen Beſtänden und zwiſchen den Beſtänden 
und dem Geſamtwalde beſtehenden wirtſchaftlich be— 
deutungsvollen Beziehungen wird lediglich durch die Auf— 
ſtellung eines detaillierten Wirtſchaftsplanes ermöglicht. 
Derjenige Wirtſchaftsplan, welcher den größten erreich— 
baren Vorteil in Ausſicht ſtellt, kennzeichnet bei unbe— 
ſchränkter Wirtſchaft dieſe Beziehungen und damit auch 
den Geſamtwald am richtigſten. 

3. Der Holzvorrat iſt ein echtes Wirtſchaftskapital, 
welches hinſichtlich ſeiner Größe und Produktivität einer 
beſtändigen Kontrolle unterſtellt ſein muß. 


4. Dem Holzvorrate kommt der Charakter des 
ſtehenden Kapitales zu.“ 

5. Für die Höhe des Wirtſchaftszinsfußes ſind in 
erſter Reihe die für anderweite vergleichbare ſtehende 
Kapitalien vorkommenden Grenzwerte maßgebend. 

6. Prinzipiell kommt in erſter Reihe der Erwartungs— 
wert in Betracht. Der Waldwert iſt daher aus den 
vorausſichtlichen planmäßigen Nettoeinnahmen abzuleiten. 

7. Abtriebsreif find diejenigen Beſtände, deren der: 
zeitige Nutzung zur Realiſierung des vorteilhafteſten 
Wirtſchaftsplanes geboten erſcheint. 

8. Der Etat wird gebildet durch die Summe dieſer 
abtriebsreifen Beſtände. 

9. Angeſichts des fortdauernden Wechſels der map 
gebenden äußeren Verhältniſſe, welcher eine beſtändig 
wiederkehrende Korrektur in bezug auf Groͤße und Be⸗ 
ſchaffenheit des Holzvorratskapitales bedingt, iſt der 
Stat regelmäßig aus Reuten- und poſitiven oder nega: 
tiven Kapitalteilen zuſammengeſetzt. Die bezogene 
Nutzung iſt daher grundſätzlich regelmäßig auf etwa 
anhaftende Kapitalteile zu unterſuchen. 

10. Als Jahresrente hat der einjährige, am kon— 
kreten Waldkapitale erfolgte forſtliche Wertszuwachs zu 
gelten. 

11. Es iſt grundſätzlich zu fordern, daß fluͤſſig ge 
machte Kapitalteile in entſprechender Weiſe wiederum 
werbend angelegt bezw. werbend angelegt gedacht werden. 

12. Die Wirtſchaft iſt eine nachhaltige, wenn die 
Nutzung ſich auf den Zuwachs beſchränkt, wenn dieſelbe 
in einer die Produktionskraft des Geſamtwaldes ſchonen⸗ 
den Form bezogen, und wenn für die rechtzeitige 
Wiederverjüngung der abgetriebenen Beſtände geſorgt 
wird. 

13. Die Koften der Wiederverjüngung fallen den 
zu verjüngenden Beſtänden zur Laſt. 

14. Das Wirtſchaftsziel wird durch das erreichbar 
ſcheinende Maximum des Walderwartungswertes bezw. 
durch die durchſchnittlich höchſte reine Waldrente 
gekennzeichnet. 

Habe ich die Schlußfolgerungen aus den gegebenen 
Vorausſetzungen richtig gezogen, dann unterliegt es 
wohl keinem Zweifel, daß nur eine auf Grund des 
Maximums des Walderwartungswertes entwickelte 
Wirtſchaftsmethode den im Eingange betonten Anfor: 
derungen genügt: die konkurrierende Judeich'ſche „Be 
ſtandeswirtſchaft“ verliert bei der Etatbeſtimmung im 
wirklichen Walde jede zuverläſſige Direktion und iſt 
gezwungen, ohne irgend einen entſprechenden Erſatz, 
auf die wichtigſte Stütze der Nachhaltigkeit, auf die 
Ausſcheidung etwaiger Kapitalteile aus der Nutzung, 


* Hiermit berichtige ich meine frühere abweichende Anſicht. 
O. 
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grundſätzlich zu verzichten. — Ebenſo ergiebt fid) ohne verläſſiger Weiſe möglich ift, wogegen die Bodenrente 
weiteres, daß die fragliche Methode als Waldrenten⸗ | nicht allein einen komplizierten Rechnungsgang zu ihrer 
methode bezeichnet werden muß: vom Maximum des Ermittelung vorausſetzt, ſondern auch nie mit gleicher 
Walderwartungswertes gelangt man direkt zur Wald: Sicherheit wie die Waldrente beſtimmt werden kann. 


rente, deren Beſtimmung in einfacher und relativ zu— | Riga, Juli 1897, 
Litterariſche Berichte. 
Neues aus dem Buchhandel. das vorliegende an und zwar in der Abſicht, in ein— 


Allers, C. W. u. Ludw. Ganghofer: Das deutſche Jägerbuch. fachſter, leichtfaßlicher Darſtellung weiteſten Kreiſen 
Mit 12 Monatsbildern in Aquarelldr. nach Originalen v. dienſtbar zu werden. 
Hugo Engl. Fol. (VII, 180 S. m. 41 ganzſeit., 113 Text⸗ 
bildern u. 5 Lichtdr.) Geb. in Leinw. m. Goldſchn. 40 — | 
Stuttgart, Union. Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſtverwaltung 
Auf der Birſch. Briefe aus meinem Jägerleben. Vom „wilden des Großherzogtums Baden für das Jahr 1895. 
aaa eh (III, 180 ©. m, Bildern.) Geb. in Leinw. XVIII. Jahrgang. Karlsruhe, Chr. Fr. Müller's 
F Hofbuchdruckerei 1896. Ber.: Dr. Carl von Fife: 


Büsgen, Prof. Dr. M.: Bau u. Leben unserer Waldbäume. . 5 
gr. 8°. (VIII, 230 8. m. 100 Abbildgn.) Mk. 6 —. Jena, bach, f. hohenz. Oberforſtrat in Sigmaringen. 


G. Fischer. Der Bericht über das vorliegende Heft kann etwas 
Friedrich, Förſt. Paul: Der Fang des Raubzeuges, nebſt e. kürzer gehalten werden, weil im Jahre 1895 unge— 
Anleitg. üb. e. zweckmäßig anzuleg. Dohnenſtieg u. deſſen wöhnliche Vorkommniſſe nicht zu verzeichnen waren, 
rationellen Vetrieb. 3. Ausg. Mit zahlreichen Abbildan. und die wirtſchaftlichen Ergebniſſe faſt in allen Rubriken 


de. (XIV, 134 S.) Mk. 2 —. Berlin, (O. Nahmmacher.) „ ae OR: i 
Gedanken üb. Forſtwiſſenſchaft u. Forſtwirtſchaft. Eine die mit denen der Vorjahre wenigſtens annähernd überein— 


Verſtaatlichg. des Waldes fordernde Kritik f. Staats: und ſtimmen. 
Forſtwirte, ſowie jeden unbefangenen Bürger. 80. (75 S.) Zunächſt wird eine Vergrößerung der Waldfläche 
80 Pf. Boppard, J. C. W. Krug's Nachf. | des ganzen Landes mit zuſammen 572 ha nachgewieſen, 


Harti Ä .: Di 5 alt ämli 
artig, Prof. Dr Rob Die anatomischen Unterscheidungs wovon genau die Hälfte nämlich 286 ha auf die Do⸗ 
merkmale der wichtigeren in Deutschland wachsenden 


Hölzer. 4. Aufl. gr. 8°. (IV, 42 S. m. 21 Holzschn.) Mk 1 — mänenwaldungen entfallen. Verhältnismäßig gering iſt 
München, M. Rieger. der Zugang bei den Gemeinde- und Körperſchafts— 
Kropff, E.: Unſere Jagdarten. Eine kurze Anleitg. f. den waldungen mit zuſammen 67 ha. Man ſollte glauben, 
Jagdbetrieb bei Anſtand, Birſch, Suche u. Treibjagd. gr. 8. daß die ungünſtigen Verhältniſſe im landwirtſchaftlichen 
n BES eae “A ENDAL STE erlebe Gelegenheit bieten würden, einen größeren An: 


mann. n . ö . _ 
Stach, Ob.⸗Förſt. W.: Nanbzengvertilgung im Intereſſe der teil von den geringwertigeren Grundſtücken der Holz— 
zucht zu widmen. 


| 
Wildhege. (Weidmannsbücher.) 8% (VIII, 166 S. m. 63 

Abildgn.) Kart. Mk. 2,50. Berlin, P. Parey. | Aus der folgenden Tabelle find die Wirkungen des 

5 v. * 1 105 Ruͤckganges der landwirtſchaftlichen Reute deutlich er— 

C va. De Jagd er ſichtlich; denn von den im Laufe des Jahres bewirkten 
Conrad. gr. 8. (7 S.) — 20 Pf. Dresden⸗Blaſewitz 5 | sey 

: N an neuen Waldanlagen mit zuſammen 324 ha entfallen 

233 ha auf das Bergland und 90 ha auf das Hügel: 


P. Wolff in Komm. 
Wurm, Hofr. Dr. W.: Naturgeſchichte u. Charakterſchilderung 

land. Andrerſeits beliefen ſich die Ausſtockungen auf 
79 ha, wovon 47 ha der Tiefebene angehören. 


der zur hohen Jagd gehörigen Thiere Mitteleuropas. Ein 
Die zur Anzeige gekommenen Strafthaten ſind 


Beitrag zur wiſſenſchaftl. u. prakt. Thierkunde. Lex. 80. 
(234 S. m. Bildern.) Geb. in Leinw. Mk. 10 —. Leipzig, 
ö gegen das Vorjahr mit 21486 auf 19326 Fälle gu: 
rückgegangen und abgeſehen von den landwirtſchaftlichen 
Notjahren in ſtetiger Verminderung begriffen; denn im 
Jahre 1886 betrug deren Anzahl noch 30333. Auch 
zeigt ſich bei den verſchiedenen Waldbeſitzern ein ziemlich 
Verlag. 1897. 8. S. 43. Preis 1 Mk. gleiches Verhältnis der abnehmenden Zahlen. Streu— 
Es iſt erfreulich, daß die Pilze immer allgemeinere [und Grasdiebſtähle kamen ſehr wenig vor, fie find von 
Vertſchätzung finden. Den zahlreichen populären 4327 im Vorjahr auf 1353 zurückgegangen. 
Schriftchen, welche in den letzten Jahren die nötigen Bei den Domänenwaldungen hat ſich die 


Kenntniſſe zu vermitteln übernommen haben, reiht ſich holzerzeugende Fläche um 206 ha vermehrt und um: 
8* 


Anleitung zum Pilzſammeln. Unter Mitwirkung mehrerer 
Lehrer herausgegeben von Ernſt Geißler. Mit 
5 Tafeln. Zwickau und Leipzig. Emil Stock's 
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faßt jetzt 9US45 ha. Wind) bei den von den Bezirks— 
forſteien verwalteten Wieſen iſt wieder ein Zuwachs 
von 18 ha vorgetragen. Im ganzen ſtellt ſich die 
Flächengröße der Domänenwaldungen mit Einſchluß 
der Nebengrundſtücke auf 96070 ha. 

Der im Berichtsjahr angefallene Holzertrag iſt pro 
Hektar 5,76 fm, darunter 1,53 fm Zwiſchennutzung, 
bei welcher eine allerdings mäßige Steigerung ſich be— 
merklich macht; es ergiebt ſich jetzt 26,6 0% des Ge: 
ſamtanfalles, in welchem Derb- und Reisholz mit ein— 
begriffen ſind. Aus dem Hochwald allein ergab ſich 
der Zwiſchennutzungsertrag um 1 Prozent höher, was 
aber immer noch eine Steigerung zulaſſen dürfte, wenn 
man den neueren, gerade auch in Baden ſelbſt ge— 
ſammelten Erfahrungen auf dieſem Gebiete mehr Rech— 
nung tragen wollte. - 

Unter den verſchiedenen Beſtandesformen des Hoch— 
waldes erſcheint die Kiefer, allerdings auf ziemlich eng 
begrenztem Gebiete von 4000 ha, mit dem höchſten 
Maſſenertrage, 9,69 km pro Hektar, während die reinen 
Buchenbeſtände 5,49, Fichten und Tannen nur 5,40 fm 
pro Jahr erbracht haben. Bei dieſer Zahl kommt 
offenbar die geringere Produktionsfähigkeit der höher 
gelegenen Waldflächen zum Ausdruck. 

Das Nutzholzausbringen vom Derbholz 
ſtellte ſich im Geſamtdurchſchnitt auf 44,4; beim Hoch— 
wald auf 44,7; in den Kiefernbeſtänden auf 50,2; 
beim übrigen Nadelholz auf 61,7; bei den Buchen: 
beſtänden auf 20,8 und bei den Miſchbeſtänden aus 
Buchen und Nadelholz auf 26,1; beim Mittel- und 
Niederwald auf 30,7 %. — Tiefe Ausſcheidung nach 
Beſtandesarten hat übrigens nur lokalen Wert, 
weil die Miſchungsgrade dabei keineswegs mit Sicher— 
heit angegeben werden können; die Trennung nach den 
wichtigeren Holzarten, wie ſie in den Nachweiſen 
aus Württemberg (nach meinem Antrage) ſchon ſeit 
über 40 Jahren eingeführt iſt, giebt viel ſicherere 
Zahlen von allgemein wiſſenſchaftlichem Werte. 

Die in der folgenden Tabelle vorgetragenen Holz— 
gelderträge übertreffen die der vorangegangenen 
Jahre. Der Reinerlös von den pro Hektar erhobenen 
5,76 fm ſtellte ſich auf 52,73 Mk., und pro Feſtmeter 
auf 9,14 Mk, gegen 44,31 und 8,50 Mk. im Bore 
jahre mit einem Einſchlage von 5,20 km. Aber auch 
abgeſehen von der diesjährigen Mehrnutzung iſt damit 
das günſtigſte Ergebnis aus den letzten 10 Jahren er— 
reicht worden. 

Der Hochwald brachte 53,72 Mk. pro Hektar, 
Mittel- und Niederwald 38,41 Mk., bei dieſem wurde 
der Feſtmeter Nutzholz zu 28,19 Mk. (einſchließlich der 


| 
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genau eben fo hoch ſtanden wie im Berichtsjahre, fo 
verdankt man den güͤnſtigeren Erlös neben der Steiger: 
ung des Nutzholzprozents von 40,3 auf 44,4% den 
höheren Brennholzpreiſen, die von 8,65 auf 9,27 Mk. 
pro Feſtmeter geſtiegen ſind. Demungeachtet iſt die 
Gewinnung von Stockholz gegen die letzten Jahre er— 
heblich zurückgegangen, auf 3577 fm gegen 5600 fm 
in den Jahren 1892 und 93. 

Von den Nebennutzungen iſt ein erheblicher 
Rückgang nachgewieſen, was der verminderten Abgabe 
von Rechſtreu entſpricht, welche gegen das Vorjahr auf 
den dritten und gegen 1893 auf den fünften Teil zu— 
rückgegangen iſt. Immerhin trifft es aber noch 0,7 rm 
auf 1 ha Domänenwald; im unteren Rheinthal ſteigt 
dieſe Zahl auf 3,9 rm pro Hektar, nachdem in den 
beiden vorhergegangenen Jahren bereits 20 rm pro 
Hektar abgegeben werden mußten. — Das ſind doch 
recht bedenkliche Zahlen! — Dagegen iſt eine andere 
ſchädliche Nebennutzung im Verſchwinden begriffen, nan: 
lich die Harzgewinnung, welche nur noch 17 Ctr. Nob: 
material, die Hälfte der letztjährigen Erträge lieferte. 

Die Aufwendungen für Kulturen, 1,88 Mk. pro 
Hektar, für Bau und Unterhaltung der Holzabfuhr— 
wege, 4,38 Mk. pro Hektar, und für Gemeindewege 
1,13 Mk., halten ſich in dem gewöhnlichen Rahmen und 
geben zu beſonderen Bemerkungen keinen Anlaß. Das: 
ſelbe gilt auch von den Arbeitslöhnen, bei welchen nur 
ein kleiner Rückgang eingetreten iſt, während die nach 
den Sortimenten vorgetragenen Holzerlöſe die bereits 
oben erwähnte mäßige Steigerung auch im einzelnen 
erkennen laſſen. 

Der Geſamtgeldertrag läßt auch in dieſem 
Jahre wieder die ſeit längerer Zeit bemerkbare ſteigende 
Tendenz erkennen; die Bruttoeinnahme ergab 6000256 
Mark gegenüber von 4720995 Mk. im Jahre 1886, 
oder auf 1 ha 64,80 Mk. bezw. 52,26 Mk. Die Aus— 
gaben betrugen 2034049 Mk. (34% 6wder Rohein— 
nahme), jo daß ein Reinertrag verblieb von 3 966207 
Mark = 42,87 Mk. pro Hektar, gegen 32,60 im Jahr 
1886. — Darunter ſind allerdings noch inbegriffen die 
gemeinſamen Koſten für Forſtpolizei und Forſtdomänen⸗ 
verwaltung mit 897734 Mk., wovon 543355 Mk. 
der letzteren zur Laſt geſchrieben werden, ſo daß dann 
als Reineinnahme nur noch verbleiben 3422852 Mk. 
oder 37,00 Mk. pro Hektar und 57% der Rohein— 
nahme. Im Jahr 1886 ſtellte ſich der Reinertrag pro 
Hektar nur auf 27,60 Mk., am niedrigſten im Jahr 
1881, nämlich auf 19,48 Mk. 

Den Gemeinde- und Körperſchafts waldungen 
wird bekanntlich in Baden ſchon ſeit langer Zeit die 


Zurichtungskoſten), der Feſtmeter Brennderbholz zu gleiche Sorgfalt zugewendet, wie den Domänenwaldungen, 


11,05 Mk. verwertet, beim Hochwalde zu 15,42 bezw. 


DL ME: 


und mit berechtigter Befriedigung konnte am Schluß 


Da die Nutzholzpreiſe im Vorjahre faſt | der 1874 erſchienenen Schrift Krutina's darauf dit: 
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gewieſen werden, daß Zuwachs und Maſſenertrag nach 
dem Stande vom 1. Januar 1872 bei beiden Kate: 
gorien genau gleich hoch ſtehen. Inzwiſchen hat ſich 
nun allerdings dieſes Verhältnis etwas geändert, wie 
aus folgenden Zahlen hervorgeht. In den Gemeinde— 
und Korporationswaldungen wurden 1872 geſchlagen 
| 


pro Hektar 4,13 fm, darunter 0,38 fm als Zwiſchen— 
nutzung und 3,75 fm als Hauptnutzung. Nach dem 
vorliegenden Heft fielen im Jahr 1895 an im ganzen 
4,89 fm, alſo 18/0 mehr wie im Jahr 1872. Bei 
den Domänenwaldungen dagegen iſt in dieſer Zeit die 
Geſamtnutzung auf 5,76 fm, alſo um 40/0 geſtiegen. 
Dieſer ſcheinbare Rückſchritt wird wohl in erſter Linie 
dadurch zu erklären ſein, daß in den Gemeindewaldungen 
der Mittel waldbetrieb inzwiſchen ſehr erheblich zurück— 
gedrängt worden ijt; 1872 nahm er noch 32,78 % der 
Geſamtfläche ein, 1895 dagegen nur noch 18%. 
Außerdem hat ſich der Waldbeſitz um 13% (bei den 
Domänenwaldungen nur um ca. 7%) vergrößert, fo 
daß alſo zeitweilig auf einen Teil des laufenden Zu— 
wachſes verzichtet werden muß, um den für den Hoch— 
waldbetrieb nötigen größeren Holzvorrat anzuſammeln. 
Endlich iſt auch noch zu beachten, daß in den Domänen— 
waldungen viel ſtärker durchforſtet wird; ſie ergaben 
1895 1,53 fm Zwiſchennutzung pro Hektar, die Ge— 
meindewaldungen dagegen nur 0,90 fm, was teilweiſe 
auch dem größeren Umfange des Mittelwaldbetriebes 
zuzuſchreiben iſt. 

Das Nutzholzausbringen ſtellte ſich bei den 
Gemeinden auf 39,8 5% der Derbholzmaſſe, um 4,9 % | 
niedriger, als bei den Domänenwaldungen. 

Bezuͤglich der Kulturthätigkeit herrſcht ba | 
gegen eine vollſtändige Uebereinſtimmung, indem bei 
letzterer Kategorie der 135., bei erſterer der 134. Teil 
der Geſamtfläche künſtlich verjüngt wurde. Da de 
durchſchnittliche Umtriebszeit zwiſchen 90 und 100 
Jahren liegen wird, läßt ſich hieraus der Schluß 
ziehen, daß reichlich / der jährlichen Schlagfläche ſich 
auf natürlichem Wege verjüngt, und keine Koſten hier— 
für aufzuwenden waren, was gleichfalls noch als ein 
ſehr befriedigendes Ergebnis bezeichnet werden darf. 


die Entwickelung der Staatsforſtwirtſchaft im König⸗ 
teich Sachſen. Dargeſtellt durch die Königl. Sächſ. 
Forſteinrichtungsanſtalt. Sonderabdruck aus dem 
Tharander forſtlichen Jahrbuche 47. Band. Hierzu 
ein Atlas von XII Tafeln. Dresden 1897. G. 
Schönfelds Verlagsbuchhandlung. 8“. S. 24. | 
Eine hochintereſſante ſtatiſtiſche Arbeit, welche ins- 
beſondere durch die auf den 12 Tafeln gegebenen gra— | 
phiſchen Darſtellungen ein ſehr anſchauliches Bild der | 


einſchlagenden Verhältniſſe giebt. Namentlich gilt dies 


von den Tafeln I bis VII, auf welchen je für beſtimmte 
Perioden gewiſſe Wald⸗ und Wirtſchaftszuſtände in 
Geſtalt von Rechtecken verſchiedener Größe vorgeführt 
werden; wo die einzelnen Holzarten getrennt erſcheinen, 
ſind ſie durch verſchiedene Farben markiert, die Alters— 
klaſſen wiederum ſind durch verſchiedene Abtönung 
kenntlich gemacht. Durch Farbe und Farbtöne ſind 
auch die Bonitäten, Sortimente, Einnahme und Aus— 
gabe unterſchieden. Jene VII Tafeln bringen die 
graphiſche Darſtellung: 


Taf. I der abjoluten Flächengrößen; 
Z II der Altersklaſſenentwicklung nach prozen— 
talem Verhältnis; 
„ III der Entwickelung der Bonitäten nach pro: 
zentalem Verhältnis; 
„ IV des anſtehenden Holzvorrates; 
. V der durchſchnittl. jährl. Abnutzung nach 


10 jährigen Perioden; 

des durchſchn. jährl. Reinertrags nach 105 

jährigen Perioden, bezogen auf 1 ha der 

Geſamtfläche; und daneben 

Vila der durchſchnittl. jährl. Ausgabe für Forſt— 
verbeſſerungen; 

VII der einzelnen Kategorieen der durchſchnittl. 
jährl. Einnahme und Ausgabe. 


Die folgenden Tafeln geben in Kurvenzügen die 

graphiſche Darſtellung: 
Taf. VIII von Einnahme, Ausgabe und Reinertrag 
für die Einzeljahre von 1817 - 1895; 
IX a desgl. nach 5 jährigen Durchſchnitten; 
2 IX b desgl. nach 10 jährigen Durchſchnitten; 
IX c der prozentalen Steigerung der Einnahmen 
überhaupt und des Erlöjes für 1 fm Derb— 
holz gegenüber dem Jahrzent 1817.26; 
„ X der Bewegung der Bruttoerlöſe für 1 fm 
Derbholz, des Reinertrags für 1 ha Holz— 
boden, der Abnutzung an Derbholz für 
1 ha Holzboden. 

Der Text (13 S.) und die angefügten 10 Tabellen, 
welche das geſamte einſchlägige Zahlenmaterial enthalten, 
geben des weiteren jede gewünſchte Erläuterung. Die 
Reſultate der ſeitherigen Wirtſchaft ſind (S. 10) folgender— 
maßen kurz zuſammengefaßt: . | 

1. Stetige Zunahme der abſoluten Fläche der über 
40 jährigen ſowohl, wie der über 60 jährigen Hölzer 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt; 


VI 


Gang der relativen Flächengeſtaltung — Alters— 
klaſſenverhältnis — ebenſo, nur im letzten Jahr— 
zehnt geringe Abnahme der über 60 jährigen Hölzer, 
deren Stand ſich aber deſſenungeachtet, wie durch 
alle Jahrzehnte hindurch noch über der Normali— 
tät befindet; 
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3. deutlich erkennbarer Fortſchritt in der Gitte der 
Beſtockung; 

4. ſtetige Zunahme des abſoluten Holzvorrates bei 
einer geringen Abnahme des Holzvorrates auf 1 ha 
nach dem neueſten Befunde; 

5. ſtetige Steigerung der durchſchnittlich jährlichen 
Abnutzung an Derbholz ſeit 1837/46 um 450000 fm. 
In weitere Einzelheiten kann hier nicht eingegangen 

werden. 


Ans Wayern. 


Verhandlungen der Kammer der Abgeordneten des 
bayeriſchen Landtages im Jahre 189596 über den 
Fuchsmühler Fall, über die Petitionen, Anträge und 
Entwürfe, welche eine Aenderung des Forſtgeſetzes 
bezweckten, und über die Waldverwüſtungen durch die 
Kieferuſpannerraupe.“ 


IJ. Fuchs mühl. 


Wie nur äußerſt wenige Verhandlungen des bayeriſchen 
Landtages in früheren Perioden, zeichneten ſich die im 
Jahre 1895/96 gepflogenen durch eine ungemein reiche 
Inanſpruchnahme ſeitens forſtlicher und damit verwandter 
Gegenſtände ans. Neben den eigentlichen Etats-Berat— 
ungen, die in herkömmlicher Weiſe ſchon oft gehörte, 
aber auch kaum zu erfüllende Klagen und Wünſche in 
endloſer Reihe in ſich ſchloſſen, waren es in der Haupt— 
ſache 3 Themata, welche mit Leidenſchaftlichkeit, durch 
viele Sitzungen hindurch, eingehend beſprochen und er— 
örtert wurden. Zunächſt iſt da zu nennen die Inter— 
pellation der Abg. Dr. Schädler und Genoſſen, die 
Vorgänge in Fuchsmühl betr., welche Inter— 
pellation den Reigen der eigentlichen Kammerverhand— 
lungen eröffnete; ſodaun die Beratungen über die Peti— 
tionen von 415 und 328 oberbayeriſchen land wirtſchaft— 
lichen und gewerblichen Forſtintereſſenten, die Reform 
der Forſt⸗- und Jagdgeſetzgebung betr., in 
Verbindung damit die Anträge: a. der Abg. Dr. Daller 
und Genoſſen, Abänderung des Forſtgeſetzes vom 28. 
März 1852 und des Jagdgeſetzes vom 30. März 1850 
betr. ꝛc., c., b. der Abg. Wagner und Genoſſen, Ab— 


* Recht verſpätet — in Folge mannigfacher Behinderung 
des Herren Berichterſtatters — iſt uns der Brief zugegangen, 
deſſen erſter Teil hier zum Abdruck kommt. Es könnte faſt 
fraglich erſcheinen, ob es angezeigt ſei, jetzt noch auf den Fuchs— 
mühler Fall zurückzukommen, oder ob es nicht beſſer wäre, die 
Sache beruhen zu laſſen. Wir glauben aber, daß es doch, — 
bei dem großen allgemeinen Intereſſe, welches die Angelegenheit 
insbeſondere auch für alle forſtlichen Kreiſe beanſprucht, — 
vielen Leſern erwünſcht iſt, noch einmal einen zuſammenhängenden 
aktengemäßen Bericht über dieſelbe zu erhalten. Die Red. 


Der ſächſ. Forſteinrichtungsanſtalt, zumal deren 
Vorſtand Oberforſtmeiſter Schulze, muß man für die 
treffliche, lehrreiche Arbeit dankbar ſein; dieſelbe iſt eine 
Gabe von dauerndem Wert und in ihrer Geſamtheit 
wie in den Einzelheiten ein fo vollgiltiger Beleg fiir 
planmäßige zielbewußte Wirtſchaft, daß dadurch, fo 
hoffen wir, die Stimmen mancher, welche noch immer 
an dem ſächſiſchen Betriebe fo gerne nörgeln, zum 
Schweigen gebracht werden. y. 


änderung des Art. 30 des Forſtgeſetzes vom 28. März 
1852 betr., im weiteren Zuſammenhange damit der 
Geſetzentwurf zur Aenderung des Forſtgeſetzes mit weiteren 
diesbezüglichen Anträgen, und ſchließlich die Debatten 
über die Verheerungen mittelfränkiſcher 
und oberpfälziſcher Waldungen durch den 
Kiefernſpanner. 

Beginnen wir mit der Interpellation der Abg. Dr. 
Schädler und Genoſſen, die Vorgänge in Fuchsmuͤhl 
betr., welche in nachſtehende 4 Fragen zerfiel: 

1. Wie beurteilt die k. Staatsregierung das Bor: 
gehen des vormaligen Bezirkamtmannes in Tirſchenreuth 
in der Angelegenheit der Fuchsmühler Holzrechtler? 
2. Hat der genannte Beamte für die Heranziehung der 
bewaffneten Macht die Ermächtigung der vorgeſetzten 
Behörde eingeholt und iſt ihm dieſelbe erteilt worden? 
3. Sind ſeitens der requirierten bewaffneten Macht in dem 
konkreten Falle die hierfür geltenden Vorſchriften ein 
gehalten und alle Maßnahmen getroffen worden, welche 
geeignet waren, die eingetretenen ſchweren Folgen des 
militäriſchen Einſchreitens hintanzuhalten? 4. Welche 
Maßregeln hat die Regierung getroffen oder ins Auge 
gefaßt, um der Wiederkehr ſolcher Vorkommniſſe vor— 
zubeugen? 

Abg. Dr. Schädler (Zentrum) leitete ſeine Rede 
damit ein, daß er in überaus treffender Weiſe die 
Stimmung und die Erregung, welche beim Publikum 
in und außerhalb Deutſchlands über das Fuchsmühler 
Drama Platz griff und Monate lang andauerte, kurz 
ſchilderte. Redner begründet dann die Einbringung 
ſeiner Interpellation, ſtellt ſeine Partei-Politik feſt und 
ſpricht über den Thatbeſtand auf Grundlage des Urteils, 
wie dies zu Weiden unterm 27. April 1895 gefällt wurde.“ 


* Zum leichteren Verſtändnis des Folgenden möge der 
Thatbeſtand hier kurz Erwähnung finden. 

Mit dem Beſitz von 135 Anweſen der aus den Ortſchaften 
Fuchsmühl, Fürſtenhof, Herzogöd, Güttern und einigen Einoͤds⸗ 
anweſen beſtehenden Gemeinde Fuchsmühl iſt das Recht ver⸗ 
bunden, jährlich aus den Waldungen des auf k. Dotation 
beruhenden Rittermannlehen Fuchsmühl Brennholz in 
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Redner ergreift hierbei des öfteren die Gelegenheit, 
das Verhalten der Lehensherrn zu tadeln, knüpft auch 


beſtimmtem Maße zur eignen Fällung und Aufarbeitung ars 
gewieſen zu erhalten. Ueber dieſe Berechtigungen gab es fort— 
geſezt Streitigkeiten. Nach einem 30 jährigen Prozeſſe 

wurden durch Urteil des vormaligen Bezirksgerichtes 
Weiden vom 27. Dezember 1872, bezw. des vormaligen k. 
Appellationsgerichtes der Oberpfalz und von Regens— 
burg in Amberg am 16. Juli 1873, das im Herbſt 1874 
rechtskräftig wurde, dieſe Streitigkeiten beigelegt. Dieſes Urteil 
ſtellt zugleich die Berechtigung der einzelnen Anweſen auf den jähr— 
lichen Bezug von Brennholz und der damit verbundenen Nebens 
nugungen genau feſt und bildet die Grundlage für das der— 
malen beſtehende Recht der einzelnen Anweſen auf den Bezug 
von Brennholz aus den Lehenswaldungen. Für die langjährigen 
Rückſtände an Rechtholz während des Prozeſſes gab es, nebenbe! 
bemerkt, keine Entſchädigung weder in Geld noch 
in Holz. 

Im Jahre 1885 ging das Nittermannlehen Fuchsmühl 
im Wege der Lehensfolge auf den k. Kämmererer und Land— 
gerichtsrat Ludwig Freiherrn von Zoller in München 
über. Während derſelbe im Jahre 1886 die Fuchsmühler be: 
unruhigte durch den Verſuch, die Forſtrechthandlöhne von 50 
Anweſenbeſitzern neu zu fixieren und abzulöſen, nach 6jährigem 
Kampfe aber von der Regierung der Oberpfalz abgewieſen 
wurde, wie auch der Verwaltungsgerichtshof in München 
durch Erkenntnis vom 2. Januar 1894 die Entſcheidung von 
Regensburg beſtätigte, wurde doch während dieſer Zeit und 
zwar bis einſchließlich 1892 das Brennholz geliefert. 1892 
aber, alſo während der Verhandlungen über die Regulierung 
der Forſtrechthandlöhne — dieſelben waren noch nie zum Aus 
trage gekommen — ſtellte der Lehensinhaber beim k. Bezirks- 
amt Tirſchenreuth Antrag auf Zwangsablöſung der Breun— 
holzrechte gemäß Art. 30 Abſ. 2 Ziff. 2 des Forſtgeſetzes vom 
28. Mai 1852. Da nun die Holzberechtigten mit Ausnahme 
von dreien die Verpflichtung zur Ablöſung im Septemberter— 
mine 1892 nicht anerkannt hatten, verwies das k. Bezirksamt 
Weiden den Freiherrn von Zoller auf den Rechtsweg. 

Das k. Landgericht Weiden erkannte mit Urteil vom 
12. Oktober 1893, daß die Berechtigten verpflichtet ſeien, die 
Ablöſung der mit ihren Anweſen verbundenen Forſtrechte nach 
Art. 30 Abſ. II Ziff. 2 des Forſtgeſetzes anzuerkennen und ſich 
gefallen zu laſſen. 

Die Holzberechtigten legten dagegen Berufung an das k. 
Oberlaudes gericht Nürnberg ein, und dieſes erkannte durch 
Urteil vom 23. April 1894 unter Aufhebung des Urteils von 
Weiden auf Abweiſung der Klage des Freiherrn von Zoller 
und erließ zugleich auch einſtweilige Verfügung dahin, daß der 
Kläger beauftragt wurde, die auf der Lehenswaldung zu gunſten 
der Berechtigten laſtenden Forſtrechte für das Jahr 1893 bis 
zur rechtskräftigen Entſcheidung der Sache aus dieſer Waldung 
derabfolgen zu laſſen. 

Das oberſte Landesgericht München hob durch Urteil 
vom 15. Oktober 1894 das Urteil des Oberlandesgerichts 
Nürnberg wieder auf, ſtellte das Urteil des Landgerichts | 
Weiden wieder her und wies den Antrag auf Erlaſſung einer | 
einftweifigen Verfügung ab. 

Die Weigerung nun des Freiherrn von Boller, den Be- 
rechtigten das Rechtholz für 1893 und 1894 anweiſen zu laſſen, 
rief begreiflicherweiſe unter denſelben große Erbitterung her— 
vor, und nachdem den Berechtigten auf wiederholtes Verlangen 
nach Anweiſung des Rechtholzes ſeitens des betriebführenden | 
Oberförſters abſchlägiger Beſcheid erteilt war, wurden Stimmen 


an die drei ſich widerſprechenden gerichtlichen Urteile 
an, verweiſt auf die wirtſchaftlichen Folgen, die ſich bei 
dieser armen und teilweiſe verſchuldeten Bevölkerung 
durch den Verluſt der Holz; und Streurechte ergeben 
würden, und ſchließt ſeine Ausführungen mit einem Appell 
an den Thron um Milde und Gnade für die ungluͤcklichen 
Fuchsmühler, die geirrt, gefehlt und auch gebüßt hätten. 

Die Beantwortung der Interpellation übernimmt, 
als zunächſt beteiligt, der k. Staatsminiſter des Innern, 
Freiherr von Frilitzſch. 

Zu Ziff. 1 der Interpellation bemerkt Seine Ex— 
zellenz, daß das Verhalten des k. Bezirksamtmannes 
Wall, auf Antrag des Miniſteriums des Innern, Gegen— 
ſtand einer disziplinären Unterſuchung geworden, dieſe 
aber im Hinblick auf die erfolgte Quiescierung dieſes 
Beamten wegen körperlichen Leidens und im Hinblick 
auf das noch nicht abgeſchloſſene richterliche Urteil in 
dieſer Sache (es wurde nämlich Reviſion zum Reichs— 
gerichte eingelegt) einſtweilen zurückgeſtellt ſei. Leider 
mußte der Miniſter konſtatieren, daß, infolge der Außer— 
achtlaſſung einer Miniſterialentſchließung, er von den 
fraglichen Vorgängen am 30. Oktober 1894 nach— 
mittags, ſohin nach erfolgtem Einſchreiten des Militärs, 
durch eine hektographierte Nachricht des „Suͤddeutſchen 
Korresſpondenzbüreaus“ Kenntnis erhalten habe. 

Zu Ziff. 2 brachte die Beantwortung einen Um— 
ſtand zur Kenntnis, der bislang nicht in die Oeffent— 
lichkeit gedrungen war. Durch ein nicht mehr auf— 
klärbares Verſehen eines der beteiligten Telegraphen— 
beamten veranlaßt, gelangte das vom Regierungs— 
Präſidium der Oberpfalz ausgegebene Telegramm in 
verſtümmelter Form (es fehlten 2 wichtige und ent— 
ſcheidungsvolle Worte) an den Bezirksamtmann, der 
ſich hierdurch veranlaßt fühlte, raſcheſtens die Mili— 
tärexekution vollführen zu laſſen. 

Ziff. 3 wurde von Seiner Exzellenz unter Anführung 
der einſchlägigen Verordnungen und Beſtimmungen in 
allen Teilen als richtig und ordnungsmäßig bejaht. 
unter der Be Bevölkerung laut, daß man ſich das Holz ſelber 
hauen ſolle. Und ſo zogen denn am 28. Oktober 1894 etwa 
100 Perſonen mit Hacken und Sägen ausgerüſtet in die Waldung 
Schrammlohe. Holzfällungen wurden daſelbſt am 29. und am 
30. von etwa 200 Berechtigten vorgenommen. Da trotz mehr: 
facher Verhandlungen durch den Gutsförſter, die Gendarmerie 
und den Bezirksamtmann mit den Berechtigten, dieſe von dem 
ungeſetzlichen Holzfällen nicht abließen, erbat der Bezirksamt— 
mann von dem Bezirkskommando von Amberg telegraphiſch 
die Abſendung einer Militärabteilung von 50 Mann. Nach— 
dem trotz dreimaliger Aufforderung unter Androhung des Ein— 
ſchreitens der bewaffneten Macht die Holzfäller ſich unbot— 


mäßig verhielten, kam es zu verſchiedenen Zuſammenſtößen 
zwiſchen den Soldaten und den Berechtigten. Die Verluſt— 


liſte ergab 2 Tote, Männer faft 70 Jahre alt, 4 Schwerver— 


wundete und 13 Leichtverwundete auf Seiten der Fuchsmühler. 
Von den Soldaten wurde kein einziger weder ſchwer noch dj! 
verwundet. 
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Zu Ziff. 4 erklärt der Miniſter, daß er den Vor— 
fall zwar bedauere, daß er aber bei den beſtehenden 
Geſetzen und bei Wiederholung ähulicher ſtrafbarer 
Handlungen die Wiederkehr ſolcher Vorkommniſſe ein— 
für allemal nicht ausſchließen könne. 


Abg. Wagner, einer der folgenden Redner, be: | 


handelt den Fuchsmühler Fall ſehr genau, hat auch 
manche Ausſetzungen an dem Inhalte der Rede des 
Dr. Schädler zu machen, wirft, als er auf die vom 
Interpellanten geübte Kritik der 3 ſich widerſprechenden 
richterlichen Erkenntniſſe zu ſprechen kam, die Frage 
auf: „Worum handelt es ſich denn?“ und beautwortet 
dieſelbe dahin, daß er ſagte: „Einfach um die Aus— 
legung des Art. 30 des Forſtgeſetzes. Es ijt 
nach dem Wortlaute des Art. 30 des Forſtgeſetzes 
zweifellos, daß ſolche Forſtberechtigungen, welche auf 
Privatwaldungen ruhen, auf Autrag des Ver— 
pflichteten gegen den Willen der Berechtigten ab— 
gelöſt werden können, daß ſie aber nicht abgelöſt werden 
können, wenn fie auf Staats waldungen ruhen. 
Nun iſt die Frage die: Sit die Lehenswaldung, 


auf welcher die fraglichen Forſtrechte haften, eine Pri- 


vatwaldung oder eine Staatswaldung? Un— 
glücklicherweiſe kann man der Lehenswaldung ſowohl 
die eine als die andere Eigenſchaft vindizieren. Inſo— 
fern nämlich die Lehenswaldung eine ſolche iſt, welche 
zu einem Vermögen gehört, das von dem Träger der 
Krone an einen beſtimmten Inhaber verliehen wurde, 
und inſofern dieſes Vermögen unter beſtimmten Voraus— 
ſetzungen wieder an den Staat zurückfällt, inſofern des 
weiteren dieſes Vermögen nicht blos unter der forſt— 
polizeilichen Aufſicht des Staates, ſondern auch unter 
einer anderen Staatskuratel, unter jener der Kreis— 
lehenshöfe und des oberſten Lehenshofes nämlich, ſteht, 
— inſofern kaun man ſagen, eine Lehenswaldung habe 
die Eigenſchaft einer Staatswaldung. Es iſt ja 
auch dieſe Auſchauung von dem Oberlandesgerichte 
Nürnberg, vom Verwaltungsgerichtshofe in München 
ausdrücklich gebilligt worden, und wenn wir das Werk 
unſeres berühmteſten Staats rechtlehrers Max Seydel in 
die Hand nehmen, ſo werden wir finden, daß auch 
dieſer die Lehenswaldung unter dem Rubrum „Staats— 
gut“ behandelt. Auf der anderen Seite iſt es zweifels— 
ohne, daß gerade die wichtigſte Eigenſchaft des Lehens— 
waldes, nämlich die Nutzung, das dominium utile, die 
volle Nutzung eines Eigentümers, dem Lehensträger 
zukommt, und in dieſer Richtung iſt zweifellos der 
Lehenswald ein Privatwald. Der Geſetzgeber hat nun 
leider nicht ausgeſprochen, als was er die Lehens— 
waldungen betrachtet wiſſen will — und daher die 
widerſprechenden Erkenntniſſe.“ Abg Wagner ſtimmt 
ſeinem Kollegen Dr. Schädler darin bei, daß eine her— 
vorragende Urſache des ganzen Unglücks der Träger 


des Lehens von Fuchsmühl war. Nach der An— 
ſchauung des Redners entſpricht die Erklärung, welche 
der Lehensträger von Fuchsmühl bei ſeiner zeugen: 
ſchaftlichen Lernehmung auf die Frage, warum er das 
Rechtholz für die Jahre 1893 und 1894 nicht verab: 
folgte, gegeben hat, weder den Erforderniſſen der Ge— 
rechtigkeit, noch viel weniger denen der Billigkeit. Am 
Schluſſe feiner Rede tritt Abg. Wagner für eine Ab: 


änderung des Art. 30 des Forſtgeſetzes in 
dem Sinne, wie die Kammer der Abgeordneten im 


Jahre 185152 ihn anfänglich beſchloſſen hatte, ein. 
In die Debatte treten nunmehr ein die Abgeordneten 
Bauer, Dr. Ratzinger und Grillenberger, die den Fuchs— 


mühler Fall nach einer oder allen Seiten von ihrem 


Standpunkte aus betrachten und nicht genug Tadeluns 
wertes gegen den Lehensträger von Fuchsmüͤhl, gegen 
die Verwaltungsbehörden, gegen das Militär, gegen 
die Rechtſprechung ſeitens der Gerichte, gegen die Se 
ſetze u. ſ. w. vorbringen können. Die Erklärungen des 
Miniſters genügten in keiner Weiſe, man verlange 
bindende Zuſagen gegen die Wiederkehr ähnlicher Fälle, 
wie bei Fuchsmühl. 

Einen Punkt aus der Rede des Abg. Grillenberget 
halten wir für wichtig hier anzuführen. Dieſer Ab: 
geordnete behauptete nämlich, daß zu gleicher Zeit, 
da man ſich aus forſttechniſchen Gründen geweigert 
hatte, das Rechtholz fällen zu laſſen, Holz zum Ver— 
kaufe maſſenhaft im Walde geſchlagen wurde. Es 
ſei davon die Rede geweſen, daß zu jener Zeit um 
300000 Mark Holz für den Verkauf geſchlagen 
worden ſei.“ 

Miniſterpräſident Dr. Freiherr von Crailsheim 
findet die Vorgänge in Fuchsmühl ſehr bedauerlich und 
konſtatiert, daß dieſelben niemand mehr als die k. Staats: 
regierung bedauere. Allein dieſelben ſeien nur in ge 
ringem Grade geeignet, die konſtitutionelle Verantwort 
lichkeit der Miniſter in Anſpruch zu nehmen. Seine | 
Exzellenz hält fic) im allgemeinen ſehr reſerviert, wei 
die Verantwortlichkeit für den geſchehenen Fall von 
ſeinem Reſſort ab, hält das Vorgehen des Bezirksam— 
mannes mit allen ſeinen Konſequenzen für korrekt, ver 
teidigt in vielen Stücken den Lehensbeſitzer gegenuber 
den vielen Angriffen, macht dabei auch einmal das 
Geſtändnis, daß das Staatsminiſterium aus faſt allen 

* Dieſe Anſchauung, daß Freiherr von Zoller die an die 
Fuchsmühler Berechtigten zu zahlende Ablöſungsſumme dura 
Verkauf bereits eingeſperrter Holzvorräte, ſodann durch ein 
ſtarkes Eingreifen in den Waldbeſtand ſich zu verſchaffen, bead: 
ſichtigte, war vielfach verbreitet. 

Gerüchte von übermäßiger Holzfällung im v. Zoller'ſchen 


Lehenswalde bei Fuchsmühl tauchten im November 1897 neuer: 


dings auf. Dieſe Gerüchte wurden aber durch eine öffentliche 
Erklärung des techniſchen Betriebsleiters (k. Forſtmeiſter 
Prenner in Plößberg) als unzutreffend bezeichnet. 
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Reden beachtenswerte Geſichtspunkte und Anregungen 
ſachlicher Beziehung entnommen habe. Die Frage, ob 
und inwieweit ans Anlaß des vorliegenden Falles eine 
Reviſion beſtehender geſetzlicher Beſtimmungen einzu: 
treten habe, bedürfe der gründlichſten und ſorgfältigſten 
Erwägung. Dieſe Prüfung müſſe in vollſtändiger 
Ruhe und in objektiver Weiſe ſtattfinden rc. ꝛc. 

Der k. Staatsminiſter Dr. Freiherr von Feilitzſch 
nimmt — gemäß feiner früher abgegebenen Erklärung, auf 
die vom Abg. Dr. Schädler in ſeiner Begründung auf— 
geworfeuen Fragen und Anregungen ſpäter zurückzu— 
kommen, — nochmals das Wort zu einer längeren Beant— 
wortung und zu einem längeren Eingehen auch auf die 
unterdeſſen noch vorgebrachten Klagen und Wünſche. 
Der Miniſter verhält ſich diesmal viel wohlwollender 
den Abgeordneten und der Interpellation gegenüber, 
als bei ſeiner erſten Rede, geſteht ſelbſt ein, daß in der 
unglücklichen Affaire einige Fehler ſeitens der Behörden 
begangen worden ſeien, daß dabei mehrfach unglück— 
bringende Zufälle unterlaufen ſeien, und gibt die Grund— 
ſätze bekannt, nach denen der Verwaltungsbeamte handeln 
ſoll, und in welchem Sinne er jederzeit und bei jeder 
Gelegenheit den Beamten ſeines Reſſorts Inſtruktionen 
erteile.“ 

Der k. Staatsminiſter der Finanzen Dr. Freiherr 
von Riedel ſtellte beim Beginne ſeiner Rede feſt, daß 
die bisherige Debatte gezeigt habe, wie noch manche 
Unklarheit herrſche über verſchiedene Punkte in der 
Fuchsmühler Angelegenheit, die in das Bereich der 
Finanzverwaltung fallen. Wir können es nicht unter— 
laſſen, aus dieſer Rede, die von der Kammer wegen 
ihrer Sachlichkeit mit großem Gefallen aufgenommen 
wurde, einige Stellen, welche zu der vorhergehenden 
Beſchreibung des Fuchsmühler Falles wertvolle Er: 
gaͤßzungen bilden, hier anzuführen. Nach den dem 
Finanzminiſterium zu Gebote ſtehenden Akten war das 
Landſaſſengut Fuchsmühl ein ehemaliges Lehen vom 
Herzogtum der oberen Pfalz, und die Lehensqualität 


* Der Miniſter brachte bei dieſer Gelegenheit auch zwei 
Erklärungen des Baron von Zoller vom 28. November und 
dom 6. Dezember 1894 zur Verleſung, wodurch die Sache für 
die Zukunft ebenfalls bereinigt erſcheint. Das eine mal zeigte 
Baron v. Zoller an, daß das Rechtholz pro 1893 größtenteils 
bereits angewieſen iſt, und der Reſt in den nächſten Tagen an— 
gewieſen fein wird, fo daß der Vollzug der Auweiſung des pro 
1894 zugewieſenen Holzes in einem mit den Berechtigten zu 
dereinbarenden Zeitpunkte geregelt fein wird; das andere mal 
erklärte er, daß er auf Bitten der Fuchsmühler und, um die 
Wiederherſtellung friedlicher Verhältniſſe mit der Gemeinde 
Fuchsmühl zu ermöglichen, unter Vorbehalt aller durch rechts— 
kräftiges unanfechtbares Urteil des oberſten Landgerichtes vom 
8. Oktober 1894 erworbenen Rechte vorläufig bis auf weiteres 
von dieſem ſeinem Rechte der Durchführung der zwangsweiſen 
Ablöſung keinen Gebrauch machen wolle unter der Vorausſetzung 
eines entſprechenden Verhaltens ſeitens der Berechtigten. 
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ſteht ſchon mindeſtens über 400 Jahre feſt. Im Jahre 
1637 ging es an die Freiherren von Froſchheim über, 
deren Geſchlecht im Jahre 1820 ausgeſtorben iſt. Im 
Jahre 1842 wurde die Familie Zoller damit belehnt. 
Für anderweitige Annahmen bieten die Akten keine An— 
haltspunkte. Der hauptſächlichſte Beſtandteil des Lehens 
iſt der 776 ha große Lehenswald. An der Wald— 
nutzung nahmen Teil 135 Forſtberechtigte mit gemeſſenen 
Brennholzrechten zu jährlich 496 Normalklafter, das 
iſt 1552,48 Ster, mit gemeſſenen Scheitholzrechten zu 
jährlich 21¼ Klafter, das iſt 66 Ster und mit une 
gemeſſenen Bauholzrechten zu ca. 20 Klafter, das iſt 
62½ Ster. Außerdem beanſpruchen die Eingeforſteten 
noch das Recht zu forſtordnungsmäßiger Waldweide 
und Waldſtreubezug nach Waldſtandskräften. 

Aus der rentamtlicheu Rechnung vom Jahre 1821 
konnte der Miniſter nachweiſen, daß der Lehenswald 
bei der erſten Vakanz im Jahre 1820 kaum 100 Gulden 
reine Reute für den Waldeigentümer abgeworfen hat. 
Die Sache aber wurde noch viel ſchlechter in den da— 
rauffolgenden 20 Jahren, und Ende der 30er Jahre 
mußten ſelbſt die Berechtigten anerkennen, daß der 
Lehenswald ſich in einem höchſt fragwürdigen Zuſtande 
befinde. Dies veranlaßte die Regierung — in ſogar 
etwas gewaltſamer Weiſe — die Nutzungen des Lehens— 
waldes vom Jahre 1843 an neu zu regeln, und bei 
dieſer Neuregelung erhielten von den zur Verfügung 
ſtehenden 364 Klaftern — mehr trug der Wald nicht 
— die Berechtigten 328 ½ Klafter, der Lehensträger 
aber nur 35½ Klafter. Mit dem Erloͤs aus dieſer 
Nutzung hatte der Lehensträger den Foͤrſter zu honorieren 
und ſonſt für den Waldſchutz zu ſorgen. Die Bezüge 
des Lehensträgers wurden in den folgenden Jahren 
etwas hinaufgeſetzt, aber durchaus nicht in übermäßiger 
Weiſe. Als in den ſiebziger Jahren Freiherr von 
Zoller abermals den Antrag bei der Forſtpolizei ſtellte, 
die Forſtrechte zu ermäßigen, da waren es die Forſt— 
behörden, welche auf grund pflichtgemäßer Prüfung 
der Sache ihr Gutachten dahin abgaben, daß eine Er— 
mäßigung der Forſtrechte nicht notwendig ſei, und in— 
folge deſſen zog der Lehensträger ſeinen Antrag zurück. 
Der Familie von Zoller wird dann noch nachgerühmt, 
daß ſie im Laufe der Jahre noch von den ihr zuſtehen— 
den Bezügen ganz namhafte Beträge zur Erſtarkung 
des Waldes eingeſpart habe, d. h. auf dem Stock habe 
ſtehen laſſen. 

Ueber die Größe der Lehenswaldungen erfahren 
wir, daß dieſe im Verhältniſſe zur Staatswaldfläche 
eine außerordentlich geringe iſt. Die Geſamtfläche der 
Staatswaldungen beträgt rund 850000 ha, wobei 
650000 ha mit Forſtrechten, die dem Ablöſungszwange 
nicht unterliegen, belaſtet ſind. Die Geſamtfläche der 
Lehenswaldungen beträgt — ſoweit Seine Exzellenz dies 
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ſeinen Akten entnehmen konnte, da ein Teil derſelben, 
die Thronlehen, direkt dem k. Staatsminiſterium des 
Aeußeren unterſtehen — einſchließlich dieſer Thronlehen 
ca. 5200 ha, wovon kaum über 2500 ha, die Wald: 
ungen von Fuchsmühl inbegriffen, mit ablösbaren Forſt— 
rechten belaſtet ſind. Der Miniſter meinte auch, daß 
die Ablöſung mit dem zwanzigfachen Betrage nach dem 
heutigen Stande des Zinsfußes fuͤr die Berechtigten 
außerordentlich ungünſtig ſei, und daß man es den 
Berechtigten nicht verübeln könne, wenn fie ſich mit 
Händen und Füßen gegen eine derartige Kapitaliſierung 
ihrer Rente wehrten. Die Frage der Reviſion des 
Art. 30 Abſ. 2 des Forſtgeſetzes hält er ſehr be— 
achtenswert. 


Gegen den Vorwurf der Verzögerung in der Be— 


| 


ſcheidung der feiner Zeit von der Gemeinde Fuchs⸗ 


mühl, uicht von den Forſtberechtigten an das 
Finanzminiſterium gerichteten Eingabe vom 13. Juli 
1893 verteidigte ſich der Miniſter folgendermaßen: 


„Die Gemeinde hatte die Bitte geſtellt, wiewohl in— 
zwiſchen der Rechtsweg eingeleitet worden war, das 
Finanzminiſterium möge dafür ſorgen, daß den Forſt— 
berechtigten einſtweilen ihr Holzbezug zu teil und ihnen 
auch die Waldweide geſtattet werde. Zu einer der— 
artigen Anordnung fehlt aber dem Miniſterium jede 
Kompetenz. Nach § 85 des Lehensediktes ſteht dem 
Lehensmann das Untereigentum mit voller Nutznießung 
des Lehens zu. Seine Befugniſſe ſind nur inſofern 
beſchränkt, als er das Lehen nicht deteriorieren oder ver— 
äußern darf; ꝛc. c. Nachdem jedoch in der Eingabe 
die Behauptung aufgeſtellt war, der Lehensträger über: 
nütze den Wald, er ſchlage zu viel und gefährde 
demnach für die Zukunft die Rechte der Forſtberechtigten, 
erachtete ich es als im Intereſſe der Forſtberechtigten 
und des Lehensärars für zweckmäßig, dieſer Behauptung 
doch ernſtlich nachzugehen. Es wurde deshalb die nötige 
Unterſuchung angeordnet. Dieſe Unterſuchung konnte 
aber mit Verläſſigkeit gar nicht vorgenommen werden 
ohne örtliche Jnſpektion und ohne Kenntnis des gerade 
in der Ausarbeitung begriffenen neueſten Forſtwirt— 
ſchaftsplaues; aber dieſer wurde erſt im Jahre 1894 
fertig und nach verſchiedenen und mehrfachen Verhand— 
lungen zur Kenntnis des Finanzminiſteriums gebracht. 


Sobald dies geſchehen war, erfolgte die Beſcheidung 


jener Eingabe, worauf dev Gemeinde zu ihrer Bee 
ruhigung mitgeteilt werden konnte, daß ihre Befürchtung 
wegen Uebernutzung des Waldes eine unbegründete ſei.“ 


Der Miniſter verſichert anch, daß die k. Staats- 


regierung unter allen Umſtänden bereit ſei, ſich an Er— 
wägungen, ob und wie im Bereiche des Art. 30, Abſ. 2 
des Forſtgeſetzes Wandel zu ſchaffen ſei, mit der Abge— 
ordnetenkammer ernſtlich zu beteiligen. 


Der k. Kriegsminiſter gibt einige Notizen über 
die Verdienſte des Freiherrn von Zoller, welcher 1842 
mit dem Lehen Fuchsmühl begnadigt wurde, und wendet 
ſich gegen die Bemerkungen, die im Laufe der Diskuſſion 
über die Zuſammenſetzung des Detachements, über die 
Inſtruktion der Leute und über das Verhalten der 
Mannſchaft gemacht worden ſind. Daß Fehler in dieſen 
Punkten gemacht worden ſeien, weiſt er in ſcharfen 
Worten ab. 

Der k. Juſtizminiſter Dr. Freiherr von Leon— 
rod antwortet auf vielfach vorgebrachte Angriffe gegen 
die Urteile der Gerichte und gegen die Rechtſprechung 
u. ſ. w., dem Charakter des Lehensherrn ſtellt er ein 
gutes Zeugnis aus. 

Nunmehr ſprechen noch Abgeordnete der verſchiedenen 
Parteien und vertreten dabei in der Hauptſache je nach 
ihrem politiſchen Standpunkte die Sache der Fuchsmülhler, 
nur der Abg Dr. Deinhard konnte dieſen Leuten, die 
ſich gegen Recht und Ordnung aufgelehnt, keine Sym— 
pathieen entgegenbringen. Nach der Rede des Abg. 
Dr. Freiherr von Staufenberg, welcher die wichtigſten 
Punkte der während 4 Sitzungen gepflogenen Verhand— 
lungen in einem meiſterhaften Vortrage nochmals be— 
rührte, wurde Autrag auf Schluß der Debatte geſtellt 
und mit Mehrheit angenommen. Die Diskuſſion über 
die „Fuchsmühler-Baueruſchlacht“, welche nahezu 
1 Jahr lang die Gemuͤter in Spannung hielt, war 
damit geſchloſſen. 

Zur Vervollſtändigung des hier abgehandelten Falles 
wollen wir beifügen, daß die beim Reichsgerichte ein— 
gelegte Reviſion des Urteils von Weiden verworfen wurde, 
daß aber S. kgl. Hoheit der Prinzregent durch die Aller— 
höchſte Entſchließung, anläßlich des Gedenktages der Er— 
richtung des deutſchen Reichs, eine Amneſtie erließ, 
wobei auch den vom Landgerichte Weiden wegen Land— 
friedensbruch, bezw. Anſtiftung hierzu und Forſtfrevels 
Verurteilten Strafe und Koſten erlaſſen wurden. 


Aus Sachſen. 
Anlegung von Beſtandeslagerbücheru. 

Mit dem Wechſel in der oberſten Leitung unſeres 
Forſtweſens hat ſich ein friſcherer Wind in der ganzen 
Verwaltung bemerkbar gemacht. Es lag in dem, im 
höheren Alter des Menſchen wachſenden Ruhebedürfnis 
und der ſteigenden Abneigung gegen Neuerungen be— 
gründet, wenn unter der Leitung des vorigen, nunmehr 
verſtorbenen Oberlandforſtmeiſters ſelbſt dringend der 
Löſung harrende Fragen ad calendas graecas vertagt 
wurden. Die friſche Thatkraft des jetzigen, nunmehr 
ſeit über Jahresfriſt wirkenden Chefs hat ſich ſchon 
allerorten fühl- und bemerkbar gemacht. Nicht nur 
daß der Reſt jener älteſten Beamten, begreiflichen Gründen 
zufolge, aus der Aktivitas geſchieden iſt; daß ein Teil der 
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Inſtruktionen und Anweiſungen einer Neube: bezw. Um⸗ 
arbeitung unterzogen wurde und noch wird, ſondern auch 
bez. der dringenden Gehilfenfrage, ferner der Unter: 
richtsfrage — Waldbauſchulen — ſchweben Erörterungen, 
welche ſich vielleicht zu Vorlagen an den im November 
einberufenen Landtag verdichten werden. 

Auch in der inneren Verwaltung ſind verſchiedene 
Generalverordnungen, welche die Ideen des neuen Chefs 
wiederſpiegeln, ergangen; meiſt ſind dieſelben jedoch nur 
für einen engeren Kreis von Intereſſe. Dagegen ſcheint 
uns die im Laufe des Sommers erlaſſene Generalver— 
ordnung, die Anlegung und Führung von Be— 
ſtandeslagerbüchern betr., von ſo allgemeiner 
Bedeutung, daß wir deren Inhalt kurz wiedergeben 
moͤchten. 

Auf grund dieſer Verordnung werden fiir jedes 
Forſtrevier zur Erlangung von Unterlagen über die 
Beſtandesgründungs- und Erziehungskoſten, ſowie über 
die Maſſen- und Gelderträge der für Sachſen wichtigſten 
Holzarten, getrennt nach Bonitäten und Altersklaſſen, 
bei Beginn des nächſten Wirtſchaftszeitraumes — zum 
erſtenmal bei Gelegenheit der diesjährigen Taxations⸗ 
hauptreviſion für die Reviere des Forſtbezirks Eibenſtock 
— Flächen durch die betreffenden Reviſionsbeamten im 
Einverſtändniſſe mit den Revierverwaltungen ausgewählt, 
auf denen diesbezügliche Erhebungen fortlaufend zu er⸗ 
folgen haben, und über welche ein Lagerbuch nach ange⸗ 
fügtem Schema von den Revierverwaltern geführt 
werden ſoll. 

Bei der Auswahl der Flächen ſind folgende Geſichts— 
punkte zu befolgen: 

Die Orte ſollen 

1. dem Durchſchnittscharakter des Revieres nach Stand: 
ort, Beſtockungs- und Abſatzverhältniſſen entſprechen; 
— dem zufolge find Schnee-, Eisbruch-, Froſtlagen, 
ſofern es ſich nicht um typiſche Verhältniſſe, für 
die man Unterlagen zu erhalten wünſcht, handelt, 
ferner Oertlichkeiten, in denen die Beſtandesent— 
wickelung durch äußere, nicht mit dem Klima 
u. ſ. w. zuſammenhängende Einflüſſe zu leiden hat, 
z B. Rauchſchädenlagen, endlich Plenter- und 
Femelſchlagflächen auszuſchließen; 

2. die Holzarten in möglichit reinen, dem Standorte 
entſprechenden Beſtänden enthalten; 

3. bei gleichartigen Verhältniſſen möglichſt im Zuſammen— 
hange liegende Abteilungen von etwa 100 ha Größe 
bilden; 

4. in méglidft wenig Unterabteilungen von gleich— 
mäßiger Beſchaffenheit zerfallen. 

Die unter Berückſichtigung dieſer Momente ausge— 
wählten Flächen werden nun auf ihre Beſtandes- und 
Bonitätsgrenzen nach den Spezialkarten geprüft, letztere 
dabei auf Grund einer eventuell notwendig werdenden 
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Neuaufnahme des Beſtandesdetailes berichtigt; die Grenzen 
werden in jüngeren Orten durch 1—11/, m breite Durch— 
hiebe, in Kulturen, welche ſpäter verſchiedenen Alters— 
klaſſen zufallen, durch 2 m breite, unangebaute Streifen, 
in älteren Orten und Stangenhölzern durch weiße Oel— 
farbenanſtriche ſeſtgelegt. Die Reſultate der nunmehr 
gemäß dem allmählich herausgebildeten Verfahren der 
Forſteinrichtungsanſtalt erfolgenden Forſtabſchätzung 
werden nebſt deren bei jeder Hauptreviſion ſtattfindenden 
Wiederholungen in der Spalte „Bemerkungen“ des Lager: 
buches niedergelegt; es ſind dies einfache Abſchriften des 
Taxationsmanuales, durchaus nicht etwa genaue Be— 
ſtandesaufnahmen, wie dieſelben für die Verſuchsflächen 
vorgenommen werden. 

Die für die Buchung ausgewählten Flächen ſollen 
— wie ausdrücklich hervorgehoben wird — auch keine 
Verſuchsflächen ſein; die Bewirtſchaftung derſelben iſt 
daher die gleiche wie die der anderen Revierteile; ſelbſt— 
verſtändlich find die Orte durch rechtzeitige Beſtandes⸗ 
pflege, Bekämpfung von auftretenden Inſekten- und 
anderen Schäden für die fortgeſetzte Buchung brauchbar 
zu erhalten. Sämtliche Wirtſchaftsmaßregeln, ſo auch 
der Verkauf von dabei ausfallendem Material, ſind ſtreng 
beſtandsweiſe getrennt, aber auch getrennt von ſolchen 
in benachbarten Revierteilen vorzunehmen, um Koſten 
und Erträge möglichſt genau zu ergeben. 

Bei der Buchung iſt der Grundſatz feſtzuhalten, 
daß nur die mit der Holzzucht in Verbindung ſtehenden 
Koſten und Erträge, desgleichen die Geldreinerträge der 
mit der Holzzucht in Verbindung ſtehenden Nebennutzungen 
in das Lagerbuch aufgenommen werden, die Koſten für 
Wegebau, Entwäſſerungen, Inſektenvertilgung, für 
Schutzmaßregel gegen Wildverbiß und drgl., ſowie die 
Einnahmen für Kies, Steine u. ſ. w. dagegen unbe— 
rückſichtigt bleiben ſollen. 

Leider fehlt die Angabe der Gründe, warum die 
erſtgenannten Koſten von Maßregeln, die doch, wie 
Entwäſſerungen u. ſ. w. ſpeziell für einen beſtimmten 
Ort vorgenommen werden und in ganz direktem Zu— 
ſammenhang mit der Holzzucht ſtehen, wegzubleiben haben. 

Unter die Anbanfoften find auch bei den Pflanz— 
ungen die Pflanzenerziehungskoſten, deren Ermittelung 
repartitionsweiſe erfolgen kann, die Transportkoſten der 
Pflanzen, bei Saaten die Kauf-, Gewinnungs- und 
Transportkoſten des Samens aufzunehmen; zu den 
Erntekoſten find die Schläger:, Roller-, Rücker- und Ent: 
rinderlöhne zu rechnen, letztere ſoweit es ſich nicht um 
eine Forſtſchutzmaßregel handelt. 

Die Führung der Beſtandeslagerbücher erfolgt durch 
die Revierverwalter und zwar vom zweiten Wirtſchafts— 
jahre nach Anlegung der Lagerbücher ab; die Prüfung 
derſelben hat die Bezirksoberforſtmeiſterei alljährlich nach 
erfolgtem Eintrage vorzunehmen. 

Q* 


Zur raſcheren Erlangung von vollſtändigen Zahlen: 
reihen über den finanziellen Effekt der Bewirtſchaftung 
beſagter Flächen hätte eine Zurückdatierung der Buchung 
beigetragen. Gewiß hätten ſich in manchen Fällen 
— wir denken hier an Kulturen, Dickichte bis zu einem 
gewiſſen Alter — bei unſerer ausgezeichneten, ſpeziali— 
ſierten Rechnungsführung die Koſten und eventuelle Er: 
träge ſeit der Begründung der Orte ermitteln laſſen. 
Eventuelle Abänderungsvorſchläge, zu denen wir vor 
allen auch den Vorſchlag einer Trennung der erntekoſten— 
freien Erträge der Holzuntzung nach Nutzholz, Brennholz, 
Reiſig und Stockholz rechnen möchten, können gelegentlich 
der Reviſionen vorgebracht werden. 


Abt. 22 a. Standort: 
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Grundgebirge Gueis, Nordweſthaug. 


Durch die Einführung der Beſtandeslagerbücher wird 
zum erſtenmal fiir Sachſen der praktiſche Verſuch einer 
ſpezielleren Buchführung und noch dazu für eine ziemlich 
umfangreiche Fläche gemacht, einer Rechnungsführung, 
wie ſie ungeſähr dem verſtorbenen Judeich im Geiſte 
als Ideal vorſchwebte, welche er als conditio sine qua 
non einer jeden feineren Beſtandes wirtſchaft bezeichnete, 
da er dieſe ſpezielle Buchführung zur Erlangung genügenden 
Aufſchluſſes über die Höhe des finanziellen Umtriebes, 


des qualitativen und quantitativen Zuwachſes als un— 


bedingt erforderlich erachtete. 
Hier folgt ein Beiſpiel: 


Durchſchnittliche Meereshöhe 608 m, friſcher Lehn, 


II. Standortsbonität für Fichte. Größe: 1897 = 2,25 ha. 1934 = 2,14 ha. 
| m. | & | | eee * = 
| 3 2 8 S E | E | = 8. a | = | 
Alters Art der Wirtſchaftsmaß⸗ 2 52 ae ae: = 3 = = Beſtandsverhältniſſe un 
klaſſe oa regel 232,65 GS S W SSS 2 & su Bemerkungen 
| | e 5 ale ESSE EE, | 
: aa | R C 
| | | AQ o WY D = | 
| ä \ Koften BIS S S 
M. M. M. | | _ 
| | Ä | 1599 err tt 
1 1897 Schlagfläche v. J. 1895, 2.25 10500 -- - — — insb ii 
angebaut mit Z jährigen | | h : einz. Bi. Weidh. 4. 
bis mit verſchulten Fichten im | | Ki. Bu. Ta. In! 5 
J Verbande, 60% pro | | | | I. Kl. 5 jährig. 
1914 Hektar. | Po Bon. — voll. 
1898 Räumung einer überge- — — | — 0,88 0,75 1,63 — 20,00 1,52 18,18 
haltenen Tanne. | I | | | 
Ausbeſſerung mit 13% 42 — 780 0 - — :. — — — — | 7 
jährigen verſch. Fichten. | 
Grasnutzung. / er i 500 | 
1900 Ausſchneiden verdämmen— — 12,00 — — — — -- ; 
| der Himbeerkräuter. 1900 In der ſüdweſtlichen = 
1904 Aushieb von Birken und — 5,80 — —— | Anlage eines Grades 
Weichhölzern. | ö zur Entwäſſerung e 
| . niger naſſer Stellen. 
| 
! | 
| | | 
I. Jahrzehnt: 2,25 112,80 17,80 — 0,88 0,75, 1,63 — 20,00 1,52 23,45 
I 1908 Aushieb von Birken und — — — D — H — D — +, — 1909 Taxationsreviſion: Te 
| Weichhölzern, u. f, f. ſtandsbeſchreibung: 
u. ſ. f. 


II. Jahrzehnt: 


1912 Von Nematus befallt! 
| 1913 Schaden uni 
j deutend. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 25. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Stutt⸗ 
gart vom 30. Auguſt bis 3. September 1897. 
Von Dr. Eberhard in Tübingen. 


Siebzehn Jahre lang hatte Württemberg die deutſchen 
Forſtmänner nicht mehr beherbergen dürfen; ſo iſt es 
nicht zu verwundern, daß die Forſtverwaltung wie auch 
die Feſtſtadt Stuttgart alles anfbot, um den Gäſten | 
den Aufenthalt ebenſo angenehm wie intereſſaut zu machen. 

Eine ſtattliche Reihe von Forſtmännern, 448 an 
der Zahl, zum Teil mit Damen, waren der Einladung 
gefolgt und hatten ſich beinahe vollzählig am Montag | 


und willkommen heißt, dem Wunſche Ausdruck gebend, 
es möchten die Verhandlungen, wie alle vorhergegange— 
nen, mit Erfolg gekrönt ſein, und der Stuttgarter Aufent— 
halt bei allen Gäſten nur angenehme Eindrücke her— 
vorrnfen. 

Der Präſident dankt für die Begrüßungsworte, be: 
ruft die Herren Oberförſter Romberg-Hohenheim und 
Forſtmeiſter Dr. Kahl-Metz zu Schriftfuͤhrern und er: 
teilt ſodann Profeſſor Dr. Bühler-Tübingen das Wort 
zu dem Referat über Thema J: 
iſt der reine Buchenhochwald auf Stand— 


„In welcher Weiſe 


Abend (30. Auguſt), als am Vorabend der Verſammlung, e b ae NOE ara 99 
5 ER = einen Nutzholzhochwald um zuwandeln?“. 
in der Gartenhalle und den Sälen der Silberburg ein: | D . „ 

2 erjelbe hatte folgende gedruckte Dispoſition zu 
gefunden. Leider war des kurz vorhergegangenen Regens i . nee 5 . 
halber d ‘tice Gart icht vollitänd: 6 feinem Vortrag den Teilnehmern in die Hand gegeben: 

er der prächtige Garten nicht vollſtändig zu be: 1. Fläche des Buchenhochwaldes im deutſchen Reich 


nutzen, jo daß die Geſellſchaft etwas zerſtreut war und 
zum Teile von der ſchönen Muſik nichts hören konnte. 


Am Dienſtag (31. Auguſt) morgens 8 Uhr be— 
gannen die Sitzungen in dem Konzertſaale der Lieder— 
halle, deſſen Vorhalle eine reichhaltige Ausſtellung von 
Holzhauer⸗ und Kulturgeräten, von Waffen alter und 

neueſter Konſtruktion, von Stammſcheiben verſchiedener 
Holzarten mit Angabe über Höhen- und Stärkewachs— 
tum, von Zapfen und Zweigen fremder Nadelhölzer, 
von einer Reihe Stämmchen aus den durch das ſchreck— 
liche Hagelwetter vom 1. Juli 1897 heimgeſuchten 
Waldungen des Oberamts Weinsberg, von Karten und 
Anſichten über den Torfbetrieb, über Bachverbauungen, 
ſowie von neueren Wirtſchaftskarten und anderes Sehens— 
werte, alles geſchmackvoll ausgewählt und zum Teil 
künſtleriſch ausgeſtattet, enthielten. Noch wäre ein 
Prachtſtück der Ausſtellung zu nennen: 6 große Oel— 
gemälde von Oberförſter Eifert-Hirſau, welche typiſche 
Waldformen aus Schwabens Hauptwaldgebieten dar— 
ſtellen. 

Nach Eröffnung und kurzer Begrüßung der Ver— 
ſammlung durch Oberforſtrat Fürſt-Aſchaffenburg, den 
Präſidenten der letztjährigen Verſammlung, wurden die 
üblichen Wahlen vorgenommen, und entſprechend dem 
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Vorſchlage der, Tags zuvor F Kom: 9. 


miſſion Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann zum 1., 10 
der Vorſtand der württembergiſchen Forſtdirektion von | 11 
Dorrer zum 2. Präſidenten einſtimmig gewählt. Land— 


forſtmeiſter Dr. Danckelmann übernimmt den Vorſitz 12 
und bringt das übliche Hoch auf Kaiſer und König 
aus, worauf Präſident von Dorrer im Namen des 13 
Königs, der k. Staatsregierung ſowie der k. Forſt— 
direktion die Teilnehmer der 25. Verſammlung begrüßt | 14 


3. 


4. 


Spätere 


2032619 ha = 15% der geſamten Waldfläche 
und 440% aller Laubwaldungen. 
2. Geographiſche Verbreitung, Eigentumsverhältniſſe 
und lokale Bedeutung. 
Konkrete Aufgabe, die vorhandenen Buchenwald— 
ungen umzuwandeln. 
Daher wichtig: 

a) geologiſche Verhältniſſe, 

b) Meereshöhe, Klima, 

c) volkswirtſchaftliche Zuſtände. 


Standorte, welche für die Eiche nicht paſſen: 


a) Meereshöhe, 
b) Boden. 


Jetziger geringer Nutzholzertrag des Buchenwaldes. 


Urſachen. Buchenſtarkholz geſucht. 


7. Alſo dieſes zu erziehen 


oder andere Nutzhölzer zu begünſtigen oder beizu— 
miſchen. 


Starkholzzucht durch andere Durchſorſtungsweiſe 


anzubahnen. Nicht blos dürre und abſterbende 
(A-Grad) und unterdrüuckte (B-Grad), ſondern 


auch beherrſchte (C-Grad) und mitherrſchende 
Stämme (D-Grad) find herauszuhauen. — Ein— 
wände. 

Uebrige Durchforſtungsarten. 


Die Lichtwuchsbetriebe. 


Im Buchenbeſtand auf natürlichem Wege einge: 


miſchte Holzarten. 


Einbringen anderer Holzarten durch Saat und 


Pflanzung. 
Maſſenerträge der gemiſchten Buchen— 
beſtände. 


Künftiges Waldbild. 


Der Redner führt einleitend aus, wie Buchenhoch— 
waldungen in allen Teilen des Reiches bald in größerer, 
bald in geringerer Ausdehnung vorhanden ſind, und 
ſomit die geſtellte Frage für das eine Land kaum von 
Bedeutung iſt, während im anderen die geplante Um— 
wandlung einſchneidende Veränderungen im Gefolge 
hat. Ein gewichtiges Wort ſprechen neben den Beſitz— 
verhältniſſen vor allem die natürlichen Verhältniſſe des 
Standorts, ſowie volkswirtſchaftliche Zuſtände. Faſt 
auf allen geologiſchen Formationen finden wir die 
Buche; doch zeigt jie nicht überall ein gleiches Wachs— 
tum; während fie anf Diluvialbdden frohwüchſig iſt, 
gedeiht ſie auf Buntſandſtein im allgemeinen wenig. 
In vertikaler Richtung geht die Buche von der Nord— 
und Oſtſee bis zu 14 und 1600 m Höhe in den Alpen; 
ihre obere Grenze wechſelt in den verſchiedenen Ländern 
und liegt z. B. im Harz bei 600 m, im mürttemberg: 
iſchen und bayriſchen Jura bei 700 - 800 m, in den 
Gentral= und öſtlichen Alpen bei 14 1600 m. Wer: 
ſchiedenheiten in der Jahrestemperatur und der Nieder— 
ſchlagsmenge gehen Hand in Hand mit der ausgedehnten 
Verbreitung in horizontaler und vertikaler Richtung. 


Aber weniger die je nach dem Standort verſchiedenen 
Maſſenerträge find es, welche die Rentabilität des Buchen: 
hochwaldes bedingen, als vielmehr der Preis pro 
Maſſeneinheit; während im Norden und Oſten Preußens 
der Raummeter Buchenſcheiter 3-6, auch mal 7 M. 
koſtet, werden in den Waldungen um Stuttgart 12 bis 
13 M., in denen bei Zürich bis 15 M. erlöft. Es 
fällt der Abtriebsertrag eines Hektar Buchenhochwaldes 
bei reiner Brennholzwirtſchaft von rund 10000 M. 
in der Nähe von Zürich und etwa 6— 7000 M. am 
Bodenſee auf nur 1500 M. bei Gumbinnen. Dar: 
nach kann es nicht mehr zweiſelhaft ſein, wo wir 
umwandeln müſſen. Das „Wie“ erfährt durch die 
Stellung des Themas entſprechende Cinſchränkung; 
außer Betrachtung bleiben alle Standorte, für welche 
die Eiche paßt. Was die Meereshöhe anlangt, ſo geht 
die Eiche im Harz bis 500 m, im wüuͤrttembergiſchen 
und bayriſchen Jura bis GOO m und in den Gentral: 
und öftlichen Alpen bis 1100 m. Es bleibt mithin 
in der oberen Grenze ein Gürtel von 2 bis 300 m 
übrig, wo zwar die Buche, nicht aber die Eiche fortkommt. 
In Betreff der Bodenverhältniſſe ſpielt die geologiſche 
Abſtammung kaum eine Rolle, wohl aber die phyſi— 
kaliſchen Eigenſchaften, indem die Eiche einen lockeren, 
tiefgründigen und feuchten Boden liebt. 


So finden wir immerhin noch ausgedehnte Oertlich— 
keiten, auf welcher die Eiche Fein frohes Gedeihen mehr zeigt, 
und deshalb andere Nutz-Holzarten einzubringen wären. 

Der Nutzholzanfall reiner Buchenbeſtände, zur Zeit 
3—5, auch wohl bis 8— 10 , iſt gegenüber dem— 
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jenigen der Nadelhölzer mit 70 —- 90% und der Eiche 
mit 50 60% ein ganz geringer. Das Nadelholz 
erreicht die Buche wohl nie, da ihre ſchwächeren Sorti— 
mente nie als Nutzholz verkauft werden können Daß 
unſere Buchenhochwaldungen höhere Nutzholzerträge ab: 
werfen können, ſteht außer Frage; allerdings iſt die 
Nachfrage nach Buchennutzholz noch eine geringe, da es 
an der Maſſen verwendung fehlt. In letzterer Hinſicht 
ſind die Ausſichten nicht ungünſtig, indem durch lang— 
jährige Verſuche mit buchenem Schwellenholz ſeſtgeſtellt 
worden iſt, daß mit karbolſäurehaltigem Teer getränkte 
Buchenſchwellen länger halten (20 Jahre) als ſolche 
aus Kiefern- (15 Jahre), ja ſogar Eichenholz (18 
Jahre). Die von Eiſenbahnbetriebsinſpektor Schneibt: 
Straßburg überlaſſenen, mit intereſſanten Daten ver: 
ſehenen Schwellen, welche im Sitzungsſaale aufgelegt 
ſind, geben weiteren Auſſchluß. Hierzu wie auch zu 
anderen Verwendungszwecken iſt aber eine gewiſſe Stärke 
des Buchenholzes (50 cm Mittendurchmeſſer, 60 — 65 em 
in Bruſthöhe) erforderlich, und dies führt uns zur 
Buchenſtarkholzzucht, neben der Begünſtigung 
ſchon vorhandener Nutzhölzer, Eſchen und Ahorn, bezw. 
Beimiſchung nutzholztüchtiger Holzarten in die zu ver— 
jüngenden Beſtände. 


Die Erziehung dieſer Stammſtärken macht eine 
Aenderung der bisherigen Durchforſtungsweiſe not: 
wendig. Von früher Jugend an iſt darauf zu ſehen, daß 
nur ſchöne nutzholztüchtige Stämmchen im Beſtande ſtehen; 
die Durchſorſtung darf ſich nicht auf die Herausnahme 
des unterdrückten Holzes (B-Grad) beſchränken, ſondern 
muß zurückbleibende (C-Grad), ja ſelbſt mitherrſchende 
Stämme (D-Grad) entfernen, um einer wenn auch 
kleinen Zahl von Hauptſtämmen die Möglichkeit zu 
verſchaffen, frühe in ſtarke Sortimente hineinzuwachſen. 


Die hin und wieder gegen ſtarke Durchforſtungen 
vorgebrachten Einwendungen, daß dieſe die Beftande 
lückig machen, das Holz aſtig bleibt, der Zuwachs nad: 
läßt, find nicht ſtichhaltig, wie eingehende Verſuche ge 
zeigt haben. Auch hat man bis daher ſchon ausnahms— 
weiſe ohne Gefahr ſtark durchforſtet, wenn verhältnis— 
mäßig junge Beſtände frühe abgetrieben werden mußten. 
Allerdings darf nicht überall jo ſtark durchßforſtet 
werden, weil die Beſtände nicht gleich regelmäßig ſind, 
und es können verſchiedene Durchforſtungsgrade neben— 
einander ausgeführt werden. 

Die Borggreve'ſche Plenterdurchforſtung wiederum 
hat ihre Berechtigung in Althölzern, welche nutzholz— 
untüchtige Stämme, wie Gabelſtämme enthalten; doch 
wären dieſe eben frühzeitiger herauszuhanen. 

Die Iſolierung der ſtärkeren (Haupt-) Stämme mit 
Belaſſung der Unterdrückten „eclaircie par le haut“ 
hat im Miſchwalde, wo dieſe Durchforſtungsart ent: 


67 


ſtanden ift, ihre Berechtigung; in reinen Beſtänden 
bringt die Herausnahme einer großen Zahl herrſchender 
Stämme unter Umſtänden eine Zuwachsminderung mit 
ſich, und im großen Betriebe ſtehen dieſer Durch— 
forſtungsweiſe vorerſt gewichtige Bedenken entgegen. 
Nationeller iſt es, bei den Reinigungshieben die nut: 
holzuntüchtigen Stämme herauszuhauen; in der Jugend 
die Beſtände ſchwächer, nach dem C-Grad, vom 60. Jahr 
an ſtark, nach dem D-Grad zu durchforſten. Bei der 
Verjüngung der jetzigen Althölzer ſollen die ſtärkſten 
Stämme belaſſen werden, damit der Lichtungszuwachs 
dieſen zu gute kommt; die Beſchädigungen des Jung— 
wuchſes werden auf dieſe Weiſe kaum größere, und 
etwa entſtandene Lücken werden mit Nutzhölzern aus— 
gefüllt. 

Die ſonſt noch bekannten Verfahren, wie v. See: 
bach's Lichtungsbetrieb und andere, fallen nicht in den 
Rahmen dieſer Beſprechung, da ſie eine Erhohung des 
Holzertrags überhaupt (Brennholz) bezwecken. Was 
dann die formelle Frage der Behandlung dieſer Be— 
ſtände in den Wirtſchaftsplänen anlangt, fo mag dieſe 
Wirtſchaftsweiſe einige Schwierigkeiten und Weiterungen 
verurſachen; immer iſt aber daran feſtzuhalten, daß die 
Forſteinrichtung gegenüber dem Waldbau die Dienerin 
und nicht die Herrin iſt. 

Art und Grad der Beimiſchung von Nuͤtzhoͤlzern 
in unſeren ausgedehnten Buchenwaldungen ijt ver: 
ſchieden; es gibt wohl Nutzhoͤlzer, aber fie ſpielen eine 
geringe Rolle. Dies mag auffallen, da alle alten 
Schriftſteller den gemiſchten Buchenhochwald verlangen, 
und in einigen Staatsforſtverwaltungen dementſprechende 
Vorſchriften vorhanden find. Faſt alle Holzarten finden 
wir im Buchenhochwalde: beide Ahorne und Linden, 
Eſche, Ulme, Aſpe, Erle, dann Fichte, Forche, Tanne 
und Buche. Alle bis auf die Tanne ſind Lichtholz— 
arten, und es darf uns nicht wundern, wenn dieſe 
bei den üblichen langen Verjüngungszeiträumen ver— 
ſchwinden. Das Höhenwachstum jener Hölzer iſt gegen— 


über dem der Buche ein verſchiedenes; nur die Fichte 


iit im 100 jährigen Beſtand weit über die Buche hinaus— 
gewachſen, während alle anderen ungefähr gleich hoch 
ſind. Anders verhält es ſich im jungen Beſtande: die 


oben genannten Holzarten ſind in der Jugend der 


Buche weit voraus, aber bald holt die Buche dieſelben 
ein und verdrängt ſie. Dazu kommt, daß, während 
alle anderen Holzarten bis in den Juli und Auguſt, 
ja September in die Höhe wachſen, die Buche ihr 
Hoͤhewachstum Ende Mai ſchon vollendet hat, alſo die 
Sommerwitterung ohne Einfluß für ſie iſt. Wir müſſen 
deshalb ſchon bei den Reinigungshieben, aber haupt: 
ſächlich bei den Durchforſtungen dieſen Nutzhölzern Luft 
machen und ſie in jeder Weiſe vor der Buche ſchützen. 
Sind Nutzholzarten von Natur nicht vorhanden, ſo ſind 


ſie künſtlich einzubringen und zwar ausnahmsweiſe 
durch Saat, meiſt durch Pflanzung; letztere hat man, 
| um keine Mißerfolge zu riskieren, frühe im Jahre aug: 
zuführen. und wäre entſprechende Auswahl im Pflanzen: 
material zu treffen. Um Schäden durch Fällungen 
| möglichſt zu vermeiden, darf man nicht zu früh pflanzen, 
ſondern erſt ſpäter im Lichtſchlage. 
| Der Schwerpunkt für die Erziehung gemifchter 
Waldungen aber liegt nicht in der Kultur, ſondern 
| in der nachherigen Ueberwachung der Beſtände. 
Welche Maſſenerträge ſolche Beſtände einmal ab— 
werfen werden, iſt nicht ohne Intereſſe. Im allge— 
meinen werden die mit Laubholz Lichthölzern gemiſchten 
Waldungen kleinere Erträge ergeben, weil dieſe Holz— 
arten mehr Standraum als die ſchattenertragende Buche 
verlangen und auch im Stärkewachstum gegen letztere 
etwas zurückſtehen. Die mit Nadelholz gemiſchten Be— 
ſtände werden den reinen Buchenwaldungen im Ertrag 
nicht nachſtehen; aber wie dem auch ſein mag, das 
geringe Minus in der Maſſe wird durch die wertvolleren 
Sortimente jedenfalls weit aufgewogen. — Welche 
Mehr⸗Arbeiten durch dieſe Aenderungen in der Wirt— 
ſchaft dem Revierverwalter erwachſen, und inwieweit 
dieſe bei der jetzigen Größe unſerer Reviere geleiſtet 
werden können, iſt eine Frage, die ſich nicht ohne 
weiteres beantworten läßt. 
Aus dieſen Betrachtungen ergiebt ſich auch das 
künftige Waldbild: Auf den Böden IV. und V. Bonität 
ſoll der Buchenhochwald ſeines geringen Ertrages wegen 
den Nadelhölzern Platz machen, die Buche zwiſchen— 
per unterftändig im Nadelholzbeſtand. Auf I. bis 
III. Bonität iſt der Buchenhochwald zu erhalten, und 
| find Nutzhölzer einzubringen und durch entſprechende 
| Pflege dauernd zu erhalten. | 

Alſo nicht verſchwinden muß der Buchenhochwald, 
ſondern er fol nur auf ein entſprechendes Maß zurück— 
treten, und auch unſeren Nachkommen wird es noch 
vergönnt ſein, ſich zu freuen an dem unvergleichlich 
ſchönen Buchenhochwald. 

Nach dem mit großem Beifall aufgenommenen Vor— 
trage erhielt der Korreferent: Forſtmeiſter Dr. Kienitz— 
Chorin das Wort zu folgendem Vortrag: Nachdem der 
Referent mehr über die ſüddeutſchen Verhältniſſe ge— 
ſprochen hat, ſollen nun die nord- und nordoſtdeutſchen 
Verhältniſſe eingehender betrachtet werden. — Die Eiche 
iſt nur auf beſten Standorten zu erhalten; die Trauben— 
eiche iſt beſcheidener und wächſt auf geringeren Böden 
oft beſſer als die Buche; doch iſt hier die Nutzholz— 
ausbeute eine kleine und die Eiche daher wegzulaſſen. 
Auf den geringen Standorten iſt die Buche in früherer 
Zeit durch Fichte und Kiefer ganz verdrängt worden. 
Die Unglücksfälle der neueſten Zeit haben gezeigt, daß 
dies nicht richtig iſt, daß vielmehr die Holzarten ſtand— 
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ortsgemäß anzubringen ſind, und die Buche jedenfalls 
da erhalten werden muß, wo ſie noch vorhanden iſt. 
Denn die Erträge der Buchenhochwaldungen werden 
größer werden, wenn einmal Buchennutzholz erzogen 
wird, und nicht blos Brennholz. Die im Saale aus— 
geſtellten Buchenſchwellen ſind bis 28 Jahre im Bahn— 
körper gelegen und jetzt noch immer gut. Durch ent 
ſprechende Durchforſtungen und Lichtungen läßt ſich in 
den alten Beſtänden viel machen. 

Die jüngeren Buchenorte enthalten manche Nutz— 
holzarten, wie z. B. die hochwertige Aſpe, welche noch 
mehr gepflegt werden kann. Allerdings ſtößt ihre künſt— 
liche Verjüngung auf Schwierigkeiten, indem Saaten 
wohl gut aufgegangen, aber die Pflänzlinge nachher 
wieder verſchwunden ſind. Auf geringen Böden kommen 
vor allem die Nadelhölzer in Betracht, welche anfäng— 
lich da, wo die Buchenverjüngung nicht gelungen iſt, 
als Lückenbüßer eingebracht wurden, und es hat ſich 
erſt ſpäter gezeigt, daß dies nützlich und vorteilhaft iſt. 
Die Buche iſt aber hier auch wirklich zu erhalten, und 
die Buchenbeſtände ſind durch planmäßige Miſchung 
mit Nadelholz wertvoller zu machen; Buche und Fichte 
wachſen nicht gut miteinander, wohl aber Buche und 
Kiefer, welch' letztere ſich in ihren Eigenſchaften er— 
gänzen. In der norddeutſchen Ebene hat ſich die Buche 
nur auf den beſſeren Böden erhalten, auf denen auch 
Eichen wachſen. Dieſe ſind aus unſerer Betrachtung 
auszuſchließen; ſomit bleiben nur diejenigen Böden übrig, 
auf welchen die Beimiſchung der Kiefer Berechtigung 
hat. Hier findet man jetzt zumeiſt reine Kiefernbeſtände, 
bei denen die Verjüngung Schwierigkeiten bereitet. Dieſe 
ſind in Buchen-Kiefer-Miſchbeſtände umzuwandeln, jet es 
daß man zuerſt reine Kiefernbeſtände durch Saat be— 
gründet und dieſe dann im Stangenholzalter mit 
Buchen unterbaut, oder, beim Vorhandenſein einzelner 
älterer Buchen dieſe vorverjüngt, und in die Horſte 
Kiefern möglichſt frühe einpflanzt, ehe die Buchen zu 
groß werden. Die jungen Kulturen ſind gegen das 
Wild zu ſchützen, da dieſes die Kiefern ſcharf verbeißt. 

In der Debatte zu Thema I erhält zuerſt Ober: 
forſtrat von Speidel: Stuttgart das Wort zu folgen: 
den Ausführungen: 

Die Buche iſt über 100 
dehnten Gebieten das Ideal 
da aber der Buchenhochwald 
aber in finanzieller Hinſicht, alſo geſamtwirtſchaftlich 
auf geſundem Boden ſteht, iſt eine Umwandlung nötig, 
das ſetzt auch unſer Thema voraus; die Frage iſt nur 
die: was ſoll an Stelle der reinen Buchenhochwaldungen 
treten? Der Buchenreichtum unſerer Alb hat uns ver— 
anlaßt, dieſer Frage ſchon längſt näherzutreten, und iſt 
dieſelbe für uns zum großen Teile gelöſt. Das: „Wie“ 
zeigen die Jungwüchſe der Albreviere Urach und Reut— 


Jahre lang auf ausge— 
der Wirtſchaft geweſen; 
wohl waldbaulich, nicht 


lingen, welche mit einer Nachexkurſion bedacht ſind, 
und das Vorwort zu dem Führer gibt näheren Aufſchluß 
über das: „Warum“. 

Wenn die Notwendigkeit feſtſteht, die Brennholz 
wirtſchaft zu verlaſſen, dann um der ganze Betrieb 
der Nutzholzwirtſchaft übergeben werden, nicht bloß ein 
Teil, wobei auf eine ſtandortsgemäße Auswahl der 
Holzarten ein Hauptaugenmerk zu richten iſt. Stehen 
mehrere Holzarten zu Gebote, ſo ſollen finanzielle Rück— 
ſichten den Ausſchlag geben. In letzterer Hinſicht fteben 
unſere Berechnungen auf ſchwachen Füßen; es ſind uns 
wohl die Preiſe der einzelnen Holzarten für die Jetzt— 
zeit bekannt, nicht aber für die Zukunft, und wir thun 
beſſer daran, die technischen Eigenſchaften, die Nu: 
und Marktfähigkeit der Holzarten als Anhaltspunkt zu 
benützen. So wird u. a. die Buche wegen ihres hohen 
ſpezifiſchen Gewichts und anderer minderwertiger Eigen— 
ſchaften nie die Maſſen verwendung erhalten, welche 
ihrem derzeitigen Angebot entſpricht, während bei der Wey— 
muthskiefer das geringe ſpezifiſche Gewicht und andere 
vorteilhafte Cigenſchaften einen ausgedehnteren Anbau 
lohnend erſcheinen laſſen. Geht der Zug der Zeit auf 
Begründung von Nadelhölzern, müſſen wiederum die 
Laubnutzholzpreiſe ſteigen, und es wird nicht zu tadeln 
ſein, mehr Laubnutzhölzer anzuziehen. Auf geringen 
Boͤden, z. B. an Steilhängen, welche die Erziehung 
von Laubnutzhölzern nicht zulaſſen, iſt die Buche zu er— 
halten, da die Umwandlung in Nadelholz nur Miß— 
erfolge bringt, und das Kultivieren nimmer aufhören 
will. Auch ſonſt muß der Buche in Zukunft der Platz 
angewieſen werden, welcher ihr wegen der trefflichen 
waldbaulichen Eigenſchaften gebührt. Die Einzelmiſch— 
ung leiſtet waldbaulich mehr und iſt daher der horſt— 
weiſen vorzuziehen. Bei den lichtbedurftigen Laubnutz— 
hölzern: Eſche, Ahorn, ebenſo bei der Tanne, Forde 
und Lärche bringt, die Einmiſchung und Erhaltung der 
Buche keinen Anſtand; anders bei der Fichte, welche 
mit der Buche nicht gut gehen will; trotzdem ſind Ver— 
ſuche mit dieſer Miſchung fortzuſetzen, da durch die 
beigemiſchte Buche die Sicherheit der ſonſt ſo gefährdeten 
reinen Fichtenwaldungen bis zu einem gewiſſen Grade 
garantiert iſt, und der übrigens nicht hohe finanzielle 
Ausfall gleichſam als Prämie hierfür gelten kann. 

Forſtrat Nehring-Walkenried bemerkt, daß die 
Abſatzverhältniſſe für Buchenholz in Braunſchweig gute 
ſind; die frühen und ſtarken Durchforſtungen ſind zu 
empfehlen; doch iſt von den Referenten zu wenig Wert 
auf den Lichtungsbetrieb, insbeſondere den zweihiebigen 
Betrieb gelegt worden, welcher unter Umſtänden ſehr 
vorteilhaft werden kann. 

Oberförſter Erdmann-Neubruchhauſen teilt Er— 
fahrungen aus dem nordweſtdeutſchen Flachland mit. 
Die Kiefer wird hier bald zu ſperrig und verdrängt 


— 


die Buche. Beſſer geht noch Fichte und Buche zuſammen; 
doch ſollen beide etwas zurücktreten und Tanne und 
Lärche mehr eingebracht werden. Die Tanne wächſt 
zumal an der Küſte gut, und vermögen die Spätfröſte 
ſie nicht dauernd im Wuchſe zurückzuhalten. Ebenſo 
zeigt die Lärche, vorwüchſig eingebracht, gutes Gedeihen, 
und iſt letzteres wohl dem aus Sibirien bezogenen Samen 
zuzuſchreiben. 
mehr eingebracht werden. 

Oberförſter Bargmann aus Hüſſeren-Weſſerling 
(Oberelſaß) vermißt im Vortrag des Referenten den 
Hinweis auf Erhaltung der durch Einlegung ſtarker 
Durchforſtungsgrade (C und D) gefährdeten Bodenkraft 
und hält Unterbau für notwendig. 


Der Präſident faßt das Ergebnis der Verhandlungen 
in dem Satze zuſammen: Mehr Licht im reinen Buchen- 
hochwald bis zur Verjüngung, mehr Miſch-Nutzholzarten | 


* 


bei der Verjüngung, mehr Nutzholzpflege in dem Buchen— 
miſchhochwalde. 


Hiermit ſchloſſen die Verhandlungen des 1. Tages. Dr. Danckelmann. 
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Nachmittags fand ein Waldgang in das Revier Hohen— 
heim, das Lehrrevier der früheren Forſtakademie, ſtatt. 

Zum Teil ſind es ungünſtige Bodenverhältniſſe, zum 
Teil die früheren Streuberechtigungen, unter welchen die 
Waldungen zu leiden hatten. So hat man, um über— 


haupt den Wald anf den heruntergekommenen Böden 
wieder neu zu begründen, 1840 - 1851 Waldfeldbau 


Vielleicht kann die Weymuthskiefer noch 


eingeführt und reiche Miſchung der Holzarten vorge— 


nommen. Die meiſt reihenweiſe Miſchung hat ſich wicht 
erprobt, und von den eingebrachten Holzarten Fichten, 


Tannen, Buchen, Lärchen, Forchen zeigt nur die Fichte 


beſſeres Wachstum; aber auch ſie leidet ſtark an Rotfäule. 


Auf dem Waldbegange wurden auch Verſuchsflächen mit 
Exoten (Carya alba, Pseudotsuga Douglasii, Chamae- 
cyparis Lawsoniana, Picea sitchensis) berührt. 
Dienſtag abend traf man ſich, auf Einladung der 
Stadt Stuttgart, im prächtigen Stadtgarten, der glänzend 


erleuchtet war. Auf den herzlichen Willkommengruß des 
Oberbürgermeiſters Rümelin antwortete Landforſtmeiſter 


(Schluß folgt). 


Notizen. 


A. Geheimerat Muhl fF. 

Am 24. Dezember iſt in Darmſtadt nach längerem Leiden 
der Großh. heſſ. Jägermeiſter Geheimerat Ferdinand Muhl 
im 69. Lebensjahr geſtorben. 

Die Allgem. Forit- und Jagd⸗Zeitung verliert in dem: 
ſelben einen bewährten Mitarbeiter. Näheres folgt. 


B. Mitteilung des Reichsforſtvereins: Grubenholz. 
Die Handelskammer in Gießen hat in Gemeinſchaft mit 
der Vereinigung mitteldeutſcher Forſtwirte bei der preußiſchen 
Eiſenbahnverwaltung den Antrag geſtellt, „die Beförderung 
von Grubenholzoder Rundholz zu Grubenzwecken, 
gegebenen Falls auch im inneren Verkehre über die bisher zu— 
läffige Länge von 6m hinausgehend, zu den Sätzen des 
Spezialtarifs III zu genehmigen.“ Sie begründet dieſen 
Antrag mit dem Umſtande, daß der Preis für die Einheit 
an den Lütticher Gruben mit der Länge ſteige, und bei den 
niedrigen Preiſen der Hölzer unter 19 Lütticher Fuß = 5,95 m 
nur die Ausfuhr längerer Hölzer nach Belgien lohnend ſei. 
Tieſe Ausfuhr werde aber durch die jetzige Tarifierung er— 
lhwert, bei welcher für längeres Holz höhere Frachtſätze be: 
zahlt werden müßten. Die Beichränfung der Maximallänge 
auf 6m begünſtige in Belgien den Wettbewerb des Auslandes 
inbeſondere Schwedens, welches im ganzen Jahre 1895 nur 
597000, in den erften 9 Monaten des Jahres 1896 dagegen 
612000 Kubikmeter Grubenholz ausgeführt habe. 
i Die deutſchen Bergbehörden haben ſich gegen eine einſeitige 
Frachterleichterung der Holzausfuhr zu gunſten der belgiſchen 
Gruben ausgeſprochen und befürchten eine Schädigung des 
einheimiſchen Bergbaus durch Erhöhung der Grubenholzpreiſe. 
. Wir richten an die Herrn Intereſſenten die ergebenite 
itte, ſich uns gegenüber über die Frage zu äußern und uns 
insbeſondere mitteilen zu wollen, in welchen deutſchen Wald: 
gebieten ſich das Bedürfnis gezeigt hat, die Grubenhölzer in 
Längen von über 6m zur Verladung zu bringen. 
1898 
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In vielen Waldgebieten kommen die betreffenden Hölzer 
nur in den herkömmlichen, durchweg unter 6m betragenden 
Längen zur Verladung. 

Metz, Eberswalde, Tübingen 6. Dezember 1897. 


Der geſchäftsführende Vorſtand 
Ney, Dr. Schwappach, Dr. Jäger. 


C. Elchjagden in Norwegen. 

Der diesjährige Abſchuß von Elch- und Rotwild in den 
herrlichen Revieren Muells war außerordentlich günſtig. 

23 Jäger erzielten eine Geſamtſtrecke von 67 Elchen und 
7 Rothirſchen (auf Hitteren), 

dabei viele kapitale und gute Elche, nämlich: 

"oe ‘leo Sits /14 “Vie /10 / 7c.“ 

Die günſtige Abſchußziffer iſt in erſter Linie wohl dem 
Umstand zu verdanken, daß viele der dieſes Jahr dort ge: 
weſenen Jäger nicht zum erſtenmale dort waren, ſo daß früher 
gemachte Erfahrungen denſelben zu ſtatten kamen. 


„Und früh beim erſten Sonnenſtrahl 

da ging's hinaus zur Jagd 

dem Elche nach über Berg und Thal 

bis in die ſinkende Nacht. 

Wohl durch die Flüſſe, wohl übers Meer 
trotz Sturm: und Regentagen, 

der Fährte nach! Der Leithund vor! 
Das war ein herrliches Jagen.“ 


Ich glaube hierin wird jeder zuſtimmen, der jemals im 
nordiſchen Urwald gejagt hat; auch iſt ein jeder, der die Be— 
ſorgung des Revieres der Hand YuellS anvertraute, mit mir 
einverſtanden, wenn ich dem verehrten Herrn, der ſich an Auf— 
merkſamkeit ſeinen Jagdherrn gegenüber geradezu ſelbſt über— 
bietet, an dieſer Stelle herzlichen Weidmannsdank zurufe. 


* Der Zähler = Anzahl der Hirſche, Nenner = Endenzahl. 
10 


Im einzelnen geitaltete fic) der 
Nuells Revieren folgendermaßen: 


Elche Rot⸗ 
| dabei hirſche 

Graf Bernſtorff, Mecklenburg | A 
Chapman, England | blag | 
Egli. Zürich | 8 110 in | 1 
Dr. Eſcherich, Regensburg e 
Dr. Haniel, Frankfurt 1 8 
Hickler, Darmſtadt E 
Houben, Brüſſel | 2 | 
Janſn, Schlefien 3 | 
v. Krauſe, Darmſtadt 1 0 | 1 
Oberförſter Krieger, Ortelsburg 8 „ ys | 
Leverkur⸗Leverkuſen, Bonn 5 ½12 "ho 2 
Baron v. Loe, Rheinprovinz be Lae 
Graf Neſtiz, Böhmen 5 
Nilkens, Rheinprovinz 2 2 
Graf v. Oberndorff, Lauenburg | Ba ie f 
Dr. Pochden, Frankfurt 1 
Dr. Poensgen, Düſſeldorf 2 
Landrat v. Savigny, Weſtfalen 2 „ 12 
Smith, Philadelphia 3 0 
Timmis, England 3 ia le 
Vogler, Quedlinburg 4 
Welz, Böhmen 1 
Graf Wolfegg. Württemberg i 

Darmſtadt, Oktober 1897. Hickler. 


D. Wierfwürdige Keimung der weißtanne. 

Im Anſchluß an die Notiz auf S. 414 des November: 
beftes erhalten wir von Herrn P. Bertholet in Bern vom 3. 
November 1897 nachſtehenden Brief: 

Bezugnehmend auf meinen Artikel über die Keimung von 
Weißtannenſamen in den Zapfen ſelbſt, am Mont Jorat, ober— 
halb Lauſanne teilt mir unterm geſtrigen Datum Herr 
Forſtexperte Pillichody in Yverdon mit, daß er, auch während 
des letzten Frühlings, und gemeinſchaftlich mit Herrn Bisllen, 
Forſtinſpektor in Couvet, in den Waldungen des Traversthales, 
Kanton Neuenburg (Schweiz), die gleiche Erſcheinung beobachtet 
habe, wie ich auf dem Sorat, und dies ebenfalls auf vom 
Schnee g brochenen oder geworfen n Weißtannen. Wenigſtens 
mit Beug auf die meteorologiſche Station Lauſanne allein, 
iſt, wie Prof. Forel ſ. Zt. bewieſen hat, das Jahr 1896 eines 
der kälteſten Jahre ſeit Anfang der meteorologiſchen Beobach— 
tungen daſelbſt geweſen; außerdem war 1896, wie ich ſchon 
hervorgehoben habe, ein ausnahmsweiſe naſſes Jahr. Es 
mögen darin wohl auch für die Waldungen des Traversthales 
die Urſachen der ſeltenen und wirklich ſehr intereſſanten in 
Frage ſtehenden Erſcheinung liegen. 


E. Japfenkeimung der Weißtanne. 
Mitgeteilt von Oberförſter Bargmann zu Hüſſeren— 
Weſſerling (Ober⸗Elſaß) 

Die Notiz unter B im Novemberheft 1897 der A. F. u. 
3.3. S. 414: „Merkwürdige Keimung der Weißtanne'“ regt 
mich zu folgender Mitteilung an. 

Auch im Gebiete der Oberförſterei St. Amarin (Ober-Elſaß) 
iſt die beichriesene Keimungsweiſe im Frühjahre 1897 viele 
fach von mir beobachtet worden. Diesbezüglich habe ich im 
Sommer in das Taxations-⸗Notizenbuch folgende Bemerkung 
aufgenommen: „Es war das 1896 er Jahr ein ſo reichliches, 
Tannenſamenjahr, wie ſchon lange nicht mehr; ſicher iſt ſeit 10 
vielleicht ſeit 20 Jahren nicht ſo viel Tannenſamen gereift wie 
1896. Faſt in ſämtlichen Schutzbezirken wurden größere Mengen 
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Elch Abſchuß 1897 in Tannenſamen geſammelt und mit denſelben die Bodenſtreifen 


beſäet, welche in geeigneten Beſtänden gehackt worden waren. 
Auffallend war, daß die Tannenzapfen ſo ſehr lange in 


den Kronen ungeöffnet ſtehen blieben: noch bis Ende Februar, 
ja Anfang März ſah man ganze Beſtände zapfenbehangen. 


Zu verwundern war, daß trotz des 1896 er ungewöhnlich und 


anhaltend naßkalten Sommers die Keimfähigkeit eine auge:: 


ordentlich gute und hohe war. In den Monaten März und 
April 1897 wurden in verſchiedenen Waldungen oft in Menge 
ganze Zapfen gefunden, in welchen in dieſem Zuſtande der 
Samen keimte und zwar vielfach ohne auch nur ein verſagendes 
Samenkorn zu zeigen. 

Die Bodenverwundungen hatten bezüglich der Beſamung 
meiſt guten Erfolg, aber auch die rein natürliche Verjüngung 
war oft von überraſchend gutem Erfolge begleitet. Im 
Felleringer Gemeindewald z. B. zeigte ſich die Kulturfläche 
Siebach bis weit auf die angrenzende Weidefläche hin wie aus 
der Hand mit Tannenſamen — und zwar wie in Vollſaat — 
beſäet.“ (Am 31. März.) 

Soweit die Notiz im Taxations⸗Notizenbuch. Hinzufügen 
will ich heute noch, daß ich (am 17. März und 9. April) von 
ſolchen „Tannen-Mutterkeimbetten“ einige mitnahm und in 
meinem Garten in verſchiedenen Lagen (horizontal und vertikal) 
in den Boden legte, um die Entwickelung der Keimpflänzchen 
zu beobachten. Die in horizontaler Lage eingebetteten, ent: 
wickelten fic) beſſer. Eigentümlich ſah es aus, wie die Reim: 
linge in dichten Haufen eins aus dem andern hervor bezw. an 
dem andern empor zu wachſen ſchienen. Leider vergaß ich es, 
dem Arbeiter eine Mitteilung von meiner originellen Saat zu 
machen, und ſo kam es, daß ſie beim Umgraben vernichtet wurde. 
Uebrigens fand ich noch am 28. Mai ſolche, von ihren eignen 
Kindern grünumrankte Tannenzapfen (im Mitzacher Walde) 
und zeigte ſie an dieſem Tage meinem Inſpektionsbeamten, dem 
Herrn Oberforſtmeiſter Hartleben. Bei dieſer Zapfenkeimung 
findet das Dichterwort Abänderung dahin: „Und neues Leben 
ſprießt aus alten Zapfen.“ Im Walde findet man jetzt noch da 
und dort dichte Mengen — aus der Zapfenkeimung hervorge⸗ 
gangener — Tannenpflänzchen. 


F. Die Waldplatterbſe (Lathyrus silvestris) als Wildfutter— 
pflanze. 
Von Forſtmeiſter Oſterheld in Langenberg (Pfalz). 

In dem ungewöhnlich trocknen Sommer 1893 wurde durch 
eine Brochüre „Praktiſche Anleitung zum Anbau der neuen 
Futterpflanze Lathyr: silvestr. Wagneri von Franz Mayer⸗ 
hofer, München 1893“ der Anbau der Waldplatterbſe als 
Futterpflanze empfohlen und dieſe vielfältig auch als Wild: 
futterpflanze angeprieſen. Da in meinem Amtsbezirke jahraus 
jahrein das Rehwild ſehr bedeutende Beſchädigungen an den Kul— 
turen verübt, ſo glaubte ich in der Waldplatterbſe ein Mittel ge⸗ 
funden zu haben, das Rehwild an eine andere Ernährung zu ge 
wöhnen und dadurch von den fortwährenden Kulturbeſchädigungen 
ablenken zu können. Die Waldplatterbſe wurde deshalb in ver 
ſchiedenen Teilen des Bezirkes und namentlich in den meiſtbe⸗ 
ſchädigten Orten nach Vorſchrift angebaut, gedieh auch befrie⸗ 
digend und entwickelte ſich oft zu üppichen Büſchen, allein bis 
heute — alſo nach 3 Jahren — hat noch kein Reh dieſe angerührt. 

Es wäre nun gewiß intereſſant zu erfahren, welche Be 
obachtungen vielleicht anderwärts mit dieſer fo warm em 
pfohlenen Wildfutterpflanze gemacht worden find. 


G. Guſtav Rraft 7. 
Soeben kommt die Trauerkunde, daß in Hannover der allen 
Forſtleuten bekannte und von allen hochgeſchätzte Oberforſt⸗ 
meiſter a. D. Kraft geſtorben iſt. Näheres folgt. 


Mitteilung des Reichsforfivereins: 


Aufruf. 


Die deutſche Forſtwirtſchaft beſaß bisher keine ſtändige Ver⸗ 
tretung ihrer Geſamtintereſſen. Die Staats forſtverwaltungen 
vertreten naturgemäß nur die Intereſſen der Staats⸗ und allen: 
jalls auch der Gemeindeforſtwirtſchaft ihres Landes, nicht aber 
diejenigen det Privatwaldwirtſchaft und nicht diejenigen der 
Forſtwirtſchaft der übrigen deutſchen Staaten. 


Ebenſo iſt die Wirkſamkeit der zahlreichen Forſtvereine, ſo⸗ 
weit ſie ſich ſatzungsgemäß überhaupt mit Intereſſenfragen be⸗ 
ſckäftigen, ſowie diejenige der Vereinigungen der Waldbeſitzer 
gewiſſer Gebiete naturgemäß örtlich beſchränkt. Die Ver⸗ 
ienmlung deutſcher Forſtmänner, die einzige ganz Deutſchlaud 
umfaſſende Vertretung der deutſchen Forſtwirtſchaft, iſt eine 
Wanderverſammlung ohne ſtändige Mitgliedſchaft und ohne 
ſtändige Vertretung. Ihre Abſtimmungen find deshalb von dem 
Orte der Tagung abhängig. Ihre Stimme wird daher an 
maßgebender Stelle nicht gehört, und ſie beſchränkt ſich, wenn 
ſie Intereſſenfrage der deutſchen Forſtwirtſchaft auf ihre Tages⸗ 
ordnung ſetzt, ſeit Jahren grundſätzlich auf ihre theoretiſche 
Erörterung. 

Und doch gibt es ſolche Fragen, welche die geſamte Forſt⸗ 
wirtſchaft angehen, und über welche fie gehört werden muß, 
wenn ihre Intereſſen gewahrt werden ſollen. 

So iſt es eine alte Klage der Forſtwirte in manchen 
deutjchen Staaten, daß ihnen die — leider jagt man hier Gott 
ſei Dank! dort — den Einzelſtaaten vorbehaltene Forſtgeſetz⸗ 
gebung nicht die Möglichkeit gewähre, ungemeſſene Rechte Dritter 
an dem Walde zwangsweiſe abzulöſen oder durch Fixierung 
unſchädlich zu machen. Faſt überall fehlen geſetzliche Vor— 
ſchriften, welche den benachbarten Waldbeſitzer zwingen, ſich an 
den Vorbeugungs⸗ und Vertilgungsmaßregeln gegen die Schäd⸗ 
linge des Waldes und au Schutzmaßregeln gegen Naturereig— 
niſſe zu beteiligen, und ihn hindern, meinen Wald durch un: 
vorſichtige Hauungen in dem ſeinigen den Gefahren des Wind— 
bruchs, des Rindenbrands und der Laubverwehung oder der 
Schädigung durch Lawinen und Erdtutſch auszuſetzen. 

Die Regelung des Nachbarrechts zwiſchen Wald und Feld 
iſt nicht überall unter Beobachtung berechtigter Intereſſen des 
dor dem Felde vorhandenen Waldes erfolgt. 

Das Nießbrauchrecht an Waldungen iſt ſelbſt in denjenigen 
Staaten, welche die bei richtiger Handhabung eutſchieden im 
Intereſſe der Forſtwirtſchaft liegende Bildung von Familien— 

deitommiſſen ermöglichen, nicht immer in einer gleichzeitig fo: 
wohl den berechtigten Intereſſen des Nutzuießers, wie denjeuigen 
ſeiner Rechtsnachfolger entſprechenden Weiſe geregelt. 

Die Privatforſtwirtſchaft iſt in dem einen Staate ſo un— 
bedeutenden Beſchränkungen unterworfen, daß die Beſitzer be— 
nachbarter Forſten ſtändig der Gefahr ausgeſetzt find, ihre Bros 
dukte durch Ueberführung des Holzmarktes entwertet zu ſehen, 
und in dem anderen in einer die Intereſſen des Waldbeſitzers 
schädigenden Weile eingeſchränkt. 

Die Gemeindewaldungen unterliegen in dem einen Staate 
den eingreifendſten Vorſchriften der Staatsforſtverwaltungen, 


welche in ihnen nicht allzuſelten eine Wirtſchaft führen, wie ſie 
wohl im Staatswalde, nicht aber in dem Walde einer einzelnen 
Gemeinde angebracht iſt, und ſind in anderen zum Nachteile der 
kommenden Geſchlechter von Gemeindebürgern fo geringen Be- 
ſchränkungen unterworfen, daß fie durch übertriebene Aus⸗ 
dehnung der Nebennutzungen oder durch raſche Abnutzung der 
Holzvorräte an den Rand des Untergangs gebracht werden können. 


In manchen deutſchen Staaten gewähren auch die 
Forſtſtrafgeſetze den Waldbeſitzern nur ungenügenden Schutz 
gegen rechtswidrige Eingriffe Dritter, in anderen iſt man mit 
dieſem Schutze weiter gegangen, als nötig iſt und hat zum 
Schaden der Liebe des deutſchen Volkes zum Walde Handlungen 
unter Strafe geſtellt, welche jeder Deutſche als ein natürliches 
Recht betrachtet. 


In manchen deutſchen Staaten iſt die Forſtwirtſchaft durch 
die Steuergeſetzgebung ungebührlich belaſtet. In anderen gibt 
das Geſetz den Wegbauverbänden das Recht, die Waldbeſitzer 
mit unverhältnismäßig hohen Beiträgen zu der Unterhaltung 
oder dem Neubau von Wegen und Straßen heranzuziehen. 

In wie hohem Grade die Zollgeſetzgebung die Intereſſen 
der deutſchen Forſtwirtſchaft berührt, iſt bekannt. Dieſe Frage 
iſt zwar für den Augenblick vielleicht in einer den Wünſchen 
der Mehrheit der deutſchen Waldbeſitzer entſprechenden Weiſe 
geregelt. Nach Ablauf oder Kündigung der Haudelsverträge 
muß ſie aber von neuem geregelt werden und es werden vor⸗ 
ausſichtlich alle Kräfte eingeſetzt werden müſſen, um der Forſt⸗ 
wirtſchaft zu erhalten, was ſie heute beſitzt. 

Dabei fehlt es nicht an Verſuchen, der deutſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaft den durch die Holzzölle mühſam erkämpften Markt wieder 
zu entreißen. 

Das fremde Holz wird zu Schleuderpreiſen eingeführt und 
die Importeure ſind in voller Arbeit, es als gleichwertig mit 
dem deutſchen und, nicht ohne Erfolg, ſelbſt als beſſer als das 
deutſche hinzuſtellen. Kam doch in einer Sitzung der Tarif— 
kommiſſion der deutſchen Eiſenbahnen zur Sprache, daß die 
Bauverwaltung eines an ausgezeichneten Kiefern reichen Landes 
ſogar für ein Forſthaus mitten im Kiefernwalde die Xer: 
wendung von Pitch-pine vorgeſchrieben hatte. In einem ane 
deren Staate hatte die Militärverwaltung längere Zeit die 
Benutzung der im Lande erwachſenen Tannen zu Kaſernen— 
bauten in den Bedingnisheften verboten. Sie bemühen ſich 
ferner, bei den Eiſenbahnverwaltungen Tarifänderungen durch— 
zuſetzen, welche der Wirkung der Holzzölle entgegenarbeiten. 

Auch darüber wird, ob mit Recht oder Unrecht, mag dahinge— 
ſtellt bleiben, von den Waldbeſitzern geklagt, daß ihre Intereſſen 
bei dem Bau neuer Verkehrswege, ſei es bei der Wahl der 
Richtungen, ſei es im Tempo der Ausführung auch nicht an— 
nähernd die Berückſichtigung finden, wie andere Produktions- 
zweige, beiſpielsweiſe die Bergwerk- und Hütteninduſtrie und 
der Handel. 

Zu den großen forſtlichen Intereſſen gehört ferner das 
Beſtreben der Schaffung neuer und der vermehrten Anwendung 
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bekannter Verwendungen für das deutſche Holz. Ich erinnere 
hier nur au die Vorteile, welche der deutſchen Forſtwirtſchaft 
erwachſen würden, wenn es gelänge, die Eiſenbahnverwaltungen 
zu vermehrter Verwendung von Holz, insbeſondere von Buchen: 
holz⸗Schwellen, und die Architekten zu möglichſt reicher Aus— 
ſchmückung der Häuſer mit Getäfel aus deutſchem Holze zu 
veranlaſſen oder eine lohnende Verwendung für geringwertiges 
Reiſig zu finden. 

Eine Möglichkeit, ſeinen Waldbeſitz gegen Brandſchaden zu 
verſichern, hat es bis vor Kurzem nicht gegeben. Ob die Be— 
dingungen, welche in dieſer Hinſicht heute geſtellt worden, an— 
gemeſſen ſind, bedarf noch der Prüfung. 

Einen Wald ſeinem Werte entſprechend zu verpfänden, ijt 
auch heute noch ungemein ſchwierig und es liegt entſchieden 
im Intereſſe, nicht nur der kleinen, ſondern auch der größten 
Waldbeſitzer, hier Wandel zu ſchaffen. So lange der Wald 
wie heute nur zu einem verſchwindend kleinen Teile ſeines 
Wertes mit Hypotheken belaſtet werden kann, weil die Grenze 
zwiſchen Produkt und Kapital geſetzlich nicht feſtgeſetzt iſt, iſt 
der Waldeigentümer gezwungen, außerordentliche Ausgaben, 
ſtatt mit Zuhilfenahme des Kredits, durch Veräußerung eines 
unverhältnismäßig großen Teiles feiner Holzvorräte zu decken. 
Er ſchädigt dadurch, vorausgeſetzt, daß ſein Wald bereits auf 
die vorteilhafteſte Umtriebszeit eingerichtet iſt, ſich ſelbſt durch 
Wertsverminderung der erzeugten Hölzer auf Jahre hinaus 
und auf alle Fälle die benachbarten Waldbeſitzer durch Ueber— 
führung des Holzmaiktes. 

Dieſelbe Schwierigkeit der Verpfändung führt bei Erb— 
ſchaftsteilungen häufig zu der Notwendigkeit den Wald zur 
Unzeit zu verkaufen. Geht derſelbe bei dem Verkaufe in die 
Hände von Waldſchlächtern über, ſo wird gleichfalls zum Nach— 
teile der Waldnachbarn der Holzmarkt abermals überfahren. 

Gegen Uebervorteilungen von Lieferanten von Samen, 
Düngemitteln oder Werkzeugen iſt zur Zeit die Forſtwirtſchaft 
nur ungenügend geſchützt. Trotz aller Garantie für reine Waare 
ſind Zerreichen und gegen den Nutzen des Waldbeſitzers auch 
Stieleichen in Maſſen in den deutſchen Wald gekommen. 

Es giebt alſo forſtliche Intereſſenfragen ebenſo gut und 
ebenſo viel, wie Fragen der Intereſſen des Handels, der In— 
duſtrie, des Handwerks und der Landwirtſchaft. 

All' dieſe Zweige der heimatlichen Gütererzeugung haben 
ſich mit vollem Recht ſtändige Intereſſenvertretungen und zwar 


Metz, Eberswalde und Tübingen im Dezember 1897. 


vielfach auf Veranlaſſung und mit Hilfe der Staatsregierun 
geſchaffen. Sie haben nicht nur ihre Syndikate, Kamm 
und wie ihre Organe alle heißen mögen, ſie haben auch 
Vertretungen in all den Räten, welche berufen ſind, ihre J 
reſſen irgend berührende Geſetzesvorlagen zu begutachten, 
kein Gejes, keine ihre Intereſſen berührende Verwaltungs 
ſchrift wird erlaſſen, ohne daß ihre Vertretung gehört w 


Die deutſche Forſtwirtſchaft als ſolche iſt in dieſen Re; 
nicht vertreten; ebenſowenig beſaß tie bisher ein Organ, weld 
berufen war, in ihrem Namen für ihre Intereſſen einzutre 


Ein ſolches Organ ſoll der deutſche Reichsforſtverein wer! 
deſſen Leitung für das erſte Vereinsjahr von den bisher 
getretenen Mitgliedern den Unterzeichneten übertragen worden 


Nach ſeinen Satzungen wird hierbei der Reichsforſtve 
auf gründliche Vorbereitung und Durcharbeitung derjeni 
Fragen Wert legen, über welche hernach in öffentlicher Har 
verſammlung Beſchluß gefaßt werden ſoll. Die Hauptthätig 
liegt diesfalls in dem auf mehrere Jahre zu wählenden 
ſamtvorſtand. 


Nicht weniger hofft der Reichsforſtverein auch in einzel 
Wirtſchaftsſachen ſeinen Mitgliedern ſich nützlich erweiſen 
können. Es liegt auf der Hand, daß z. B. bei gemeinſan 
Samenankauf dem Einzelnen Vorteile erwachſen, welche du 
den Bezug von guter Saatwaare zu billigen Engrosprei 
die Beiträge an den Schatzmeiſter dem Waldbefiger reich 
erſetzen können. 


Ebenſo ſteht unſere Auskunftsſtelle jedem Mitglied ſon 
immer möglich mit Rat und That zur Verfügung. 

Selbſtverſtändlich liegt es in Jedermanns Belieben, 
den einzelnen Einrichtungen des Reichsforſtvereins (Waldbra 
verſicherung, gemeinſchaftlicher Pflanzen-An⸗ und⸗Verkauf 
ſich zu beteiligen oder nicht. Berechtigt iſt das Mitglied da 
aber nicht gezwungen. 

Erſprießliches wird der deutſche Reichsforſtverein 1 
leiſten können, feine Stimme wird nur Gehör finden, we 
die Mehrzahl der deutſchen Forſtwirte, insbeſondere die Me 
zahl der deutſchen Waldbeſitzer hinter ihm ſteht. 

Wir bitten deshalb die Herrn Fachgenoſſen und We 
beſitzer dringend um ihren Beitritt. Abdrücke der Gagum, 
können bei den Unterzeichneten bezogen werden. 


Dr. Jaeger, 
Königl. württembergiſcher Oberförſter 
in Tübingen. 


Ney, Profeſſor Dr. Schwappach, 
Kaiſerl. Oberforſtmeiſter Königl. preußiſcher Forſtmeiſter 
in Metz. in Eberswalde. 
Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
Verleger: 


3. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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iner Beftand oder Mlifdbeftand? Gegen⸗ 
erſtellung däniſcher und deutſcher Wirt⸗ 
ſchafts ver hältuiſſe. 


Von Oberforſtmeiſter Thaler in Darmſtadt. 


Die Zeit liegt noch nicht weit zurück, in welcher 
IWirtſchafter mit Stolz auf eine gelungene Buchen: 
üngung blickte, in welcher der junge Buchenwuchs ohne 
niſchung wertvollerer Hölzer in dichtem Stand, ohne 
bare Beſtandslucken, den Boden bedeckte. Die junge 
henheege war ein koſtenloſes Geſchenk der Natur, 
noch in den ſiebziger Jahren waren die Kultur— 
| iH nfredite vielfach jo knapp bemeſſen, daß es kaum 
lich war, Geldmittel zur Beſtandsmiſchung, Heeg— 
ze und zur Anlage und Unterhaltung ausreichender 
ſtgärten zu erhalten. 


Daß man heute die Mittel reichlicher fließen läßt, 
zur Miſchbeſtandsform überzugehen, hat waldbaulich 
finanziell ſeine volle Berechtigung, und wir ver— 
en nicht die Vorſchläge zu billigen, welche neuzeitig 
Hinweis auf die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Däne— 
's zur Wiedereinführung reiner Buchenbeſtände 
icht werden. 

Wir kounten bei einer im Herbſte dieſes Jahres 
zgehabten Beſichtigung der däniſchen Forſte ſowohl, 
auch aus den Mitteilungen dortiger Forſtwirte 
den Eindruck gewinnen, als ob der Miſchbeſtand 
ein lang überwundener Standpunkt und der reine 
md ausſchließliches Wirtſchaftsprinzip des Landes fei. 
Dieſes Prinzip gilt doch wohl nur für einen oder 
anderen Wirtſchaftsbezirk, und ob es dort einen 
ſchritt bedeutet, wollen wir dahin geſtellt ſein laſſen. 
deutſche Verhältniſſe übertragen könnte dieſe Wirt— 
tsform, obſchon das Nutzholzprozent hier ein relativ 
3 it und z. B. im Buchwald einiger heſſiſcher 
förſtereien 200% beträgt, da wo ſich der Miſchwald 
bürgert hat, nur einen Rückſchritt bedeuten. 

Seit Anfang der ſiebziger Jahre hat ſich die deutſche 
twirtſchaft das Motto: „Los von der Brennholz— 
chaft“! auf die Fahne geſchrieben und iſt zu einer 
cen Nutzholzwirtſchaft, meiſt in Miſchwaldform, 
jegangen. Daß dies geſchah, iſt durch die ganz 
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erheblich höheren Gelderträge ſehr wohl begründet, welche 
der Nutzholzbeſtand gegenüber der Brennholzwirtſchaft 
liefert. Hierin ſteht man bei uns nicht mehr auf dem 
Standpunkt des Verſuchs, ſondern auf demjenigen lang— 
jähriger Erfahrung, und es hieße wohl Eulen nach 
Athen tragen, wollten wir hier durch Belege aus unſerer 
Wirtſchaft nachweiſen, daß die mit Eichen, Ahorn, Eſchen 
und Nadelhölzern durchſtandenen Buchenbeſtände weit 
höhere Gelderträge erbracht haben und noch erbringen, 
als die reinen Beſtände der letzteren Holzart. | 


Der Nachweis, daß der däniſche reine Buchenwald 
höhere Gel derträge als unſer Miſchwald liefert, iſt 
auch nicht erbracht und wird, da nach Mitteilung eines 
ſachkundigen dänischen Forſtmanns die Nutzholzausbeute 
im däniſchen Buchwald (trotz Holzſchuh und Butter— 
kübel!) nur 12% der Geſamternte beträgt, wohl kaum 
zu erbringen ſein. 


Durch den Vergleich der Holzertragsergebniſſe däniſcher 
und deutſcher Buchenwirtſchaft kann aber nur nach— 
gewieſen werden, daß der Zuwachs in Dänemark ein 
höherer iſt als in Deutſchland, wobei jedoch vorerſt 
unentſchieden bleibt, inwieweit dieſer Mehrzuwachs 
günſtigeren Wachstumsfaktoren, (Boden, Lage, Klima ꝛc.) 
und inwieweit derſelbe der, (und wir heben dies hier 
ausdrücklich hervor) teilweiſe vorzüglichen Bewirtjchaft: 
ungsweiſe zuzuſchreiben iſt. 


Der Boden der Inſeln Fünen und Seeland, deren 
Laubholzwaldungen ſchon lange ihres ausgezeichneten 
Wuchſes halber berühmt ſind, iſt für Buchen- und teil— 
weiſe auch für Eichen-Zucht in hohem Maße geeignet. 
Die obere Schicht beſteht aus lockerem, ſchwach von 
Humus durchſetztem Diluvialſand. Hieran reihen ſich 
der Tiefe nach eine mehr oder minder ſtarke reine 
Diluvialſandſchicht und dann eine mächtige Lage milden 
Lehms an. Da wo das Meer große Uferteile fort— 
geſpült hat, zeigte ſich an der Uferwand, bis zu weld)’ 
bedeutender Tiefe ſich dieſe Lehmſchicht fortſetzt. Die 
Lage iſt, — von einigen dünenartig mehr oder weniger 
anſteigenden Teilen mit mehr welliger Oberfläche ab 
geſehen —, eine ebene. Rückſichten auf Expoſition, 
Abdachung ꝛc., welche in der Wirtſchaft non 
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vielenorts eine ſo große Rolle ſpielen, hat der däniſche 
Wirtſchafter alſo kaum zu nehmen. 

Neben Boden und Lage fördert ein gleichmäßiges, 
relativ feuchtes Klima das Pflanzenwachstum in außer— 
ordentlichem Maße. Der Einfluß desſelben ſpricht ſich 
deutlich im Habitus des Stammes, ſowie in der Form 
der Baumkrone (tiefe Beaſtung) aus und macht ſich 
auch in dem energiſcheren Wachstum der Buche in der 
Jugend geltend. Spätfröſte kommen (örtlich verſchieden) 
entweder nicht vor oder treten doch ſo ſelten auf, daß 
es genügt, eine geringe Zahl von Oberſtändern kurze 
Zeit überzuhalten, um der Buchenheege den in der Jugend 
erforderlichen Schutz zu bieten. Die Gefahr des Schnee— 
drucks, die beſonders im mittleren Deutſchland bei Er— 
ziehung des Beſtands, bei Vornahme der erſten Jaͤtungen 
und erſten Durchforſtungen eine ſo hervorragende Rolle 
ſpielt, iſt in Dänemark ausgeſchloſſen. Maſten kehren 
ziemlich regelmäßig alle drei Jahre wieder und ſichern 
den Erfolg der natürlichen Verjüngung in viel höherem 
Maße als in Deutſchland, wo nur auf eine zehnjährige 
Wiederkehr ſtärkerer Maſten zu rechnen iſt. Auch im 
Jahre 1897, (in welchem in einem großen Teile Deutſch— 
lands kaum eine Buchel zu finden war), waren die 
Buchen Dänemarks ſchwer mit Früchten belaſtet. Die 
bei Kopenhagen beſichtigten prachtvollen Buchenheegen 
waren das Ergebnis dreier Maſten. Es mußte hier 
der aus der erſten Maſt vorhandene, ſchon ſtark ent— 
wickelte Aufſchlag mit Rückſicht auf die Gleichmäßigkeit 
der Heege teilweiſe reduziert werden. Die Sicherheit, 
mit welcher der däniſche Wirtſchafter unter den vor— 
getragenen Verhältniſſen auf einen ausgiebigen Erfolg 
der natürlichen Verjüngung rechnen kann, wird aber 
noch in hohem Maße geſteigert durch eine rationelle 
Bodenpflege und intenſive Bodenbearbeitung. 

An dieſem Punkte dürfte der Hebel im deutſchen 
Wirtſchaftsbetrieb zur Benützung der Maſt bei Begründung 
von Miſchwald ꝛc. weit energiſcher als ſeither anzuſetzen 
ſein. Hier iſt die Stelle, an der die Wirtſchaft in vielen 
Teilen Deutſchlands krankt. In dieſer Hinſicht iſt die 
däniſche Wirtſchaft der deutſchen, — das beweiſen die 
dortigen Waldbilder, — auch wenn alle übrigen Ver— 
hältniſſe in Rückſicht gezogen werden, bei weitem voraus. 

Ueber die Art und Weiſe der Bodenpflege und 
Bodenbearbeitung ſind die Einzelheiten in der forſtlichen 
Litteratur Deutſchlands ſchon fo ausführlich bekannt 
gegeben, daß wir uns, um Wiederholungen zu vermeiden, 
verſagen müſſen, des näheren hierauf einzugehen. Wir 
gehen, wie ſchon eingangs angedeutet, nicht ſoweit, daß 
wir im reinen Buchwalde die hohen Koſten, welche 
man in einigen Revieren Dänemarks anf Bodenbear— 
beitung verwendet, kurzer Hand, ohne Nachweis eines 
angemeſſenen finanziellen Effekts, für gerechtfertigt halten. 
Wir beabſichtigen auch nicht, der Frage näher zu treten, 
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welches der in Dänemark üblichen Verfahren, deren 
Koften zwiſchen 50 und 400 M. pro Hektar ſchwanken, 
ſich für beſtimmte Verhältniſſe Deutſchlands geeignet er: 
weiſen könnte. Das muß Sache des Verſuchs ſein, da dir 
örtlichen Verhältniſſe, beſonders in den Gebirgsgegender 
Deutſchlands, von den däniſchen ſo erheblich abweichen, 
daß ſich feſtſtehende Regeln nicht ableiten laſſen. Uns 
genügt es, zu konſtatieren, in welch erſtaunlichem Maß 
das Pflanzenwachstum durch eine gründliche Boden— 
bearbeitung geſteigert wurde, da wir mur bead: 
jich'igen, dem däniſchen Verfahren die Nadretle 
gegenüberzuftellen, welche mit dem in Deutſchland vieler— 
orts üblichen ſehr langen Zuwarten auf eine Maſt 
durch Vermagerung des Bodeus und unausbleiblche 
Zuwachsverluſte verbunden find. 

Bezüglich der bei Kopenhagen beſichtigten, von Herrn 
Forſtrat Ulrich begründeten Buchenverjüngungsſchläge 
verweiſen wir auf die Metzgerſche Schrift, in welcher das 
dort übliche Verjüngungs verfahren nach Mitteilungen 
des Wirtſchafters beſchrieben iſt. Die Reſultate waren 
vorzügliche. Längewachstum der Buche und Beſtands— 
ſchluß ließen nichts zu wünſchen übrig. Die aus 1894er 
Maſt vorhandenen Heegen hatten 0,50 m Schaftlänge. 

Noch mehr überraſcht waren wir durch die aus— 
gezeichneten Kulturerfolge in der Herrſchaft Bregentved. 
Der dortige Wirtſchaftsbeamte, Herr Forſtinſpektor Haugd, 
hat in ſeiner achtjährigen Amtsthätigkeit 500 ha reine 
Buchen- und Eichenheegen begründet, welche an Ueppigkeit 
und Frohwüchſigkeit alles uns Bekannte übertreffen. 
Allerdings ſpielt der Koſtenpunkt hierbei keine Rolle. 
Das Ziel der Wirtſchaft geht dahin, die meiſtenons 
vorhandenen, verlichteten, trägwüchſigen, alten Buchenorte 
in wuchsfreudige, reine Eichen- und Buchenheegen um— 
zuwandelu. Auf natürliche Verjüngung wird hierbei 
ganz verzichtet. Der Oberſtand wird mit Belaſſung 
von etwa 20 Stück pro Hektar abgetrieben. Dieſer 
Oberſtandsreſt ſoll zum Schutz der jungen Heege gegen 
die hier häufiger auftretenden Spätfröſte ausreichen, 
was uns bei der geringen Zahl kaum begreiflich erſchien. 
Der Boden unterliegt nach dem Abtrieb des Oberſtands 
einer ganz durchgreifenden Bearbeitung mit Pflug und 
Rulleharve. Die Begründung des Beſtands erfolgt 
auf Ztreifen mit Saat und Pflanzung. Haugh will 
nach ſeinen Mitteilungen gerne 200,000 und mehr 
Pflanzen auf dem Hektar haben. Er ſät deshalb 15 h! 
Eicheln pro Hektar. Die Buchen nimmt er aus engem 
Stand in Saatkämpen mit Ballen, auf denen 10-15 
Pflanzen dicht zuſammen ſtehen, und pflanzt dieſe auf Rigol— 
ſtreifen in 1,3 m Reihenabſtand. Zwiſchen den Streifen 
geht, ſolange dies in der raſch heranwachſenden Heege 
möglich iſt, der Schrupper, der die Erde nach beiden 
Seiten den Pflanzreihen zuwirft. Die Koſten der Kultur 
ſollen ſich auf 400 Mark pro Hektar ſtellen. 
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Die beſichtigten Kulturflächen waren ganz gleich: 
mäßig mit vorzüglich wüchſigen Pflanzen (ohne Beſtands— 
lücken) beſtanden. Die hohen Koſten des Verfahrens 
rechtfertigt Haugh mit der Sicherheit des Erfolgs, der 
jede Nachbeſſerung unnötig macht. 
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In Deutſchland iſt vielfach noch ein übermäßig langes 
Zuwarten auf den endlichen Eintritt einer Maſt üblich. 
Wenn wir uns nun die vielen Waldbilder in die 
Erinnerung zurückrufen, welche wir letztzeitig im mittleren 
Deutſchland zu beſichtigen Gelegenheit hatten, und dabei 
der wirtſchaftlichen Mißſtände gedenken, welche in un— 
vollſtändig beſamten Verjüngungsſchlägen durch Ver— 
magerung und Verwilderung des Bodens, durch deſſen 
Aushagerung unter den Brennſpiegeln zu lang belaſſener 
Oberſtänder, durch die demnächſt vorausſichtlich geringere 
Nutzholzausbeute in einer ſich allmählich, in Gruppen 
von ganz verſchiedener Höhe anfiedelnden ungleichalterigen 
Beſtockung und endlich durch die in der Regel notwendigen, 
oft endloſen Rekrutierungen entſtehen, ſo iſt es uns 
zweifellos, daß eine gründliche Bodenbearbeitung von 
vornherein bei vorhandener Maſt durch den Kulturerfolg 
in der Regel reichlich gelohnt worden wäre, auch wenn 
die Koſten das in Deutſchland ſonſt übliche Maß erheblich 
überſtiegen hätten. Die Vorteile, welche erwachſen, wenn 
die junge Heege in kürzeſter Zeit begründet und 
durch Pflege und Schutz (Behacken, Schruppen, Um— 
zäunung ꝛc.) raſch über die Gefahren weggebracht wird, 
welche ihr durch Wildverbiß, Froſt, Dürre ꝛc. drohen, 
verdienen wirtſchaftlich und finanziell volle Beachtung. 


Die Durchforſtungen können in Dänemark ſchon 
fruͤhzeitig einſetzen, weil der Beſtand raſcher erſtarkt, 
md die Gefahr des Schueedrucks ausgeſchloſſen iſt. 
Wenn nun auch zu beobachten war, daß ein einheitlich 
ſeſtſtehendes Prinzip für ganz Dänemark bei Ausführung 
der Durchforſtungen nicht beſteht, daß vielmehr in 
den einzelnen Wirtſchaftsbezirken die Regeln wechſeln, 
ſo tragen ‚andererjeit3 letztere doch ein gleichmäßigeres 
Gepräge als in Deutſchland. 


Die vorgezeigten Laubwaldungen ſtockten meiſt auf 
erſtklaſſigen Böden. Bei dem energiſchen Wachstum 
der Beſtände ſchließt ſich die Lücke, welche der ſtärkere 
Eingriff in das Kronendach verurſacht hat, raſch. Die 
Gefahr, daß der freiere Zutritt von Luft und Licht 
die Vermagerung und Austrocknung der Bodenkrume, 
das Verwehen des Laubes bei etwas ſtarker Lichtung 
des Beſtands im Gefolge hat, erſcheint in Dänemark 
ausgeſchloſſen. 

In Deutſchland muͤſſen die Durchforſtungsregeln 
oft ſchon in einem Wirtſchaftsbezirke wechſeln, je nachdem 
man es mit Böden der beſſeren oder geringeren Klaſſe, 
mit ebener oder ſteiler Lage, mit nördlichen oder ſüdlichen 
Hängen zu thun hat. Daß man die Buche auf Stand— 
orten III. und IV. Bonität, auf denen eine ſtarke 
Durchforſtung nur einen wirtſchaftlichen Rück— 
gang im Gefolge haben könnte, in Deutſchland 
heute noch auf ausgedehnten Gebieten in reinem Beſtand 
vorfindet, mag wohl dadurch zu erklären ſein, daß 
deren Begründung durch natürliche Verjüngung koſten— 
los in einer Zeit erfolgte, in der die zu Kulturzwecken 
verwilligten Mittel noch ganz unzureichend waren. 

Die Buche wird da, wo ſie auf dieſen für ſie un— 
geeigneten (ſeichtgründigen, unfraftigen ꝛc.) Standorten 
ſtockt, genügſameren, bezw. für die Bodenverhältniſſe 
paſſenderen Nadelhölzern (Kiefer, Fichte ꝛc.) Platz machen 
müſſen, und es werden dann vielfach dieſe, der III. 
und IV. Buchenbonität angehörenden Flächen in die 
erſten Nadelholzbonitäten übergehen. Zum Beleg fir 
dieſe Behauptung führen wir an, daß z. B. im Taunus, 
Vogelsberg ꝛc. die Buche auf großen Flächen nur einen 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs von etwa 2 fm hat, 
auf denen die Fichte 8—9 fm aufweiſt. 

Nach dem Prinzip, die Maſſenerträge der Buche durch 
frühzeitig beginnende, in der Jugend ſchwächere und 
häufigere, im Alter ſeltener wiederkehrende und ſtärkere 
Durchforſtungen zu ſteigern, iſt in den Waldungen des 
Lehensgrafen von Reventlow ſeit Anfang dieſes Jahr— 
hunderts verfahren worden. Der Ahnherr des jetzt 
regierenden Grafen hatte zu jener Zeit eingehende Studien 
über den Einfluß einer frühzeitigen Lichtung im Kronen: 
raum auf das Stärkewachstum des Beſtands gemacht. 

Die Erfahrungen, welche derſelbe in einem größeren 
wiſſenſchaftlichen Werke in Geſtalt einer Reihe von 
Wirtſchaftsregeln niedergelegt hat, welche heute noch 
als Richtſchnur dienen können, beweiſen die außerordentliche 
Schärfe ſeiner Beobachtungsgabe. 

In der Erkeuntnis, daß der Zuwachs der Beſtände 
von Jugend auf und nachhaltig durch zweckmäßige Er— 
weiterung des Kronen- und Wurzelraums, Bodenpflege 
und Steigerung der Bodenthaͤt'gkeit auf die höchſte 
Stufe gehoben werden kann, war Ditlev Frederik von 


Reventlow ſeiner Zeit weit voraus, und die nach ſeinem 
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Prinzip bewirtſchafteten Waldungen find als muſter— 
giltig zu bezeichnen. 

Das Bild eines ſehr pfleglichen, bis in die Einzel: 
heiten fein durchgeführten Betriebs boten die von Forſtrat 


Schröder, dem Altmeiſter der däniſchen Praxis, bewirt- 


ſchafteten Waldungen des Grafen Wedellsborg. Wir 
müſſen uns verſagen, auf die vielen bemerkenswerten, 
teilweiſe ganz eigenartigen Formen, die dem Schröderſchen 
Wirtſchaftsbetrieb eigentümlich ſind, näher einzugehen. 
Um den durch die Ueberſchrift geſetzten Rahmen unſerer 
Abhandlung nicht zu überschreiten, können wir hier nur 
kurz das Schröderſche Durchforſtungs verfahren hervor: 
heben, welches mit dem in Deutſchland unter dem Namen 
Poſteler (v. Saliſch) bekannten Verfahren im weſentlichen 
übereinftimmt: Der Hieb greift hierbei in der Weiſe 
in das Kronendach ein, daß der minderwertige, miß— 
wiüchlige, klemmende, beherrſchte Stamm entfernt wird, 
um die Entwickelung des beſſer organiſierten Stammes 
zu beguͤnſtigen. Der lebensfähige unterdrückte Stamm 
wird in allen Lebensaltern erhalten und bildet eine 
„zweite Etage“, welche durch Aſtreinigung veredelnd 
auf den Hauptbeſtand wirkt und bei ſtärkerer Lichtung 
des letzteren den Schutz der Bodenkraft übernimmt. 

Eine mäßige Durchbrechung des Kronendachs, welches 
ſich nach Ablauf von 3—4 Jahren wieder ſchließt, wirkt 
in mehrfacher Hinſicht vorteilhaft. Einmal bietet ein 
in häufigen Unterbrechungen tief ausgebuchteter Kronen— 
raum dem direkten und durchſcheinenden Lichte eine 
große Oberfläche, und erzeugt ſich hierdurch eine ſehr 
bedeutende Blattmenge, deren Wirkung auf das Baum— 
wachstum in erſter Linie der oberen Etage, als Quali— 
tätszuwachs, zu gute kommt. Sodann bewirkt aber 
auch eine mäßige Zufuhr von Luft und Licht zum 
Boden raum eine raſchere Zerſetzung der Laubdecke und 
den Aufſchluß des Bodens durch die erzeugte Kohlen— 
ſäure. Man kann wohl hier raſche Bildung und vor— 
teilhaften Verbrauch einer möglichſt großen Blattmenge 
mit dem umlaufenden Kapital eines gewerblichen Unter— 
nehmens vergleichen. 

Sowie die Rentabilität des letzteren aus der Größe 
und dem raſchen Umlauf des fliijjigen Kapitals gefolgert 
wird, ſo darf auch die Erzeugung einer größten Blatt— 
menge und deren vorteilhafteſter Verbrauch für ein 
Zeichen der intenſivſten Wirtſchaft gelten. Wir find 
nicht zweifelhaft, daß der Kronendurchforſtung mit Be— 
laſſung des lebensfähigen Unterwuchſes, ſelbſtverſtändlich 
auf guten Böden, wohin ſie wohl ausſchließlich paßt, 
die Zukunft gehört. 

Daß in Dänemark eine frühzeitige, ſorgfältige 
Baum wahl und feine Baumpflege ſtattfand, 
machte ſich für uns nicht bemerkbar. Im frohwüuͤchſigen 
reinen Beſtand, in welchem viele gleich gut organiſierte 
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wohl weniger Veraulaſſung vorhanden fein. Wer lange 
in Revieren mit feinem Aufaſtungsbetrieb thätig war, 
hie und da mit 
Kallustrichter umgebenen Aſtes am wertvollen Stamme. 
Wir geben gerne zu, daß in Bezug auf Individual- 
pflege der Miſchwald mit größeren Forderungen an 
die Thätigkeit des Wirtſchafters herantritt, als der reine 
Beſtand. Dem Buchenwald wird aber der auf geeigneten 
Bodenſtellen einzeln oder in Gruppen beigemiſchte 
Nutzholzſtamm die hohere Rentabilität ſichern, und der 
Anzucht reiner Nadelholzbeſtände in großer Aneinander⸗ 
reihung kann doch wohl heute niemand mehr ernſtlich 
das Wort reden. Wer die Kalamitäten beobachtet hat, 
welche z. B. die zuſammenhängenden Kiefernbeſtände der 
Main⸗Rheinebene in den letzten Dezennien in Form 
von Inſekten-, Pilz- 2c. ſchaden betroffen haben, der weiß 
die Gefahr zu witrdigen, welche die Anzucht des reinen 
Nadelholzbeſtands im Gefolge hat. Immerhin wird 
aber die Kiefer für die Main-Rheinebene Hauptholzart 
bleiben, und wird man den Gefahren, welche ihr durch 
Feuer, Sturm, Inſekten, Pilze ꝛc. drohen, mittelſt Bei⸗ 
miſchung von Laubhölzern prophylaktiſch entgegentreten, 
wobei letztere nicht als Zweck an ſich, ſondern als 
Mittel zum Zweck zu betrachten ſind. 

Wie ſteht es aber nun in Dänemark mit dem reinen 
Nadelholzbeſtand? Das feuchte Seeklima, deſſen günftige 
Wirkung auf den Laubholzwuchs wir bereits früher 
hervorgehoben haben, wird den reinen Nadelholzbeſtänden 
dadurch verhängnisvoll, daß es die Entwickelung des 
Myzels, der Früchte und Sporen der die letzteren 
ſchädigenden Pilze außerordentlich begünſtigt. In der 
That boten viele der beſichtigten Nadelholzbeſtände ein 
trauriges Bild der zerſtörenden Wirkſamkeit des Tra— 
metes radiciperda. Bei dem großen Geldwert und 
der hohen Bedeutung für das Land, die das Nadelholz 
(beſonders die Fichte (Schiffbau)) hat, wird aber wohl 
kaum jemand daran denken, den rentablen Nadelholz— 
anbau mit Rückſicht auf die ihm drohenden Gefahren 
aufzugeben. Es bleibt aber dann als einzige waldbauliche 
Wirtſchaftsform, die das Nadelholz mehr gegen die 
Gefahren der Infektion ſchützt, die Einmiſchung in 
Laubholz (Buchen) übrig. 

Die Aufgabe des Eichenzuͤchters, thunlichſt lange 
aſtreine Schäfte, an denen ſich ein moͤglichſt großer Teil 
des Zuwachſes als Qualitätszuwachs anlegt, zu erziehen, 
ſcheint uns die Speſſartwirtſchaft am vollkommenſten 
zu erfüllen. Dies geſchieht dadurch, daß die Axt nur 
in dem Maße durch Wegnahme des minderwertigen 
Stamms in das Kronendach eingreift, daß ſich der 
Schluß in kurzem Intervalle wieder herſtellt. Es giebt 
in dieſer Richtung ein Optimum für den Kronenumfang 
der Hauptſtämme. Wird letzterer durch zu ſtarke und 
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des Schafts ein zu umfangreicher, dann legt ſich der 
Zuwachs im weſentlichen nicht am Stamme, ſondern 
in den Aeſten an. Der engere Schluß bei dem Speſſart⸗ 
verfahren trägt unſerer Auſicht nach dieſem Umſtande 
mehr Rechnung als die weiträumige Stellung in Dänemark. 

Daß die Anzucht der Eiche im reinen Beſtand auf 
geeigneten erſtklaſſigen Böden, je nach der Guͤte der 
letzteren mit oder ohne Buchenunterbau, quantitativ und 
qualitativ die beiten Reſultate aufzuweiſen hat, darf 
als eine in Deutſchland ſchon lange bekannte Erfahrung 
betrachtet werden. Es ſind aber hier die zur Eichenzucht 
geeigneten Boden von größerem Umfang im 
Verhältnis zur geſamten Waldfläche des Reichs nur 
jelten, und was fol nun mit all den tiefgründigen 
Mulden und kleineren, zur Eichenzucht vorzüglich geeigneten 
Beſtandsteilen geſchehen? Soll man dieſe der Gleid: 
mäßigkeit halber auch mit der Hauptholzart (etwa der 
Buche) anbauen, oder hat hier nicht vielmehr derjenige Wirt⸗ 
ſchaftsbetrieb, welcher alle kleinen Bodenunterſchiede auch 
innerhalb einer Abteilung durch Anbau der geeignetſten 
Holzart berückſichtigt, den Vorzug? Daß aber die in 
Gruppen und Einzelmiſchung erwachſenen Eichen teilweiſe 
Schäfte aufzuweiſen haben, welche den Vergleich mit 
den beſten Stämmen des reinen Beſtands nicht zu ſcheuen 
brauchen, dafür kann jederzeit der Beweis in unſerem 
Dienſtbezirk erbracht werden. 

In dieſer Richtung liegen ſonach die Verhältniſſe 
für uns meiſt ganz anders als für den däniſchen Wirt— 
ſchaftsbetrieb, deſſen hoher Entwickelung wir im Laufe 
unſerer Abhandlung gewiß volle Anerkennung gezollt 
haben. Unſere Anſichten decken ſich nach den in Däne⸗ 
mark gemachten Erfahrungen in vielen Punkten, beſonders 
bezüglich) der Uebertragbarkeit der däniſchen Wirtſchafts— 
regeln auf deutſche Verhältniſſe, nicht mit den von Herrn 
Dr. Metzger vertretenen Anſchauungen. Wir haben 
dieſen als einen ſehr begabten, liebenswürdigen jungen 
Mann kennen gelernt, und nichts liegt uns ferner, als 
mit demſelben in eine Kontroverſe zu treten. Man muß 
demſelben für die in ſeinen Aufſätzen gegebene Anregung 
die hͤchſte Anerkennung zollen. Wir glaubten es aber, 
nachdem wir im Auftrage der heſſiſchen Miniſterialab— 
teilung an der däniſchen Studienreiſe teilgenommen hatten, 
dem deutſchen Wirtſchafter ſchuldig zu ſein, ihn gegen 
die Vorwürfe zu ſchützen, die in den Bemerkungen liegen, 
daß man die deutſche Wirtſchaft ganz neu aufbauen 
muͤſſe, und daß man mit der Zeit wohl auch noch lernen 
werde, gutes Eichenholz zu züchten. Für den Anbau 
der Eiche geſtalten ſich die Verhältniſſe in Deutſchland 
weit verwickelter und vielfältiger als unter den ziemlich 
gleichmäßig für ſie gegebenen Wachstumsbedingungen 
in Dänemark. Man wird dem deutſchen Eichenzüchter 
die Anerkennung nicht verſagen können, daß er örtlich 
(Speſſart, Main: Rheinebene rc.) Vorzügliches geleiſtet hat. 


Wenn es aber überhaupt moͤglich ſein ſollte, für die 
Eichenzucht in Deutſchland einheitlichere Wirt— 
ſchaftsregeln aufzuſtellen, als dies durch die vorzüglichen 
Werke eines Heyer, Cotta, Hartig zc. und neuzeitig 
Burckhardt, Gayer ꝛc. geſchehen ift, dann wird das Urteil 
nicht ſchnell fertig ſein, ſondern nur gereifter Erfahrung 
vorbehalten bleiben. 

Wir können dieſe Abhandlung nicht ſchließen, ohne 
des liebenswürdigen Entgegenkommens und der unbe⸗ 
grenzten Gaſtfreundſchaft zu gedenken, die der Reiſege⸗ 
ſellſchaft von dem Herrn Lehnsgrafen von Reventlow 
und den däniſchen Herrn Fachgenoſſen zu teil geworden 
iſt, für welche wir das Gefühl herzlichſter Dankbarkeit 
ſtets bewahren werden. 


Heber den Waldfeldbau in Gberſchwaben 
(Württemberg.) 
Von Forſtverwalter Dr. Stoebler. | 


Im Jahre 1890 wurde von der ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Fakultät der Eberhard⸗Karl⸗Univerſität Tübingen 
als Preisaufgabe das Thema geſtellt: 

„Die wichtigſten in Deutſchland auftretenden Formen 
der Verbindung des forſtwirtſchaftlichen Betriebs mit 
der Anzucht landwirtſchaftlicher Gewächſe ſind zu ſchildern 
und vom forſtlichen, ſowie vom volkswirtſchaftlichen 
Standpunkte aus zu würdigen.“ 

Dies war mir Veranlaſſung, inzwiſchen über den 
Waldfeldbau und die ſonſtigen Verbindungsformen 
des forſt⸗ und landwirtſchaftlichen Betriebs ab und zu 
nachzudenken und mitunter auch einige einſchlägige Litte⸗ 
ratur durchzublättern, welche wohl andernfalls Wich— 
tigerem gegenüber bei ſeite gelegt worden wäre. Die 
Anſicht, die ich dadurch ſpeziell von dem Waldfeldbau 
in Oberſchwaben (K. Württembergiſches Forſtamt Ulm, 
früher Ochſenhauſen) gewonnen hatte, gingen dahin, daß 
derſelbe nach allgemeiner Einführung der Pflanzung an 
Stelle der Saat nicht nur volkswirtſchaftlich, ſondern 
auch forſtwirtſchaftlich unanfechtbar, ja vorteilhaft ſei. 

Leider ſtimmen hiermit die Erfahrungen, die ich ſeit 
mehr als 2 Jahren im ſtädtiſchen und Staatswaldrevier 
Biberach gemacht habe, nicht ganz überein, und da ich 
überzeugt bin, daß noch manchenorts meine frühere Anſicht 
geteilt wird, fo möchte ich die Reſultate, zu denen ich in 
der Würdigung des Waldfeldbaus in Oberſchwaben 
neuerdings gekommen bin, nebſt den ſie begründenden 
Zahlen aus dem Staatswald-Revier Biberach im Nach— 
folgenden mitteilen. 

Die derzeitige Uebung in der Verpachtung der Wald— 
felder geht bei der Gleichartigkeit der Standortsgüte 
(meiſt II. Klaſſe) dahin, daß alle Schlagflächen auf 
zwei Jahre — zu einjährigen Vorbau (Nartoffel) und 
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einjährigem Zwiſchenbau (Halmfrucht) — verpachtet 
werden. Hang oder Ebene bilden dabei keinen Unter— 
ſchied. Unverpachtet bleiben nur Sturmplatten, anf 
welchen die Stöcke ſchon gerodet bezw. verfault ſind, 
ſelbſt wenn dieſe Platten noch nicht beſonders verraſt ſind. 
Für ſolche Teile finden ſich meiſt keine Liebhaber. Denn 
ohne Stöcke will ſelten jemand ein Waldfeld pachten. 

Die Verpachtung findet gewöhnlich im Oktober 
(September) des auf den Winterſchlag folgenden Herbſtes 
ſtatt. Die Schlagfläche wird dabei in kleine Loſe von 
4—10 Ar (feltener 10— 20 Ar) verteilt. Die Ver⸗ 
mutung nun, daß die kleinen Flächenloſe mehr mit 
Rückſicht auf den Wert der Stöcke als auf eine rentable 
land wirtſchaftliche Bebauung gebildet werden, ſowie der 
erwähnte Umſtand, daß ſtockloſe Flächen ſich vielfach 
nicht zur Verpachtung eignen, legen zunächſt die Frage 
nach der finanziellen Leiſtung des Waldfeld— 
baus nahe. 

Im Herbſt 1895 wurden im Staatwalddiſtrikt XII, 
Voggenreuterholz 10, 42 Loſe mit zuſammen 2.99 ha 
auf die zwei Jahre 1896 und 1897 für jährlich 509,80 M. 
verpachtet. Auf der ganzen Fläche waren 1551 Stöcke. 
Dieſelben wurden ziemlich nieder zu 504 Rm. l(durch⸗ 
ſchnittlich 3 Stöcke zu 1 Rm.) geſchätzt. Den relativ 
niederſten Erlös ergab Los Nr. 12, 6 Ar groß mit 
30 Stöcken, geſchätzt zu 10 Rm. Dasſelbe kam auf 
4,20 M. zu ſtehen. Der höͤchſte Erlös mit 17 M. 
wurde für das Los Nr. 28 erzielt. Dasſelbe iſt 6 Ar 


ahl 
Loos Nr. der Stoch der Rm. 


groß und hatte 28 Stöcke, geſchätzt zu 10 Rm. Durch⸗ 
ſchnittlich wurden für 6 Ar mit 10 Rm. Stockholz 
10 M. bezahlt. 

Nimmt man nun den Wert des Waldfelds — 0 
an, ſo wäre bei 2jährigem Pachtzins für 1 Rm. Stock⸗ 
holz bezahlt worden: | 


1., im beſten Fall ern — 3,40 M. 
2., im geringſten Fall 8 9 = 0,84 M., 
3., im Durchſchnitt a = 2,02 M. 


Der niederfte Preis erklärt ſich aus dem naſſen 
Boden, in welchem ſich die Stoͤcke befanden, und welcher 
bei landwirtſchaftlicher Bebauung mehr Aufwand zu 
erfordern ſcheint, als er Erträge giebt. Beim Fall 1. 
ſcheint die Raummeterzahl ziemlich zu nieder ange- 
nommen worden zu fein (große ausgiebige Stöcke.) 

Am gleichen Tag, an welchem die obige Waldfeld- 
verpachtung ſtattfand, wurden aus dem nämlichen Diſtrikt 
und zum Teil aus der gleichen Abteilung 173 Stöcke, 
geſchätzt zu 86 Rm., in 12 Loſen verſteigert. Die 
Stockloſe waren hinſichtlich der Raummeterzahl ziemlich 
richtig veranſchlagt (2 Stöcke von zuſammen 2(—3) fm 
oberirdiſcher Holzmaſſe = 1 Rm.) Außerdem hatten 
die Stockloſe gegenuber den Waldfeldbauloſen den Nach- 
teil, daß die Stöcke zerſtreut lagen. Die Reſultate 
bei der Verſteigerung waren: 


Erlös 


im ganzen pro Rm. 
M. M. 


12 10 5 18,60 3,72 (höchſter Erlös) 
8 21 10 17,00 1,70 (geringſter Erlös) 
1—12 173 86 201,40 2,34 l(durchſchnittlicher Erlös) 


Im gegebenen Fall wurden alſo die Stöcke im 
Waldfeld, ſelbſt wenn man keinerlei Pacht für die land: 
wirtſchaftliche Benützung des Bodens berechnet, geringer 
bezahlt als die Stöcke in den reinen Stockholzloſen (um 
2,34 — 2,02 = 32 Pfg. pro Rm. = 15% rund.) 

Dies iſt freilich nur ein einzelner Fall. Es kann 
daher fraglich erſcheinen, ob ſich im großen ganzen ein 

Verpachtete 


Os ahrespacht Anzahl der 
Jahr 1 he 8 M. 2 inet 
1888 21,52 2318 3658 
1889 14,56 1107 2475 
1890 10,19 1475 1732 
1891 12,11 2455 2059 
1892 4,10 682 697 
1893 4,49 928 763 
1894 3,84 912 653 
1895 12,02 1768 2043 
1896 11,82 2709 2009 
Sa. 94,65 14354 16089 


gleiches Reſultat ergiebt. Zur Feſtſtellung deſſen ſind 
die ſeit 1888 verpachteten Waldfeldflächen nebſt den 
Pachterlöſen ſowie die verkauften Stockholzmaſſen nebſt 
den Verkaufserlöſen ermittelt und in der nachfolgenden 
Tabelle zuſammengeſtellt worden. Ueber das Jahr 1888 
zurück ſchienen die Ziffern nicht mehr ganz zuverläſſig 
zu ſein. 


Mei: Verkauftes Geſamt— 
a Stod ol ellas 5 ttn 
Rm. M. : 
1,3 183 238 1,3 
0,9 102 140 1,4 
1,7 10 101 2,5 
24 963 1748 1,8 
2,0 720 1503 21 
2,4 1193 2042 1 By! 
2,8 58 113 2,0 
17 | 10 386 2.6 
2,7 160 334 2,1 
1,8 | 3569 6605 1,85 
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Für die Waldfeldflächen wurden die zugehörigen 
Stockholzmaſſen der Raummeterzahl nach zwecks Berech— 
nung des Erlöſes pro Rm. ermittelt. Dabei wurde 
auf grund von Probeſchätzungen angenommen, daß 
durchſchnittlich 170 Rm. Stockholz auf dem Hektar ſich 
befinden. Dieſe Zahl iſt zwar zu klein, denn nach von 
Guttenberg (Lorey, Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, 
Tübingen 1887 11 Seite 147) beträgt die Stockholz⸗ 
maſſe 15—25 /H der oberirdiſchen Holzmaſſe. Die letztere 
beträgt bei den Altholzbeſtänden des Reviers Biberach 
durchſchnittlich 500 fm Derbholz pro Hektar, daher die 
erſtere, bet Zugrundlegung von nur 20% und ohne Berüd: 
ſichtigung der Reisholzmaſſe, 100 fm oder 200 Rm. 
Hierzu kommt noch, daß mit der Verpachtung der Wald— 
feldfläche auch die Stöcke auf den Waldfeldwegen und 
auf ausſpringenden Ecken verkauft werden, während deren 
Flachen, etwa 100% der Geſamtfläche, bei der Verpachtung 
außer Betracht bleiben. Allein zur abſoluten Sicherheit 
der Rechnung wurden keine höheren Sätze angenommen. 

Aus der Tabelle, die weiterhin auch den jährlichen 
Preis eines Raummeters Stockholz außerhalb der Wald— 
felder enthält, erſieht man, daß im neunjährigen Durch— 
ſchnitt das Raummeter Stockholz des Waldfeldes nicht 
ganz 1,8 M. koſtet, während dasjenige im Wald (meiſt 
vom Scheid holz) auf 1,85 M., alſo höher, ſteht, 
trotzdem die Stöcke vom Waldfeld günftiger bei einander 
legen und leichter gegraben werden können, als diejenigen 
im Walde (außerhalb der Schläge.) 

Hieraus erhellt, daß für die landwirt— 
ſchaftliche Benützung der Waldfeldfläche 
im Durchſchnitt keinerlei Pacht bezahlt 
wird. Es werden eben die Stöcke gekauft unter der 
günftigen Bedingung, daß vorerſt nur die Hälfte des 
Kaufpreiſes entrichtet werden muß, die andere Hälfte 
aber erſt in Jahresfriſt, während der Stockholzkäufer 
die ganze Summe ſofort zu erlegen hat. Das Waldfeld 
wird beſtellt, weil die Beſtellung in den Pachtbedingungen 
wenigſtens für das zweite Jahr vorgeſchrieben iſt. Wäre 
dies nicht der Fall, jo wurden viele Waldfelder, die 
lid nicht beſonders gut zur landwirtſchaftlichen Bebauung 
eignen, haupiſächlich ſoweit fie graswüchſig find, brach 
liegen bleiben. Dies kommt denn auch im erſten Jahr 
der Pachtzeit mehrfach vor, ſo daß alsdann erſt im 
zweiten Jahr eine notdürftige Behackung des Bodens zum 
Zweck der Einſaat einer Halmfrucht und der Einbringung 
der 2 jährigen unverſchulten Fichtenpflanzen ſtattfindet. 

Es geht ſomit der ganze einjährige Zuwachs verloren, 
welcher pro Hektar bei 5 km durchſchnittlichem Derbholz— 
wachs im Jahr und 12 M. Durchſchnittspreis pro 
Jeſtmeter“ 60 M. pro Hektar bezw. 35 Pfg. pro Rm. 
Stockholz ergeben würde. 


* Der Durchſchnittspreis pro 1 fm Derbholz nebſt dem 
zugehörigen Reiſig betrug 1892 — 96 = 12,33 M. 


Allein dies iſt nicht der einzige finanzielle Nachteil, 
denn der Waldfeldbaubetrieb vermeidet ferner die Ver⸗ 
wendung älterer, verſchulter Pflanzen und bleibt dadurch 
noch zwei weitere Jahre in der Beſtandesentwicklung 
hinter der ſonſt üblichen Pflanzmethode mit vierjährigen, 
verſchulten Fichten zurück. Will man die letzteren auch 
im Waldfeld verwenden, ſo fällt immer noch der Wert 
des Zuwachſes für das zweite Pachtjahr aus, da ein 
Zwiſchenbau in dieſem Fall nicht möglich iſt. Es ergiebt 
ſich ſomit ein weiterer Zuwachsverluſt von 60 bezw. 
120 M. Um dieſen letzteren Betrag ſind die Kultur— 
koſten beim Waldfeldbaubetrieb nicht billiger, ſchon nicht 
wegen der vielen Nachbeſſerungen, die dabei nötig werden. 
Im Staatswaldrevier Biberach kommt auf die voll: 
ftdndige Beſtockung eines Hektar Waldfeld ein 
durchſchnittlicher Aufwand von annähernd 80 M.,“ 
das doppelte der erſtmaligen Ausführung der Pflanzung. 
Mag daher auch die Pflanzung mit verſchulten Fichten 
um durchſchnittlich 20—40 M. pro Hektar teurer ſein, 
als die Pflanzmethode beim Waldfeldbau, ſo ſprechen 
immer noch 80 — 100 M. pro Hektar zu ungunſten 
des Waldfeldbaus. a. 

Nun hat man früher angenommen, daß die Pflanzen 
im Waldfeld infolge der vorausgegangenen Boden: 
lockerung und- bearbeitung raſcher oder wenigſtens gleich 
raſch ſich entwickeln als diejenigen außerhalb des Wald: 
feldes. Allein dieſe Annahme iſt bei näherer Beſich⸗ 
tigung der Verhältniſſe eine unrichtige; denn wo kein 
Waldfeldbau ſtattfindet, decken nach dem Schlage immer 
noch viele Holz⸗ und Streureſte den Boden. Dieſelben 
halten den Unkrautwuchs zurück zu Gunſten der jungen 
Pflanzung. Durch ihr Eindringen in den Boden er— 
halten ſie deſſen Lockerheit, und bei ihrer Zerſetzung 
werden neben der direkten Düngung durch die Ent— 
wicklung von Humus- und Kohlenſäure die Nährſtoffe 
des Bodengeſteins aufgeſchloſſen und der jungen Pflanze 
zugeführt. Bei der Stockrodung werden die Wurzeln 
der Stöcke nicht jo gründlich entfernt wie beim Wald⸗ 
feldbau, und iſt daher bei der nachfolgenden Zerſetzung 
der Einfluß der Wurzelreſte auf die Lockerheit und 
Kräftigung des Bodens ein gleich günſtiger wie ders 
jenige der Holz⸗ und Streureſte. 

* In den Jahren 1888 —95 betrugen die Kulturkoſten 
für die Pflanzung: erſte Ausführung rund 3700 M., Nach⸗ 
beſſerung rund 3300 M. Die Waldfläche betrug im Jahr 
1887—94 = 70,81 ha, daher die Kulturfläche bei 20% Bus 
ſchlag für nicht verpachtete Flächen rund 85 ha. Somit be- 
rechnen ſich die Kulturkoſten der erſten Ausführung auf 44 M., 
der Nachbeſſerung auf 40 M. und zuſammen auf 84 M. pro 
Hektar ohne Saatſchulkoſten. Nach den Kulturkoſtenverzeich⸗ 
niſſen pro 1888 —95 betrug die geſamte Fläche der erſten Aus⸗ 
führung rund 106 ha, die der Wiederholung rund 96 ha. 
Hiernach wären die Koſten der erſten Ausführung 35 M. pro 
Hektar und die der Nachbeſſerung 35 M. pro Hektar (oder auf 
die geſamte Kulturfläche bezogen 32 M. pro Hektar). 
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Beim Waldfeldbäu dagegen werden alle diefe or: 
ganiſchen Stoffe entfernt, vom Wald abgeführt oder 


verbrannt. Was durch die letztere Maßregel augenblicklich 
dem Boden an gelöften Nährſtoffen zugeführt wird, geht 
durch den Kartoffel- und Fruchtbau reichlich wieder ver— 
loren. Der Boden wird mineraliſch ärmer. 
Er hat ſich aber auch nach dem Fruchtbau feſter zuſammen⸗ 
geſetzt, als er urſprünglich war (phyſikaliſch ver: 
ſchlechtert), denn er iſt von keinen organiſchen 
Stoffen mehr durchlagert, welche ihn locker erhalten 
und die Luft⸗ und Waſſerzirkulation befördern könnten. 
Meiſt hat er auch alle Krümelitruftur ver— 
loren, denn er wird im 2. Jahr insbeſondere entfernt 
nicht wie ein Acker, ſondern nur ſo notdürftig wie immer 
möglich beſtellt. In der Regel begnitgt ſich der Pächter 
mit einmaligem Pflügen und Eggen bezw. Behacken 
und Verebnen des Waldfeldes im Frühjahr, und dieſe 
Maßregel wird dann oft noch in naſſen Tagen aus— 
geführt, an denen der Pächter ſelbſt ein Arbeiten auf 
den Feldern dieſen für nachteilig hält. Hat aber auch 
ein Waldfeld infolge beſonders guter Beſchaffenheit oder 
günſtiger Umſtände je einen gewiſſen Lockerheitsgrad 
bis ins erſte Jahr nach dem Waldfeldbau erhalten, 
ſo iſt doch das Wachstum der eingebrachten Pflanzen 
mehrere Jahre hindurch ein träges, denn das Waldfeld 
überzieht ſich, da aus der angebauten Frucht keinerlei 
Unkraut ausgejätet wird, ſchon im erſten Jahr nach 
der Fruchternte mit einer dichten Unkrautdecke, die mit— 
unter durch ſtarkes Wuchern der Brombeere geradezu 
undurchdringlich wird. Ihr fallen viele Pflanzen zum 
Opfer, ſofern denſelben nicht durch Ausſchneiden des 
Unkrautes ſo lange geholfen wird, bis ſie über dieſes 
herausgewachſen ſind. | 

In Beſtänden, in welchen ſchon vor dem Waldfeldbau 
ein ſtarker Graswuchs war, wird der letztere durch die 
landwirtſchaftliche Bebauung nicht verdrängt, denn der 
Graswuchs kommt nachher ſofort wieder, und der Boden 
iſt alsdann infolge des landwirtſchaftlichen Raubbaus 
noch mehr geſchwächt, als er zuvor es war, infolge des 
Graswuchſes und der ungenügenden Beſchirmung durch 
den alten Beſtand. 

Würde man alle die Nachteile des Waldfeldbaus 
ziffermäßig feſtſtellen und zuſammenfaſſen, ſo erhielte 
man m. E. für das Staatswaldrevier Biberach einen 
durchſchnittlichen Verluſt von rund 200 M. pro Hektar 
bebauter Waldfeldfläche “. 

Allein nicht nur finanziell, ſondern auch wald— 
baulich wirkt der Waldfeldbau nachteilig, denn für 
denſelben iſt die ſpätere Anpflanzung der Fichte nahezu 
Vorbedingung. Soweit nun reine Fichtenwaldungen 


* Dabei tit dann noch berückſichtigt, daß die Stockholz— 
preiſe, bei vermehrtem Angebot von Stockholz in Stockholzloſen 
anftatt in Waldfeldloſen, ſinken können. 


zur Nutzung kommen, welche wieder reine Fichtenwaldungen 
werden ſollen, kann dies nicht als Mißſtand empfunden 
werden. Indes ſchon bei Fichtenbeſtänden mit Forchen⸗ 
beimiſchung hält es ſchwer, das Analogon des alten Be— 
ſtands wieder zu erziehen. Denn die gleichzeitig ein— 
gebrachte und ſelbſt noch die zur Nachbeſſerung verwendete 
Forche wird meiſt vorwachſen und ſtark veraſten, ſo 
daß ſie ſpäter wieder den Fichten richtigerweiſe geopfert 
werden muß. Noch weniger aber iſt es möglich, ohne 
ih große Koſten zu machen und ganz neue, künſtliche 
Wege zu betreten, mit Hilfe des Waldfeldbaus Milch: 
beſtände aus Laub: und Nadelholz zu erziehen. Denn 
dem Waldfeldbau muß alles Laubholz, aller Anflug von 
Tanne, Buche und Fichte weichen. Die wirtſchaftliche 
Benützung von Anflug: und Vorwuchshorſten iſt durch 
den Waldfeldban ſo gut wie ausgeſchloſſen. Jetzt ſind 
noch in faſt allen älteren und mittelalten Beſtänden die 
Buche, Eiche und Tanne vertreten. Von dieſen ſieht 
man nichts in den 1 —35 jährigen Beſtänden, da giebt 
es nur Fichten! Und doch wäre eine Beimiſchung anderer 
Holzarten wegen der Sturmgefahr und der vielfach 
auftretenden Not: und Wurzelfäule wuͤuſchenswert, von 
Inſektengefahren ganz abgeſehen. Der Waldfeldbau iſt 
eben in vielem ein Feind des Waldbaus. Dieſer muß 
ſich dem erſteren unbedingt in Holzart und Betriebs form 
unterordnen und wird ſo vom Waldfeldbau vergewaltigt. 
Und dieſer Nachteil kann nicht hoch genug in Rechnung 
genommen werden, zumal denſelben weniger die Gegenwart 
als die Zukunft zu tragen hat. 

Als ein Vorteil des Waldfeldbaus auf dem Gebiet 
des Forſtſchutzes ijt zu erwähnen, daß durch die 
vollſtändige Stockrodung beim Waldfeldbau den Nüfjel- 
käfern die Brutſtätten genommen und ihre Beſchädigungen 
fern gehalten werden. Es iſt dies unbedingt zuzu⸗ 
geben, ſofern nur die Waldfeldpächter gehalten werden 
können, die Stöcke zeitig genug aus dem Wald zu 
ſchaffen. Doch kann dem Rüſſelkäferſchaden durch den 
ausſetzenden Schlagbetrieb (bei dem man nur alle 
3— 4 Jahre am gleichen Ort einen Schlag einlegt), 
mäßig hohe Umtriebszeit vorausgeſetzt“, gleich gut vor- 
gebeugt werden. 

Und dieſer ausſetzende Schlagbetrieb iſt geradezu 
Vorbedingung für eine rationelle Fichtenwirtſchaft. 
Denn die für den erſteren nötigen kurzen Hiebszüge 
laſſen allein nur die Auseinanderlegung der Alters- 
Flajjen erreichen, welche mit Rückſicht auf die Sturm-, 


* Bei den Wirtſchaftseinrichtungen des ſtädtiſchen und des 
Staatswald-Reviers habe ich gefunden, daß die 80 jährigen 
Fichtenbeſtände gleich viel und mehr Maſſe haben als die 100 
jährigen. Hieraus erſieht man, welche Maſſe Scheidholz bei 
dem für die hieſigen Verhältniſſen zu hohen 100 jährigen Um 
trieb aus den 80—100 jährigen Altholzbeſtänden anfällt, und 
wie viel Vrutmaterial der Rüſſelkäfer in den Scheidholzſtöcken 
findet. 
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Froſt⸗ und Inſektengefahr erſtrebt werden muß. Durch 
ihn wird auch der Fehler vermieden, der dem Wald: 
feldbaubetrieb eigen iſt, nämlich große Kulturflächen 
an einander zu reihen und die Schlagflähen frei von 
jedem Seitenſchutz durch den älteren Beſtand aufzu⸗ 
forſten. 

Was endlich die volkswirtſchaftliche Be⸗ 
deutung des Waldfeldbaus in hieſiger Gegend 
anbelangt, ſo iſt derſelben kein großer Wert beizumeſſen. 
Iſt fie ſchon im allgemeinen durch die geſtiegenen Holz: 
preiſe und Arbeitslöhne, die geſunkenen Fruchtpreiſe, 
die großartigen neuen Verkehrsmittel und die Induſtrie 
(Zug des Landvolks nach der Stadt) zur Zeit von 
geringer Bedeutung, ſo kann ſolches für das Oberamt 
Biberach zweimal geſagt werden. In demſelben kommen 
annähernd 2 ha landwirtſchaftliches Gelände 
auf den Kopf, an Waldfeldfläche 1 ha auf 300 Per⸗ 
ſonen. In der Gemeinde Aßmannshardt, welche rings 
vom Staatswald umgeben ijt, und die ſomit die größte 
Gelegenheit zum Pachten von Waldfeldern hat, werden 
zur Zeit etwa 10 ha (von 500 Köpfen) bebaut. So 
viele landwirtſchaftliche Fläche kommt aber im Ober- 
amtsbezirk ſchon auf 5—6 Perſonen. Bei ſolchen 


Verhältniſſen kann man dach nicht von volkswirtſchaft⸗ 


licher Bedeutung des Waldfeldbaus ſprechen! Daß diez 


ſelbe nicht vorhanden iſt, zeigt auch der ſtets ohne 


Folgen gebliebene ſtarke Wechſel im Angebot von 


Dorfſchaften. Als Beiſpiel mag hier wiederum die 
Gemeinde Aßmannshardt dienen, von deren Einwohnern 
in den Jahren 1890—91—92—93 —94— 95-96 an 
Valdfeldfläche ca. 0,7, 1,6, 0,0, 0,2, 0,0, 5,5, 4,3 ha 
auf 2 Jahre gepachtet worden jind. 


das gerade Gegenteil von Vorſtehendem bewieſen, ſo 
daß auf Seite 21 als Schlußfolgerung zu leſen iſt: 

„Der oberſchwäbiſche Waldfeldbetrieb iſt nach allem 
Ausgeführten auf geeigneten Böden (nach Seite 9 
des Berichts 90/2 der geſamten Schlagfläche ?) finan⸗ 
ziell als Geldquelle, forſtwirtſchaftlich als Kulturmittel, 
volkswirtſchaftlich als Erhalter und Verbeſſerer der 
Exiſtenzbedingungen einer großen Anzahl von Staats⸗ 
bürgern von hoͤchſter Bedeutung, fo daß an ein Ver⸗ 
laſſen dieſes Betriebs kein erfahrener Wirtſchafter denken 
wird.“ 

Am beſten wäre wohl — aus leicht denkbaren 
Gründen — dieſe Litteratur unbeachtet geblieben! Allein 
die Gegenſätze zwiſchen der im Jahr 1890 in Biberach 
und der im Vorausgegangenen entwickelten Anſicht ſind 
zu große, als daß jie ganz unbeſprochen bleiben dürften, 
zumal die bei der Forſtverſammlung in Biberach ver⸗ 
tretene Anſicht ſchon in der im Bericht auf Seite 3 
angeführten Litteratur mehr oder weniger enthalten iſt 
(3. vergl. insbeſ. der Waldfeldbetrieb im K. W. Forſt⸗ 
bezirk Ochſenhauſen. Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 
1884 S. 341 ff.). Indes ſei es geſtattet, nur auf 
das Nötigſte aus dem Bericht einzugehen. 

Auf Seite 10 desſelben iſt der durchſchnittliche 
Pachterlös für 1 ha Waldfeld in den 10 Jahren 
1880—1889 und in den Revieren Biberach, Dieten⸗ 


Waldfeldflächen innerhalb des Bereichs der einzelnen heim, Hürbel, Ochſenhauſen und Wiblingen zu 123,7 Mk. 


berechnet. Auf Grund dieſer Ziffer wird auf Seite 9 


gefolgert, daß der junge Beſtand beim Waldfeldbetrieb 


„ein Stipendium“ von 2 & 123,7 Mk. = 247,4 Mk. 
mit auf den Weg bekomme. Hiervon ſei nur noch 
der Wert der Stöcke in Abzug zu bringen. Das 


| Hektar liefere 200 Raummeter Stöcke (nach Aufſchrieben), 
| . e * € 2 5 7 
en in Oberschwaben und ſpeziell im Revier Biberach und der Revierpreis ſei 30 Pfg. pro Raummeter Stock⸗ 


rit, an dig (einen de ie 9 fom de le ee it 0 DR, m 
käfergefahr und, bei gutem Boden, Vorrat an Ballen: | } 2 


pflanzen). Derſelbe bringt dagegen finanzielle Verlufte | Nun werden aber bei der Waldfeldverpachtung 
und legt dem Waldbau und dem forſtlichen Betrieb nicht die Stöcke von 1,0 ha, fondern (wegen der Wald: 


Somit bleibt zu gunſten des Waldfeldbaus, ſo wie 


überhaupt Feſſeln an. Er iſt ein Feind des Miſch⸗ 
waldes, der natürlichen Verjüngung und mehrfach auch 
eines freien, vorteilhafteren Kulturbetriebs und kann 
ſomit — im ganzen veranſchlagt — nur noch eine 


feldwege, z. vergl. S. 7) von ca. 1,1 ha mit ver⸗ 
äußert, alſo 220 Raummeter. Allein dem gegenüber 
iſt zu berückſichtigen, daß beim Verkauf von Stocken 
im Boden nicht gemeſſene, ſondern geſchätzte Raum— 


negative volkswirtſchaftliche Bedeutung haben. Seine meter verſteigert werden. Da man aber bei der 
Beſchränkung in der letzten Zeit iſt daher vollſtändig Schätzung gens hinter der thatſächlichen Maſſe etwas 
gerechtfertigt, und feine möglichſt vollſtändige Beſeitigung zurückbleibt, Jo wäre die obige Ziffer wieder ent}predend 
it für die Freunde des Waldes wünſchenswert und für | 54 vermindern. Beide Geſichtspunkte bleiben me bem 
cine rentable Forſtwirtſchaft geboten. erwähnten Bericht unberückſichtigt. Der größte Fehler 

Wie ganz anders klingt nun aber der Bericht über | desſelben beſteht aber darin, daß der Wert der Stöcke 


die XI. Verſammlung des württembergiſchen Forſtver— | * 
eins in Biberach am 11. und 12. Auguſt 1890. In 


«In den letzten 15 Jahren wurden vom Hoſpital Biberach 
u a | für ausgeſprochenen Ackerboden bei 12 jähriger Pachtzeit 13 — 
demſelben iſt, neben der Befürwortung der Pflanzung 21 M. Pachtgeld pro Jahr und Morgen, ſomit 40 - 70 M. pro 
gegenüber der Saat, auf Seite 9, 16, 17 und 20 Hektar erlöſt, nie aber 90-95 M. 

1898 17 


als Revierpreis zu 30 Pfg. pro Raummeter angenommen 
wurde. 
gehört auch der Erlös für die Stöcke und nicht ein 
willkürlicher Revierpreis gegenübergeſtellt. 


559 50 113 62 51 — 183 102 
1399 146 269 157 81 


2,5 2.9 2,4 2,5 1,6 


Nimmt man nun den Stockholzertrag pro Hektar nur 
zu 170 Raummeter an, ſo beträgt der geſamte Wert 
der Stockholzmaſſe eines Hektar bei dem Durchſchnitts. 
preis von 2,2 Mk. pro Raummeter 2,2 x 170374 Mk. 
gegenüber von 214,6 Mk. bezw. 247,4 Mk. Durd: 
ſchnittspachtertrag pro Hektar Waldfeld. 

Es war aber auch der Revierpreis in den Jahren 
1880 89 nicht ftets 30 Pfg. pro Raummeter Stock— 
holz, ſondern er ſtand wenigſtens im Jahr 1880 (und 
im Revier Dietenheim ſchon früher) durchſchnittlich 


0 
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Für das Staatswaldrevier Biberach, für welches 


Denn dem Erlös für die Waldfelder ſich nach Seite 10 ein durchſchnittlicher Pachterlös von 


nur 107,3 Mk. pro Hektar Waldfeld berechnet, betrug 
in den 10 Jahren: 


1881—82—83—84 - 85 - 86—87—88—89—90 1881-90 bei einem Anfall von 


| 


höher (auf 1 Mk.), was billigerweiſe hätte beri: 
gemeine Erwägungen zu gunſten des Wald— 


ſichtigt werden ſollen. Außerdem iſt es überhaupt 
merkwürdig, daß bei den oben angeführten Erloͤſen 
nicht ſchon früher ein höherer Revierpreis feſtgeſetzt 
wurde. 

Aehnlich wie bei der Berechnung des Stockholz— 
wertes, wenn auch gründlicher, iſt bei den anderen 
Berechnungen des Berichts verfahren worden. Es 


wurden ſtets einzelne Faktoren derſelben mehr oder 


weniger willkürlich angenommen, wodurch ſich das— 
jenige Reſultat berechnen ließ, das man haben wollte. 

Auf Seite 18 des Berichts iſt ſodann die Frage 
aufgeworfen: „Schwächt der Waldfeldbau die Boden— 
kraft und beeinträchtigt er das nachhaltige Gedeihen der 
Beſtände?“ Sie wird mit „Nein“ beantwortet, und 
auf Seite 19 ſind Anſichten über die düngende und 
bodenbeſſernde Wirkung des Waldfeldbaus geäußert, die 
mit der forſtlichen Standortslehre ſich nicht gut in 
Einklang bringen laſſen. So iſt der Anſicht (nach 


der Stöcke bezw. der Waldfelder mit. 


40 1160 Rm. Stockholz mit einem Erlös von 
— 238 140 101 2531 Mk., der Durchſchnittspreis pro Rm. Stockbolz 
1,209 1,7 2,2 M. 


löslich und für die Pflanze aufnehmbar ſind oder 
nicht, findet keine Berückſichtigung. Und doch iſt ge: 
rade die Menge verfügbarer Mineralitoffe für das 
augenblickliche Gedeihen der Pflanzen wichtig, und nicht 
die im Boden (Geſtein) überhaupt enthaltene Menge 
von Mineralbeſtandteilen. 

So ließe ſich noch manches in dem Bericht wider— 
legen. Allein man erſieht ſchon aus dem ſeither Ge: 
ſagten, daß demſelben keine große Beweiskraft zuzu— 
meſſen iſt. 

Nun finden ſich aber in der Litteratur nod all: 


feldbaus. So wird insbeſondere die Frage aufge— 
worfen, wie man vermittelſt des Stockholzwertes den 
großen Wechſel in der Bewertung der Waldfelder be— 
weiſen wolle. Es ließe ſich nun dieſe Frage auch 
leicht umkehren und in Beziehung auf die Pachterlöſe 
ftellen; indes läßt jie ſich auch beantworten. 

Vor allem ſprechen die Holzpreiſe bei der Bewertung 
Der kalte 


Winter von 1879/80 tritt deutlich in den Waldfeld— 


Muhl, XV. Verſammlung deutſcher Forſtmänner in 


Darmſtadt, A. F.- u. J. -Z. 1886 S. 365 ff.) beige: 
pflichtet, es ſei beſſer, zwei Ernten landwirtſchaftlicher 
Gewächſe am Humus mitgenießen, als den letzteren ins 
Univerſum verduften zu laſſen. Wer aber die ober— 
ſchwäbiſchen 100 jährigen Fichtenbeſtände kennt, der 
weiß, daß ſich dort nicht mehr viel Humus verflüchtigen 
kann. Denn die Humusdecke iſt in denſelben meiſt 
einer Grasdecke gewichen. 

Hinſichtlich des Einfluſſes der Bodenbearbeitung auf 
die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens iſt ſchon 
auf Seite 120 das Nötige erwähnt worden. 

Die Bodeuerſchöpfung durch den Waldfeldbau wird 
auf Seite 19 des Berichts nach dem abſoluten Vorrat 
an Deineraljtoffen taxiert. Ob dieſelben im Boden 


| 


pachterloͤſen vom Herbſt 1880 zu Tage, ebenſo der⸗ 
jenige von 1894/95 in den Pachterlöſen vom Herbſt 
1895. Und zwar wirken die Holzpreiſe ſtärker, als 
ſie ſich ſelbſt verändern, da bei ſteigenden Holzpreiſen 
die Nachfrage nach den geringeren, billigeren Brenn— 
holzſortimenten unverhältnismäßig wächſt. 

Weitere Geſichtspunkte für die Bewertung des Stock— 
holzes bezw der Waldfelder geben die verſchiedenen 
Maſſen der Stöcke, welche auf den Waldfeldern pro 
Flächeneinheit ſich vorfinden, und die Beichaffenheit der 
Stöcke. Sind dieſe groß und ergiebig, ſo ſind ſie 
verhältnismäßig leichter zu graben. Sie verlangen ſo— 
mit weniger Arbeitsaufwand und können daher höher 
bezahlt werden. Sind die Stöcke zum Teil faul, ſo 
werden ſie wegen der geringeren Ergiebigkeit und Ver— 
käuflichkeit des gerodeten Stockholzes niederer bezahlt. 
Liegen die Waldfelder von den Wohuſtätten weiter ab, 
ſo werden die Preiſe ſchon darum niedrigere ſein. 
Das Gleiche iſt bei ſchwerem Boden der Fall wegen 
des dadurch erſchwerten Stockrodens. Dies dürften 
hinreichende Geſichtspunkte für eine örtlich und zeitlich 
wechſelnde Bewertung der Waldfelder nach dem Stock— 
holzwert ſein. 
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Die Bewertung des Bodens für die landwirtſchaftliche 
Bebaunng iſt freilich auch von großem Einfluß auf die 
Höhe des Waldfeldpachtes. Allein dieſer Einfluß iſt 
nicht immer ein poſitiver, denn durchſchnittlich wird dem 
Waldfeldboden wenig oder kein Wert beigelegt. Er 
lohnt eben in der Regel gerade noch die landwirtſchaftliche 
Bebauung. Deshalb wird der Boden nur höher gewertet, 
wenn er durch ſeine Nähe, ſeine mineraliſche, phyſika— 
liſche und ſonſtige Beſchaffenheit leichte Bearbeitung und 
reichliche Ernte verſpricht. In dieſem Fall können 
Pachtzinſe bis zu 50 M. pro Hektar erzielt werden. 
Auf naſſen und graswüchſigen Böden dagegen, auf 
welchen ein landwirtſchaftlicher Betrieb einer Berluft: 
wiriſchaft gleich kommt, zehrt das Waldfeld noch einen 
Teil des Stockholzwertes auf, d. h. in dem 2 jährigen 
Waldfeld pachtertrag iſt alsdann nicht einmal der Wert 
der Stöcke genügend vergütet. 

Man wird daher trotz der vielerlei Gründe, welche 
bäufig zu gunſten des Waldfeldbaus geltend gemacht 
werden, hinſichtlich der oberſchwäbiſchen Waldungen 
ruhig bei der S. 121 ausgeſprochenen Beurteilung des: 
ſelben bleiben können. Der Waldfeldbau hat eine gewiſſe 
Berechtigung gehabt zu einer Zeit, zu welcher die Saat 
die herrſchende Beſtockungsart war. Mit dem Verlaſſen 
der Saat hätte aber auch der Waldfeldbau verlaſſen 
oder — wie neuerdings teilweiſe ſchon geſchehen — 
eingeſchränkt werden ſollen. Vor allem iſt in dieſer 
Beziehung m. ©. der Waldfeldbau auf 1 Jahr und 
zwar auf Kartoffelbau zu beſchränken. Nach demſelben 
wäre die Waldfeldfläche mit verſchulten Fichtenpflanzen 
(Lochpflanzung) zu beſtocken. Die größeren naſſen und 
nageren Kahlflächen wären abzurunden und vom Wald- 
feldbau auszuſchließen, und endlich wären alle diejenigen 
Deſtände und Beſtandesteile vom Waldfeldbau auszu⸗ 
ſcließen, welche. die Begründung gemiſchter Beſtände 
unter Zuhilfenahme der natürlichen Verjüngung zulaſſen. 


Ohne ausſprechen zu wollen, daß die angeführten 


punkte für alle Fälle die einzig guten und richtigen 
ſeien, verbleibe ich doch der Ueberzeugung, daß der 
Waldfeldbau jo, wie er zur Zeit noch in der Gegend 
von Biberach beſteht, nichts anderes iſt als ein Raub— 
bau mit finanzieller Einbuße. 


Ips (Tomicus) Vorontzowi sp. n. Jacobson 
und Ips (T.) heterodon Wachtl.* 


Von kaiſerl. Oberförſter A. Wargmann in Hüſſeren⸗ 
Weſſerling (Ober⸗Elſaß.) 


Nachdem die beiden von mir hier aufgefundenen 


— —— i — —ͤ3ßX«—¹ñuiꝛͤ⁊ me ee ee 


curvidens-Verwandten (f. dieſe Zeitſchrift, 1897 Juni⸗ 


heft, S. 195 und Novemberheft S. 382) den Frühling 


= In der Zeit, die zwischen der Ausarbeitung (September 
1897) dieſes Aufſatzes und der Drucklegung desſelben verſtrichen 


und Sommer über von mir ſoviel wie möglich bezüglich 
ihrer Entwickelung ꝛc. beobachtet wurden, will ich über 
die Reſultate dieſer Beobachtungen nachſtehend berichten. 


1. Ips (Tomicus) Vorontzo wi. 


Derſelbe unterſcheidet fic) vom curvidens wie folgt: 
In erſter Linie — wie ſchon erwähnt — durch die 
Größe, indem er um 1/3 kleiner als der curvidens, 
d. h. 2 bis 2,5 mm — (Jacobson giebt in den Horae 
Societatis Entomologicae Rossicac T. XXIX. Nr. 
3—4 die Länge zu 2,25 — 2,75 mm an) — langiſt, während 
ift, hat fic) die Artbezeichnung des hier immer Ips (Tomicus) 
neterodon genannten Käſers geändert. Der Fachentomologe 
Herr Edmund Reitter in Paffau (Mähren) hatte die Freund: 
lichkeit, mir kürzlich das IX. Heft des XVI. Jahrganges der 
Wiener Entomologiſchen Zeitung (vom 30. November 1897) 
zuzuſtellen, in welchem er einen Aufſatz: „Ueber die nächſten 
Verwandten von Ips (Tomicus) curvidens Germ.“ veröffentlicht. 
Darin heißt es: „Sehr überraſcht hat mich der Fund eines 
eurvidens-ähnlichen Borkenkäfers in einem Tannenſtamm auf 
hieſiger Brettſäge, der ſich als identiſch erwieſen hatte mit 
spinidens m. aus dem Kaukaſus. Endlich wurde durch Herrn 
Oberförſter Bargmann feſtgeſtellt, daß auch der von Prof. 
Fritz Wachtl als Varietät vom curvidens: heterodon Wacht! 
(1895) bezeichnete Käfer nicht eine Var. dieſer Art, ſondern 
eine ſelbſtändige Art iſt, was durch die biologiſchen 
Verhältniſſe, ſowie durch die konſtanten Unterſchiede in der 
Bewaffnung der Imagines erwieſen wurde. Dieſer Borken⸗ 
käfer iſt aber nach neueren Forſchungen identiſch 
mit Ips spinidens Reitt. (1894). Ich war wohl ur: 
ſprünglich geneigt, den größeren heterodon von dem kleineren 
spinidens zu unterſcheiden, indem der erſtere die Seitenſtreifen, 
der Flügeldecken bis zur Spitze deutlich geſondert zeigt, was 
bei dem letzteren nicht ganz zutrifft. Eine Zucht des heterodon 
aus einem Wipfelſtücke der Tanne von Elſaß ergab aber neben 
normalen heterodon auch ſehr viele Stücke, die in der Größe 
noch weit dem spinidens nachſtehen, und da auch die Fraß⸗ 
ſtücke beider, wie ich nun feſtſtellen konnte, vollkommen gleich 
ſind, ſo iſt an deren artlicher Zuſammengehörigkeit nicht zu 
zweifeln. 

Wir haben es alſo in Europa mit drei curvidens- ähnlichen 
Borkenkäfern zu thun: 

1. J. curvidens Germ. 

2. J. Vorontzowi Jacobson (Niederöſterreich, Böhmen, 
Vogeſen — von Oberf. Bargmann zahlreich geſammelt und ge- 
zogen — Rußland.) 

3. J. spinidens Reitt. (von der Größe des curvidens, 
oft etwas größer, häufiger aber viel kleiner als dieſer). 

J. heterodon Wachtl, Mitt. a. d. forſtl. Verſuchsw. 
Wien 1895 pag. 15, gehört nicht als Var. zu curvidens . ., 
jondern tft ein kräftiger, „größerer“ B. spinidens. 
Ich habe ihn zuerſt aus dem Kaukaſus beſchrieben, ſpäter bei 
Paſkau in Mähren entdeckt. Herr Oberförſter Bargmann fand 
ihn in den Vogeſen; ferner wurde er in Böhmen (Karlsbad) 
und in Siebenbürgen aufgefunden. 

Hiernach ift alſo in dem Aufſatze immer J. spinidens 
bezw. J. spinidens v. heterodon, ftatt J. heterodon zu leſen. 
Auch ich habe hier inzwiſchen nicht nur den größeren J. 
spinidens „var. heterodon“, ſondern eben*io viel und oft den 
kleinen J. spinidens gezüchtet und gefunden. — H. W., d. 
17. II. 98. B. 
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curvidens eine Länge von 3—3,25 mm hat. Ich habe 
in meiner Sammlung ein weibliches Exemplar, das 
kaum 1,5 mm lang iſt. In den gleichen Verhältnis 
iſt Vorontzowi auch ſchmäler als curvidens. Ferner 
iſt die Punktur gegen die Spitze der Flügeldecken hin 
bei Vorontzowi gröber, quer geſtellt, nach vorne 
feiner. Der Spitzenrand der Flügeldecken iſt bei Voront- 
zowi nicht oder doch nicht ſo ſtark gekerbt wie bei 
curvidens. Die Mäunchen beider Arten unterſcheiden 
ſich in der Bezahnung dadurch, daß der 2. Zahn, welcher 
ſich bei curvidens gegen die Spitze hin verjüngt und 
hadenförmig nach innen und abwärts gebogen iſt, bei 


Vorontzowi länger aushält (gewiſſermaßen vollholziger) 


und faſt gerade gerichtet, d. h. weder nach innen noch 
nach abwärts gebogen iſt. Dieſer Zahn ähnelt einem 
Dorn oder der Spitze einer Infanterie-Pickelhaube. 
Der 5. Zahn (der dritte große) iſt nur an der Spitze 
ſchwach nach auf- (rück⸗) wärts gekrümmt, der erſte 
Zahn ſteht auch faſt gerade oder iſt doch nur unmerklich, 
jedenfalls nie fo ſtark nach auf (rück-) warts gekrümmt 
wie der gleiche, für curvidens fo charakteriſtiſche, Zahn 
bei dieſem. Die Zähne Nr. 3 und 4 zwiſchen dem 


zweiten und dritten Hauptzahn find wie bei curvidens | 


nur als Höcker vorhanden. (Siehe Fig I und II). 


* 
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Fig. I. Fig. II. 


Bei dem Vorontzowi-Q 
Halsſchildes am Vorderrande länger als die Stirnhaare, 
bei curvidens eher kürzer, im allgemeinen überhaupt 
die Scheitel⸗(Stirn⸗) haare oder die Haarbuͤrſte des G 


V 
— Ds 
Fig. 1. 13. Januar Tag des erſten Auffindens von 


Vorontzowi. Nur ausgehöhlte Rammelkammer 
(Immer 1 8 mit 3 bis 5 O). 


) 


Fig. 4. 4. Februar. 
ek = Gierferben. 


Fig. 5. 


ift der Haarſchirm des 


Fig. 2. 28. Januar. 


14. Februar. 
ek = Eierkerben. 


curvidens-Weibchen. 

Größer aber als alle dieſe Unterſchiede bezüglich 
der Körperbildung ſind die biologiſchen Unterſchiede 
beider Käfer. Da iſt zunächſt zu erwähnen, daß cur- 
videns faſt ausſchließlich den Stammteil, Vorontzowi 
vorzugsweiſe die Aeſte und vom Stamm nur den Wipfel: 
teil bewohnt. Curvidens habe ich bisher nur einmal 
ſicher in Aeſten gefunden (am 12. Mai 1897 im Feller: 

inger Gemeindewalde, Waldort Werſchmatt, bei etwa 
850 m Meereshöhe). Es herrſchte damals recht kühles, 
| 


von Vorontzowi verhältnismäßig größer wie beim 
| 


winterliches Wetter, jo daß die Annahme berechtigt ill, 
er habe ausnahmsweiſe die dünnberindeten Aeſte befallen, 
um ſchneller vor der rauhen Witterung geſchützt zu jein. 
| Jedenfalls glaubte ich nicht eher daran, daß es wirklich 
| curvidens ſei, als bis ich mid Gave mit Hilfe des 
Mikroſkopes, fo daß jeder Zweifel ausgeſchloſſen, über: 
zeugt hatte. Es ijt ferner das Zuſammenleben von ! 

und O charakteriſtiſch: curvidens lebt faſt ausſchließlich 

monogamiſch, Vorontzowi meiſt polygamiſch. Was 
das Zahlen: Verhältnis im Vorkommen von 8 und ¢ 
betrifft, fo habe ich bei 134 Einzelbeobachtungen in 
Sa. = 178 3 und 324 O gefunden, d. h. auf 133 
kommen 2,4 O, oder kurz & und Q treten auf im 
Verhältnis von 1:2, ich habe aber oft 1 & mit 34, 
5, hin und wieder ſogar mit 6, ja 7 O angetroffen. 
Die Regel ijt 1 8 mit 2 bis 3 ©. Stets iſt, wie 
bei allen polygamiſch lebenden Borkenkäfern, eine deutliche 
Rammelkammer vorhanden. Je nach der Zahl der 
vorhandenen Weibchen zeigt ſich der Fraßgang als ein 
mehrarmiger Sterngang. Da die Form der Fraßgänge 
allein zur Unterſcheidung des Vorontzowi vom curvidens 
genügt, füge ich einige charakteriſtiſche Fraßgangsformen 
mit den nötigen Angaben bei. 
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Fig. 3. 1. Februar 
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Fig. 6. 17. Februar. ek = Eierkerben. 
Die Pfeile geben immer die Richtung der 
Stamm⸗ bezw. Aſtachſe an. 
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Fig. 7. 19. Februar. 1 4 3 O. Das ſchraffierte 
Stück zeigt die nicht oder kaum ausgehöhlten 
Stellen des Fraßſtückes. 


ek 


— 


Fig. 8. 24. Februar 
ek = Gierferben. 
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Pe 


Fig. 9. 3. März, | = Larvengange Fig. 10. Alter Fraß (volitändig fertig). Fig. 11. 6. März; 23559. 


Die Schraffur giebt 
die Stellen an, wo 
keine Aushöhlung des 
Holzes ſtattfand. 


Sig. 12. 9. März; 7 g 4 O. Fig. 13. 13. März: 2 3 6 O. Fig. 14. 6. April; 2 8 8 O. 


Die Figuren 1 bis 9 zeigen Fraßgänge in Aſtholz 
(in der Holzkammer gezogen), die Figuren 10 bis 14 
von Stammholz (Wipfel), Fig. 11 bis 14, wie ſie im 
Walde an eben umgeſchnittenen Stämmen gefunden 
wurden. Man ſieht, daß die Fraßfiguren ſehr mannig— 
faltiger Art und diejenigen in den Aeſten verſchieden 
von denen im Stammteile ſind. In letzteren finden ſich 
meiſt mehr 3 (das in Fig. 12 veranſchaulichte Fraßſtück 
beherbergte 7 c und nur 4 O!) vor, aber auch mehr 
2 mie bei den in den Aeſten angelegten. Erſtere geben 
infolgedeſſen ein verworreneres Bild, ſie gleichen Korallen⸗ 
und Polypengebilden, ja ſind oft labyrinthförmig; die 
in den Aeſten, mehr handförmig, geweihartig und anfangs 
hin und wieder Bein⸗ bezw. Stiefelform zeigend. Die 
Nuttergänge greifen tief in den Splint ein, die Larven⸗ 
gänge zeigen ſich dort nur ſchwach. Die Eierkerben 
ſind dicht an einander geſtellt und tief im Splint ein⸗ 
gegraben, die Puppenwiegen endlich ſind auch meiſt 
ziemlich tief in den Splint gehend. 


| Ich gehe jetzt — die ſpeziell forſtlichen Geſichtspunkte 
für beide Käfer gemeinſam bis zum Schluß des Auf— 

ſatzes aufhebend — zu (2.) T. (Ips) hetero don über. 
| Dieſer Kafer ift, wie in meinem erſten Artikel im Juni: 
heft dieſer Zeitung 1897 bereits hervorgehoben, erſtmalig 
von Fritz Wachtl beſchrieben, von dieſem aber nur als 
Varietät des curvidens angeſehen worden. Heterodon 
hat aber, ganz beſonders aus biologiſchen Gründen, 
Anſpruch darauf, als beſondere Art aufgefaßt und be⸗ 
handelt zu werden. Curvidens und heterodon gleichen 
| jid, mit bloßem Auge betrachtet, wie 2 Haare von dein: 
| ſelben Kopf; auch ihre Größenverhältniſſe geben nicht 
den geringſten Anhalt zu ihrer Unterſcheidung. Mit 
Hilfe einer guten Lupe aber, oder gar eines Mikroſkopes 

kann man beide Käfer mit einem Blick ſofort an der 

Bildung und Stellung des erſten oberſten (für curvi— 
dens ſo charakteriſtiſchen) Zahnes bezw bei Vergleichung 

dieſes Zahnes mit der Richtung des zweiten von einander 
mit Leichtigkeit unterſcheiden. Bei curvidens nämlich 


— 


haben dieſe beiden Zähne entgegengeſetzte Richtung (1. | 
Fig. 15), bei heterodon verlaufen fie in gleicher 
Richtung (ſ. Fig. 16.) 


N 7 
ai hy. (ary 


Fig. 15. Fig. 16. 


Legt man je eine losgelöſte Flügeldecke beider Käfer 
unter ein Mikroſkop mit etwa 50 facher Vergrößerung, 
ſo iſt es das Werk einer Sekunde, beide Käfer an den 
beiden Zähnen mit abjoluter Sicherheit von einander 
zu unterſcheiden. Im allgemeinen ſind die Zähne bei 
heterodon etwas länger, ſchlanker und ſpitziger wie bei 
curvidens; namentlich aber treten (mit der Lupe von 
der Seite beſehen) die Zähne Nr. 3 und 4 als ſolche 
deutlicher hervor, während dieſe bei curvidens und 
Vorontzowi mehr höckerartig ſind. Dagegen erſcheint, 
in gleicher Weiſe betrachtet, Zahn 1 bei heterodon 
weniger deutlich hervorſtehend (weil er nach abwärts 


(eurvidens) (heterodon) 
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gebogen iſt), ſchließlich iſt Zahn Nr. 2 ſtärker nach 
innen gebogen wie der gleiche Zahn von curvidens. 
Zahn 1 fehlt bei heterodon bisweilen — was auch 
Wachtl angegeben — ganz, ſei es auf einer oder beiden 
Flügeldecken. 

Bezüglich der O fei hervorgehoben, daß dasjenige 
von heterodon eine tiefe Längsfurche auf dem mehr 
gewölbten Abſturze hat. 

Betrachten wir nun die biologiſchen Unterſchiede 
beider Käfer. 

Heterodon bewohnt vorzugsweiſe die oberen 
Stammpartienz ich habe ihn inzwiſchen aber auch 
ſchon ſowohl in Aeſten, wie im unteren, Stammteile 
angetroffen. Die Fraßfiguren ſtellen, wie bei allen 
polygamiſch lebenden Käfern, Sterngänge vor und 
ähneln denen von Vorontzowi. Ich gebe nachſtehend 
einige Proben ihrer Entwickelung, die aber nicht ſo 
vollſtändig ſind wie bei Vorontzowi, weil ich den 
heterodon erſtmalig erſt am 17. März fand. 


a 


2 
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Fig. 17. 17. III. Fig. 18. 17. V. 18 5 C. 
ek = Eierkerben. ek = Gierferbe; 
Bei C = Rammelfammer. lg = Larvengänge; 
Bei & = Rammelfammer. 


Die Gänge des heterodon unterſcheiden ſich von 
denen des Vorontzowi nicht ſowohl — wie man meinen 
ſollte — durch größere Breite, ſondern (im vollendeten 
Zuſtande) durch größere Länge der einzelnen Sternarme. 
Die Gänge des Vorontzowi entſprechen nämlich Hin: 
ſichtlich ihrer Breite nicht dem geringen Körperumfang 
dieſes Käfers, ſondern ſind meiſt beträchtlich breiter als 
der Käfer ſelbſt, während die des heterodon der Breite 
des Käfers völlig gleichkommen. Die Lange der Gänge 
beträgt bei Vorontzowi wohl höchſtens 5 em, während 
bei herodon ſolche bis 10 em Länge vorkommen. Es 
haben ferner die einzelnen Sternarme bei heterodon ent: 
ſchieden mehr als bei Vorontzowi die Neigung, in 
eine wagerechte Richtung einzulenken. Bei Vorontzowi 
iſt oft eher das Gegenteil der Fall (Vergl. Figur 10). 
Bei Fig. 18 ſehen wir dagegen, wie das heterodon © 
in Arm 1 bei X auf die urſprünglich eingeſchlagene 


u — nn 


lothrechte Richtung zu gunſten einer wagerechten ver: 
zichtet hat. Im allgemeinen find die Fraßgangsbilde r 
bei heterodon weniger verworren, auch nicht ſo viel 
geknickt, klarer wie bei Vorontzowi. Es mag dies 
wohl mit daher kommen, daß dem letzteren in den Aeſten 
weniger Spielraum zu freier Entfaltung gegeben iſt. 
Wo dies ausnahmsweiſe bei heterodon der Fall, ſieht 
er ſich auch zur Ausführung von allerlei Schnörfel - 
gängen genötigt. (S. Fig. 20 bei sg. Hier war 
außer dem ſtörenden Aft nach links das Feld ſchon vonn 
einer anderen heterodon - Familie beſetzt.) In ihren 
Anfangsſtadien find die Fraßgänge beider Käfer oft 


nicht leicht zu unterſcheiden. 


Die Eierkerben meißelt Vorontzowi meiſt grober, 
ja größer wie heterodon: man traut dem kleinen Ge= 
ſellen jo grobe Arbeit gar nicht zu. Die Puppenwiege nn 
werden von heterodon oft tiefer in den Splint 


—— => 


. borteilhafteften ausgeſtatteten 


EIER NL 
en 
N 
W 
0 
tf 
ERS Oe | 


Fig. 19. 12. VE 1 4. Bei 8 = Rammelkammer. 


eingearbeitet, wie ſowohl von curvidens als von Vo- 
rontzowi. (S. Figur 20 1.) 


Was das Verhältnis der Geſchlechter bei heterodon 
anbelangt, ſo haben meine diesbezüglichen Unterſuchungen 


ergeben, daß die alten Käfer im Verhältnis von 


18:3 Q auftraten. Späterhin (im Juli) d. h. nach⸗ 
um ich in meiner Holzkammer junge Käfer gezogen, 
ic alte und junge durcheinander unterſuchte, kam auf 
18 nur noch 1,69. Als ich dann im Auguſt nur 
noch junge Käfer zur Vergleichung hatte, ſtellte ſich 
das Verhältnis heraus wie 1: 1, d. h. ich fand 3. B. 
unter 221 unterſuchten Käfern: 112 0 und 109 Q, 
alſo noch mehr Exemplare! Es muß ſich hier 
die Frage aufdrängen, was aus den vielen 4 ſpäter 
wird, da dann mindeſtens 2, meiſt aber 3, ja noch 
nehr, O bei einem & im Gange angetroffen werden. 
Kindet vielleicht auch ein gegenſeitiges Abkämpfen der 
3 ſtatt, d. h. alſo ein Kampf ums Daſein, bei dem 
die Schwächeren unterliegen, eine natürliche Züchtung 
oder Zuchtwahl im Sinne Darwins, hier ſpeziell ge⸗ 
ſchlechtlicher Art? Es würden hiernach nur die am 
Mäunchen zur Begattung 
nit den Weibchen kommen, und ſich auf dieſe Weiſe 
auch das Entſtehen der beiden neuen Arten aus der 
Spezies curvidens vielleicht mit erklären laſſen. 

Beide Käfer: Vorontzowi und heterodon habe ich 
in den Holzkammern zu zuͤchten verſucht, bezüglich des 
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pw = Puppenwiegen (ſicht⸗ 
wo die Verpuppung noch tiefer im Splint 
ſo daß die Puppenwiegen ſelbſt nicht, 
ſondern nur der Eingang zu denſelben ſichtbar iſt. 
rk = Rammelkammer. 


pw 

Fig. 20. 19. vII. 1 5 1. 
bare); | = Loder, 
ſtattgefunden hat, 


gegen geglückt. | 

Von dem am 13. Januar 1897 aufgefundenen 
Vorontzowi- Stamm, wie von ſpäterhin gefundenen, 
mit demſelben Käfer beſetzten Stämmen, ließ ich mir 
Material in meine Holzkammer ſchaffen aber es 
iſt mir nicht gelungen, junge Käfer zu erziehen, wohl 
Grad von Feuchtigkeit 


| Vorontzowi ift der Verſuch mißglückt, bei heterodon da⸗ 
| 2. 

| 

weil der richtige, erforderliche 

nicht getroffen wurde. Nur bis zur Verpuppung 
brachte ich mein Zuchtmaterial: Am 7. Februar fand 
ich die erſten Larven, am 19. Februar die erſte Puppe. 
Dieſe und alle ſpäteren ſtarben ab“. 

Mehr Gluͤck hatte ich, wie geſagt, mit heterodon. 
Aus dem am 18. März in der Holzkammer unterge⸗ 
brachten Material, in welches ſich erſt kurz vorher die 
Kafer eingebohrt haben mochten, gewann ich am 19. 
Juli die erſten jungen Käfer; ſeitdem habe ich ſie zu 
Hunderten daraus gezogen. Am 22. Juni hatte die 
Verpuppung begonnen. | 

Merkwürdig muß die lange Entwickelungszeit: 16 
Wochen beim heterodon erſcheinen, während Vorontzo wi 
| vermutlich Mitte März die erſte Generation vollendet 
haben würde, wenn alles ordnungsmäßig hätte ver: 
laufen können, mithin nur die Durchſchnittsdauer von 
8 Wochen. Da ich num bei heterodon noch im Juli 


* Vom Frühling ab habe ich aus neuem 


| Material ins 
zwiſchen auch den Vorontzuw; in Menge gezogen. 
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Eiablage bemerkt, ſo iſt anzunehmen, daß die jungen 
Käfer, welche ich am 19. Juli fand, nicht von im März, 
ſondern von Ende April oder Anfang Mai gelegten 
Eiern ſtammten. Die im März gelegten Eier aber 
haben entweder gar keine Käfer ergeben, oder dieſelben 
ſind unbemerkt vorher ausgeflogen. Wäre dies nicht 
der Fall, fo müßte für heterodon die außergewöhnlich 


lange Entwickelungs-Dauer von 16 Wochen angenommen 


werden, die ja allerdings auch mit durch die — ge— 
wiſſermaßen in der Gefangenſchaft veränderten — Cut: 
wickelungsverhältniſſe erklärt werden könnte. Wieder: 
holte Beobachtungen werden darüber Klarheit ver: 
ſchaffen. Jedenfalls ſteht feſt, daß die Zeitdauer der 
Eiablage mindeſtens 8 Wochen umfaßte, (ich habe 
Puppen und Eier wiederholt zugleich angetroffen z. B. 
am 22. Juni), ſo daß alſo auch das Auskommen der 
jungen Käfer ſich auf mindeſtens 8 Wochen hinaus— 
ziehen würde. 

Was nun die forſtliche Bedeutung der beiden 
neuen Käfer anbelangt, ſo ſteht für mich feſt, daß die— 


einzelne junge Käfer. '’e m vom Stock fand ich die 
erſte mit heterodon beſetzte Stelle, dann 8,0 m hin— 
auf keinen mehr, von da ab immer zunehmend an 
Stärke bis zum Wipfel. Hier war auch P. micrographus 
ziemlich ſtark vorhanden. Solcher Beiſpiele könnte ich 
für beide Käfer mehrere anführen. 

Nachdem ſo der Schaden, welchen Vorontzowi und 
heterodon anrichten konnen, glaube ich, überzeugend 


dargethan worden iſt, zum Schluſſe noch eine biologiſche 


Bemerkung über beide im Vergleich zu curvidens. 
Letzterer wurde hier im vergangenen Winter kaum ge— 


funden, wenn aber je, ſo befand er ſich — wie immer 


ſelben ebenſo verderblich werden können, wie curvidens. | 
Ich habe beide Käfer wiederholentlich in ſolcher Menge 


angetroffen, daß es von ihnen an den befallenen Stamm— 
teilen wimmelte wie in einem Ameiſenhaufen, oder daß 
die Larven herauspurzelten wie die „Maden“ aus einem 
faulen Käſe. 
Fläche von 500 O em mehr wie 200 Käfer und von 
Vorontzowi in 2 je 1 m langen Aeſten ebenſoviel 
Käfer gefunden wurden, ſo beweiſt dies, wie viel ein 
einziger Stamm deren beherbergen muß! 

Es liegen mehrfache Beweiſe aus dem Gebiete 
hieſiger Oberförſterei vor, daß beide Käfer gemein— 
ſam bezw. einer derſelben allein, ohne Mithilfe von 
curvidens verſchiedentlich alte Stämme getödtet haben. 
Als Mithelfer ſtanden ihnen nur Pissodes piceae und 
Pityophthorus micrographus zur Seite“. 

Die in dem Aufſatze im Junihefte erwähnte mehr 
als 100 jährige Tanne war nur von Vorontzowi, 
heterodon (nicht curvidens, wie ich ſ. Zt. annahm), 
P. piceae und P. micrographus befallen. Die Haupt— 
ſchuld an deren Abſterben muß dem Vorontzowi zu: 
gemeſſen werden. 

Am 13. Juli v. Js. unterſuchte ich eine, tags 
zuvor wegen Verdachts auf curvidens gefällte Tanne im 
Malmerspacher Gemeindewalde, Diſtrikt 13. Auf dem 
Stock war jie 152 jährig. Es fand ſich kein curvidens, 
dagegen war jie ſtark vom heterodon und vom P. 
piceae befallen. Der erſtere Käfer befand ſich im 
Larvenzuſtand, nur eine Puppe fand ich, von P. piceae 
waren Larven und Puppen etwa zur Hälfte da und 


* Inzwiſchen iſt namentlich der hererodon (spinidens) 
von mir auch ganz allein in Stämmen angetroffen worden. 
1. III. 98. B. 


Wenn z. B. von heterodon auf einer 


im Winter — in vollſtändiger Winterruhe, gleichſam er— 
ſtarrt vor. Ganz anders aber die beiden neuen Käfer, 
namentlich Vorontzowi. Am 13. Januar in 900 m 
Meereshöhe erſtmalig aufgefunden, zeigte er in allen 
Exemplaren eine, für jene Jahreszeit beſonders, völlig 
überraſchende Lebendigkeit. Gegen den Frühling hin 
ſchien er aber mit einem mal überhaupt wie ver— 
ſchwunden, ſo daß ich ſcherzweiſe meinem Perſonal 
gegenüber äußerte, man wäre verſucht, den „Ruſſen“ 
(jo benannten meine Schutzbeamten den Vorontzowi) 
als einen „Wander- oder „Strichkäfer“ zu bezeichnen. 
Vorontzowi iſt auch den ganzen Sommer über nur 
ſporadiſch aufgetreten; er ſchien vom Frühling ab vom 
heterodon abgelöſt zu ſein, der gleichfalls ſchon zu 


einer Zeit (d. h. Mitte März in voller Thätigkeit 


war), da curvidens noch gar nicht daran dachte. 
Letzterer ſchwärmte hier genau wie im vorigen Jahre 
erſt zu Anfang Mai (8. bis 10. Mai). Es ſcheint 
in der That, daß die beiden neuen Käfer ſozuſagen 
nordiſches Blut in ihrem Körper fließen haben, daß ſie 
gewiſſermaßen „winterhart“ ſind. 

Im kommenden Winter ſollen beide Käfer weiter 
beobachtet werden. (September 1897). 


Die Schälſchäden des Rotwildes. 
Eine Erwiderung auf die gleichnamige Abhandlung 
(ruft v. Dombrowski's. 
Vom Königl. württ. Revieramtsaſſiſtent Lanz. 


Die Sammlung von Rezepten, welche Forſtleute un d 
verwandte Fachgenoſſen ſchon in großer Anzahl zur 
Heilung des Rotwildes von der üblen Gewohnheit des 
Schälens verſchrieben haben, hat durch die neueſte Ab- 
handlung Ernſt von Dombrowski's über „Die Schäl- 
ſchäden des Rotwildes“ (1896) eine weitere, ſehr be= 
achtenswerte Bereicherung erfahren. Die Schälbe— 
ſchädigungen durch Rotwild nehmen von Jahr zu Jah v 
an Jutenſität und räumlicher Ausdehnung zu, währen d 
uns die angewandten Gegenmittel mehr oder wenige w 
im Stiche laſſen, fo daß die Schälfrage immer noch iin: 


Vordergrund der forſtlichen Tagesfragen ſteht. Es 
werden daher gewiß alle beteiligten Kreiſe dem Herrn 
Autor für feine Bemühungen um die Löſung des vor: 
liegenden Problems Dank wiſſen. Dombrowski lehnt 
ſich bei der Behandlung des Gegenſtandes durchaus an 
die höchſt wertvolle, auf eine langjährige Praxis und 
gründliches Studium der Litteratur geſtützte Arbeit des 
Forſtmeiſters H. Reuß jun. an. Ueber die Urſache 
des Schälens, ſowie die Mittel zur Abwendung ſind in- 
folge verſchiedener Beobachtungen ſchon alle möglichen, 
darunter ganz unhaltbare Theorieen aufgeſtellt worden. 
Dennoch halte ich es nicht für angezeigt, irgend eine derſelben 
kurz von der Hand zu weiſen, da uns jede in Er— 
reichung des Zieles fördert, und wäre es auch nur da⸗ 
durch, daß wir ihre Unrichtigkeit nachzuweiſen im ſtande 
ind. Ich habe die Ueberzeugung, daß Dombrowski 
mit ſeiner neueſten Loͤſung der Aufgabe dem Ziele ſehr 
nahe kommt, kann aber nicht umhin, in einige ſeiner mit 
ſo apodiktiſcher Sicherheit aufgeſtellten Lehrſätze ge— 
gruͤndete Zweifel zu ſetzen. 

Seit Beginn meiner praktiſchen Thätigkeit als Forſt— 
mann habe ich Gelegenheit, die Schälfrage in natura 
zu ſtudieren, nachdem ich derſelben ſchon zuvor auf einer 

faſt zweijährigen Studienreiſe durch Oeſterreich und 
Ungarn näher getreten war. Deßungeachtet lag es mir 
fern, mit meinen Anſichten über dieſelbe jetzt ſchon her: 
borzutreten, um mir nicht den Vorwurf einer zu kurzen 
Erfahrung zuzuziehen. Da es aber im Intereſſe der 
Sache liegt, daß ſich die Schälfrage moͤglichſt bald auf: 
!läre, veranlaßt mich die vorliegende Abhandlung Dom: 
browski's, meine abweichenden Anſchauungen ſofort 
dot das Forum der Oeffentlichkeit zu bringen. Ich 
werde da her die neu aufgeſtellte Diagnoſe des Schäl— 
übels, ſowie die zu feiner Hebung empfohlenen Mittel 
an der Hand eines kurzen Auszuges beſprechen und die 
Punkte, in welchen ich mit Dombrowski reſp. mit 
deinem Gewährsmann Reuß nicht übereinftimme, einer 
: angehenderen Würdigung unterziehen. | 
Eingangs finden wir einen Rückblick auf die An— 
linge des Schälens, ſoweit dieſelben an der Hand der 
Litteratur verfolgt werden konnen. Die umfaſſenden 
Reuß'ſchen Quellenſtudien kamen hierbei dem Herrn 
Verfaſſer ſehr zu ſtatten und erübrigte ihm nur noch, 
die Angaben einiger altfranzoͤſiſcher Schriftſteller bei: 
zufügen. Ueber die Art der Behandlung des Stoffes 
äußert er ſich folgendermaßen: „Die Betrachtung und 
| Unterſuchung der Schäden felbft erfcheint nur von 
ſekundärem Wert; in erſter Reihe gilt es, die Fragen 
| it beantworten: 
1) Welches find die Grundurſachen, ſowie die be— 
| günſtigenden oder beeinträchtigenden Nebenumſtände 
des Schälens? 
2) Seit wann ſchält das Rotwild? 
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3) Wo ift diefe Kalamität zuerſt beobachtet worden? 
4) In welcher Weiſe hat ſie ſich nach und nach über 
die einzelnen Reviere der Kulturländer verbreitet? 
Indem Dombrowski die Antwort auf Frage 1) 
erſt im ſpäteren Verlaufe ſeiner Abhandlung giebt, führt 
er uns, unter Berufung auf die Aufzeichnungen des 
heſſiſchen Berg: und Hütteninſpektors Böſen, ungefähr 
in die Mitte des vorigen Jahrhunderts als die Zeit 
der erſten, nachweisbaren Anfänge des Schälens zu⸗ 
rück. Nach den Berichten dieſes Autors wurde dasſelbe 
im Harze ſchon vor dem Jahre 1753 beobachtet, und 
er erhält als der erſte, der von dieſer Waldbeſchädigung 
Kunde bringt, den Titel eines „Vaters der Schäl⸗ 
ſchäden“. Später, im Jahre 1783 beſpricht ſolches 
im Jahre 1763 der gräflich Einſiedelſche Forſtinſpektor 
Beckmann in einem Artikel des von Stahl heraus— 
gegebenen Forſtmagazins. Ihm folgen mit Mitteilungen 
hierüber von Burgsdorf 1796, von Sierstorpf 
1813, Reber 1825, W. Pfeil 1831, Hartig 1845, 
Ihrig 1858, Pape 1858 und Holfeld zu Anfang 
der 80er Jahre. Dagegen wird in vielen forſtlichen 
und jagdlichen Werken von 1770 bis 1810 das Schälen 
nicht erwähnt, ſondern iſt nur immer vom Verbiß die 
Rede. Hieraus zieht Dombrowski den Schluß. die 
Kalamität müfje vor dem Jahre 1800 auf den Harz 
und einige Teile Sachſens beſchränkt geblieben ſein, und 
bemerkt hierzu: „Ueberall waren aber die Schäden an⸗ 
fangs gering, beſorgniserregend geſtalten ſie ſich erſt 
zu Beginn der 70 er Jahre und ſeither haben ſie ſich 
ſtellenweiſe zu einer forſtlichen Kalamität ſchlimmſter 
Art ausgebildet.“ 

Ich glaube nun nicht fehl zu gehen, wenn ich ver: 
ſchiedene der von den genannten Schriftſtellern über die 
Anfänge und die allmählige Ausbreitung der Schälſchäden 
angegebenen Daten mit den Oertlichkeiten und der Zeit 
zuſammenfallend bezeichne, da die Fichte kurz zuvor die 
ihr von Natur zugewieſenen Standorte verlaſſen, 
die Laubhölzer, insbeſondere die Buche und Eiche an 
vielen Orten aus ihren angeſtammten Wohnſitzen ver⸗ 
drängt und ſich an deren Stelle eingeniſtet hatte. Hier⸗ 
mit möchte ich auf die Thatſache hinweiſen, daß zur 
Zeit, da man noch nichts von Schälſchäden wußte, die 
natürliche Verbreitung der Fichte in den mitteleuropäiſchen 
Ländern eine ganz bedeutend geringere war, als heut— 
zutage. Und da, wo fie vorkam, lebte ſie faſt regel: 
mäßig in geſelliger Vereinigung mit anderen Holzarten. 
Nur rauhe Gebirgslagen, wohin ihre Geſellſchafter wegen 
der klimatiſchen Verhältniſſe nicht mehr folgen konnten, 
nannte ſie ausſchließlich ihr eigen. Dieſe Erſcheinung 
erklärt ſich auf einfache Weiſe aus der geringen na— 
türlichen Fortpflanzungsfähigkeit, welche die Fichte be: 
ſitzt, und letztere Eigenſchaft iſt es auch, die den Forſt— 
wirt unſerer Tage veranlaßte, von der natürlichen 
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Beſtandesbegründung bei derjelben nahezu ganz Abſtand 
zu nehmen. An allen Orten alfo, wo nicht das Klima 
der Fichte ihre Exiſtenz ſicherte, mußte ſie im Kampfe 
ums Daſein den meiſten übrigen Holzarten unterliegen. 
Solange nun die Harzgewinnung die einzig lukrative Aus— 
nutzung der Fichtenbeſtände bildete, hatte man keinerlei 
Grund, das natürliche Fichtengebiet künſtlich zu er: 
weitern. Ebenſowenig gab ihre Verwertung zu Brenn: 
holz, worin die Buche weit Beſſeres leiſtete, Veranlaſſung 
hierzu. Erſt als die Rindennutzung zu Gerbereizwecken 
in den Vordergrund trat, und mit der Entwicklung der 
Induſtrie der Markt große Maſſen an Nutzholz ver: 
langte, griff der Menſch zu gunſten der Fichte in den 
Exiſtenzkampf mit ein, und überall mußten ihr jetzt die 
einſt ſiegreichen Konkurrenten das Feld räumen. Aber 
nicht nur für ihre Verbreitung war der Forſtmann 
eifrigſt bemüht, ſondern alle ſeine wirtſchaftlichen Maß— 
nahmen zielten darauf ab, auf der gegebenen Fläche auch 
eine moͤglichſt große Maſſenproduktion zu bewirken. In 
die Zeit, da dieſe intenſive Wirtſchaft platz griff, müſſen 
wir die Anfänge der ſogenannten modernen Forſtwirt⸗ 
ſchaft zurückverlegen, welcher Reuß und Dombrowski 
übereinſtimmend die Schuld an den Schälſchäden des 
Rotwildes in die Schuhe ſchieben. Ich darf alſo wohl 
annehmen, daß die genannten Autoren, wenn ſie es auch nicht 
im Wortlaute ausſprechen, mit mir übereinſtimmen, wenn 
ich in der Fünftlihen Ausbreitung der Fichte und der 
Art ihrer jetzigen wirtſchaftlichen Behandlung eine Haupt: 
urſache für die auftretenden Schälſchäden ſuche. Dieſe 
Annahme ſcheint mir auch durch Mitteilungen von 
Hartig, Ihrig und Anderen beſtätigt zu werden. 
Ich konnte ihre Richtigkeit in einigen mir bekannten 
Revieren nachweiſen, und wohl noch manchenorts ließe 
ſich durch genaue Nachforſchungen ein Gleiches thun. 

Nun gehe ich aber noch einen Schritt weiter und ſage: 
Der reine Fichtenwald war niemals die urſprüngliche 
Heimat des Rotwildes, ſondern dieſes wurde entweder 
durch die fortſchreitende Kultur dorthin zurückgedrängt, 
künſtlich daſelbſt ausgeſetzt, oder wurde der von Natur 
vorhandene gemiſchte Laubwald (der kürzeren Ausdrucks⸗ 
weiſe halber gebrauche ich dieſe Bezeichnung für Miſchung 
von Laub⸗ mit Nadelhölzern) in Fichtenwald umge— 
wandelt. Dombrowski übertrumpft dieſe Behauptung 
noch, indem er den Satz aufſtellt: „der uniforme Fichten— 
wald iſt überhaupt keine Wildheimat, er iſt blos ein 
Stall, und in einem ſolchen kann ſich nur domeſtiziertes 
Vieh, aber kein Wild wohl fühlen“. Wenn ich mich 
dieſer Anſicht in ſolch allgemeiner Form auch nicht an— 
ſchließe, ſo pflichte ich derſelben doch ſoweit bei, als ſie 
ſich auf das Rotwild erſtreckt, und möchte für letzteres 
ſogar die Giltigkeit des Ausſpruches auf den reinen Nadel— 
wald überhaupt ausgedehnt wiſſen. Ihn vermag ich nicht 
als die natürliche Heimat des Rotwildes anzuerkennen. 


Die Maſt ſpendende Buche, die knorrige Eiche, das 
Wild durch ihr Aeckerich lockend, im Verein mit andern 
Laub⸗ und mit Nadelhölzern, ſie wölbten ihr Kronendach 
über den Kapitalgeweihen unſerer Urhirſche. Undurch— 
dringliches Unterholz von Jungwuchs, Stauden und 
Sträuchern aller Art deckte den Boden und bot dem 
Wilde willkommenen Unterſchlupf und reichliche Aeſung. 
Der gemiſchte Laubwald alſo iſt der paradieſiſche Garten, 
in dem der Urahn des Edelhirſches geſchaffen wurde; 
er iſt die Mutter, an deren Brnſt derſelbe reichliche 
Nahrung fand und zu einem kraftſtrotzenden Geſchoͤpfe 


der Natur, zu dem König der Wälder heranwuchs. 


Er zeugte die Recken, von denen der Jäger heute voll 
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Begeiſterung ſpricht; er ſchuf die Geweihe, zu welchen 
er mit Staunen emporblickt. Dieſe Urheimat des Rot⸗ 
wildes iſt es aber auch heute noch, welche ihre alte 
Kraft nicht verloren hat und uns ſolche Urbilder an 
Körper und Geweih vor Augen führt. Gehen wir hin 
in die Karpathenwälder Ungarns, in die Auwaldungen 
der Donau, dort finden wir ihn noch den heiß Er: 
ſehnten in alter Herrlichkeit. Ja, wenn wir im ſtande 
wären, unſerem Wilde die Bedingungen zu ſchaffen, 
unter denen es dort lebt, wir würden auch bei uns 
wieder einen Urhirſch treffen, welcher dem der Karpathen 
um nichts nachſtünde. Bleibt dies aber für unſere 
hochkultivierte, deutſche Heimat nur ein frommer Wunſch, 
ſo ſei damit keineswegs geſagt, daß wir verzagt die 
Hände in den Schoß legen und dem Degenerieren des 
Wildes unthätig zuſehen ſollen. Im Gegenteil, wenn 
wir auch nicht in der Lage ſind, ihm die paradieſiſchen 
Zuſtände früherer Zeiten zu bieten, ſo koͤnnen und 
müſſen wir wenigſteus an all den Orten, wo die Bor: 
bedingungen einer gedeihlichen Exiſtenz in den Terrain⸗ 
und Beſtandesverhältniſſen für dasſelbe vorhanden ſind, 
das unſrige dazu beitragen, ihm ein naturgemäßes 
Daſein zu ſichern. Und dies läßt ſich, inſolange der 
Wildſtand nicht übermäßig geſteigert wird, ohne nennens⸗ 
werte Schädigung des Waldes erreichen. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich es nicht unterlaſſen, 
darauf aufmerkſam zu machen, welch großen Einfluß 
gerade die Holzarten bezw. die Waldvegetation über- 
haupt auf die Entwicklung des Wildes auszuüben ver— 
mögen. Iſt ja dieſelbe im ſtande, derartige Unterſchiede 
in Körpergewicht, Geweihbildung, ſelbſt in der ganzen Er— 
ſcheinung des Rotwildes hervorzurufen, daß man dazu 
verleitet werden konnte, den Hirſch des reinen Laub— 
waldes und denjenigen des reinen Nadelwaldes als zwei 
ganz verſchiedene Arten anzuſehen. Ein treffendes Bei- 
ſpiel hierfür haben wir in meinem Heimatlande Württent- 
berg in dem Rotwilde des Schönbuchs und des Schwarz— 
waldes vor Augen. Im Schwarzwalde, welcher den vor— 
wiegenden Nadelwald repräſentiert, hat das Rotwild gegen⸗ 
über demjenigen des Schönbuchs ſchon einen ſehr deut 
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lich erkennbaren Grad der Degeneration erreicht, welcher 
noch mehr in die Augen fiele, wenn wir die beider: 
jeitigen Rotwildſtände, wie fie vor etwa 30 Jahren waren, 
zu dieſem Vergleiche heranziehen würden, da inzwiſchen 
auch das Schoͤnbuchwild zu degenerieren begonnen hat. 
Und dieſen Fingerzeig der Natur, der uns darauf hin⸗ 
weiſt, in welcher Waldart das Roiwild früher heimiſch 
war und in welche es auch jetzt noch hingehört, um natur— 
gemäß leben und freudig gedeihen zu können, müſſen 
wir nach meiner Anſicht zur richtigen Beurteilung der 
Schälfrage ſcharf im Auge behalten. 

Von den geſchilderten Geſichtspunkten ausgehend 
fällt es mir nicht ſchwer, eine naheliegende Antwort auf 
die von Dombrowski eingangs geſtellten Fragen zu 
geben. So erwidere ich auf die Frage „Seit wann 
ſchält das Rotwild?“ Es ſchält ſeit der Zeit, von der 
ab die Laubhölzer aus ihrer natürlichen Heimat im 
reinen und gemiſchten Walde verdrängt reſp. dem Wilde 
durch die ſtarke Ausbreitung und Art der Bewirt— 
ſchaftung einiger Nadelhölzer, vor allem der Fichte, die 
notwendigen Grundlagen zu einer gedeihlichen Ent⸗ 
wicklung entzogen wurden. Dort wo dieſe Nadelholzarten 
teſp. ihre moderne Bewirtſchaftung zuerſt ihren Einzug 
hielten, dort hören wir zuerſt von Schälſchäden, und in 

dem Maße, wie ſich dieſe beiden Neuerungen in den 
Hochwildrevieren Europas Eingang verſchafften, hat 
ſich auch der Schälſchaden über die einzelnen Kultur⸗ 
lander verbreitet, antworte ich auf die zwei letzten 
Fragen. Ich muß aber hinzufügen, daß ich im vor: 
legenden Falle nicht vereinzelte Schälakte, ſondern die 
weiner Exiſtenzbedingung gewordene, fortgeſetzte Aus— 
übung des Schälens unter dem Geſamtbegriffe „Schälen“ 
bertehe. Dagegen habe ich vom Schälen an ſich, ſo— 
weit es ſich nicht um Schälſchäden handelt, eine andere 
Anſicht, und zwar die, „daß das Rotwild von jeher ge— 
halt hat“. Mag es auch manchenorts nach Einführung 
der intenſiven Fichtenwirtſchaft viele Jahre gedauert 
i haben, bis das Rotwild in ausgedehntem Maße 
zur Rindennahrung griff, jo thut dies der Berechtigung 
des Geſagten keinen Eintrag. Hierauf können im eine 
nen Falle unkontrollierbare Nebenumſtände Einfluß 
zehabt haben. Maßgebend für die Richtigkeit desſelben 
it mir nur die Thatſache, daß das Rotwild jetzt ſchon 
‚ der Mehrzahl der ſo beſchaffenen Fichtenreviere ſchält, 
und die Schälſchäden in ſolchen mit jedem Jahre an 
Intenſität und lokaler Ausdehnung zunehmen, ſo daß 
uch die bis jetzt verſchont gebliebenen Fichtenreviere 
einen Tag ſicher find, von dem Uebel befallen zu werden, 
mit auch keinen Gegenbeweis zu liefern vermögen. 
[Durch meine Behauptung: „das Rotwild hat von 
eber geſchält“ ſtelle ich mich zwar in ſchroffen Gegen: 
+ a zu den diesbezüglichen Anſchauungen des Herrn 


indem beide den ahnlich klingenden Ausſpruch Pape's: 
„Das Schälen der Fichte durch Rotwild hat zu allen 
Zeiten ſtattgefunden“ ſehr ſcharf verurteilen. Derſelbe 
wird von Dombrowski als eine abjolut will⸗ 
kürliche, ja frivole Behauptung bezeichnet, überdies 
mit folgendem Kommentare verſehen: Wäre dieſe Be⸗ 
hauptung richtig, ſo bliebe lediglich die Alternative offen: 
Ruhiges Ertragen der Schäden, oder Vernichtung des 
Rotwildes in den Kulturländern. 

Hören wir nun die Gründe dieſer ſtrengen Verur⸗ 
teilung: „Abgeſehen von den litterariſchen Nachweiſen 
müßten ja doch die älteren Beſtände ſelbſt überall Spuren 
des Schälens zeigen, und es dürfte auch kein Revier 
geben, in welchem nicht geſchält wird. Eines und das 
andere iſt aber nicht der Fall. Ich ſelbſt kenne aus 
eigener Anſchauung gegen 40 Hochwildreviere, in denen 
mehr oder weniger intenſiv Schälſchäden auftreten, aber 
noch mehr Reviere, in welchen man vom Schälen noch 
nichts weiß und zwar ſowohl in den Kulturländern, 
als namentlich in den herrlichen Karpathengegenden 
Oberungarns, Galiziens und der Bukowina. Man 
könnte nun freilich einwerfen, daß ſpeziell letztere An⸗ 
gaben deshalb nicht ſtichhaltig ſeien, weil man ſelbſt 
bei ſehr gewiſſenhafter Unterſuchung in ſo ungeheuren 
Waldkomplexen, wie ſie die genannten Gebiete noch 
beſitzen, ſehr leicht vorhandene Schälſchäden geringen 
Umfanges überſehen könnte. Ich will dieſe Möglichkeit 
für Reviere mit geſchloſſenen, mehr oder weniger ein⸗ 
heitlichen, urwaldartigen Fichtenbeſtänden nicht unbedingt 
in Abrede ſtellen, kann aber auch zwei Fälle aufführen, 
wo ein Ueberſehen vorhandener Schälſchäden unmöglich 
erſcheint.“ Hier werden dann 2 ungarijde Laubholzreviere 
(Urwald) genannt, in welchen ſich einige 30 —50⸗3 
jährige, nicht geſchälte Fichtenhorſte befinden. 

Bevor ich auf die Beſprechung dieſer Streitfrage 
eingehe, möchte ich vorausſchicken, daß meine Be— 
hauptung: „das Rotwild hat von jeher geſchält“ das 
Reſultat des Studiums der Schälurſachen iſt, welches 
mir ſchwerwiegende Gründe für ſeine Richtigkeit nahe 
legte. Ich thue dies, damit mir nicht der Vorwurf 
einſeitiger Rechthaberei gemacht wird, vor welcher Reuß 
eindringlich warnt, indem er ſagt: „Man laſſe ſich nicht 
verleiten, konkreten Erſcheinungen und iſoliert daſtehenden 
Wahrnehmungen ohne weiteres eine entſcheidende, gene— 
raliſierende Wirkung beizumeſſen, denn die oberflächliche 
Forſchung bildet ſtets eine gefährliche Waffe, nur zu 
geeignet, die mühevollften Unterſuchungen anzugreifen 
und deren Reſultat in ein zweifelhaftes Licht zu ſtellen“. 
Jedenfalls ſoll es mir ferne liegen, durch die folgende 
Verteidigung meiner abweichenden Anſchauung den 
Verdienſten, welche ſich Neuß und v. Dombrowski 
um die Löſung der vorliegenden Frage erworben haben, 


soritmeifter Reuß ſowie des Herrn von Dombrowski, irgendwie zu nahe treten zu wollen; auch laſſe ich mich 
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gerne eines beſſeren belehren, wenn hiedurch der Sache 
ein Dienſt geleiſtet wird. 

In erſter Linie muß ich auf diejenigen Worte auf— 
merkſam machen, wodurch ſich mein Satz: „Das Rot— 
wild hat von jeher geſchält“ von dem Ausſpruche Pape's 
„Das Schälen der Fichte durch Rotwild hat zu allen 
Zeiten ſtattgefunden“ in der Ausdrucksweiſe, aber nicht 
dem Sinne nach unterſcheidet; denn hier ſetzt Dombrowski 
den Hebel an, um dieſe Behauptung zu widerlegen. 
Ich ſage: „Das Rotwild ſchält von jeher,“ das ſoll 
heißen, es ſchält heutzutage, es hat vor hundert und 
tauſend Jahren auch ſchon geſchält, es ſchält im Ur— 
walde und im Wirtſchaftswalde, es ſchält, „weil eben 
das Rindenſchälen eine natürliche Aeſungsform desſelben 
iſt.“ Es ſchält aber nur zu gewiſſen Zeiten und unter 
gewiſſen Umſtänden, welche ich bei Beantwortung der 
Frage „Warum ſchält das Rotwild?“ des näheren aus: 
einander ſetzen werde, in einem Umfange, welcher ſichtbaren 
Schaden verurſacht. Hiernach iſt es möglich, daß zwiſchen 
den einzelnen Schälperioden große Zeiträume liegen 
können. Dies letztere ſchließt der Ausſpruch Pape's 
mit den Worten „zu allen Zeiten“ ſcheinbar aus, und 
dieſen Umſtand benützt Dombrowski zu ſeinem Gegen: 
beweiſe, indem er darauf hinweiſt, es müßten dann die 
älteren Beſtände überall Spuren des Schälens zeigen, 
und es dürfte auch kein Revier geben, in welchem nicht 
geſchält wird, er kenne aber eine Menge Reviere, in 
denen dies nicht der Fall ſei. Dieſe Argumente ſind 
meiner Behauptung gegenüber hinfällig, denn wenn 
das Wild, wie ich ſage, häufig nur ſporadiſch ſchält, 
Jo kann es ältere Beſtände genug geben, die nicht geſchält 
ſind, es kann auch ganze Reviere geben, in denen noch 
nicht geſchält wurde. Da ich ferner unter Schälen nicht 
ſchlechthin das Anrichten eines Schadens, ſondern auch 
die vereinzelten Schälakte verſtehe, ſo iſt es leicht möglich, 
daß dieſe Art von Schälen in manchen Revieren gar 
nicht beachtet wird. Man kann z. B. einen nicht Sach— 
verſtändigen ſogar in einem Wirtſchaftsreviere, in welchem 
erheblich geſchält wird, ſtundenlang herumführen, ohne 
daß ihm eine geſchälte Stange zu Geſicht kommt. 

Weil es nun vorkommen kann, daß manche Gegenden 
von Schälbeſchädigungen ganz verſchont bleiben, an anderen 
Orten das Schälen nur in unbedeutendem Maße, an 
wieder anderen ſtärker, aber in ſehr langen Zwiſchen— 
räumen auftritt, ſo ſind auch die Nachrichten hierüber 
aus älterer Zeit ſo lückenhaft und gehen nicht über die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zurück. Die littera— 
riſchen Nachweiſe widerlegen daher keineswegs meine 
Behauptung, ſondern bilden eine gute Stütze derſelben. 
Seit der Zeit nämlich, da den Beſchädigungen des 
Waldes durch deſſen Bewohner Aufmerkſamkeit geſchenkt 
wurde, berichtet die Mehrzahl der Forſt- und Jagd— 
ſchriftſteller von dem Schälen des Rotwildes. Daß es 


manche derſelben, beſonders diejenigen vor dem Jahre 
1750 unerwähnt laſſen, läßt ſich leicht erklären, denn 
die Rindenäſung gehört unter normalen Umſtänden 
keineswegs zu der Lieblingsnahrung des Rotwildes, 
ſondern es greift zu derſelben nur in Ermanglung einer 
beſſeren. Hierzu hatte es aber vor 150 und mehr Jahren, 
wo ihm überall noch eine reichliche Tafel in Wald und 
Flur gedeckt war, nur in ſeltenen Ausnahmefällen Ver— 
anlaſſung. Es ſchälte nur ſporadiſch, in geringem Um— 
fange; und dieſes Schälen blieb eben bei dem extenſiven 
Betriebe und den großen zuſammenhängenden Waldkom— 
plexen unbeachtet. Aus dieſem Grunde dürfen wir uns auch 
nicht verwundern, daß das weniger ſchädliche Fegen viel 
öfter erwähnt wird, um ſo mehr als dasſelbe alljährlich 
wiederkehrt und, meiſt ſehr in die Augen fallend, am 
Rande der Dickungen oder auf Blöſen erfolgt. 

Vor den genannten Zeiten, in den Jahrhunderten, 
da der Wald als nur für die Jagd vorhanden angeſehen 
wurde, dachte niemand daran, eine Beſchädigung desſelben 
durch die jagdbaren Tiere nicht in der Ordnung zu finden. 
Für ſie allein war der Wald vorhanden, ſie durften 


in ihm ſchalten und walten, wie es ihnen behagte. Ganz 1 


anders ſtand es in damaliger Zeit mit dem Anrecht 
des Menſchen an den Wald. Wehe dem Unbefugten, 
der an dieſes Heiligtum freventliche Hand zu legen 
wagte. Die grauſamſten Strafen harrten ſeiner im 
Betretungsfalle. Ein beredtes Zeugnis dieſer Anſchau— 
ungen geben alle Waldordnungen des 14. und 15. 
Jahrhunderts, welche von den Beſchädigungen des Waldes 
durch das Wild keine Notiz nehmen. Um nur ein Bei⸗ 
ſpiel anzuführen, wurde das Abſchälen der Rinde an 
ſtehenden Bäumen nach der böhmiſchen Waldordnung 
Kaiſer Karl's des IV. vom Jahre 1348 dadurch be— 
ſtraft, daß man dem Frevler die Haut von der rechten 
Hand abzog. 

In der Folgezeit treffen wir ſodann die Harz⸗ 
gewinnung an vielen Orten in hohem Schwunge. Darf 
es da Wunder nehmen, daß nur ſelten jemand von 
dem Schälen als einer Beſchädigung des Waldes be— 
richtet, wenn der letztere vom Menſchen ſelbſt in ſolcher 
Weiſe mißhandelt wurde? Auch noch zur Zeit der reinen 
Brennholzwirtſchaft ſchenkte man ohne Zweifel geringen 
Schälſchäden wenig oder keine Beachtung, da das 
Schälen dieſe Art von Nutzung kaum nennenswert 
beeinträchtigt. Denn wie ich mich in zahlreichen Fällen 
überzeugt habe, hat dasſelbe auf das bloſe Wachstum 
des Baumes, ſofern er nur auf einer Seite geſchält 
iſt, keinen weſentlich nachteiligen Einfluß. 

Erſt die moderne Forſtwirtſchaft mußte ſich wegen 
des bedeutenden Schadens, den das Schälen dem Stamme 
bei der Verwendung zu Nutzholz bringt, ganz ene giſch 
gegen eine derartige Beeinträchtigung des Waldwertes 
auflehuen, und dieſer Umſtand machte dem Rot wilde 
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in forſtlichen Kreiſen viele Feinde. Dies darf uns aber 
nicht abhalten, bei der Beſprechung der Schälſchäden dem 
Rotwilde all die Schuld beizumeſſen, welche ihm in Wirk⸗ 
lichkeit daran zukommt. Wir durfen vor allem nicht 
verhehlen, daß das Schälen eine natürliche Aeſungs— 
form desſelben iſt und von jeher ſtattgefunden hat. 
Deshalb iſt aber noch lange nicht notwendig, die ſehr 
draſtiſche Alternative zu ſtellen: Ruhiges Ertragen der 
Schälſchaäden oder Vernichtung des Rotwildes. Denn 
hier handelt es ſich doch lediglich um die Ldjung einer 
theoretiſchen Streitfrage, welche auf die thatſächliche 
Verringerung oder Erweiterung der Schälſchäden von 
keinerlei praktiſchem Werte iſt, gleichviel ob ſie in dem 
einen oder anderen Sinne entſchieden wird. 

Dombrowski ſelbſt ſpricht zwar den Satz: „die 
Rindenäſung iſt keine natürliche Aeſungsform des Not: 
wildes“ nicht direkt aus, doch läßt es ſich zwiſchen den 
Zeilen leſen, daß er mit den diesbezüglichen Anſchauungen 
des Forſtmeiſters Reuß vollkommen einverſtanden iſt, 
der ſich über dieſen Gegenſtand folgendermaßen äußert: 
„Wenn wir nun nach Darlegung dieſes lokal und 
temporär ſo ſehr verſchiedenen Auftretens der Schäl— 
ſchäden noch in Erwägung ziehen, daß noch heute viele 
Wildbahnen beſtehen, in denen erwieſenermaßen die 
Schäluntugend noch gar nicht vorkommt, ſo iſt damit 
unbedingt die Haltloſigkeit der Pa pe'ſchen Behauptung: 
„das Wild ſchälte zu allen Zeiten“ unbedingt und 
zweifellos erwieſen und dargethan, daß nicht der ge⸗ 
tingfte Anhaltspunkt für die in ihren praktiſchen Kon⸗ 
jequenzen fo unendlich troſtloſe Anſicht vorliegt, als fei 
das Rindenſchälen eine natürliche Aeſungsform. Des 
weiteren fährt er hierüber fort: „Von Natur aus iſt 
das Schälen dem Rotwilde nicht eigen, dagegen ſpricht 
auch ſchon der Bau des Geäſes, ſpeziell die für die 
Zwecke einer nagenden Ernährung wenig geeignete 
Stellung und Bildung der Zähne ꝛc.“ 

Demgegenüber möchte ich erwidern: Zählen nicht ganz 
hervorragende Jagdſchriftſteller die Holzrinde unter der 
natürlichen Aeſung des Rotwildes auf? Iſt es nicht 
allgemein bekannt, wie gierig dasſelbe im Winter die 
zarte Rinde von gefällten Laub: und Nadelholzbäumen 
äſt und dies auch in Gegenden thut, wo man von 
Schälſchäden noch nichts weiß? Sollte es in dieſem 
Falle etwa einen Unterſchied bilden, ob der Baum ſteht 
oder gefällt iſt? Ich glaube kaum einen anderen, als 
den, daß es am ſtehenden Baume die zarte, ſchmack— 
hafte Rinde entweder gar nicht oder doch nicht ſo be— 
quem wie anderweitige bevorzugte Aeſung erreichen kann. 
Andererſeits ift es aber auch bekannt, daß dasſelbe 
Rotwild“ die gleiche Rinde zur Zeit der guten Sommer: 


Es giebt freilich Rotwild genug, welches auch im Sommer 
ſchält. Doch thun dies nur ſolche Stücke, denen der Genuß 
der Rinde zur Manie geworden iſt, oder fangen es vereinzelte 
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äſung unberührt läßt, und wir muͤſſen hieraus ſchließen, 
daß es nur in gewiſſen Zwangslagen zur Rinde greift. 

Ferner frage ich: Wenn das Rindenſchälen keine 
natürliche Aeſungsform iſt, was ſoll es dann für eine 
ſein? Ich kann mir es in dieſem Falle nur als etwas 
Gegenteiliges, als eine unnatürliche, widernatürliche oder 
künſtliche denken. Von den genannten Bezeichnungen 
kommt blos die letzte ernſtlich in Betracht. Nun wird 
aber die Rinde weder künſtlich erzeugt, noch dem Wilde 
fünftlich beigeführt oder künſtlich verabreicht. Es aft 
dieſelbe im Walde direkt vom Baume, ſo wie ſie Mutter 
Natur wachſen läßt. Und die Natur ſelbſt entzieht in 
ſtrengen, ſchneereichen Wintern dem Wilde die von ihm 
bevorzugte Kräuter- und Knoſpenäſung, welche Reuß 
und Dombrowski kurzweg als ſeine „natürliche 
Aeſung“ bezeichnen, und weiſt es auf die Rinde an, ſo daß 
wir auch nicht berechtigt ſind, generell zu ſagen, das Wild 
werde auf künſtliche Weiſe zur Rindenäſung gezwungen. 

Zur weiteren Beleuchtung der Frage will ich folgenden, 
wenn auch ſehr draſtiſchen Vergleich der Beurteilung des 
Leſers auheimſtellen. Ein Waldarbeiter erhält freie 
Wahl zwiſchen ſeinem gewöhnlichen Mittageſſen, ſagen 
wir in Wurſt und Brot beſtehend, und der opulenten 
Mahlzeit eines Reichen mit täglich ausgeſuchter Speiſen— 
folge. So lange ihm die Wahl frei ſteht, läßt er ſein 
gewohntes, frugales Eſſen unberührt, verzehrt aber 
Wurſt und Brot wieder jeden Tag, ſobald ihm die 
beſſere Koſt entzogen wird. Dürfen wir in dieſem Falle 
nun etwa den Schluß ziehen, Wurſt und Brot gehören 
nicht zu den natürlichen Lebensmitteln des Menſchen, 
weil ſie nur in einer Zwangslage gegeſſen werden? 
Gewiß nicht, denn wir erſehen hieraus nur, daß bei 
freier Wahl die ſchmackhafteren, abwechslungsreicheren 
Speiſen bevorzugt werden. Genau ſo macht es aber 
das Wild, und von dieſem Geſichtspunkte müſſen wir 
auch ausgehen, um der Löſung der Schälfrage näher 
zu treten. Geben wir demſelben eine Aeſung, welche 
ihm beſſer zuſagt als Rinde, ſo wird es vorausſichtlich 
vom Schälen abſtehen. Wenigſtens gilt dies fiir all 
dasjenige Wild, dem das Schälen der Fichtenrinde nicht 
ſchon durch Jahre lange Uebung zur Manie geworden iſt. 

Was endlich die Reuß'ſche Beweisführung ans 
langt, der Bau des Geäſes und die Bildung der Zähne 
ſei beim Rotwilde für die Zwecke einer nagenden Er— 
nährung ungeeignet, ſo gebe ich zu, daß dies für 
eine vorwiegende Rindenernährung zutreffen würde, nicht 
aber für eine ſolche, die nur in beſtimmten Ausnahme— 
fällen platz greift. Im Gegenteil ſcheint mir das 
Rotwild mit feinen hohen Läufen und feinem lang: 


aus Spielerei an. Beide Kategorien ſind mit Pulver und 
Blei ſo ſchnell wie möglich auszurotten, da ſie durch kein Gegen⸗ 
mittel gebeſſert werden und dem Walde ungeheuren Schaden 
verurſachen können. Lanz. 
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ſeine Nahrung nicht nur am Boden, ſondern auch hoch | tretendem Nahrungsmangel ſeine Zuflucht zur Rinde, 
am Baume, in deſſen Knoſpen, Zweigen und zarter es ſchält alſo nach feiner Anſicht aus Not. Cin der: 
Rinde zu ſuchen. Und die Virtuoſität, mit welcher die artiger Notſtand kann nun aber, wie ich ſchon fruher 
letztere von den Tieren geſchabt und geſchält wird, ſpricht angedeutet habe, im kultivierten Reviere wie im Ur 
richt dafür, daß Geäß und Zähne zu dem vorliegenden walde eintreten. Da es ferner infolge ſtrenger Winter, 
Zwecke beſonders ungeeignet ſind. ſtarken Schneefalles ꝛc. von jeher Notjahre gegeben hat, 
ſo muß derjenige, welcher einräumt, daß das Wild aus 
Not ſchält, auch noch einen Schritt weiter mitgehen und 
zugeben, daß es von jeher geſchält hat. Allerdings 
mögen Schälſchäden oft kaum bemerkenswert geweſen 
ſein, je nachdem die Not größer oder kleiner, von langer 
oder kurzer Dauer, die Gelegenheit zum Schälen 
günſtiger oder weniger günftig war; vielleicht können 
fie viele Jahrzehnte, ja Jahrhunderte lang ganz pauſiert 
haben; doch thun alle dieſe Einſchränkungen dem Haupt: 
punkte, auf den es hier ankommt, nämlich daß das Rot: 
wild ſeit Urzeiten ſchält, keinerlei Eintrag. Dasjelbe 
ſchält, weil es eben den Inſtinkt hierzu beſitzt, weil ihn 
dieſer Inſtinkt nahe liegt, daß es durch Aeſen der Rinde 
ſeinen Hunger ſtillen kann. Wäre derſelbe in den Tieren nicht 
vorhanden, ſo würden ſie auch im Falle der Not nicht 
zur Rinde greifen, wie dies beiſpielsweiſe vom Rehwilde 
bekannt iſt. Letzteres iſt nach Einrichtung der Kauwerkzeuge 
und Verdauungsorgane, ſowie ſeiner ganzen Lebens weiſe 
dem Rotwilde aufs engſte verwandt. Wie kommt es 
nun aber, daß das Reh trotzdem, wenn wir dasſelbe 
in einen reinen Fichtenbeſtand einſperren, eher den Hunger⸗ 
tod ſtirbt, als die Fichtenrinde anrührt? Hierauf gibt 
es nur die eine Antwort: Weil demſelben der Inſtinkt 
hierzu fehlt, weil das Schälen keine arteigentümliche 
Eigenſchaft des Rehwildes iſt. Umgekehrt weiſt das 
Vorhandenſein dieſes Inſtinktes beim Rotwilde deutlich 
darauf hin, daß ihm das Schälen angeboren und nicht 
erſt künſtlich anerzogen iſt. Künſtlich aner zogen 
iſt ihm nur das Anrichten umfangreicher 
Schälſchäden in Fichtenbeſtänden, info: 
fern die intenſive Bewirtſchaftung der 
Fichte einen andauernden Notſtand künſt⸗ 
lich geſchaffen hat. Gewiß ſind nicht alle Stücke 
in gleicher Weiſe dem Schälen ergeben, wie auch nicht 
alle Menichen in gleichem Maße zu einer Leidenſchaft 
hinneigen, und dennoch kann in beiden Fällen der Keim 
hierzu in allen Individuen vorhanden fein und bildet 
dann eine Eigentümlichkeit der Art. Solches trifft nun, 
wie ich gezeigt habe, beim Schälen zu, weshalb meine 
Anſchanung über dieſen Punkt dahin geht, daß das 
Schälen eine urſprüngliche, arteigentümliche Eigenſchaft 


Ich kann mich übrigens des Gefühles nicht er— 
wehren, als ob Reuß die in Rede ſtehende Theorie 
weniger aus innerer Ueberzeugung, als aus Beſorgnis, 
es könnte ſeinen Lieblingen ſchlecht ergehen, wenn er die 
Thatſache eingeſteht, aufgeſtellt habe. Dagegen muß 
Fpombrowski von der Richiigkeit derſelben voll 
durchdrungen ſein, ſonſt konnte er nicht den La— 
pidarſatz aufſtellen: „Es ſteht unzweifelhaft feſt, daß 
das Schälen keine urſprüngliche, arteigentümliche Eigen: 
ſchaft des Rotwildes iſt, ſondern eine ihm erſt nach und 
nach durch beſtimmte Cinfliiffe aufgezwungene Not: 
wendigkeit.“ 

Es wird dem Leſer auf Grund der vorausgegangenen 
ö Erörterungen nicht unerwartet kommen, wenn ich meinen 
(zlauben an dieſen Ausſpruch als nicht unzweifelhaft feft- 
ſtehend bezeichne. Habe ich demſelben ja durch die Ver: 
fechtung der beiden Sätze: „das Rotwild hat von jeher 
geſchält“ und „das Rindenſchälen iſt eine natürliche 
Aeſungsform“ das Fundament untergraben, auf dem er 
aufgebaut iſt. Die Beweiſe, auf welche ſich Dom— 
browski bei Aufſtellung dieſes Satzes ſtützt, und mit 
denen derſelbe ſteht und fällt, ſind größtenteils von 
mir im Vorhergehenden beſprochen und bezuglich ihrer 
Stichhaltigkeit gewürdigt worden. Es eruͤbrigt daher 
nur noch, einiges ergänzend beizufügen. 


Wenn unſer Autor zahlreiche Reviere kennt, in 
welchen man vom Schälen noch nichts weiß, ſo liefert 
dieſe Thatſache, ſoweit es ſich um Laubholzreviere oder 
Urwald handelt, nach dem Geſagten keinen Beweis da— 
für, daß das Schälen nicht von jeher ſtattgefunden hat, 
alſo keine urſprüngliche Eigenſchaft des Rotwildes 
iſt. Sollte es aber Fichtenreviere mit einem relativ 
ſtarken, ſchon Jahrzehnte vorhandenen Rotwildſtande 
geben, in denen bis jetzt keinerlei Schälſchaden vorkam, 
ſo iſt es überflüſſig, die Schälfrage weiterhin theoretiſch 
zu behandeln; man zeige dieſe Wunderreviere vor, ſie 
werden zur Aufklärung des vorliegenden Problems mehr 
beitragen, als alle wiſſenſchaftlichen Erörterungen. Ein 
genaues Studium der in dieſen Revieren obwaltenden 
Verhältniſſe muß unbedingt zum Ziele, d. h. zur Löſung 
der Schälfrage führen, denn mit übernatürlichen Dingen, [des Rotwildes ist. 
die nicht zu ergründen wären, wird es wohl dort kaum Bevor nun Herr von Dombrowski die Ant: 
zugehen. | wort auf die Frage: Warum ſchält das Hochwild? giebt, 

Sodann möchte ich noch Folgendes zu erwägen beſpricht er die bisher hierüber vorhandenen Theorieen, 
geben: Wie Dombrowski an verſchiedenen Stellen welche ich hier in gedrängter Kürze folgen laſſe. 


geſtreckten Halſe von Natur aus dazu beſtimmt zu fein, ausdrücklich betont, nimmt das Rotwild nur bei em. 
| 
| 
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Die erſte derfelben hat ſchon Böſen angedeutet, 
welcher meint, daß zu große Zuſammendrängung des 
Rotwildes durch Kahlſchläge und Windbrüche auf einzelne 
Oertlichkeiten und infolge deſſen das Fehlen der Gras— 
weide das Schälen verurſache. In faſt gleichem Sinne 
ſpricht fic) hierüber Sierſtorpf aus, nur mißt er 


dem Zeitvertreib und der Verführung als Schälurſachen 


beſonders großen Wert bei und neigt in dieſer Richtung 
zu einer zweiten Theorie hin, welche lehrt, daß das 
Wild durchaus nicht aus Not, ſondern blos aus Lange⸗ 
weile ſchäle. Eine dritte Theorie hat Oberforſtmeiſter 
Holfeld aufgeſtellt, der das Schälen dem Mangel 
von dem Wilde zur Erhaltung notwendigen Subſtanzen 
zuſchreibt. Aehnlich klingen auch die Theorieen Robert 
Hartig's und des Freiherrn von Berg. Die jüngite 
Theorie iſt diejenige des Oberfdrfters E. Droͤmer, 
welcher das Schälen auf den Genuß von Trockenfutter 
zuruͤckfuͤhrt. 

Dombrowski ſelbſt giebt über die geſtellte Frage 
folgende Anſicht kund: Das Schälen iſt ein Ver— 
zweifelungsakt der Notwehr, den das Wild begeht, 
um ſich gegen die Einflüſſe einer ihm das Unerläßlichſte 


verwehrenden Umgebung zu ſchützen und fic) in der 


Fichtenrinde einen Teil deſſen zu ſchaffen, was es ehemals, 
bevor alles, was nicht Fichte heißt, der Bannſtrahl 


der modernen Forſtwirtſchaft traf, in reichem Maße 


zur Verfügung hatte. 

Von den genannten Theorieen findet nur die 
Boͤſen'ſche einigermaßen den Beifall Dombrowskis; 
doch ſollte man meinen, daß durch Vermehrung der 
Kahlſchläge und Windbrüͤche die Grasweide an Aus— 
dehnung eher zu: als abgenommen hätte, daher der 
Schälſchaden hierdurch keineswegs vermehrt worden wäre. 


Dagegen finden die Verfechter der von ihm ſo benannten 


langweiligen Theorie, welche das Rotwild zum Zeit⸗ 


vertreib ꝛc. ſchälen laſſen, bei ihm gar keine Gnade. 
Obgleich es nun gewiß eine irrige Vorſtellung iſt, zu 
glauben, das Rotwild ſchäle nur aus Langeweile oder 
ähnlichen Beweggründen, ſo iſt es andererſeits nicht zu 


—— 


leugnen, daß dasſelbe in manchen Fällen durch ſolche 
veranlaßt zur Rinde greift. Und zwar bilden dieſe Motive 
hie und da ganz gewiß die primäre Urſache des Schälens, 


wenn fie auch in der Mehrzahl der Fälle als eine 


ſekundäre Erſcheinung bezeichnet werden müjjen. 

Aller Beachtung und genauer Prüfung wert ſcheint 
mir die Anſicht von Holfeld und Geſinnungsgenoſſen 
zu ſein, indem dieſelben beſtimmte in der Rinde ent— 


haltene Nährſtoffe als das agens zum Schälen be— 
zeichnen. Dombrowski aber hält es erfl in zweiter Linie 
von Wichtigkeit, zu erfahren, welche Stoffe das R:t: 
wild in der Fichtenrinde ſucht, und ſpricht ſich hierüber 
dahin aus, daß es hauptſächlich von dem in der Rinde 
enthaltenen Vegetationswaſſer angelockt zu werden ſcheine. 
Als Beweis führt er die Beobachtung an, daß auch 
ſtark ſchälendes Wlid gefällte Fichtenſtangen, wenn ſie 
erſt ein paar Tage liegen, nicht anrühre. 

Nun, glaube ich, iſt es für die Löſung der Schälfrage 
durchaus nicht nebenſächlich, zu erfahren, was das Wild 
zur Fichtenrinde beſonders hinzieht. Denn die richtige 
Beantwortung dieſer Frage muß uns dem Ziele entſchieden 
näher bringen, da es nicht ausgeſchloſſen erſcheint, daß 
wir dem Wilde ein Aquivalent für das Gejuchte gu bieten 
imſtande ſind, deſſen Verabreichung mit keiner Schädigung 
des Waldes verbunden wäre. Sodann hat nach meinem 
Dafürhalten die bezüͤgliche vermutung Holfeld's mehr 
Wahrſcheinlichkeit für ſich, als diejenige Dombrowski's. 
Hierfür ſpricht ſchon die Thatſache, daß in Fichter: 
gebieten meiſt reichlicher Quellwaſſer vorhanden iſt, als 
in Laubwaldungen, daher ſchwerlich Mangel an dieſem 
notwendigſten Cxiſtenzmittel eine beſondere Veranlaſſung 
zum Schälen gerade in Fichtenrevieren geben wird. 
Ferner kann die Beobachtung mit den geſchälten Fichten: 
ſtangen nicht als Beweis dafür dienen, daß hier das 
Waſſer in der Rinde aufgeſucht werden wollte, weil di: 
ausgetrocknete Rinde offenbar nur wegen ihres geringen 
Wohlgeſchmackes verſchmäht wurde. Jedenfalls ſind 
wir nicht befugt, irgend eine der vorliegenden Anſchau⸗ 
ungen kurzweg zu verdammen, denn eine jede hat ihre 
Berechtigung und trägt ihr Scherflein zur Loͤſung der 
geſtellten Aufgabe bei. Eine dem Ziel ſehr nahe kommende 
Antwort giebt uns, wie wir geſehen haben, Dom: 
browski ſelbſt auf die Frage: warum ſchält das 
Rotwild? Dieſelbe iſt aber nicht erſchöͤpfend, da er 
bezüglich der beſprochenen Vorfragen auf einem ne— 
gierenden Standpunkte ſteht und ſo die Schälurſachen 
nur von dem Geſichtspunkte der Schälſchäden behandelt. 


Um aber volle Klarheit in die Sache zu bringen, 
müſſen wir bei der Beſprechung der Schälurſachen die 
beiden Fragen: „Warum ſchält das Rotwild?“ und 
„Weshalb nehmen die Schälbeſchädigungen in Fichten⸗ 
beſtänden einen ſo bösartigen Charakter an?“ getrennt 
von einander behandeln. 


(Fortſetzung folgt). 
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Litterariſche Berichte. 


Cieslar, A, Ueber den Ligningehalt einiger Nadel⸗ 
hölzer. (Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchs— 
weſen Oeſterreichs. XIII. Heft. Wien 1897.) 

Die vorliegende Abhandlung verfolgt den Zweck, 
die Frage des Ligningehaltes der Nadelhölzer in wiſſen— 
ſchaftlicher Richtung zu beleuchten und zu ergründen, 
ob anf dieſe Weiſe ſich nicht den bisher ſchon bekannten 
Erklärungsgründen für die techniſchen Eigenſchaften der 
Hölzer weitere hinzufügen ließen. Vorausſetzung dafür 
war eine einfache und für dieſen Zweck hinlänglich ge: 
naue Methode für die Beſtimmung des „Lignins“; eine 
ſolche bot ſich dar in der von Benedikt und Bamberger 
auf Holz übertragenen jog. Zeiſel'ſchen Methoxyl⸗ 
Beſtimmungs methode. Sie beſteht darin, daß 
Holz gekocht mit Jodwaſſerſtoffſäure von 1,70 ſpezifiſchem 
Gewicht, die mit 8% Eſſigſäureanhydrit verſetzt iſt, 
Methyljodid liefert; aus letzterem wird die Menge des 
Methyls beſtimmt, und ſie liefert, in Zehntelprozenten 
ausgedrückt, die Methylzahl. Wie die Unter⸗ 
ſuchungen zeigten, gibt reine Celluloſe kein Methyljodid; 
Behandlung des Holzes mit Alkohol und Aether iſt ohne 
Einfluß, der Gehalt des Holzes an Coniferin und 
Vanillin faſt ohne Einfluß auf die Methylzahl; da- 
gegen wird dieſe verändert durch die Anweſenheit von 
Holzgummi. Doch liegen die Ligningehalte zweier Hölzer, 
von denen der eine mit der Methoxyl-, der andere mit 
der Schulze'ſchen Mazerations-Methode (HNO, + 
KCiOs) beſtimmt wurde, einander ſehr nahe. Uebrigens 
machen die gefundenen Zahlen nur Anſpruch auf re— 
lativen Wert, was zu vergleichenden Studien genügt. 

Die zur Unterſuchung herangezogenen Nadelhölzer 
ſind Fichte, Tanne, Schwarz- und Zirbelkiefer; die 
Stämme, ſorgfältig ausgewählt, wurden im Herbſt'gefällt, 
im Wald fubiert, dann eine 10 em dicke Scheibe 
in der Höhe des Stockabſchnitts, in / und 2/5 der 
Stammhöhe entnommen; Jahrringbreite, Flächenzuwachs, 
ſpezifiſches Trockengewicht, Spätholzanteil wurden im 
Laboratoriun beſtimmt. 

Als Hauptreſultate ergaben ſich: 

1. Die Schwankungen des Ligningehalts innerhalb 
der einzelnen Nadelholsſpezies find bedeutend großer als 
die Unterſchiede in den Ligningehalten verſchiedener 
Coniferen; 

Den geringſten Grad der Verholzung zeigt die öſter— 
reichiſche Schwarzföhre, dann kommen Fichte und Zirbe, 
den am ſtärkſten verholzten Splint beſitzt die Weißtanne. 

2. Kernholz iſt ligninreicher als Splintholz. 

3. Die Fichte beſitzt an ihrem Gedeihen guͤnſtigen 
Standorten ligninreicheres Holz als an den wärmeren 
Standorten, wo ſie weniger üppig wächſt. 


4. Die Fichte läßt bei dem auf gleiche Holzgewichte 
bezogenen Ligningehalt eine von der Stammbaſis zum 
Gipfel fallende Tendenz erkennen. Von Einfluß iſt z. B. 
Größe der Krone und Höhe des Kronenanſatzes. 

5. Aelteres Holz iſt ligninreicher als jüngeres aus 
derſelben Stammhöhe; es erfolgt alſo eine Bereicherung 

| der Zellwände an Lignin auch nach dem Aufbau des 
Holzes in beträchtlichem Maße, ſo lange nämlich das 
letztere durch lebendes Markſtrahlen-Parenchym mit dem 
Cambiummantel in Verbindung ſteht. 
6. Bei der Weißtanne und der Schwarzföhre nimmt 
das ſpezifiſche Trockengewicht des Holzes von der Stamm: 
baſis zum Gipfel raſcher ab als der Ligningehalt. 

7. Bei der Fichte, Weißtanne und Schwarzjöͤhre it 
der Ligningehalt an der Stammbaſis größer als in!“ 
Höhe des Stammes. 

8. Holz mit größerem Spätholzanteil weiſt großeren 
Ligningehalt auf. Raſch erwachſenes Holz bezogen auf 
gleiche Volumina iſt ligninärmer als langſam gewachſenes. 

9. Holz von im Freiſtand erwachſenen Bäumen iſt 
trotz dem größeren Anteil der Frühholzzone relativ 
ligninreich. 

10. Im Druck erwachſene Stämme ſind arm an 
Markſtrahlen-Parenchym und relativ ligninarm. 

11. Zwiſchen dem Ligningehalt und den techniſchen 


— 


Eigenſchaften der Hölzer ſcheinen Beziehungen zu beſtehen 


ſo zwar, daß das ligninreichere Holz dort erzeugt wird, 
wo die mechaniſchen Eigenſchaften des Holzes am meilten 
in Anſpruch genommen werden. 

12. Da die Verholzung das ſpezifiſche Gewicht des 
Holzes etwas vermindert, ſollte für die Wandungen des 
ſtark verkernten Holzes ein etwas geringeres ſpezifiſches 
Gewicht in Anrechnung kommen. 


Zum Schluß führt Verf. an, in welchen Eigenſchaſften - 


die Celluloſemembran fic) von der verholzten unterſcheidet 
(nach den Unterſuchungen von Sonntag), und wendet 
ſich dann gegen Schellenberg und gegen die von dieſem 
Forſcher angewandte Methode zur Beſtimmung des Ver⸗— 
holzungs grades (Rotfärbung der verholzten Wem: 
bran durch Phlorogluzin und Salzſäure.) Mit der 
Methode fällt aber auch der vermittelſt derſelben gefunden: 
Satz, daß die Feſtigkeit einer Membran unabhängig ſei 
von der Verholzung. 8. 


— 


— 22 — 


Die Aufforſtung der Oed⸗ und Ackerländereien unter 


Berückſichtigung der dem Landwirt zur Verfügung 
ſtehenden Hilfsmittel. Vortrag gehalten im Klub der 
Landwirte zu Berlin im Januar 1897 von H. Rott: 
meier, Kgl. Oberförſter, Dozent der Forſtwiſſenſchaſt 
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an der landwirtſchaftlichen Hochſchule zu Berlin. 
Neudamm 1898. Verl. von J. Neumann, 80 Pfennige. 


Die vorliegende Arbeit erfüllt ihren Zweck, dem 
Landwirte Ratſchläge zu erteilen, wie die Aufforſtung 
von Ländereien, deren landwirtſchaftliche Ausnutzung 
ſich nicht lohnt, am ſachgemäßeſten vorzunehmen ſei. 
Dem Fachmanne bietet ſie, wie der Verfaſſer ſelbſt in 
dem Vorwort bemerkt, nichts Neues. Der Aufforderung 
(Seite 17) zur Anlage von Eichenſchälwaldungen, deren | 
Rentabilität nach Kottmeier's Anſicht zweifellos iſt, 
werden hoffentlich recht wenig Landwirte entſprechen; 
ſie würden ſich ſonſt vielleicht überzeugen muͤſſen, daß | 
die Zeiten, wo der Eichenſchälwaldbetrieb fich lohnte, | 
leider geweſen ſind! | 

Seite 22 empfiehlt der Verfaſſer, die Rämpe 30-35 em 
tief zu roden; unſeres Erachtens hätte er hinzufügen 
müſſen, daß für Kiefern- und Fichtenkämpe 20 em | 
vollauf genügten. Seite 25 wird die Düngung der 
Kämpe mit Raſenaſche empfohlen; hier hätte außerdem 
auf die künſtliche Düngung mit Kainit, Thomasmehl, 
Superphosphat, Kuhdünger und vor allem auf die 
Grüͤndüngung hingewieſen werden müſſen. Die An: | 
lidten über die Kompoſt⸗Düngung und die Düngung 
durch Einbringen guter Walderde ſind ſehr geteilt, weil 
mit der Kompoſterde auch viel Unkrautſamen und mit 
der Walderde mancherlei ſchädliche Juſekten in die 
Kämpe gebracht werden. 

Möge das Büchlein recht viele Landwirte zur 
Aufforſtung ihrer ſchlechten Acker- und Oedländereien 
anregen! E. 


Vereinsſchriften: | 
1. Bericht über die neunzehnte Verſammlung 
des Elſaß⸗Lothringiſchen Forſtvereins, ab— 
gehalten zu Chäteau-Salins am 27.—29. 

Mai 1897. Vereinsheft Nr. 18. Barr. Druck 

von A. Gaudemar. 1897. 8. S. 66. 

Das Vereinsheft enthält außer dem Protokoll über 
die 19. Verſammlung, über welche im Septemberheft 
der Allg. F. u. J.⸗Z. von 1897 S. 337 Bericht erſtattet 
worden iſt, ein Feſtlied von Ney, ſowie das Mitgieder⸗ 
verzeichnis nach dem Stand vom 1. Juli 1897. 

2. Verhandlungen des Badiſchen Forſtvereins 
bei ſeiner 40. Verſammlung zu Freiburg 

i. Br. am 21., 22. und 23. September 1896. Freiburg 

i. Br. Druck von C. A. Wagner. 1897. 8. S. 142. 

Ausführliche Mitteilungen über die 40. Verſammlung 
f enthält das Januarheft 1897 der Allg. F. u. 3-3. 
5. 27. Wir machen auf das Druckheft ganz be: 
ſonders aufmerkſam, indem dasſelbe als Anhang eine 
wertvolle „Inhaltsüberſicht der Berichtshefte über die 
I. bis XXXX. Verſammlung des badiſchen Forſt— 

1898 


vereins,“ enthält, aus welcher die bedeutenden Leiſtungen 

des Vereins ſeit ſeinem Beſtehen (1839) zu erſehen ſind. 
3. Bericht über die XXIV. Verſammlung deutſcher 

Forſtmänner zu Braunſchweig vom 14.— 17. 

September 1896. Berlin. Verlag von Julius 

Springer. 1897. 8. S. 156. 

Verein Mecklenburgiſcher Forſtwirte. Bericht über 

die XXIV. Verſammlung in Dömitz am 17. und 

18. Juli 1896. Schwerin i. M. W. K. Krüger’s 

Buchdruckerei. 1897. 8. S. 104. 

Bericht über die 41. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins, gehalten zu Olbernhau am 21.—25. 
Juni 1896. Tharandt 1897. Akademiſche Buch⸗ 
handlung. (Joh. und Rich. Stettner) 8. S. 192. 

Bericht über die XIV. Verſammlung des Würt⸗ 
tembergiſchen Forſtvereins in Eßlingen am 31. 
Auguſt und 1. September 1896. Stuttgart. Druck 
von Alfred Müller und Co. 1897. 8. S. 56. 

Nachdem über die in vorſtehenden Schriften behandelten 

Verſammlungen ausführlicher Bericht erſtattet worden 

it [ad (3) Allg. F. u. J.⸗Z. 1897, S. 139 — ad 

(4) daſ. S. 264 — ad (5) Allg. F. u. J.⸗Z. 1896. 

S. 332 — ad (6) daſ. S. 410], fei hiermit nur das 

Erſcheinen der Druckhefte angezeigt. 


4. 


Anleitung zur Buch- und Rechnungsführnng für Privat: 
forftreviere. Von B. Böhm, Forſt⸗Aſſeſſor an 
der Königl. Regierung in Stettin. Neudamm 1897. 
Verlag von J. Neumann. Preis 2,50 M. 

Wie der Titel beſagt, ſoll dieſes Werkchen Privat⸗ 
waldbeſitzern eine Anleitung zur Buch- und Rechnungs⸗ 
führung ſein. Neues bringt das Buch nichts. Der 
Verfaſſer lehnt ſich durchweg an die in der preußiſchen 
Staatsforſtverwaltung beſtehenden bewährten Vorſchriften 
an. Schon aus dieſem Grunde können die Vorſchläge 
Böhms im großen und ganzen als beachtenswert 
empfohlen werden. Seine einfachen und klaren Aus— 
führungen mit den zum Verſtändnis noch weſentlich 
beitragenden Formularen werden zweifellos manchem 
Privatwaldbeſitzer willkommen ſein. E. 


Anleitung zur Beſtandspflege von E. E. Kern, Ober⸗ 
forſtmeiſter des Gouvernements Tula und Kaluga. 
St. Petersburg, 1897. Groß VIII, 43 S. — In 
ruſſiſcher Sprache. 

Am Eingange des Werkchens wird der geſteigerte 
Holzbedarf hervorgehoben und die Notwendigkeit, eine 
intenſivere Wirtſchaft zu führen, indem man durch Ent— 
fernung ſchnellwüchſiger Weichhölzer und kranker, unter— 
drückter Stämme den wertvolleren Holzarten, — Gide, 
Kiefer, Fichte — in den geſunden, wuchskräftigen 
Stämmen zu Hilfe kommt. 
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Der J. Abſchnitt erklärt ſodann die Begriffe Reinigungs⸗ 
hieb (bis zum 15.), Läuterung (bis zum 30. Jahre) 


und Durchforſtung, ſowie der bereits vorher ange⸗ 


deuteten Zwecke, die man dabei im Auge hat. 

Abſchunitt II behandelt die „forſtwirtſchaftliche Seite 
der Sache“. Der Verfaſſer geht nicht auf die „zahlreichen 
Theorien der Durchlichtung“ und fo manches andere 
ein, was man in bereits vorhandenen Lehrbüchern findet, 
ſondern ſtellt in 12 Sätzen das Wichtigſte zuſammen, 
was bei den erwähnten Hieben zu beobachten iſt; er 
giebt gewiſſermaßen einen Katechismus der Lehre von 
den Zwiſchennutzungen. 

Abſchnitt III behandelt die „adminiſtrative Seite“. 
Hier kommt zur Sprache die Wahl zwiſchen dem Ein⸗ 
ſchlage auf Rechnung der Verwaltung, und dem Ein⸗ 
ſchlage ſeitens des Käufers nach vorhergegangenem Ver⸗ 
kaufe auf dem Stamme. Letzteres Verfahren herrſcht 
in Rußland zur Zeit noch vor. Der Verkauf auf dem 
Stamme kann wiederum erfolgen entweder nach der 
Fläche oder nach der Maſſe. Die verſchiedenen Ver⸗ 
fahren werden nach allen Seiten hin beleuchtet und 
gewürdigt. 

Zum Schluſſe folgt eine Nachweiſung der Zwiſchen⸗ 
nutzungserträge im Gouvernement Tula nach Maß und 
Geld, aus welcher erſichtlich iſt, daß ſich die dort offenbar 
geführte ſorgfältige Wirtſchaft reichlich bezahlt macht, 
und eine Zuſammenſtellung der in den Gouvernements 
Tula und Kaluga eingeführten Verkaufsbedingungen 
für Vorverkäufe nach der Maſſe. Die Regeln, welche 
der Verfaſſer giebt, ſind für Verhältniſſe, in denen ſich 
der Durchforſtungsbetrieb erſt entwickelt, vollkommen 
angemeſſen und ausreichend; ſie ſind durchaus praktiſcher 
Natur, dabei kurz und verſtändlich, ſo daß das Werk 
ſeinen Zweck in hohem Grade erfüllt. G. 


— 


Die Betriebseinrichtung in kleinen Wäldern, insbeſondere 
in Gemeinde⸗ und Genoſſenſchaftswäldern. Von L. 
Hufnagl, Füͤrſtl. Karl Auerſperg'ſcher Centralgüter⸗ 
direktor in Wlaſchim. Seperatabdrücke aus dem 6. 
Hefte der Vereinsſchrift für Forſt⸗, Jagd⸗ und Natur: 
kunde. Prag. Selbſtverlag. 1897. broſch. 8. S. 48. 
Preis. 1,00 M. 

Die Aufſtellung von Betriebsplänen unterbleibt nach 
Anſicht des Verfaſſers vielfach, weil man ſich nicht auf 
das Notwendigſte zu beſchränken verſteht, und die Forſt⸗ 
Einrichtungsarbeiten daher ziemlich koſtſpielig werden. 
Der hauptſachliche Zweck der Betriebseinrichtung liege 
in der Feſtſtellung und Regelung der aus dem Walde 
zu beziehenden Nutzungen bei gleichzeitiger Erhaltung 
und Vervollkommnung des Waldes. Die Betriebsein⸗ 
richtung müjje daher vor allem ermitteln, wie viel und 
wo Holz aus dem Walde entnommen werden könne: 
weiter habe fie die Aufgabe, die Erhaltung und Ber: 
beſſerung des Waldzuſtandes anzubahnen. Unter Be 
rückſichtigung dieſer Geſichtspunkte iſt die Schrift verfaßt. 

Der Betriebsplan ſoll hiernach im weſentlichen 
aus zwei Teilen beſtehen: 1. der Darſtellung des gegen⸗ 
wärtigen Zuſtandes des Waldes (Größe, Einteilung, 
Betriebsform, Alter der Beſtände, Zuwachs, Umtriebe⸗ 
zeit, Beſtandsbeſchreibung oder Beſtandstabelle) und 2. 
der Berechnung des Hiebsſatzes und der Aufſtellung 
von Wirtſchaftsregeln für die Zukunft (Beſtimmung des 
Hiebsſatzes in der Hauptnutzung, Aufſtellung ſpezieller 
Hiebsregeln und des Zwiſchennutzungsplanes, Andeut⸗ 
ungen für die Holzverwertung, Wahl der Holzart und 
Verjüngungsweiſe, Aufſtellung des Nebennutzungsplanes 
ꝛc.). Verfaſſer beſpricht nun eingehend dieſe einzelnen 
vorzunehmenden Arbeiten und giebt zum Schluſſe einige 
Beiſpiele für die Ermittelung des Hiebsſatzes. 

E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Aus dem nordweſtdentſchen Lehmhaidegebiet. 


I. Eichen⸗-Anbau. 


Obwohl Eiche und Buche im Lehmhaidegebiete noch 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts die vorherrſchenden 
Holzarten waren, hat in der Gegenwart die Eichenzucht 
hier mit ſo großen Schwierigkeiten zu kämpfen, daß 
lange Zeit hindurch die Anſchaunng herrſchend werden 
konnte, die Lehmhaide habe ihre frühere Befähigung 
für Laubholzvegetation überhaupt verloren. Dieſes 
ſtrenge Urteil, welches durch zahlreiche mißlungene 


Eichenkulturen eine gewiſſe Beſtätigung zu finden ſchien, 


iſt gegenwärtig allerdings nicht mehr aufrecht zu halten, 
da die eigentliche Urſache des Mißlingens inzwiſchen 
mehr und mehr erkannt iſt. Sie liegt nicht, wie früher 
angenommen wurde, in der Magerkeit, Verdichtung und 


Verhaidung des Bodens, auch nicht in einer bereits zu 


weit vorgeſchrittenen Verarmung an Mineralſtoffen, 
ſondern in erſter Linie an den außerordentlich ſchädigenden 


Einwirkungen des Froſtes. Die Eichenſaaten und Klein— 
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pflanzungen froren faſt alljährlich zurück, blieben ein 
bis zwei Jahrzehnte lang träge am Boden kleben und 


erlagen ſchließlich zum großen Teile der Konkurrenz 
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der Unkräuter; was ſich dazwiſchen durchkämpfte, war 
in der Regel ſchwächliches, verälteltess, ſchlechtgeformtes 
Zeug, oft nach völligem Abfrieren des urjprünglichen 
Stämmchens aus Wurzelausſchlägen entſtanden. 

Es könnte wunder nehmen, daß in einem Landſtrich, 
der einſt durch ſeine ſcheinbar unerſchöpfliche Fille an 
Starkholzeichen im ganzen norddeutſchen Flachlande be⸗ 
rühmt war, gegenwärtig die Eichenzucht durch klimatiſche 
Einwirkungen ſo ſehr erſchwert wird, wenn man nicht 
berückſichtigen müßte, daß damals die Natur ſelbſt ihre 
Saat ausſtreute und durch unausgeſetzte Wiederholung 
der Beſamung an ein und derſelben Stelle ſchließlich 
alle Hinderniſſe überwand; ſoweit aber ſchon damals 
kuͤnſtlicher Anbau in Ergänzung der Naturverjüngung 
ſtattfand — und die Pflanzkultur der Eiche iſt in dem 
hier in Frage ſtehenden Gebiete uralt — wurden aus⸗ 
ſchließlich Heiſter verwandt, die der eigentlichen Froſt⸗ 
region bereits entwachſen waren. 

Von der teueren Heiſterpflanzung will man gegen⸗ 
wärtig mit Recht nichts mehr wiſſen, ſoweit nicht ganz 
beſondere Verhältniſſe dazu nötigen. Vielleicht möchte 
diefer Fall für das Lehmhaidegebiet zutreffen. Bislang 
iſt ſie indeſſen nur aushilfsweiſe verwandt worden, und 
man hat ſtatt ihrer nach Mitteln geſucht, die Froſtwirkung 
bei Saaten und Kleinpflanzungen nach Moͤglichkeit ab⸗ 
zuſchwächen. 

Als nächſtliegendes bot ſich dazu der Anbau unter 
Schirm. Dieſe vor etwa zwei Jahrzehnten zuerſt ein⸗ 
geführte Methode — die auf den Sand⸗ und milden 
Lehmböden des Flachlands vielfach von gutem Erfolge 
begleitet iſt — hat auf dem kalten und trägen Haide⸗ 
lehm (Flottlehm) nur wenig geleiſtet. Der Feind iſt 
unſcheinend an verkehrter Stelle geſucht worden. Da 
das ganze nordweſtdeutſche Flachland unter der Kalamität 
der Spätfröſte zu leiden hat, ſo glaubte man, auch die 
Mißerfolge der hieſigen Eichenzucht in erſter Linie den 
geſtrengen Herren und ihren Nachfolgern zur Laſt legen 
zu müſſen. Der Schwerpunkt der Froſtbeſchädigung 
liegt aber im Lehmhaidegebiet nicht in den Spätfröſten 
des Frühjahrs und Vorſommers, ſondern in den Frith: 
fröſten des Herbſtes und, wo dieſe ausbleiben, in den 
ſchließlichen Winterfröſten. Der Flottlehm gehört zu 
den kaltgründigſten Bodenarten, erwärmt ſich im Früh⸗ 
jahr ſehr langſam und läßt daher die Vegetation auf⸗ 
fallend ſpät erwachen. In der Regel erſcheint der Trieb 
der keimenden Eichel erſt im Juni, in ſonnenarmen 
Jahren erſt im Juli oder Auguſt. Ebenſo fangen die 
Eichenjungwüchſe ſelten vor Juni an zu treiben, und 
dieſer erſte Trieb pflegt — vermutlich infolge der mangel⸗ 
haften Wurzelthätigkeit in dem noch ungenügend erwärmten 
Boden — meiſt ganz kurz zu ſein, während ſich die 
eigentliche Wachstumsenergie auf den Hochſommertrieb 
konzentriert. Nun kommen zwar in manchen Jahren 
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noch im Juni, auch im Juli, Nachtfröſte vor, indeſſen 
doch nicht ſo regelmäßig, daß man mit ihnen als einer 
ſtändigen Gefahr zu rechnen hätte; und ſchlimmſtenfalls 
geht nur der kurze Vorſommertrieb verloren. Die 
eigentliche Gefahr liegt in der ungenuͤgenden Verholzung 
der natürlich ebenfalls erſt verſpätet erſcheinenden Hoch⸗ 
ſommertriebe, die dann dem erſten Herbſt⸗ oder Winter⸗ 
froſt zum Opfer fallen. Nach dieſer Richtung hin wirkt 
aber ein Schirmbeſtand nicht nur nicht günſtig, ſondern 
direkt ſchädlich. Wenn auch die Luft-Temperatur 
durch den Schirm, infolge verhinderter Ausſtrahlung, 
vielleicht um 2, höͤchſtens 3° erhöht werden kann, fo 
wird die Boden-Temperatur durch Abhaltung der 
Sonnenſtrahlen unter Umſtänden um das doppelte und 
dreifache erniedrigt; und dieſe Wirkung muß auf einem 
ſchon von Haus aus kalten Boden von eingreifender 
Bedeutung ſein. Thatſächlich hat es ſich denn auch 
gezeigt, daß in faſt allen Eichenkulturen unter Schirm 
(am ausgeprägteſten unter Kiefern — weniger unter 
Buchen, Birken — am wenigſten unter Lärchen) das 
Erwachen der Vegetation noch viel ſpäter ſtattfand als 
auf freier Fläche, und das Zurückfrieren der Hochſommer⸗ 
triebe hier noch viel mehr die Regel bildete. Selbſt 
gegen die Konkurrenz der Unkräuter hat der Schirm 
wenig geleiſtet. Da die junge Eiche ſich weder kräftig 
vom Boden emporzurecken, noch bei der jährlichen Ver⸗ 
ſtümmelung ihrer beſten Ernährungsorgane ihre Wurzel 
genügend auszubilden vermochte, ſo mußte ſie ſchließlich 
ſelbſt ſolchen Kleingewächſen gegenüber oft erliegen, die 
unter anderen Verhältniſſen kaum als ernſthafte Gegner 
anzuſehen geweſen wären. Nach endlicher Freiſtellung 
findet man dann nicht ſelten einen verbutteten, im Un⸗ 
kräuterwuchs kümmernden, ſtruppigen und ſperrigen 
Jungwuchs, der noch dazu durch die lange Beſchirmung 
übermäßig verzärtelt iſt, meiſt ſchon zahlreiche Nach⸗ 
beſſerungen verlangt hat und neue Nachbeſſerungen ſowie 
eine intenſive Beſtandespflege noch für lange Zeit hinaus 
in Ausſicht ſtellt. 

Selbſtverſtändlich treten die Nachteile der Beſchirmung 
um ſo ſtärker auf, je länger dieſelbe anhält. Aber 
ſchon die bloße Saat unter Schirm mit Räumung im 
folgenden Jahre iſt der Freikultur gegenüber im Nad: 
teile. Allerdings entwickelt ſich der Eichenſämling während 
des erſten Sommers oft tadellos, da die Ernährung 
faſt ausſchießlich durch Reſerveſtoffe erfolgt, der Schirm 
nach dieſer Richtung hin alſo noch nicht ſchädigend ein⸗ 
wirken kann und durch Fernhalten von Spätfroſtſchäden 
ſogar nützt. Aber ſchon im Spätherbſt erkennt man, 
daß die frohe Entwicklung Blendwerk war, und im 
nächſten Frühjahr iſt die junge Pflanze „wieder in die 
Erde zurückgewachſen.“ 

Bemerkt möge noch werden, daß die Kulturen auf 


„Löchern,“ ſo lange dieſelben klein waren — alſo etwa 
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bis zu 5 Ar Große — im weſentlichen dieſelben Er⸗ 
gebniſſe hatten wie diejenigen unter Schirm, und daß 
ſie auf größeren Löchern ſich wie Freikulturen verhielten. 

Müſſen wir uns aber einmal mit der Freikultur 
abfinden und ſomit auch die gelegentlichen Spätfröſte 
in den Kauf nehmen, ſo wird es um ſo mehr unſere 
Aufgabe fein, alles daran zu ſetzen, den jungen Eichen- 
anwuchs ſobald mie möglich über die Froſtregion hinaus: 
zubringen — alſo einmal überhaupt das Jugendwachstum 
der Kulturen zu forcieren und ſodann insbeſondere auf 
ein moͤglichſt frühzeitiges Erwachen der Vegetation Hinzu: 
wirken. 

Als Mittel zur Erreichung dieſes Zieles iſt bislang 
— neben möglichſter Sorgfalt bei Ausführung der 
Kultur ſelbſt, Bereitung des Keimbettes, Auswahl des 
Saat⸗ und Pflanzmaterials ꝛc. — das Reinigen der 
Jungwüchſe von Unkräutern zur Anwendung gelangt. 
Man geht dabei von dem Gedanken aus, daß die Un— 
kräuter einerſeits die Geſamtentwicklung der jungen 
Eichen zurückhalten, andrerſeits durch Abhaltung der 
Sonnenſtrahlen ſowie in Folge ihrer eigenen Aus— 
ſtrahlung die Bodentemperatur herabdruͤcken müſſen. 
Soweit die Beſeitigung des Unkräuterwuchſes durch Be— 
hacken ſtattfindet, iſt außerdem für trockenere Boden: 
partien und in niederſchlagarmen Perioden der Vorteil 
einer ſtärkeren Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit damit 
verbunden. 

Ein Erfolg bei dieſer Maßregel iſt unverkennbar 
zu konſtatieren. Leider beſchränkt er ſich aber betreffs 
des wichtigſten Punktes meiſt auf die allererſten Lebens⸗ 
jahre. Schon vom dritten oder vierten Jahre an läßt 
ſich deutlich verfolgen, daß das Behacken und die Ent— 
fernung der Unkräuter zwar auf die Geſamtwuchs— 
freudigkeit, nicht aber auf den Zeitpunkt des Erwachens 
der Vegetation im Frühjahr von Einfluß iſt. Grade 
hierin liegt aber der Schwerpunkt. Die befremdliche 
Erſcheinung erklärt ſich einfach aus der ſchlechten Leitung 
der Wärme im Boden. Wie langſam der Temperatur: 
ausgleich im Boden erfolgt, ergiebt ſich ſchon daraus, 
daß die jährlichen Temperatur-Maxima und Minima 
in nur 0,8 m Tiefe ſchon etwa einen Monat ſpäter 
eintreten als an der Oberfläche. Es iſt ferner bekannt, 
daß feinkörnige Beſchaffenheit der Bodenbeſtandteile, 
Einzelkorn-Struktur, lockere Lagerung, ſtarker Humus— 
gehalt und vor allem ein hoher Feuchtigkeitsgrad die 
Wärmeleitung noch erheblich herabſetzen. Es iſt daher 
verſtändlich, daß die dicht unter der Oberfläche befind— 
liche Saateichel, und ebenſo der junge Anwuchs während 
ſeiner erſten Lebensjahre, wo die funktionierenden Wurzeln 
ſich ebenfalls noch zu einem großen Teile in der Nähe 
der Oberfläche befinden, durch Unkräuterbeſeitigung zu 
einer früheren Keim- reſp. Triebbildung angeregt werden 
kann, daß dies aber unmöglich wird, ſobald die Haupt: 


wurzelthätigkeit in eine tiefere Schicht verlegt wird. 
Hier kann die Maßregel unter Umſtänden ſogar den 
umgekehrten Effekt haben; durch die Unkräuterbeſeitigung 
und die Lockerung der Bodenoberfläche wird die Haupt⸗ 
urſache der ſchlechten Wärmeleitung, der Waſſergehalt, 
noch geſteigert. Auf eine grundſätzliche Herabſetzung 
des Waſſergehalts hinzuarbeiten, wodurch allein eine 
beſſere Wärmeleitung erzielt werden könnte, erſcheint 
aber gleichfalls nicht ohne Bedenken. Zweifellos wurde 
ſich durch Verzicht auf tiefere Bodenbearbeitung, auf 
gründliche Beſeitigung der Rohhumusſchichten, auf 
Lockerung einer verhärteten Kruſte und auf Beſeitigung 
verdämmender Nachbargewächſe der Feuchtigkeitsgehalt 
erheblich vermindern laſſen; dieſer Nutzen wäre aber 
nur durch gleichzeitigen Verzicht auf zahlreiche andere 
Vorteile zu erkaufen, die mit den genannten Maßregeln 
für das Geſamtverhalten der Kultur ebenſo zweifellos 
verbunden ſind. 

Vielleicht läßt ſich das Ziel aber auf einem andern, 
bisher weniger betretenen Wege erreichen. Statt die 
Wärmeleitung von der Oberfläche aus zu befördern, 
läßt fic) auch im Innern ſelbſt eine neue Wärmequelle 
ſchaffen. Bekanntlich wird durch raſche Zerſetzung or: 
ganiſcher Stoffe eine nicht unerhebliche Wärmemenge 
frei. Die Annahme liegt nahe, daß ſich durch Zufuhr 
von mineraliſchen Düngern, insbeſondere von Kalk, bei 
der Bodenbearbeitung in einem humusreichen Boden 
eine Temperaturſteigerung hervorrufen läßt, genügend, 
um auch in tieferen Bodenſchichten die Wurzelthätigkeit 
frühzeitig anzuregen. Man muß dabei berüͤckſichtigen, 
daß oft ſchon Unterſchiede von 1 bis 2° von Einfluß 
fein können, und daß andererſeits ein Gewinn von 1 
bis 2 Wochen unter Umſtänden ſchon ausreichend iſt, 
den Hochſommertrieb genügend erſtarken zu laſſen. Daß 
die Zufuhr Fünftlichen Düngers außerdem auch in anderer 
Weiſe das geſamte Jugendwachstum befördern muß, 
liegt auf der Hand. Schon daß die Wurzelausbreitung 
vorzugsweiſe in der gedüngten Schicht ſelbſt erfolgt, 
iſt von weſentlichſter Bedeutung, da dieſer Schicht nun⸗ 
mehr ſowohl die durch Zerſetzung der humoſen Stoffe 
entſtehende, wie die durch Beſtrahlung hervorgerufene 
Temperaturerhöhung zu gut kommen muß. Selbſtver— 
ſtändlich kann die künſtliche Düngung die Beſtrahlung 
nicht überflüſſig machen, und die Beſeitigung der Un— 
kräuter bleibt daneben eine unerläßliche Maßregel, deren 
Wirkung durch die kuͤnſtliche Düngung nur erhöht und 
auf einen längeren Zeitraum ansgedehnt wird. 

Die Vorbedingung der Anwendbarkeit dieſes Mittels, 
das Vorhandenſein von ſtärkeren Rohhumusanſamm⸗ 
lungen, iſt auf dem Flottlehmboden durchweg gegeben. 
Bei der gewöhnlichen Kulturmethode — ohne An— 
wendung von Mineraldüngern — müſſen dieſe, oft 
20— 30 cm mächtigen Schichten unbedingt beſeitigt werden, 
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ba fie, im ober auf dem Boden lagernd, ber Zerſetzung 
ſo gut wie völlig widerſtehen, eine Quelle fortwährender 
Verſäuerung bilden und die Waſſerbewegung wie die 
Durchlüftung hemmen. Bei kuͤnſtlicher Düngung werden 
nicht nur die erheblichen Koſten für Beiſeiteſchaffung 
der Rohhumusmaſſen geſpart, ſondern dieſe ſelbſt un⸗ 
mittelbar nutzbar gemacht. 

Die nach dieſer Richtung hin vom Unterzeichneten 
angeſtellten Verſuche ſind noch zu jungen Datums, als 
daß aus den einzelnen Ergebniſſen das Zufällige und 
das Weſentliche bereits mit Sicherheit geſchieden werden 
könnte. Ueber das Maß und die Zeitdauer der Ein⸗ 
wirkung, über das erforderliche Mindeſtquantum und 
die Zuſammenſetzung der einzelnen Deineraldinger, ſowie 
vor allem über die Koſten würde es verfrüht ſein, ſchon 
poſitive Angaben machen zu wollen, wie denn überhaupt 
dieſe Mitteilung in erſter Linie bezweckt, zu ähnlichen 
Verſuchen auf verwandten Böden anzuregen, um dem: 
nächſt die gewonnenen Reſultate auszutauſchen. Daß 
aber in der künſtlichen Düngung überhaupt ein Mittel 
gegeben iſt, auf ausgeprägt kaltgründigen, die Vegetation 
lange zurückhaltenden Böden den Jugendwuchs der Eiche 
zu forcieren, dürfte aus den bisherigen Verſuchen bereits 
mit Sicherheit hervorgehen. 

Was den Koſtenpunkt betrifft, ſo verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß die kuͤnſtliche Düngung beim Eichen: 
anbau nur da eine Stelle fiuden wird, wo auf die 
Nachzucht der Eiche aus gewichtigen Gründen grund⸗ 
ſätzlich nicht verzichtet werden ſoll, und die üblichen 
Kulturmethoden, in Folge der hohen Nachbeſſerungs⸗ 
mote, der unerläßlichen Beſtandspflege und des durch 
den langſamen Jugendwuchs bewirkten Zeitverluſtes 
ih ebenfalls als ſehr koſtſpielig herausgeſtellt haben 
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II. Weymuthskiefer. 


Die allmähliche Steigerung der Nachfrage nach 
Veymuthskiefernholz macht ſich auch hier bemerklich und 
zwar ſind es keineswegs nur ſtärkere, zu Schneideware 
geeignete Blöcke, ſondern ſchon Stämme von 16 em 
Stärke an, die von einzelnen Tiſchlern eifrig geſucht 
werden. Die Preiſe für derartige geringe, meiſt Durch⸗ 
ſorſtungs⸗Holzer bewegen ſich zwiſchen 10 und 15 Mark 
pro Feſtmeter. Für das Lehmhaidegebiet, das, im Gegen⸗ 
tz zu den meiſten Oertlichkeiten der Sandhaide, der 
Kiefer einen ungeeigneten Standort bietet, iſt dieſe ge⸗ 
ſteigerte Nachfrage nach Weymuthskiefernholz ein wert⸗ 
voller Fingerzeig. Waldbaulich kann die Bedeutung der 
Reymuthatiefer für die Lehmhaide kaum uͤberſchätzt 
werden. Sie iſt die einzige Holzart, die man ohne Be⸗ 
benken auch völlig verdichteten und mit luftabſchließender 
decke verſehenen Bodenpartien anvertrauen kann, während 
bit Kiefer auf allen ſtärker verdichteten, die Fichte auf 


allen von der Luft abgeſchloſſenen Böden ſofort zu 
kuͤmmern beginnt. Berüͤckſichtige man außerdem, daß 
die nordweſtdentſche Lehmhaide das Hauptfeld der be— 
rüͤchtigten Kiefernwurzelfäule iſt und in den zur Zeit 
noch zahlreich vertretenen, aber ganz durchlichteten und 
zerlöcherten Kiefernbeſtänden einen plenterwaldartigen 
Unterban: und Lückeneinbaubetrieb bedingt, ſo liegen die 
Vorzüge einer Holzart, die Schattenerträgnis mit Schnell— 
wuͤchſigkeit, Anſpruchsloſigkeit mit außerordentlicher 
Bodenverbeſſerung verbindet, auf der Hand. Trotzdem 
hat das Mißtrauen, mit dem die lokalen Holzkonſu— 
menten die Weymuthskiefer ſo lange betrachtet haben, 
und der Mangel an ausreichenden Erfahrungen in der 
Verwendung ihres Holzes in vielen Fällen zu großer 
Zurückhaltung bei ihrem Anbau geführt. Da wohl 
anzunehmen iſt, daß die gegenwärtige anſteigende Tendenz 
nicht nur eine zufällige und vorübergehende Konjunktur 
des Holzhandels iſt, ſondern auf beſſerer Würdigung 
der Eigenart des Weymuthskiefernholzes beruht, ſo wird 
aus der Sorge um die ſpätere Abſetzbarkeit kaum mehr 
ein Grund zu ſtärkerer Beſchränkung des Weymuths⸗ 
kiefern-Anbaus, insbeſondere auch bei Neuaufforſtungen, 
abzuleiten ſein. Viel eher möchte dieſe Beſorgnis den 
noch immer zahlreichen Kiefernaufforſtungen gegenüber 
am Platze ſein, die im Lehmhaidegebiet oft genug ſchon 
im Stangenholzalter wieder abgetrieben werden muͤſſen 
und eine Ueberſchwemmung des Marktes mit gering- 
wertigen Sortimenten ziemlich ſicher in Ausſicht ftellen. 
Seitdem der Grubenholzhandel in die meiſten Reviere 
des nordweſtdeutſchen Flachlandes ſeinen Weg gefunden 
hat, iſt allerdings die Gefahr geſchwunden, die früh— 
zeitig zum Abtriebe gelangenden Kiefernbeſtände einfach 
ins Brennholz ſchlagen zu müfjen. Aber auch bei Ver⸗ 
wertung zu Grubenholz iſt das Kiefernholz dieſer jungen 
Beſtände ſelten höher als zu 5 bis 6 Mark pro Feſt⸗ 
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Aus Sachſen. 
Die Ausbildung für den Staatsforſtdienſt. 


Die Vorſchriften für die Ausbildung der Staats⸗ 
dienſtanwärter vom Jahre 1895 ſind, noch ehe ſie 
eigentlich wirkſam wurden, durch Verordnung vom 
22. Januar 1898 wieder abgeändert worden und lauten 
wie folgt: 


— 


Verordnung, die Anſtellung im höheren Staatsforſt⸗ 
dienſte betreffend, vom 22. Jannar 1898. 


Nachdem mit Genehmigung Seiner Majeſtät des 
Königs beſchloſſen worden iſt, das einjährige Univerſitäts— 
ſtudium, das ſich nach der Verordnung vom 19. Auguſt 
1895 (Geſetz⸗ und Verordnungsblatt vom Jahre 1895, 
Seite 97) an den Lehrkurſus der Forſtakademie zu 
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Tharandt anſchließen ſollte, dieſem Kurſus vorausgehen 
und im Zuſammenhange damit noch in Bezug auf einige 
andere Erforderniſſe für die Anſtellung im höheren 
Staatsforſtdienſte Aenderungen eintreten zu laſſen, ſo 
wird hiermit unter Aufhebung der angezogenen Ver— 
ordnung nachſtehendes beſtimmt: 


§ 15 der Verordnung vom 9. Mai 1871, den 
Staatsforſtdienſt betreffend (Geſetz⸗ und Verordnungs⸗ 
blatt vom Jahre 1871, Seite 67), erhält folgende 
Faſſung: 

Zur Auſtellung im 
erforderlich 

1. der Nachweis der Sächſiſchen Staatsangehörigkeit 
durch Beibringung eines von der zuſtändigen Kreis— 
hauptmannſchaft ausgeſtellten Staatsangehörigkeits⸗-Aus⸗ 
weiſes (Verordunngen vom 31. Mai und 20. Dezember 
1883, Geſetz⸗ und Verordnungsblatt von 1883, Seite 
43 und von 1884, Seite 1); 

2. das Zeugnis eines oberen Militärarztes, in 
welchem der geſunde und gebrecheufreie Zuſtand des 
Körpers, insbeſondere des Herzens und der Athmungs: 
organe, ein ſcharfes Auge, ein gutes Gehör und fehlerfreie 
Sprache ſowie die vorausſichtliche künftige Tauglichkeit 
zum Militärdienſte beſcheinigt ſein muß; 

3. das Reifezeugnis eines Deutſchen humaniſtiſchen 
oder eines Sächſiſchen Real⸗Gymnaſiums; 

4. eine mindeſtens halbjährige praktiſche Vorbildung 
während des Sommers auf einem Königl. Sächſ. Staats⸗ 
forſtreviere; 

5. im Anſchluſſe hieran ein einjahriges Studium 
an einer deutſchen Univerſität, welches 

die Volkswirtſchaft, 
die Finanzwiſſenſchaft und | 
das allgemeine Verwaltungs- und Verfaſſungsrecht 
als obligatoriſche Lehrgegenſtände zu umfaſſen und ſich 
überdies auf einige naturwiſſenſchaftliche Fächer, nament— 
lich Chemie, Phyſik, Meteorologie, ſowie auf allgemeine 
Mathematik zu erſtrecken hat; 

6. nach dem Univerſitätsſtudium die Vollendung 
eines vollſtändigen Lehrkurſus an der Forſtakademie zu 
Tharandt und die Ablegung der vorgeſchriebenen Prüf⸗ 
ungen daſelbſt; 


höheren Staatsforſtdienſte ift 


7. nach beſtandener Schlußprüfung an der Forſt⸗ 


akademie zu Tharandt eine mindeſtens zweijährige praf: 


liſche Fortbildung als Forſtreferendar auf einem Säch- 


ſiſchen Staatsforſtreviere und eine einjährige Fort— 
bildung bei der Forſteinrichtungsanſtalt. 

Die Staatsforſtreviere, auf welchen die nach Ziffer 
4 und 7 erforderliche Vor- und Fortbildung ſtattzu— 
finden hat, werden vom Finanzminiſterium beſtimmt 
und ſind bei der Kanzlei des Finanzminiſteriums, Forſt— 
regiſtrande, bei den Bezirksoberforſtmeiſtereien und bei 
der Direktion der Forſtakademie zu Tharandt zu erfragen. 


Anmeldungen fuͤr die praktiſche Vorbildung ſind 
unter Beifügung der unter Ziffer 1 bis 3 erwähnten 
Zeugniſſe an die vom Anmeldenden gewählte Revier⸗ 
verwaltung zu richten. Die Entſchließung darüber, ob 
der Anmeldung ſtattzugeben iſt, bleibt jedoch dem Finanz⸗ 
miniſterium überlaſſen. 

Ueber den regelmäßigen Beſuch der Univerjitats: 
vorleſungen in den unter Ziffer 5 aufgeführten Fächern 
ſind beim Eintritte in die Forſtakademie Zeugniſſe bei: 
zubringen. Die Prufung über die obligatoriſchen Fächer 
erfolgt im Zuſammenhange mit den Prüfungen an der 
Akademie. 

Diejenigen, welche eine der nach Ziffer 6 abzulegen. 
den Prüfungen nicht beſtauden haben, können, inſoweit 
ſie ihre Befähigung dazu durch das Beſtehen der in 
S§ 12 und 14 vorgeſchriebenen Pruͤfungen (Gehilfen— 
und Förſterprüfung) nachweiſen, als Reviergehilfe ver— 
wendet, auch ſpäter nach Befinden als Förſter angeſtellt 
werden. 

Vorſtehende Beſtimmungen finden zum erſten Male 
auf alle diejenigen Anwendung, welche im Frühjahr 
1898 die in Ziffer 4 vorgeſchriebene praktiſche Vor⸗ 
bildung antreten wollen. 

An Stelle des ſeitherigen Prädikates Forſtacceſſiſt 
tritt von jetzt an das Prädikat Forſtreferendar. 

Dresden, am 22. Januar 1898. 

Finanzminiſterium. 
von Watzdorf. 
Wunderlich. 

Die weſentlichſten Abänderungen der bisherigen An⸗ 
forderungen betreffen zunächſt die körperliche Tüchtig⸗ 
keit (2). 

Die Erfahrungen mit den bisher vorgeſchriebenen 
bezirksärztlichen Zeugniſſen über „geſunden und gebrechen⸗ 
freien Zuſtand des Körpers, insbeſondere auch eine aus⸗ 
reichende Schärfe der Sehkraft“ haben ſchärfere Be: 
ſtimmungen nötig erſcheinen laſſen. 

Der halbjährige Revierbeſuch und das 5 ſemeſtrige 
Studium an der Akademie in Tharand ſind beibehalten 
worden, neu iſt aber, daß das einjährige Univerſitäts⸗ 
ſtudium dem Akademiebeſuch vorangehen ſoll (5), während 
die Verordnung von 1895 dasſelbe nachfolgen ließ. 
Ob das eine oder das andere fruchtbringender iſt, da rüber 
werden die Meinungen geteilt bleiben, und das erſtere 
nicht ohne weiteres von der nicht unbeträchtlichen Anzahl 
derer zugeſtanden werden, die bisher als Referendare 
oder Aſſeſſoren, jedenfalls als Philiſter, nach Beendigung 
des eigentlichen Fachſtudiums an der Univerſität ftudiert 
haben. 

Sofern die höheren Anforderungen im allgemeinen 
dem übergroßen Andrang entgegenwirken ſollen, wird 
auch die Verlegung des Univerſitätsjahres Erfolg ha ben. 
Nach Beendigung des erſten Studienjahres wird ſich 


mancher ſehr bedenken, die allgemeine Hochſchule zu ver: 
laſſen und auf die fachliche überzugehen, und umſatteln 

Aufgehoben iſt die in der Verordnung von 1895 
vorgeſchriebene Prüfung an der Univerſität Leipzig. 
Dieſe machte die im übrigen gewährte Freiheit, eine be: 
liebige deutſche Univerſität zu beziehen, ziemlich gegen— 
ſtandslos. 

Neu ijt ferner die in Ausſicht genommene Aus wahl 
von Revieren, und wir dürfen hinzuſetzen, Revierver⸗ 
waltern, denen die Anwärter zur Vor- und Fortbildung 


— — 


überwieſen werden ſollen. Hierdurch wird manche Un— 
zuträglichkeit behoben werden. | 

Bemerkenswert iſt ſchließlich noch die Einführung 
des Titels „Forſtreferendar.“ Nachdem man unter dem 
31. Januar 1889 dem Vorgang Preußens mit dem 
Titel Forſtaſſeſſor gefolgt iſt, kommt nach beinah einem 
Jahrzehnt der Referendar; hoffentlich nach einem weiteren 
Jahrzehnt auch die Verleihung des Forſtmeiſtertitels in 
dem in Preußen eingeführten Umfange an Revierver- 
walter 


Notizen. 


A. Oberforſtmeiſter G. Kraft. 


Ein Meiſter der Wiſſenſchaft, ein glänzender Vertreter des 
Forſtweſens weilt nicht mehr unter den Lebenden: Der Ober⸗ 
torftmeifter Kraft zu Hannover ijt am 9. Januar d. J. vers 
ſtorben. 

Der Verblichene iſt ein Sohn des Hannoverſchen Landes 
und hat dasſelbe, abgeſehen von ſeinen Studienreiſen — anders 
kann man auch ſeine Erholungsreiſen kaum bezeichnen — nicht 
verlaſſen. 

Eduard Friedrich Guſtav Kraft ward am 18. Auguſt 1823 
als Sohn eines Forſtbeamten zu Clausthal am Harz geboren. 
Er beſuchte das dortige Gymnaſium und abſolvierte die 
praktiſche Lehrzeit bei dem damaligen Förſter, ſpäteren Forſt⸗ 
direktor Burckhardt zu Landwehrhagen bei Münden. 1845—1847 
beſuchte er die Forſtlehranſtalt zu Münden, an welcher damals 
der Oberförſter Wißmann, ein bedentender Naturforſcher, und 
Burckhardt als Lehrer thätig waren, nud ſchloß daran ein längeres 
Studium in Göttingen, wo er die Grundlage ſeines reichen 
nathematiſchen Wiſſens legte. 

Bei der Neuorganiſation der Hannoverſchen Forſtverwaltung 
zu Anfang der 50er Jahre zog ihn fein Lehrer und Freund Bure: 
hardt bald an die Domainenkammer, eine Thätigkeit, die Kraft 
nur für wenige Jahre mit der Stellung als Oberförſter zu 
Bovenden und Forſtmeiſter zu Daſſel vertauſchte, um als Forſt⸗ 
inſpektionschef zu Misburg bald wieder in der Nähe der Zentral: 
! ſtelle feine Wirkſamkeit zu entfalten. Im Jahre 1868 trat er 
unter Beibehaltung ſeines Bezirks in die Finanzdirektion zu 
Hannover über und ward nach deren Auflöſung am 1. Juli 
1885 zum Oberforſtmeiſter in der Regierung daſelbſt ernannt. 
Aus dieſer Stellung trat er im Jahr 1892 in den Ruheſtand 
über. 

Kraft's Leben verlief ſomit im Bereiche ſeiner engern 
Heimat; in ihren Dienſt hat er vor allem ſein eminentes Wiſſen 
und Können geſtellt, und, wüßte man auch nichts von den 

ſchriftſtelleriſchen Erfolgen dieſes Mannes, ſo würden die 
Pachrufe, die ihm jetzt gewidmet werden, doch von feinem ge: 
ſegneten Wirken als Beamter, von der Anregung, die von ihm 
: außging, und von der Liebenswürdigkeit zu reden willen, mit 
der er ſtets bereit war, aus dem Schatz ſeiner Kenntniſſe und 
Erfahrungen jedem zu ſpenden, bei dem er Intereſſe an der 
. Sade voraußjekte. 

Darüber hinaus wird aber die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
Kraft's gewürdigt werden. 

Sein hervorragendes Wiſſen befähigte ihn zweifellos zu 


bedeutſamen Leiſtungen auf den verſchiedenſten Gebieten ſeines “Weidmann. 


Faches; er verfügte, wie ſchon angedeutet, über das geſamte 
mathematiſche Rüſtzeug, wie ihm nicht minder eine gediegene 
naturwiſſenſchaftliche Bildung und überhaupt ein reiches Wiſſen 
in ſeinen Fach⸗ und Hülfsdisziplinen zur Seite ſtand. Aber 
er hat ſich — in dieſer Beziehung ein Kind der Neuzeit — faſt 
ausſchließlich auf die mat hematiſche und waldbauliche 
Seite ſeines Berufs beſchränkt. 


Von ſeinen Werken ſind zu nennen: Beiträge zur forſtlichen 
Waſſerbaukunde (1863), Die Anfangsgründe der Theodolitmeſſung 
(1865), Heinrich Burckhardt. Ein Lebensbild (1883), Zur Praxis 
der Waldwertrechnung (1882), Beiträge zur Lehre von den Durch⸗ 
forſtungen (1884), Beiträge zur forſtlichen Zuwachsrechnung 
(1885), Beiträge zur forſtlichen Statik (1887), Beiträge zur 
Durchforſtungs⸗ und Lichtungsfrage (1889), Ueber die Beziehungen 
des Bodenerwartungswertes (1890). 


Zahlreich ſind ſeine Beiträge zur forſtlichen Journalliteratur. 
Hier war es vor allem Burckhardt, mit dem er faſt vier Jahr⸗ 
zehnte hindurch in anregendem wiſſenſchaftlichem Verkehr lebte, 
der ihn veranlaßte, ſeine hervorragenden Arbeiten für deſſen 
Zeitſchrift „Aus dem Walde“ zu liefern. Nach Burckhardt's 


Tode bedachte er die „Zeitfchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen“ 
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von Danckelmann, die Allgemeine Forſt- und Jagd⸗Zeitung 
und andere nahmhafte Organe der Tageslitteratur mit jenen 
geiſtvollen Arbeiten, deren jede von den Fachmännern, ſoweit 
es heute eine Forſtwiſſenſchaft gibt, gern entgegengenommen 
wurde. 

Man hätte glauben ſollen, dieſer einſam auf den Höhen 
der Wiſſenſchaft wandelnde Gelehrte müſſe ein einſeitiger, der 
praktiſchen Richtung abholder Theoretiker geworden ſein. Nichts 
verkehrter als das. Kraft bewahrte ſich als unveräußerliches 
Erbteil ſeiner Jugend ein warmes Herz für den Wald, in ihm 
ſuchte er ſeine Erholung von den Mühen des Tages, und für 
des deutſchen Waldes Schönheit ſchlug ſein Herz bis ans Ende 
ſeiner Tage in jugendlicher Begeiſterung. Ausgerüſtet mit dem 
reichſten Wiſſen und mit den perſönlichen Erfahrungen eines 
halben Jahrhunderts, durch ein gütiges Geſchick ſelbſt noch im 
Greiſenalter voller Rüſtigkeit, beſaß er einen vorzüglichen Scharf— 
blick für die Fragen der Waldwirtſchaft und die Königlichen 
Forſten des Regierungsbezirkes Hannover, vor allem aber die 
köftliche Perle der Stadt Hannover, die Eilenriede, werden dem, 
der im Buche der Natur zu leſen weiß, noch in ſpäteren Zeiten 
von dem Genius dieſes Forſtmannes reden. 


Auch an ſonſtigen Intereſſen fehlte es Kraft nicht. Er 


war, ſoweit es ſeine Gewiſſenhaftigkeit zuließ, ein eiftiger 


Als geiſtig hochſtehender feinſinniger Menſch ver: 


folgte er mannigfache Beſtrebungen der Neuzeit mit reger Teil⸗ 
nahme und brachte der klaſſiſchen Muſik ein verſtändnisvolles 
Intereſſe entgegen. 

Wie vor Jahren unſerem hannoverſchen Landsmann, dem 
berühmten Nationalökonouſen Wilhelm Roſcher, fo iſt auch 
Guſtav Kraft das hohe Glück zu Teil geworden, ein ſelten 
harmoniſches Leben im hohen Greiſenalter ohne lange Beſchwerden 
abzuſchließen, nachdem er ſich hatte voll auswirken und ſeiner Zeit 
mit den wertvollen Früchten einer eminenten Begabung und 
eines raſtloſen Fleißes hatte dienen können. 

Von ihm ſelbſt gilt, was er einſt von einem hervorragenden 
Fachgenoſſen ſchrieb, daß die Wiſſenſchaft „jein Andenken hoch⸗ 
halten wird, ſo lange die deutſchen Wälder grünen“. 


B. Baummeſſer mit Fernrohr. 
Von Profeſſor Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Die ſehr dankenswerten Anregungen, welche Herr Dr. 
Eberhard im 1897er Aprilheft S. 145 in Bezug auf einige 
Verbeſſerungen an meinem Inſtrumente gegeben hat, ſowie 
einige ähnliche briefliche Vorſchläge meines Freundes und Kollegen 
Schwappach haben mich veranlaßt, die neuerdings bei W. 
Spörhaſe, C. Staudinger's Nachfolger, dahier aus Ungarn 
und Rußland beſtellten „Baummeſſer“ in abgeänderter Aus⸗ 
führung herſtellen zu laſſen. Die weſentlichen Verbeſſerungen, 
wie ſie auch die nachſtehende Figur erſichtlich macht, ſind 
folgende: 


iy 


1. An Stelle der in kleine Quadrate eingeteilten Metall⸗ 
tafel ſind zwei Maßſtäbe (wie beim Weiſe'ſchen Höhen⸗ 
meſſer) getreten; der eine (die Höhenſkala) liegt parallel zum 
Fernrohr, der andere (die Diſtanzſkala) ſteht ſenkrecht zum 
eriteren und läßt fich/mittelft eines Zahnradgetriebes genau 
auf die gemeſſene Standlinie einſtellen. An beiden Skalen 
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Laffen jich ganze und halbe Meter direkt ablefen, die Zwiſchen⸗ 


ſtu fen noch einſchätzen. 
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2. Die Vorrichtung zum Zählen der ganzen Umdrehungen der 
Schraubenköpfe iſt verbeſſert; insbeſondere auch inſofern, 
als deren Stand ſo korrigiert werden kann, daß beide genan 
auf 0 ſtehen, wenn die Spitzen der Schraubenſtifte ſich 
berühren. 

Zur ſicheren Einſtellung des Fernrohrs find Mikrometer⸗ 
ſchrauben angebracht, vermittelſt deren nach erfolgtem An⸗ 
ziehen der Stellſchrauben noch kleine Bewegungen ſowohl 
in der Horizontale als in der Vertikalebene ausgeführt 
werden können. Das Fernrohr läßt ſich alſo genau auf 
einen beſtimmten Höhenpunkt am Baumſchaft einſtellen. 

. Der ganze Apparat iſt mit derjenigen Exaktheit und Eleganz 
gearbeitet, welche in den großen mechaniſchen Werkſtätten 
die Regel bildet, und kann demgemäß in ſeiner neuen Form 
als ein tadelloſes Präziſions⸗Inſtrument bezeichnet werden. 
Der beſſeren Ausſtattung entſpricht ſelbſtverſtändlich auch 

ein höherer Preis. Herr W. Spörhaſe liefert den verbeſſerten 

„Baummeſſer“ mit Etui zu 75 Mk., während derſelbe in der 

älteren einfacheren Form, jedoch ebenfalls mit der unter Nr. 1 

bezeichneten Abändernng, zu 55 Mk. (mit Ledertaſche zu 63 Mk.) 

von dem Optikus Ludwig Möller dahier zu beziehen iſt. 
Ein paſſendes Stativ wird etwa 12 Mk. koſten und kann 
mitbeſtellt werden. 


C. Ver zinſung im ausſetzenden und jährlichen Betriebe. 
Vom Oberforſtmeiſter Denzin zu Köln. 


Gegen meine Angabe im 1897er Aprilhefte dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, daß der von mir gelieferte mathematiſche Beweis für 
die Gleichheit der Verzinſung im ausſetzenden und jährlichen 
Betriebe vorher noch nicht erbracht worden ſei, wendet ſich Herr 
Oberforſtmeiſter Kraft im Juliheft von 1897 dieſer Zeitſchrift 
mit der Bemerkung, daß er „die finanzielle Gleichwertigkeit 
des jährlichen und ausſetzenden Betriebs“ bereits in einer, 1871 
veröffentlichten Abhandlung nachgewieſen habe. 

Es könnte hiernach ſcheinen, als ob meine Angabe unrichtig 
geweſen wäre. Dies iſt jedoch nicht der Fall. Kraft hat in 
dem angezogenen Artikel die Frage erörtert, ob der Unter⸗ 
nehmergewinn beider Betriebe bei gegebenem Zinsfuße 
derſelbe iſt. Meine Abhandlung zieht aber nicht den Unter⸗ 
nehmergewinn, ſondern die Verzinſung des Aufwands 
in Betracht, beſchäftigt ſich alſo mit der anderen Methode 
der forſtlichen Statik. Nach dieſer Richtung habe ich zuerſt 
die Uebereinſtimmung der beiden Betriebe dargethan. Da bei 
bin ich durchaus eigene Wege gewandelt, wie aus Nach⸗ 
folgendem hervorgeht. Man hat bisher ſtets den Koſtenwert 
des Normalvorrats mit dem ſogenannten forſtlichen Zins fuß, 
den man mit p zu bezeichnen pflegt, berechnet. Auch Kraft 
verfährt derart in der eingangs bezeichneten Abhandlung. Geſchieht 
dies, ſo erhält man bei gegebenem Bodenwerte für den aus⸗ 
ſetzenden und jährlichen Betrieb verſchiedene Verzinſungsprozente. 
Nur wenn man als Bodenwert den mit p ſich berechnenden 
Bodenerwartungswert einſetzt, ſind die Prozente gleich. In 
dieſem Falle kann man aber die Rechnung ſparen, man erhält 
dann bekanntlich wieder die Verzinſung von p, da man einen 
Zirkelſchluß begeht. 

Ich habe nun bei Berechnung des Normalvorratskoſten⸗ 
werts nicht p. ſondern das geſuchte Verzinſungsprozent der 
Wirtſchaft p zu Grunde gelegt. Lediglich bei dieſer Rechnungs⸗ 
methode ergeben beide Betriebe das gleiche Verzinſungsprozent. 
Dieſelbe hat ihre volle Berechtigung. Die forſtliche Waldwert⸗ 
rechnung und Statik nehmen in ihren theoretiſchen Erörterungen 
für Normalverhältniſſe an, daß die Einnahmen und Ausgaben 
der Zukunft, Gegenwart und Vergangenheit gleich hoch ſind, 


fic führen die Rechnung mit den Grundlagen eines Zeit: 


punktes. Folgerichtig muß auch der Zinsfuß der Vergangen⸗ 


heit gleich demjenigen der Zukunft geſetzt werden. Will man alſo 
den Zinsfuß p des jährlichen Betriebs für einen Normalwald 
ermitteln, ſo muß man nicht nur, wie dies bisher ſchon üblich 
war, für die Kapitalien B, v, e, D, welche den Koſtenwert 
des Vorrats erzeugt haben, die gegenwärtigen Werte einſetzen, 
ſondern auch für die Verzinſung dieſer Kapitalien 


denjenigen (geſuchten) Zinsfuß anwenden, — zu 


welchem die Wirtſchaft rentiert. In dem bisherigen 
Verfahren liegt ein Widerſpruch. Der jährliche Betrieb wird 
als eine Wirtſchaft betrachtet, die ſich unter den angenommenen 
Grundlagen dauernd fortſetzt. Trotzdem berechnet mon für die 
zur Zeit der Rechnung verhandenen Kapitalien, welche durch 
Anhäufung von Zins auf Zins zu ihrem gegenwärtigen Werte 
angewachſen find, dieſes Anwachſen zu einem fremden, in der 
vorliegenden Wirtſchaft nicht ausgeſprochenen Zinsfuße. Das 
erſcheint mir unzuläſſig. 

Ich behalte mir vor, auf dieſes intereſſante Gebiet in 
einem beſonderen Artikel nochmals einzugehen. 


D. Vorleſungen an den deutſchen forſtlichen Lebhritaccen 
im Sommerſemeſter 1898. 


J, Aniverſität Gießen. 


Beginn der Immatrikulation am 18. April, der Vor: 


leſungen am 2. April. 


Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Forſtſchutz mit Demon⸗ 


ſtrationen (nach feinem Lehrbuche, 3. Auflage 1896), 5 ſtündig; 


Eigenſchaften und forſtliches Verhalten der wichtigeren Holz⸗ 
arten mit Demonſtrationen (nach ſeinem Leitfaden, 2. Auf⸗ 
lage 1895), 2 ſtündig; praktiſcher Kurſus über Waldbau, einmal 
alle 14 Tage. Profeſſor Dr. Wimmen auer: Waldwegbau, 
kſtündig, mit Uebungen im Walde, einmal wöchentlich; Wald: 
ertragsregelung, 4 ſtündig; Uebungen auf den Gebieten der 
Holzmeßkunde, Waldwertrechnung und Forſtſtatik, 2 ſtündig. 
Brofeffor Dr. Braun: Forſtrecht, 3 ſtündig. 


Das allgemeine Vorleſungs-Verzeichnis der Univerſität, 
eine Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein 
beionderer forſtlicher Lektionsplan für das Bieuninm 1897/99 
können von dem Univerſitäts⸗Sekretariat oder von der Direktion 
des akademiſchen Forſtinſtituts unentgeltlich bezogen werden. 


II. Aniverſität München. 


A. In der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät: 


Profeſſor Geh. Hofrath Dr. Brentano: Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft; Nationalökonomie als Wiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. 
Ebermayer: Meteorologie und Klimatologie; Pflanzen: 
chemie. — Profeſſor Dr. R. Hartig: Pflanzenkrankheiten; 
botaniſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Weber: Geodäſie; 
Wegebaukunde; Praktiſche Vermeſſungsübungen. — Profeſſor 
Dr. Mayr: Forſtbenutzung; Ueber Exoten; Praktikum aus 
Waldbau und Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Endres: Forſt⸗ 
verwaltung; Forſtgeſchichte; Uebungen in forſtl. Rentabilitäts⸗ 
berechnungen. — Profeſſor Dr. Lotz: Allgemeine Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre; Ueber Bank⸗ und Börſenweſen, Handel und Verkehr; 
Lehre vom Geld. — Außerord. Prof. Dr. Pauly: Forſt⸗ 
inſekten; Forſtentomolog. Praktikum; Forſtzoologiſche Exkur⸗ 
ſionen. — Privatdozent Dr. Frhr. v. Tubeuf: Forſtliche 
Kulturpflanzen; Bot. Beſtimmungsübungen; Mikroſkopiſches 
Praktikum ꝛc. — Privatdozent Dr. Hefele wird ſpäter ankündigen. 
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B. Aus anderen Fakultäten: 


Profeſſor Dr. Frhr. v. Stengel: Rechtsencyklopädie für 
Forſtkandidaten. — Profeſſor Dr. v. Zittel: Geologie mit 
Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Lommel: Experimentalphyſik 
II. Teil. — Profeſſor Dr. v. Baeyer: Organiſche Experimental⸗ 
chemie. — Profeſſor Dr. Groth: Mineralogie, praktiſche 
Beſtimmungen. — Privatdozent Dr. Brunn: Elemente der 
höheren Mathematik. 


III. Univerſität Tübingen. 


A. Staatswiſſenſchaftliche Fakultät: 
Volkswirtſchaftspolitik (Prakt. oder Spezielle Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre). — Die ſoziale Frage. — Finanzpolitik ins beſ. die 
Lehre von den Steuern. — Nationalökonomiſche Uebungen. — 


Prof. Dr. v. Schönberg. — Verwaltungslehre (Polizei⸗ 
wiêſſenſchaft) und deutſches Verwaltungsrecht. — Das Unterrichts⸗ 
weſen der modernen Staaten. — Prof. Dr. v. Jolly. — 


Deutſches Reichs⸗ und Landesſtaatsrecht. — Die hiſtoriſchen 
Grundlagen des heutigen öffentl. Rechtszuſtandes in Deutſchland, 
als Einleitung in das deutſche Staatsrecht. Interpretation 


von Reichsgeſetzen nebſt Anleitung zu ſtaatsrechtl. Arbeiten. — 
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Prof. Dr. v. Martitz. — Volkswirtſchaftslehre, Allg. Teil. 
— Sozialismus und Kommunismus, Geſchichte und Kritik 
ſozialiſt. Lehren. — Volkswirtſchaftl. Disputatorium und An⸗ 
leitung zu volkswirtſch. und ſtatiſtiſchen Arbeiten. — Prof. 
Dr. v. Neumann. — Landwirtſchaft, Pflanzen: und Tierproduk⸗ 
tionslehre. — Prof. Dr. Leemann. — Waldbau. — Waldwert⸗ 
rechnung und forſtliche Statik. — Forſtliche Demonſtrationen 
und Exkurſionen. — Prof. Dr. Lore y. — Forſtpolitik. — 
Uebungen in der Forſtpolitik. — Uebungen in der Forſteinrichtung. 
— Exkurſionen. — Prof. Dr. Bühler. — Forſtvermeſſung. 
— Forſtſchutz. — Uebungen in der Forſtvermeſſung. — Ober⸗ 
förſter Prof. Dr. Speidel. — Deutſche Finanzgeſchichte. — Be⸗ 
ſprechung volks- und finanzwirtſch. Fragen: Prof. Dr. Tröltſch. 


B. Sonſtige Vorleſungen. 


Alle juriſtiſchen, mathematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen 
Vorleſungen ſind vollſtändig vertreten. 

Anfang 25. April 

Nähere Auskunft durch die forſtlichen Dozenten. 


IV. Cechniſche Hochſchule zu Karlsruhe. 
Beginn am 15. April. 


Schroeder: Allgemeine Arithmetik. — Häuſer: Repe⸗ 
titorium der Elementarmathematik. — Klein: Syſtematik und 
Biologie der Pflanzen, Uebungen im Beſtimmen, Exkurſionen, 
Pilzkrankheiten. Forſtbotanik, Mikroſkopiſches Praktikum. — 
Nüßlin: Zoologie II., Zootomiſcher Kurs. — Lehmann 
Experimentalphyſik II. — Engler: Organiſche Experimental— 
chemie, Chemiſches Laboratorium. — Haid: Geodätiſches Praf: 
tikum. — Doll: Plan- und Terrainzeichnen. — Schilling: 
Uebungen in der Projektionslehre. — v. Graatz — Koſchland, 
Geologie. — Schuberg: Forſteinrichtungsmethoden, Waldiveg- 
— und Waſſerbau II — Siefert: Waldbau II, Waldwert⸗ 
rechnung und forſtliche Statik. — Müller: Bodenkunde und 
Agrikulturchemie, Forſtſchutz. Forſtſtatiſtik, Jagdkunde. 
Hausrath: Repetitorium der Holzmeßkunde und Forſtein⸗ 
richtung. — Stengel: Landwirtſchaftslehre. — Herkner: 
Finanzwiſſenſchaft, Agrarweſen und Agrarpolitik, Volkswirt⸗ 
ſchaftliches Kolloquium. — Schenkel: Gewerbliche und ſoziale 
Geſetzgebung. — Süpfle: Forſt⸗ und Jagdrecht. 
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V. Forll⸗Akabemie Ebeiswolde. 


Laudforſtmeiſter Dr. Dandelmann: Forſteinrichtung. 
— Forſtliche Exkurſionen (u. Durchführung einer Forſtein⸗ 
richtung im Walde.) — Forſtmeiſter Zeiſing: Einleitung in 
die Forſtwiſſenſchaft. — Waldwertrechnung. — Forſtliche Exkur⸗ 
ſionen. — Forſtmeiſter Dr. Kienis: Forſtſchutz. — Jagd⸗ 
kunde. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Prof. Dr. 
Schwappach: Forſtliche Exkurſionen. — Oberförſter Dr. 
Möller: Waldwegebau. — Forſtliche Exkurſionen. — Forit: 
aſſeſſor Laspeyres: Forſtliches Repetuorium. — Forſtaſſeſſor 
Herrmann: Planzeichnen. — Profeſſor Dr. Schubert: 
Geodäſie. — Verfahren der Forſtvermeſſung in Preußen. — 
Uebungen im Feldmeſſen und Nivellieren. — Profeſſor Dr. 
Schwarz: Snuſtematiſche Botanik. — Botaniſche Exkurſionen. 
— Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Altum: Wirbelloſe Thiere. 
Zoologiſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Eckſtein: Para⸗ 


ſitenkunde. — Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Remelé: Mine⸗ 


ralogie und Geognoſie. — Geoguoſtiſche Exkurſionen. — Pro: 


feſſor Dr. Ramann: Organiſche Chemie. — Standortslehre. 


— Bodenkundliche Exkurſienen. — Profeſſor Dr. Müttrich: 
Experimentalphyſik. — Amtsgerichtsrat Dr. Dickel: Strafrecht. 


Das Sommer⸗Semeſter beginnt am Montag, den 18. April. 
und endet Sonnabend, den 10. Auguſt. Im Auſchluſſe daran 


forſtliche Studienreiſe. — Meldungen find baldmöglichſt unter 
Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, 


Führung, über den Beſitz der erforderlichen Subſiſtenzmittel, 


ſowie unter Angabe des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten 


zu richten. 5 
Der Direktor der Forſtakademie 


Dr. Danckelmann. 
VI. Forftakademie Hannöv.⸗Münden. 


Beginn des Sommerjemefter Montag den 18. April, Schluß 
den 20. Wig wit. - 


Oberforſtmeiſter Weiſe: Ertragsregelung, forſtl. Grtur: 


Dr. Büsgen. — Boologie I. Teil: Dr. Liedetrau. — 
Trigonometrie, Mathematiſche Uebungen: Prof. Dr. Höhn. 
— Rechtskunde: Landgerichtsrat Lincke. — Volkswirtſchafts⸗ 
politik, Finanzwiſſenſchaft: Oberförſter Matthes. — Meteoto⸗ 
logie: Forſtaſſeſſor Arthelm. — Meßübungen leitet: Derſelbe. 

Beginn 18. April. — Das Studium aller zum Vortrag 
kommenden Disziplinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund⸗ 
und Hilfswiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und 
kann mit jedem Semeſter begonnen werden. Sämtliche Ber: 
leſungen werden in einem einjährigen Turnus gehalten und 
find auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. — Anfragen und An: 
meldungen ſind an die Direktion der Großherzoglichen 
Forſtlehranſtalt zu richten. 


E. Schwammſpinner in Nordamerika. 


Der Staat Maſſachuſetts iſt ſeit 1891 von einer Schwamm⸗ 
ſpinnerplage heimgeſucht, die ihm im verfloſſenen Jahre das 
Budget mit über einer halben Million M. belaſtete. Der uber 
500 Druck⸗Seiten umfaſſende Bericht einer Kommiſſion, die den 
Krieg gegen den Spinner leitete, iſt zu dickleibig. um gut zu 
fein. Abgeſehen von den in Deutſchland üblichen und auch bier 
gebrauchten Mitteln benutzte man eine Löſung von Pariſer 
Grün zur Vernichtung der Raupen, welche Löſung mitte! 
Feuerſpritzen über die infizierten Bäume geſprengt wurde. 

Doppelte Generation wurde im Herbſt 1895 in Wobnan 
beobachtet: 

Intereſſaut iit die Vorgeſchichte des Fraßes. Ocneria dispar 
wurde im Jahre 1869 von einem Herrn Trouvelot aus Cus 
ropa bezogen, zwecks Anſtellung von Akklimatiſationsverſuchen 
mit Seidenraupeu. Einige Falter gelangten zufällig in's Freie, 


und Trouvelot, der offenbar die Gefährlichkeit des Inſekts 


ſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: Wegenetzlegung und Wege: 


bau, Jagdkunde, forſtl. Repetitor, forſtl. Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Dr. Jentſch: Forſtſchutz, forſtl. Repetitor, forſtl. 
Exkurſionen. — Forſtmeiſter Michaelis: Waldwertberechnung, 
Preuß. Taxatiousverfahren, Durchführung eines Taxations⸗ 
beiſpiels, forſtl. Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor Dr. Metzger: 
Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft: — Geh. Reg.⸗Rat Prof. 
Dr. Müller: Syſtematiſche Botanik, botaniſches Praktikum, 
botaniſche Exkurſionen. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Metzger: 
Zoologie, Fiſcherei, zoologiſche llebungen und Exkurſionen. — 
Forſtaſſeſſor Pr. Milani: Zoologiſches Repetitor. — Profeſſor 
Dr. Councler: Organiſche Chemie, Mineralogie und Geo— 
logie, geognoſtiſche Uebungen und Exkurſionen. — Profeſſor 
Dr. Hornberger: Phyſik, Bodenkunde, bodenkundliche Exkur— 
ſionen und Uebungen. — Profeſſor Dr. Baule: Geodäſie 
Planzeichnen, Vermeſſungs-Inſtruktion, geodätiſche lebungen und 
Exkurſionen: — Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Ziebarth: Strafrecht. 

Anmeldungen find an den Unterzeichneten zu richten unter 
Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Vorbe— 
reitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die erforderlichen 
Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 

Der Direktor der Forſtakademie 
Weiſe. 
VII. Forſtlehranſtalt Eiſenach. 


Forſteiurichtunug mit Durchführung eines praktiſchen Beis 
ſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft: 
Oberforſtrat Dr. Stoetzer. Waldbau: Oberförſter 
Matthes. — Mineralogie und Geognoſie, Botanik: Prof. 


kannte, machte öffentlich darauf aufmerkſam. 

Nach 12 Jahren wurde das Inſekt zur Gartenplage in 
der Nähe des Trouvelot'ſchen Hauſes. 

Im Jahre 1889 nahm die Plage in der betreffenden 
Towuſhip größere Dimenſionen an. 

Im Jahre 1890 waren ſechs, im Jahre 1891 etwa A 
Townuſhips mehr oder weniger infiziert. 

Tros großer Anſtrengungen und Ausgaben ſeit 1891, it 
mau der Kalamität nicht Herr geworden. Der heiße amerikaniſcht 
Sommer begünſtigte die Entwicklung der Raupen, die Ber 
puppung und das Schwärmen ungemein. Klimatiſche Ber: 
ſchiedenheiten mögen die Thatſache erklären, daß der Dispar: 
fraß hierzuland jo viel größere Dimenſionen annebmen 
konnte, als er's in Deutſchland zu thun pflegt. 

Biltmore. Dr. Alwin Schenck. 


F. Frequenz der forſtlichen Hochſchulen Deutſchlands im 


—— — —ñj— — —ä— 


Winterſemeſter 1897/98. 


— a 2 

2 = — S = = 8 2 EE = 7 

„ £2 358 f #302 

2 Be 8 23 235 oe p2Hse 

2 = S S G AQSBEES Butz 

(ZS = a 5 S 2 S255 

2 N EQ Bees 
Eberswalde 73 3 24 49 
Münden 48 — 30 18 
München 144 — 116 28 
Aſchaffenburg 124 26 98 26 
Tharandt 100 6 34 66 
Tübingen 36 — 34 N 
Karlsruhe 34 er 32 2 
Gießen 14 = 13 1 
Eiſenach 24 2 7 17 


— ap Peale | 


2 — eee eee 


— er — 


M., Oberförſter Schmidt, Völkershauſen 0,50 M., Forſt⸗ 
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G. Univerjitar Tübingen. 
Für das Jahr 1898/99 ijt Profeſſor Dr. Loren zum 
Rektor der Univerſität gewählt worden und hat nach erfolgter 
Ernennung am 10. März das Amt angetreten. 


H. Finanzminiſter Dr. von Riecke f. 

Am 9. März iſt an einem Herzſchlag der K. württemb. 
Finanzminiſter Dr. von Riecke im Alter von 68 Jahren ge— 
jtorben. Sein Tod bedeutet für Württemberg, aber auch weiter 
hinaus einen großen Verluſt; war doch Riecke ein warmer that⸗ 
kräftiger Patriot, dabei ein tadelloſer Charakter, ein Mann 


von weitem Blick, feiner Bildung, ungemeiner Arbeitskraft, 


umfaſſendſter Sachkenntuis. Da von dem Finanzminiſterium 
auch die Staatsforſtverwaltung reſſortiert, hat letztere in Riecke 
ihren oberſten Chef verloren, was im gegenwärtigen Augen⸗ 
blick um ſo bedauerlicher iſt, als die längſt geplante und vor⸗ 
bereitete Neu⸗Organiſation des Forſtdienſtes, an welche ſich 
lo viele Hoffuungen knüpfen, dem Vernehmen nach ihrem Ab: 
ſchluſſe nahe iſt. Hoffentlich wird die Vollendung dieſes 
Werkes durch jenen Todesfall nicht lange hinausgezögert. 
Die Ungewißheit dauert ſchon zu lange, als daß ſie nicht 
überall unangenehm empfunden werden müßte. 
J. Beſcheinigung. 

Für den ſiechen Förſter a. D. Max Fiekert zu Poſen 
(Luiſenſtr. 20) find mir zugegangen und weiter befördert worden. 

1. Von Oberholzhauer Wenig in Hildburghauſen 2,00 M. 

2. Von N. N. in Tübingen 10,00 M. Lorey. 


K. Hundeshagen-Stiftung. 
4. Verzeichnis der eingegangenen Beiträge. 
Seit dem 1. Februar 1896 ſind unſerer Stiftung folgende 
Beiträge zugegangen. 


der Univerſität Gießen: 
Prof. Dr. Wiener 10 M., Prof. Dr. Sommer 5 M., Prof. 
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aſſeſſor Gundermann, Tambach 0,50 M., Oberförſter Koch, 
Gehlberg 3 M. 

E. Beiträge ſonſtiger Perſonen: 

Kaufmann Geilfus, Gießen 2 M., Apotheker Sames, 
Gießen 1 M., Lehramtspraktikant Loos, Gießen 1 M., Pri⸗ 
vatier Bücking, Gießen 6 M., Geſellſchaft „Dienſtagskranz“, 
Gießen 10 M., Gaſtwirt Schill, Georgenthal 0,40 M., Ver⸗ 
lagsbuchhändler Perthes, Gotha 3 M., Rentner Hartwig, 
Gehlberg 0,50 M., Glashüttenbeſitzer Gundelach, Gehlberg 
13,50 M., Gaſtwirt Anton, Georgenthal 0,40 M. 

F. Ergebniſſe von Einſammlungen, Verkäufen, Verſtei⸗ 
gerungen p. p. zu gunſten der Stiftung: 

Sammlung auf der Kneipe der Burſchenſchaft Germania 
0,50 M., desgl. der Burſchenſchaft Allemannia 6,65 M., 
Sammlungen auf forſtl. Exkurſionen 11,71 M., Verkauf von 
Nekrologen auf Dr. Hundeshagen 43,95 M., Verkauf von 
Hundeshagen-Photographien 7 M., Verkauf von Liedern 2 M., 
Verſteigerung verſchiedener, der Stiftung geſchenkter Gegen⸗ 
ſtände bei den Geueralverſammlungen (1896) 41,07 M. 

Hiernach beträgt die geſamte Einnahme ſeit dem J. Febr. 
1896: 338,14 M., die im 3. Verzeichnis ausgewieſene Cine 
nahme von 2152,56 M. hinzugerechnet, ergibt als geſamte 
Einnahme ſeit der Gründung der Stiftung 2490,70 M. Das 
Vermögen der Stiftung beläuft ſich zur Zeit auf 2831,86 M. 
und beſteht aus einer 3% heſſiſchen Staats-Obligation im 
Nominal-Werte von 2000 M. und einem bei der hieſigen Spar⸗ 


kaſſe verzinslich angelegtem Guthaben von 831,86 M. 


Indem ich ſämmtlichen Gebern zugleich im Namen der 


hieſigen Studierenden der Forſt⸗ und Kameralwiſſenſchaft 
herzlichſt dauke, wiederhole ich die Bitte an meine verehrten 


Fachgenoſſen und insbeſondere an die Lokalforſtvereine 


Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz, der Stiftung 
A. Beiträge von Profeſſoren, Studierenden und Beamten 


Stiftung. 


Dr. Strahl 10 M., Geh. Kirchenrat Prof. Dr. Köſtlin 4 M., 


Prof. Dr. Elbs 10 M., Prof. Dr. Baldensperger 5 M., Prof. 
Dr. Brauns 10 M., Aſſiſtent am akad. Forſtinſtitut Dr. Grieb 
4. u. 5. Gabe) 23 M. 

Die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft: Buß 3 M., Volger 
2 M., Leo 2 M., Haeberle 2 M., Volger (2. Gabe) 1 M., 
Haberkorn 3 M., Keil 3 M., Schwieder 3 M., Lizz 2 M., 
Thum (2. Gabe) 1,50 M., Gleim 2 M., Haherforn (2. Gabe) 

Die Studierenden der Kameralwiſſenſchaft: Ploch 2 M., 
Yon 2 M., Wallenfels 0.50 M., Krapp 2 M., Meyer (2. Gabe) 
3 M., Schmierer 2 M., Franz 2 M., Woerner 2 M., v. Werner 
2 M., med. Luft 2 M., med. Himmelreich 0.50 M., phil. 
ME M., phil. Heyder 1 M., chem. Orth 0,50 M. 

Univerſitäts⸗Forſtgärtner Dörmer 3 M. 

B. Beiträge von Profeſſoren anderer forſtl. Hochſchulen: 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Gayer, München 10 M. 

C. Beiträge von Forſt⸗ und Kameralbeamten des Groß— 
berzogtums Heſſen: 

Oberförſter Hein, Viernheim 3 M., Steuerrat Hunſinger, 
Gießen 3 M., Rentamtmann Derheimer, Gießen 5 M. 

D. Beiträge von Forſtbeamten anderer Länder: 

Oberförſter Schwytzer, Luzern (Schweiz) 4 M., Wald⸗ 
neiſter des Stifts Herzogenburg (Nieder-Deiterr.) Segl 8,46 M. 
(5 fl.), Forſtmeiſter Berkhout, Wageningen (Holland) 10 M., 
Oberförſter Moroſoff, St. Petersburg (Rußland) 3 M., Forſt⸗ 
neiſter Lux, Georgenthal bei Gotha 1 M., Forſtinſpektor v. 
Bangenheim, Georgenthal 3 M., Forſtmeiſter König. Tambach 
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weitere Beiträge zufließen zu laſſen. — Das Kuratorium der 
Dr. Heß. (Gießen, Jauuar 1898.) 


L. Oskar von Kieſenthal Ff. 

Oskar von Rieſenthal, einer urſprünglich öſterreichiſchen 
Familie entſtammend, wurde geboren am 18. September 1830 
zu Breslau. Noch nicht 1 Jahr alt verlor er ſeinen Vater, 
die Mutter zog mit ihrem einzigen Kinde nach Oels, wo Oskar 
ſeine erſte Jugend verlebte und das Gymnaſium beſuchte. Nach 
beſtandener Maturitätsprüfung trat er, 18½ Jahre alt, zu 
Poppelau als Forſteleve in die Lehre, war 1850 Einjährig⸗ 
Freiwilliger im 6. Jägerbataillon zu Breslau und bezog 1851 
die Forſt⸗Akademie Neuſtadt⸗ Eberswalde. Später finden wir 
ihn in Schleuſingen-Neundorf, ſowie auf dem Dars, wo er fi 
ornithologiſchen Studien widmete, die ihn auch nach Mecklenburg, 
Schleſien und Polen führten. 1863 beſtand er das Feldmeſſer⸗ 
Examen. 1868 —71 war er Revierförſter in Bechſteinswalde 
(Tucheler Heide), 1870 verwaltete er die Oberförſterei Eiſenbrück. 
Widerwärtigkeiten mancher Art, der bitteren Not, hervorgerufen 
durch Hagelſchlag und völlige Mißernten, ſowie dem ſteten 
Kampf mit einer übelwollenden polniſchen Bevölkerung wurde 
er 1871 durch Verſetzung nach Altenkirchen im Weſterwald ente 
hoben. Bald jedoch nahm er Urlaub, ſiedelte nach Neuwied 
über, wo er ſich ganz ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit auf 
jagdlichem und ornithologiſchem Gebiete hingab. Schließlich 
fand er auf Veraulaſſung des damaligen Obe rlandforſtmeiſters 
von Hagen als kgl. (Titular-) Oberförſter eine Anſtellung als 
Geheimer Regiſtrator im Miniſterium für Landwirtſchaft, Do— 
mänen und Forſten zu Berlin. Ein leichter Schlaganfall vers 
anlaßte ihn 1896, in den Ruheſtaud zu treten, und bereits am 
12. Januar 1898 wurde er abberufen aus einem Leben, das ihm, 
der nur durch Stipendien unterſtützt das Gymnaſium beſuchen 
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konnte, der nirgends Ruhe fand, dem ſogar der Adel als nicht 
zu Recht beſtehend vom Heroldsamt aberkannt worden war, 
manche Entbehrung und Enttäuſchung brachte. Und doch iſt 
ſein Leben auch nicht ohne Freude und Anerkennung geblieben, 
denn Rieſenthal iſt einer der bedeutenderen Schriftſteller unſerer 
Zeit auf dem Gebiet der Jagd und Vogelkunde geworden. Se. 
Majeſtät Kaiſer Wilhelm I. hatte die Widmung ſeines größten, 
bereits in Neuwied begonnenen Werkes: Die „Raubvögel 
Deutſchlands“ huldvoll anzunehmen geruht. 1889 erſchien dieſes, 
durch 60 Tafeln reich ausgeſtattete Werk in zweiter Auflage. 
Die verbreitetſte Schrift Rieſenthals „Die Kennzeichen unſerer 
Raubvögel nebſt kurzer Anleitung zur Jagd und zum Fang“ 
erlebte in kurzer Zeit vier Auflagen. — Auch das „Jagdlexikon“ 
1882 iſt längſt vergriffen. Ferner erſchien „Das Waidwerk, 
Handbuch der Naturgeſchichte, Jagd und Hege aller in Mittel: 
europa jagdbaren Tiere“ 1880. — Von zahlreichen kleineren 
Schriften ſeien genannt: „Aus Wald und Welt, Bilder aus 
meines Freundes Skizzenbuch“, „Gefiederte Freunde“, , Vogel: 
leben und Vogelſchutz“. Rieſenthal hatte auch die Jagdzeitung 
„Aus Wald und Heide“ begründet, war Redakteur des „Ai: 
gemeinen Holz-Verkaufs⸗Anzeigers“ und Mitarbeiter an von 
Dombrowski's Allgemeiner Encyklopädie der geſamten Forſt— 
und Jagdwiſſenſchaften. Unermüdlich thätig, beendete er noch 
kurz vor ſeinem Tode als eifriger Mitarbeiter an der neuen 
Auflage von „Naumanns Vögel Europas“ den Abſchnitt über 
Raubvögel. 

In feinen Schriften trat er warm für Schuß der Vögel 
und Hege des Wildes ein. Sein „waidmänniſches Glaubensbe— 
kenntnis“, wie er ſelbſt ſagte, iſt der weit bekannt gewordene Spruch: 

„Das iſt des Jägers Ehrenſchild, 
Daß er beſchützt und hegt ſein Wild,, 
Waidmänniſch jagt, wie ſichs gehört, 
Den Schöpfer im Geſchöpfe ehrt! 

Das Kriegsgeſchoß der Haß regiert, 
Die Lieb' zum Wild den Stutzen führt: 
Drum denk bei deinem täglich Brot, 
Ob auch Dein Wild nicht leidet Not! 
Behüts vor Menſch und Tier zumal, 
Verkürze ihm die Todesqual! 

Sei außen rauh, doch innen mild, — 
Dann bleibet blank Dein Ehrenſchild!“ 
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M. Em mutiger Rehbock. 
Mitgeteilt von Waffenhändler A. Zimmer in Gießen. 


Ich bin beim Birſchgange, der Blattjagd 2c. oft in der Lage 
geweſen, angeſchoſſenen Rehböcken nachzuhängen, habe dabei 
niemals geſehen, daß ſich ein Bock gegen den Hund geſtellt 
und ihn angenommen hätte. Daß dies auͤsnahmsweiſe doch 
geſchieht, habe ich erſt vor kurzem erfahren. 

Ein Bekannter von mir ſchoß im Sommer 1894 auf der 
Frühbirſche einen guten Sechſerbock krank. Derſelbe that ſich 
nicht weit von dem Anſchuſſe in einem Kiefernſtangenholz nieder. 
Als ihm zwei Stunden ſpäter mit dem Hühnerhunde nachge— 
ſucht wurde, und dieſer in ſeine Nähe kam, erhob er ſich aus 
dem Weidbette und ging mit geſenktem Gehörn ſo energiſch 
zum Angriff über, daß der Hund es nicht wagte, ihn anzu— 
faſſen, ſondern langſam zurückwich, wobei er in heiſerem Tone 
heftig Laut gab. Da der Hund erſt anderthalb Jahre alt und 
zur Schweißarbeit noch wenig gebraucht worden war, fürchtete 
ſein Herr, daß er durch eine weitere Fortſetzung der Attake 
dauernd oder wenigſtens für längere Zeit eingeſchüchtert werden 
könnte, und gab deshalb dem Bocke den Fangſchuß, worauf der 
Hund ſofort zufuhr, den Bod am Halſe packte und vollends 
abwürgte. 


Verleger: J. D. 
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Es iſt allgemein bekannt, daß in Gefangenſchaft gehaltene 
zahme Rehböcke, welche die natürliche Scheu und Furchtſamkeit 
abgelegt haben, bei ſchlechter Laune auf alles, was ihnen in 
den Weg kommt, losgehen und das Gehörn in gefährlicher 
Weiſe gebrauchen. Wären ſich die wild lebenden Rehböcke ihrer 
Kraft und der Wirkſamkeit ihrer Waffen bewußt, ſo würde es bei 
der Jagd zwiſchen ihnen und den Hunden wohl öfters zu Kämpfen 
kommen, die nur von beſonders ſtarken und ſcharfen Hunden mit 
Erfolg aufgenommen werden könnten. Auch der Menſch würde 
es nicht wagen dürfen, Rehböcken unbewaffnet gegenüber zu 
treten, denn die Stöße, die ſie mit dem Gehörn auszuführen ver— 
mögen, ſind von ſolcher Wucht, daß ſelbſt kräftige Männer da⸗ 
durch in Lebensgefahr kommen, mindeſtens erheblich verletzt 
werden können. 


N. Die Lohrindengewinnung in Bayern. 

Einer Zeitungsmitteilung entnehmen wir darüber das 
Folgende: Nach der vom Finanzminiſterium für 1897 ver⸗ 
öffentlichten Zuſammenſtellung über die in Bayern gewonnene 
Eichen: und Fichtenlohrinde umfaßte die ſtaatliche Eiche n⸗ 
ſchälwaldkultur im Regierungsbezirke Pfalz 5045 (5075) 
Hektar, in Oberfranken 910 (916) Hektar, in Mittelfranken 
168 (249) Hektar und in Unterfranken 3530 Hektar. An 
Gemeinde-, Stiftungs- und Privatwaldungen für Eichenichäls 
kultur hatten aufzuweiſen die Pfalz 21,856 (21,734) Hektar, 
Oberfranken 3497 (3566) Hektar, Mittelfranken 3302 (5301) 
Hektar und Unterfranken 38,431 (38,431) Hektar. Der Geſamt⸗ 
erlös an Holz und Lohrinde bezifferte ſich im Jahr 1897 auf 
148,231 M., ſomit gegen das Vorjahr um 40,449 M. weniger. 
Der Erlös pro Hektar der Hiebsfläche beläuft ſich im Durch⸗ 
ſchnitt auf 533 M. 70 Pf., das günſtigſte Ergebnis zeigt hier 
Oberfranken mit 931 M. 99 Pf. Die Geſamtergebniſſe der 
Gewinnung von Fichtenlohrinde ſind folgende: Es betrug 
die Maſſe des angefallenen Schälholzes 41,759 Ster an Baus 
und Nutzholz und 2388 Ster an Brennholz, im ganzen alſo 
44,147 Ster (gegen 56,742 Ster im Jahre 1895 und 55,775 
Ster im Jahre 1894). Der Rindenanfall von dieſem Schäl⸗ 
holze iſt auf 9942 Ster oder auf 29,407 Ztr. (lufttrocken) an⸗ 
zuſchlagen. Der Erlös aus dieſer Rinde, ausſchließlich Gewinn- 
ungskoſten, betrug 9418 (12,840) M. oder pro Zentuer Rinde 
95 Pf. gegen 37 Pg. in 1895. Die erſte Stelle für das an- 
gefallene Schälholz nimmt Schwaben ein mit 19,991 Ster Bau- 
und Nutzholz und mit 709 Ster Brennholz, ihm folgen Ober— 
bayern mit 11,569 Ster Bau- und Nutzholz und 20 Ster Brenn— 
holz, Oberfranken mit 8656 Ster Bau- und Nutzholz und 14,568 
Ster Breunholz, Niederbayern mit 939 Ster Bau- und Nutz⸗ 
holz und 50 Ster Brennholz, endlich Oberpfalz mit 249 Ster 
Haus und Nutzholz und 141 Ster Brennholz. Der Rinden> 
anfall von dieſem Schälholz iſt anzuſchlagen in Oberbayern 
auf 3552 Ster, in Schwaben auf 4600 Ster, in Oberfranken 
auf 1454 Ster, in der Oberpfalz auf 56 Ster und in Nieder- 
bayern auf 281 Ster. In Bezug auf den Geſamterlös aus 
der Rinde, ausſchließlich Gewinnungskoſten, ſteht an erſter 
Stelle ebenfalls Schwaben mit 4370 M. 98 Pf., ihm folgt 
Oberfranken mit 3480 M. 70 Pfg. an zweiter, Oberbayern 
mit 1165 M. 66 Pfg. an dritter, Oberpfalz mit 234 M. 20 Pfg. 
an vierter und Niederbayern mit 166 M. 26 Pfg. an letzter 
Stelle. Der Netto-Erlös für einen Zentner Rinde war am 
höchſten in Oberfranken mit 95 Pfg., in der Oberpfalz belief 
ſich der Erlös auf 84 Pig., in Schwaben auf 41 Pfg., in 
Niederbayern auf 18 Pfg., in Oberbayern endlich auf 10 Pfg. 
Der Geldwert der durch das Schälen entgangenen Rindenmaſſe 
berechnet ſich nach der laufenden Forſttaxe der angefallenen 
Holzſortimente in Oberfranken auf 2351 M. 11 Pfg., in der Ober: 
pfalz auf 228 M. 62 Pfg. und in Niederbayern auf 650 M. 


Verantwortlicher Redekteur: Profeſſor Ir. Lorey (Tübingen). 
Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdrückerei in Darmſtadt. 
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Die Ermittelung der normalen Periodenſläche. 


In jeder Betriebsregelung wird einerſeits zur Her⸗ 
ſtellung eines normalen Altersklaſſenverhältniſſes und 
andererſeits zur Sicherung der Nachhaltigkeit der Er— 
träge die normale Periodenfläche ermittelt und bei der Do⸗ 
tierung der Perioden dem Betriebsplane zu Grunde gelegt. 


Die normale Periodenfläche eines Betriebsverbandes 


ergiebt ſich durch Diviſion der Fläche durch die Zahl 
der Perioden. Bei einer Betriebsfläche von 1200 ha, 
einer Umtriebszeit von 80 Jahren und einer Perioden— 
länge von 20 Jahren iſt demnach die normale Perioden— 
fläche 2 — 
2000 8 welche zur Hälfte im 80 jährigen und zur 
anderen Hälfte im 100 jährigen Umtriebe bewirtſchaftet 


of u 
NEE + ee 


= 300 ha oder bei einer Fläche von 


wird, beträgt die normale Periodenfläche 
= 450 ha. 
Es fragt ſich nun, ob dieſer Berechnung der gegen: 


Nai 1899. 
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Zeitung. 
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I. Periode, alſo volle 20 Jahre in Geltung bliebe 
dann würde es ganz einerlei ſein, ob man die normale 
Periodenfläche auf die eine oder andere Weiſe ermittelte. 
Für die erſten 10 Jahre wird der alte Revierſtand 
noch im weſentlichen vorhanden ſein, in der zweiten 
Hälfte der Periode der neu angeſtrebte Zuſtand mehr 
zur Geltung kommen. Dieſe Boransjeßungen werden 
aber meiſt nicht zutreffen! 

In Wirklichkeit wird einerſeits teils mehr teils 
weniger von den Dispoſitionen des Betriebswerkes 
abgewichen, und andererſeits oft ſchon nach 10 Jahren, 
meiſt aber vor Ablauf der Periode eine Reviſion 2c. 
desſelben vorgenommen werden. In dieſen Fällen würde 
zweifellos richtiger der Revierzuſtand zur Zeit der Auf— 
ſtellung des neuen Betriebswerkes als Grundlage bei der 
Herleitung der normalen Periodenfläche genommen werden. 

Dieſes ſcheint uns aber auch aus anderen Gründen 
das Empfehlenswertere zu ſein und zwar vor allem 
deshalb, weil die Unterlagen in dieſem Falle ſichere, 
in jenem ganz unſichere, willkürliche ſind. Wieviel 


wärtige Revierzuſtand zu grund gelegt werden ſoll Hektar der Buchen-, der Fichten⸗ ꝛc. Betriebsklaſſe zur 


oder der zukünftige. Soll z. B., wenn 1000 ha im 
Buchenbetriebe mit 100 jährigem Umtriebe und 1000 ha 


im Fichtenbetriebe mit 80 jährigem Umtriebe gegen⸗ | 


wärtig bewirtſchaftet werden, das neue Betriebswerk 
aber nur 500 ha dem Buchenbetriebe zu belaſſen und 
1500 ha dem Fichtenbetriebe zu überweiſen anſtrebt, 
die normale Periodenfläche in dieſem Falle, auf grund 
des augenblicklichen Verhältuiſſes, 1000 ha Buche und 
1000 ha Fichte oder, auf grund des durch das Be— 
triebswerk angeſtrebten Verhältniſſes, 500 ha Buche 
und 1500 ha Fichte ermittelt werden? 

Im erſten Falle würde ſie bei 100 jährigem Buchen⸗ 
und 80 jährigem Fichtenumtriebe 450 ha, im zweiten 
Falle 475 ha betragen. 

In der Praxis wird thatſächlich nach beiden Me⸗ 
thoden verfahren; welche iſt wohl die richtigere und 
empfehlenswerthere? Das iſt die Frage. 

Wenn Aenderungen in den Betriebsklaſſen nicht 
eintreten (alſo keine Umwandlungsbeſtände vorhanden 
lind), oder wenn alle im neuen Betriebswerk getroffenen 
Naßnahmen genau durchgeführt würden, und das neue 


Betriebswerk auch wirklich für die ganze Dauer der 
1898 


— 


Zeit angehören, giebt bis auf einige Dezimalen die ſpezielle 
Revierbeſchreibung des Betriebswerkes genau an; aber 
wieviel Hektar dieſen Betriebsklaſſen nach 5, 10, 15 
oder 20 Jahren angehören werden, hängt von jo un: 
endlich vielen Umſtänden ab, daß eine Beſtimmung der 
betr. Flächengrößen im voraus einfach unmöglich iſt. 
Disponiert z. B. der Taxator bei einem 50 ha großen 
130 j. Buchenbeſtande: „Beſamungs- und Schirmſchlag, 
allmähliche Lichtung und Abtrieb auf den mit genügendem 
Aufſchlag verſehenen Stellen im Südweſten des Diſtrikts, 
im übrigen Abtrieb und Aufforſtung mit Fichte“ oder: 
„Buche, 90 jährig, teils Kahlhieb und Fichtenpflanzung, 
teils Abtrieb nach Beſamungs- und Lichtſchlag behufs 
natürlicher Verjüngung“, ſo wird die Größe der der 
Buchenbetriebsklaſſe verbleibenden und diejenige der der 
Fichte anheimfallenden Fläche nur durch Schätzung er— 
mittelt werden konnen. Hinterher kommt aber die Sache 
dann ſehr oft ganz anders! Einige günſtige Samen— 
jahre ermöglichen es wider Erwarten, einen großen 
Teil der Buchenbeſtände natürlich zu verjüngen und 
der Buche zu erhalten, oder umgekehrt, die erwarteten 
Maſtjahre bleiben aus, der Boden geht zurück, und es 
21 
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verfällt nunmehr, ftatt eines Teiles, die ganze Fläche 
dem Nadelholze. Man wird nun einwenden können, 


die Abweichungen von den Dispoſitionen des Betriebs— 
werkes, welche durch nicht vorauszuſehende äußere Ein— 
flüſſe entſtehen, werden ſich gegenſeitig immer wieder 
ausgleichen und ſind daher von keiner großen Bedeutung. 
Für viele Fälle wird dies auch unzweifelhaft zutreffen; 
aber weshalb wollen wir denn nicht lieber die ſichereren 
Unterlagen, die der gegenwärtige Revierzuſtand uns 
bietet, benutzen, als uns auf unſichere Schätzungen und 
willkürliche Vorausſetzungen ſtützen? 

Noch ein anderer Umſtand dürfte uns aber veran— 
laſſen, die Ermittelung der normalen Periodenfläche 
auf grund des gegenwärtigen Revierzuſtandes vorzuziehen, 
nämlich die Einfachheit der Rechnung. Die Herleitung 
der zukünftigen, den einzelnen Holzarten und Betriebs— 
arten vorausſichtlich zufallenden Flächen iſt ſehr um— 
ſtändlich und beruht außerdem, wie bereits vorbemerkt, 
nur auf Schätzung des Taxators, iſt daher unkontrollierbar 
und im höchſten Grade unſicher, während die den einzelnen 
Holzarten ꝛc. gegenwärtig zufallenden Flächen ohne 
weiteres abgeleſen werden können. Berückſichtigt man 
endlich noch, daß die Größen-Unterſchiede der normalen 
Periodenfläche in dem einen oder anderen Falle der 
Herleitung derſelben meiſt nur geringe ſind, ſo erſcheint 
es uns in den weitaus meiſten Fällen richtiger und 
praktiſcher, die Ermittelung derſelben auf grund des 
gegenwärtigen, thatſächlichen und nicht des erſt durch 
das neue Betriebswerk im Laufe der Zeit angeſtrebten 
noch ungewiſſen Revierzuſtandes vorzunehmen. In den 
Fällen, wo die Unterſchiede in dem bisherigen und zu— 
künftigen Umtriebszeitraum ſehr erhebliche find, wo z. B. 
aus einem 100 jähr. Hochwaldbetriebe zu einem 15 jähr. 
Niederwaldbetrieb oder umgekehrt übergegangen werden 
ſoll, da wird man natürlich nicht umhin können, die 
zukünftigen Umtriebszeiten in Rechnung zu ziehen; ob 
man die gegenwärtige Verteilung der Holzarten oder 
die erſt im Laufe der Zeit herbeizuführende der Herleitung 
der normalen Periodenfläche zu grund legen ſoll, möge 
im einzelnen Falle entſchieden werden. Meiſt wird es 
möglich ſein und ſich empfehlen, mit der gegenwärtigen 
Holzarten verteilung zu rechnen. Wo die Umtriebszeiten 
ſich nicht ſehr erheblich ändern, wo z. B. der Hochwald— 
betrieb auch ferner beibehalten werden ſoll, und nur 
durch den Wechſel der Holzarten bedingte Verſchiebungen 
der Umtriebszeiten eintreten werden, berechne man die 
normale Periodenfläche auf grund des faktiſchen Revier: 
zuſtandes. Da in den meiſten Fällen bei den Betriebs— 
regulierungen Laubholzbeſtände dem Nadelholzbetriebe 
mit kürzeren Umtrieben überwieſen werden, wird bei 
dem von uns empfohlenen Verfahren die Nachhaltigkeit 
des Betriebes erſt recht geſichert werden! E. 


Zur forſtlichen Kentabilitätsrechnung und- 
Torſteinrichtung. 
Von Forſtmeiſter Oſtwald in Riga. 2 


Die Ausführungen des Herrn Prof. Dr. Wimmen: 
auer im Septemberhefte v. J. d. Bl. veranlaſſen mich 
zu nachfolgender Erwiederung. 

Seite 317 behauptet Herr W., daß die von mir 
vertretene Auffaſſung hinſichtlich der Art der Verrechnung 
der Kulturkoſten zur Folge haben würde, „daß z. B. 
bei Abtretung einer Waldfläche zum Eiſenbahnbau, wenn 
dieſelbe nachweislich vor 80 Jahren mit einem Koften: 
aufwand von 100 M. erſtmalig zu Wald angelegt 
worden wäre, als Kaufpreis außer dem Boden wert 
auch noch dieſe 100 M. gefordert werden müßten . . . .“ 
Da dieſe Forderung auf einer unrichtigen Vorausſetzung 
beruht, darf dieſelbe in der That nicht erhoben werden. 
Solange der fragliche Beſtand dem Waldverbande an— 
gehört, ſind von Au nur Au — c disponibel, e muß für 
die Wiederkultur reſerviert bleiben. Wird der Beſtand 
dagegen abgetreten, daun fällt die Notwendigkeit der 
Wiederkultur fort, und außer Au — e wird alsdann auch 
noch e frei. Mit Au+ Be iſt der Waldbeſitzer ſomit 
voll entſchädigt. Die obige Forderung kann daher von 
meinem Standpunkte nicht vertreten werden. 

Weiter erklärt Herr W. S. 317 „daß für Reutabilitäts— 
rechnungen auch nach dem zur Zeit üblichen Verfahren 
die einfache Differenz Au — e maßgebend tt.” Abge- 
kürzt kann man ſchreiben, und zwar gemäß der gegen: 
wärtig herrſchenden Auffaſſuug: 

Aa — . 1, 0p“ 


Be lop" — 1 ‚ oder, da Jo opt ee oo 
A* — 0 ‘ 
Be ur e; hieraus ergiebt fid 


(1, 0pu — 1) (B. + c) = Au c, beziehentlich bei ver⸗ 
ſchiedenem Kulturaufwande 
(1, op — 1) Be +c) = Au— ei. 

Wer ſomit bei Rentabilitätsrechnungen Au — e 
anſetzt, kann offenbar nicht umhin, die von mir ver: 
tretene Auffaſſung, betreffend die Art der Verrechnung 
der Kulturkoſten, zu akzeptieren, denn die linke Seite 
der letzten Gleichung umfaßt die Zinſen vom Boden- 
werte und von den Kulturkoſten — der erſt⸗ 
malige Kulturaufwand ſelbſt bildet zuſammen mit Be 
das Grundkapital, welches durch Au — e zu verzinſen 
iſt. — Angeſichts des obigen Ergebniſſes kann wohl 
von der Diskuſſion weiterer umfangreicherer Formel n 
Abſtand genommen werden. 

Herr W. wirft mir ferner S. 318 vor, daß ich zwiſchen 
dem wirklichen und dem normalen Koſtenaufwande nicht 
richtig unterſcheide, und bezeichnet die „normalen“ Koſte n 
näher als „durchſchnittliche“. An ſich ſcheint mir dieſe 


Frage wenig Bedeutung zu haben, weil meiner Anſich t 


nach die ordinären Ausgaben des Forſthaushaltes, mit 
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sagnahme lediglich der Schutzkoſten, finanzwirtſchaftlich 
zu den Jog. durchgehenden Summen gezählt werden 
Doch möchte ich, weil Herr W. offenbar 
Gewicht auf dieſe Frage legt, dieſelbe nicht ſtillſchweigend 
Am kürzeſten dürfte vielleicht ein Beiſpiel 
Angenommen, ein 10 ha 
großer hiebsreifer Beſtand, mit einem Abtriebswerte 
von jetzt 2000 und nach 10 Jahren 2200 M., könne 


müſſen. 


übergehen. 
die Sachlage charakteriſieren. 


in verſchiedener Weile genutzt und verjüngt werden: 
entweder (a) ſofort in einem Schlage, in welchem Falle 
der Kulturaufwand mit 250 M. pro Hektar beziffert 
werden müſſe, oder (b) in zwei Hieben, zur Hälfte jetzt, 
zur anderen Hälfte nach 10 Jahren, mit einem Kultur— 
aufwande von 60 bezw. 100 M. pro Hektar. Berechnet 
man die Erwartungswerte kurz aus den obigen Netto— 
einnahmen, ſo ergiebt ſich bei 3% für (a) ein Betrag 
von 17500 M., für (b) ein ſolcher von 17470 M. — 
d. h. beide Wege ſind finanzwirtſchaftlich gleichwertig. 
Daher müſſen auch die Kulturbeträge von 60 und 100 
bezw. 250 M. als finanzwirtſchaftlich vollkommen ge— 
rechtfertigt angeſehen werden. Wählt man das Ver— 
fahren (a), ſo tritt nach X Jahren dieſelbe Frage wiederum 
an den Wirtſchafter heran, und es iſt wahrſcheinlich, 
daß auch dann wiederum ganz verſchiedene Kombi— 
nationen mit verſchiedenen Kulturforderungen ſich als 
gleichwertig ergeben werden. Welche Sätze ſollen nun 
aber zur Berechnung der durchſchnittlichen („normalen“) 
Rojten Verwendung finden? Sowohl der gewöhnliche 
Nirtichaftöbetrieb, wie auch die meiſten Rentabilitäts⸗ 
kalkulationen verlangen Individualiſierung mit 
Durchſchnittsſätzen iſt da nicht viel zu machen. 
Zu der Bemerkung auf S. 318: „bezeichnet er das 
oft gehörte Urteil: „theoretiſch korrekt, praktiſch 
aber unbrauchbar“ zwar als parador, ſcheint dem— 
ſelben aber trotzdem zuzuſtimmen“ habe ich zu fon: 
ſtatieren, daß ich dieſem Urteile keineswegs zuſtimme 
— im Gegenteil: mein ganzes Streben geht, wie doch 
wohl genugſam betont, darauf hinaus, den Nachweis 
zu erbringen, daß die Preßler'ſche Lehre — (womit ich 
dasjenige bezeichnen will, was auf dem Satze: „Der 
Wald ijt zuſammengeſetzt zu denken aus einzelnen Be: 
inden, welche für fic) betrachtet im ausſetzenden Be— 
triebe ſtehen“, fußt) — theoretiſch inkorrekt, mithin 
praktiſch unbrauchbar iſt. — Weiter habe ich die 
Richtigkeit des Satzes: „das Ganze iſt gleich der 
Summe ſeiner Teile“ an ſich nicht beſtritten, wohl 
aber habe ich die Anwendbarkeit desſelben in der 
Valdwertrechnung verneint, wenn die Teile, d. h. 
die Beſtände iſoliert berechnet werden, und das 
Ganze, d. b. der Wald als algebraiſche Summe aus 
enen iſoliert berechneten Teilen beſtimmt werden ſoll. 
Nit dieſer Verurteilung aber ſtehe ich, wie ich glaube, 
nicht allein. 
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Herr Prof. Dr. Wimmenauer hält S. 318 die von 
mir geforderte „gleichzeitige Berechnung der Teile und 
des Ganzen,“ d. h. der Beſtandeswerte und des Wald— 
wertes praktiſch für eine Unmöglichkeit. Ich habe da: 
mit Folgendes kurz andeuten wollen. Richtige Beſtandes— 
werte — abgeſehen von Koſtenwerten — ſind nur bei 
entſprechender Berückſichtigung der Beziehungen zur Um— 
gebung und zum Geſamtwalde zu erlangen. Unmittel— 
bare Beziehungen beſtehen in der Regel nur innerhalb 
eines durch Bahnen genügend iſolierten Hiebszuges bezw. 
einer ſolchen Abteilung. Entwirft man für jede innerlich 
zuſammengehörige Gruppe von Beſtänden (Hiebszug, 
Abteilung) einen Wirtſchaftsplan, ſo iſt der Wert jedes 
Beſtandes durch dieſen Plan feſtgelegt. Verſchiedene 
Pläne können verſchiedene Werte begründen. Plan— 
mäßige Wertsminderungen an einem Beſtande können 
durch damit verknüpfte überſchießende Wertsmehrungen 
an anderen Beſtänden gerechtfertigt werden. Ausſchlag— 
gebend iſt zunächſt der Maximalerwartungswert der 
Abteilung oder des Hiebszuges. Aber die Beziehungen 
gehen noch weiter. Werden die für jede Abteilung ꝛc. 
entworfenen vorteilhafteſten Wirtſchaftspläne für den 
ganzen Wald zuſammengezogen, jo können ſich eventuell 
Summen ergeben, welche nach Lage des Marktes und 
der Arbeiterverhältniſſe, nach Maßgabe der beſonderen 
Anforderungen des Beſitzers ꝛc. vorausſichtlich nicht zu 
realiſieren ſind — dieſelben müſſen ſomit nach dieſer 
Richtung hin geprüft, beziehentlich im Sinne des vorteil— 
hafteſten unter den ausführbar erſcheinenden Wirtſchafts— 
plänen berichtigt werden. Von hieraus gehen alsdann 
die Korrekturen wieder rückwärts: die Feſtſtellung des 
Geſamtwirtſchaftsplanes kann nicht ohne entſprechende 
Zurechtſtellung der Abteilungspläne vorgenommen 
werden, und mit dieſer iſt wiederum die definitive Be— 
meſſung der Beſtandeswerte verknuͤpft. Der richtige 
Beſtandeswert kann ſomit nur dann ermittelt 
werden, wenn gleichzeitig auch der Waldwert 
beſtimmt wird — ohne den letzteren iſt die Be— 
meſſung des Beſtandeswertes unausfuührbar. — Die 
flüſſigen, fic) gegenſeitig beeinfluſſenden Größen, mit 
denen die Waldwertrechnung zu operieren hat, verhalten 
ſich eben notwendig anders, als die ſtarren, einflußlos 
neben einander liegenden Größen der Holzmeßkunde — 
Beiſpiele aus dem einen Gebiete ſind daher für das 
andere ohne weiteres nicht verwendbar. 

Zum Schluß noch einige Worte über den Umtrieb. 
Herr Profeſſor Dr. Wimmenauer giebt zu, daß bei 
anormalen Waldzuſtänden mit dem Umtrieb nicht viel 
anzufangen ſei, will ihn aber bei annähernd normalen 
Verhältniſſen nicht fallen laſſen. Nun iſt aber meiner 
Meinung nach die Normalität im finanziellen Sinne, 
welche hier allein in Betracht kommen kann, eben ſolch 


ein unfaßbares Ding, wie der finanzielle Umtrieb: beide 
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ſtellen thatſächlich nur Hilfsmittel von ganz unterge⸗ 
orduetem Werte dar, welche man benutzt, weil fie mit 
möglichſt wenig Mühe eine Antwort auf einſchneidende 
wirtſchaftliche Fragen vermitteln, wobei vielfach allerdings 
unerkannt bleibt, daß dieſe Antwort eine eingehende 
Prufung gar nicht auszuhalten vermag. Nun iſt aber 
das Normalwaldbild in erſter Reihe abhängig von den 
örtlichen Standorts- und Marktverhältniſſen. Erſtere 
können als ſtabil gelten, letztere find jedoch in unberechen⸗ 
barer Weiſe variabel: Kulturfortſchritte im allgemeinen, 
Erfindungen, Wandlung politiſcher Beziehungen ꝛc. im 
beſonderen können die Marktverhältniſſe gründlich um⸗ 
geſtalten. Infolge deſſen muß auch das Normalwaldbild 
als ein dauernd variables angeſehen werden. Hiernach hat 
in der Praxis als Regel der anormale, als Aus— 
nahme der normale Zuſtand des Waldes zu gelten. 

Da der Umtrieb genau nur für den Normalzuſtand, 
der Walderwartungswert aber ebenjo gut für den nor: 
malen, wie für den abnormen Waldzuſtand paßt, iſt 
der Walderwartungswert allgemeiner verwendbar, als 
Erſatzmittel für den Umtrieb daher auch entſchieden zu 
empfehlen. Nun meint aber Herr W. (S. 320), daß 
auch beim Walderwartungswertverfahren der Umtrieb 
thatſächlich doch nicht entbehrt werden könne, weil er 
zur Berechnung der Bodenwerte nötig fet — der Wald⸗— 
erwartungswert duͤrfe daher gar nicht als ein Erſatzmittel 
für den Umtrieb bezeichnet werden. Damit bin ich 
jedoch keineswegs einverſtanden. Der Begriff „Umtrieb“ 
und namentlich der Begriff „Betriebsklaſſenumtrieb“, 
gegen welchen ich ſpeziell im Hinblick auf die Praxis 
polemiſiere, wird nicht durch den Begriff des mittleren 
Abtriebsalters ausgefüllt, ſondern enthält auch noch 
Vorſtellungen vom Normalvorrate, vom normalen Alters— 
klaſſenverhältniſſe, von einer normalen Schlagfläche, vom 
normalen Zuwachs; — fallen dieſe Nebenvorſtellungen 
fort, ſo darf meines Erachtens nur von einem eventuell 
durchſchnittlichen Abtriebsalter, keineswegs aber von 
einem Umtriebe geſprochen werden. Zur Veranſchlagung 
der Bodenwerte reicht aber das „durchſchnittliche Abtriebs— 
alter“ vollkommen aus, — der „Umtrieb“ würde hier 
viel zu viel beſagen. 

Weitere Differenzen, offenbare Verſehen ꝛc. laſſe ich 
unberührt, weil mir dieſelben ſachlich keine oder nur 
eine untergeordnete Bedeutung zu haben ſcheinen. 

Riga, September 1897. 


Die Schälſchäden des Rotwildes. 
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Nebenumſtände, weil eben die Rinde zu feiner natur 
lichen Aſung gehört. Ich mochte dies jedoch als einen 
Ausnahmefall bezeichnen, indem weitaus die Mehrzahl 
der Tiere die ſonſtigen von der Natur gebotenen 
Aſungsmittel der Rinde vorzieht. Ebenſo kommt es 
vereinzelt vor, daß manche Stücke aus Spielerei 
zu ſchälen beginnen. Jedenfalls kann von einem 
Schälſchaden bei dieſen beiden Motiven nur ſelten 
geſprochen werden. Ein ſolcher tritt erſt auf, wenn 
das Wild aus Not zu ſchälen anfängt, ſei es, daß ihm 
durch Naturereigniſſe, wie ſtarker Schneefall, Eis, Über: 
ſchwemmung, Inſektenfraß ꝛc. die vor der Rinde bevor: 
zugte Aſung unzugänglich gemacht, oder die, zu ſeiner 
gedeihlichen Entwicklung notwendigen natürlichen Exiſten;; 
verhältniſſe durch Eingriffe des Menſchen eine derartige 
Wandlung erfahren haben, daß ein künſtlicher Notſtand 
geſchaffen wurde. In dieſen Zwangslagen lehrt es ſein 
Inſtinkt in ausgedehntem Maße zu der Rinde zu greifen. 
Die Größe des verurſachten Schadens richtet ſich nad 
den begleitenden Nebenumſtänden. Derſelbe iſt im erſteren 
Falle meiſt unbedeutend, da es ſich hier um vorüber: 
gehende Schmälerung des Speiſezettels handelt. Gefahr 
drohend, ja unerträglich wird dagegen das Schälen im 
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zweiten Falle, wenn der künſtlich geſchaffene Notjtand f 


andauert. Dann haben wir ein chroniſches, ſchwer zu 
heilendes Übel vor uns, durch welches fogar der Be: 
ſtand des Waldes oder Wildes in Frage geſtellt werden 
kann, und hiemit kämen wir zu der Beſprechung der 
zweiten Frage: „Warum nehmen die Schälbeſchädig⸗ 
ungen in Fichtenbeſtänden einen ſolch bösartigen Cha: 
rakter an?“ Die Antwort kann ich kurz faſſen. Sie 
thun dies, weil alle Faktoren, welche das Schälen be 
günſtigen, hier unter erſchwerenden Umſtänden zit: 
ſammentreffen. So wird daſelbſt in erſter Linie dem 
Wilde der beſſere Teil ſeiner Winter⸗Aſung vollſtändig 
entzogen, indem die Fichte durch raſchen Beſtandesſchluß 
und ſtarke Beſchattung faſt jeden anderen Pflanzenwuchs 
frühzeitig unterdrückt, und die wenigen Weichhölzer und 
Sträucher, die mit ihr zu konkurrieren vermögen, heraus 
gehauen werden. Ferner bietet die Fichte ſelbſt, in ihren 
Knoſpen, Nadeln und Zweigen keine vor der Rinde bevor: 
zugte Aſung. Durch dieſe beiden Faktoren ſehen wir 
alſo zunächſt einen andauernden Notſtand geſchaffen. 
Hiezu kommt in zweiter Linie der Umſtand, daß 
ſich die Fichte mit ihrer weichen, zarten Rinde bis in 
die Mitte des Haubarkeits-Alters zum Schälen ganz 
beſonders eignet, und ihr Geſchmack bei länger an— 


Eine Erwiderung auf die gleichnamige Abhandlung dauerndem Genuſſe dem Wilde fo zu behagen ſcheint, 


Ernſt von Dombrowski's. 
Vom Kgl. württ. Revieramtsaſſiſtent Lanz. 
(Schluß). 
Meine eigene Anſicht „Warum das Rotwild ſchält?“ 
geht nun dahin: Es ſchält zuweilen ohne begleitende 
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daß es ſpäter kaum mehr von ihr laſſen kann. Als 
Beleg hiefür möchte ich folgende Beobachtung aus einem 
mir genau bekannten Reviere anführen. Alljährlich 
nimmt daſelbſt ein Rudel von 6—8 Stück als Wechſel⸗ 


wild aus benachbarten Schälgebieten für kurze Zeit ſeinen 
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und auf denen ſie nur ein kuͤmmerliches Daſein friſteten. 
Hier fanden ſich naſſe Partien, mit niederem Erlengebüſch 
uͤberwachſen, dort ſteinige oder trockene Ortlichkeiten oft 
in großer Ausdehnung nur mit wertloſen Unkräutern 
bedeckt. Gerade dieſe Waldteile ſuchte das Rotwild 
mit Vorliebe auf, weil fie ihm Unterſchlupf und reich⸗ 
liche Aſung boten. Da kam der rationelle Forſtwirt 
und bemächtigte ſich dieſer brach liegenden Standorte, 
um ſie durch Bebauung mit Fichte ꝛc. dem Waldeigen⸗ 
tümer untzbar zu machen. Alle feine wirtſchaſtlichen 
Maßnahmen zielten darauf ab, den Nutzholzertrag 
möglichit zu ſteigern. Gewiß entzog er hierdurch gerade 
dem Rotwilde feine günftigen Exiſtenzbedingungen, und 
entarteten Wildes nur dann einen Wert, wenn ihm zu- in dieſem Sinne hat Dombrowski recht, wenn er ſagt: 
gleich der Zutritt zur Rinde durch Einbinden oder Einzäunen | „Die moderne Forſtwirtſchaft allein trägt die Schuld an 
der jungen Nadelholzbeſtände unmoglich gemacht wird. dem Schälen.“ Unrecht wäre es dagegen, wenn er hie: 
Dieſe und alle vorhergehenden Betrachtungen weiſen | mit dieſer fortgefdrittenen Wiriſchaft einen Vorwurf 
uns alſo darauf hin, daß die künſtliche Ausbreitung machen wollte, da es doch die erſte Pflicht eines jeden 
der Fichte in Verbindung mit ihrer modernen Bewirt⸗ Wirtſchafters iſt, das Intereſſe ſeines Herrn zu wahren. 
ſchaftungsweiſe die Hauptſchuld an dem Umſichgreifen Iſt der letztere allerdings Wald: und Jagdbeſitzer in 
und der Intenſität der Schälſchäden trägt. Reuß | einer Perſon und münfcht einen ſtarken Rotwildſtand, 
dürfte daher Unrecht haben, indem er fi über ſo wäre eine derartige, intenſive Wirtſchaft verfehlt 
dieſen Punkt folgendermaßen äußert: „Wenn auch und zu tadeln. Zu tadeln wäre auch jeder Wirt: 
direkte Kauſalbeziehungen zwiſchen einem konkreten Wirt⸗ ſchafter, der in blindem Übereifer jegliches Pflanzenweſen, 
ſchaftsfortſchritte und der Wildſchaͤle weder aus der das nicht Fichte heißt, im Fichtenwalde vernichten 
Praxis noch aus der Geſchichte der Waldwirtſchaft wollte, denn die Natur läßt ſich nicht ungeſtraft korri— 
nachgewieſen werden konnen, fo ſcheint es doch außer gieren. Doch wird dieſer Fall zu den Seltenheiten gehören. 
allem Zweifel, daß die Fortſchritte in ihrer Geſamt⸗ Dagegen gab es eine Zeit, wo in einſeitiger Wu- 
wirkung, die fundamentale Umgeſtaltung der Waldwirt⸗ erkennung der großen Vorzüge der Fichte verſchiedene 
ſchaft überhaupt einen entſcheidenden Einfluß auf alles Laubholzarten, vor allem die Buche und Eiche, auch 
Leben im Walde ausüben mußte“. Forſchen wir von Lokalitäten verdrängt wurden, die ihnen natur— 
namlich genau nach und faſſen wir das Wort direkt gemäß gehörten. Dies war ein Fehlgriff, den man 
nicht gleichbedeutend mit „auf dem Fuße folgend“ auf, aber ſehr bald einſah, als das Fichtenholz wegen Über: 
lo müſſen fic) an vielen Orten direkte Kauſalbe⸗ füllung des Marktes im Preiſe ſank, während die 
ziehungen zwiſchen Wildſchäle und Wirtſchaftsfortſchritt Eiche bei ſtarkem Verbrauche und unzureichendem Vor— 
gerade in der Praxis nachweiſen laſſen und können rate im Werte ſtieg, und ſich auch dem Buchenholze 
auch in der Geſchichte der Waldwirtſchaft ohne Zweifel infolge neuer Erfindungen weitere Abſatzgebiete eröff— 
nachgewieſen werden. neten. Alſo ſchon vom rein forſtlich-finanziellen Stand⸗ 
Es ſind die Zeiten, in welche die Anfänge einer punkte ſah man ſich zur Umkehr von einer zu ausge— 
intenſiven Forſtwirtſchaft zurückdatieren, da der alten dehnten Fichtenwirtſchaft gezwungen. 
Herrlichkeit des Rotwildes in unfrer Heimat das Todes⸗ Faſſen wir nun aber Reviere ins Auge, in welchen 
urteil geſprochen wurde. Vordem lebten Wald und ein ſtarker Rotwildſtand gehalten werden ſoll, ſo haben 
Wild in beſter Harmonie. Als aber die Tage heran⸗ wir mit Faktoren zu rechnen, welche in noch höherem 
kamen, da der Waldbeſitzer von ſeinem Walde nicht Maße zu gunſten des Buchen- und Eichenanbaues in die 
blos ein Jagd vergnuͤgen, ſondern auch Geld, ja viel Wagſchale fallen. Unter dieſen Umſtänden empfiehlt 
Geld verlangte, da änderte ſich die Situation und, um ſich derſelbe noch auf Standorten mit mittelmäßigen 
es gleich zu jagen, ſehr zu ungunſten der Waldbe⸗ | Leiftungen, alſo auch auf Lokalitäten, wo die Fichte, 
wohner, vor allem aber des Rotwildes. Denn die unter normalen Verhältniſſen größere Renten abwerfen 
von Natur aus vorhandene Miſchung der Fichte mit | würde. Nimmt man aber den Abgang an Nutzholz, 
geringwertigen Laubhoͤlzern mußte, als der größtmög- der durch das Schälen verurſacht wird, reſp. die Koſten 
lichen Nutzholzproduktion hinderlich, dem reinen Fichten⸗ in Rechnung, welche aufgewandt werden müſſen, um 
beſtande Platz machen. Buche und Eiche nahmen große dieſe Nadelholzart unbeſchädigt in ein Alter zu bringen, 
Flächen ein, auf die fie ſtandortsgemäß nicht paßten | in dem fie nicht mehr vom Wilde angegangen wird, 


Standort in dem Gemeindewalde von K. Letzterer be⸗ 
ſteht in der Hauptſache aus Buchenhochwald, mit wenigen 
eingeſprengten, ca. 25 jährigen Fichtenhorſten. Ringsum 
bieten Sträucher, Stauden und Weichhölzer reichliche 
Aſung. Trotz dieſes Überfluſſes ſchält das Wild die 
vorhandenen Fichtenſtangen in hohem Grade, offenbar 
weil ihm der Geſchmack der Rinde mehr zuſagt, als 
alles Übrige. Es ſcheint von dem langjährigen Genuſſe 
derſelben ſozuſagen narkotiſiert zu ſein, d. h. das 
Blut und die Verdauungsorgane haben mit der Zeit 
eine Veränderung erfahren, welche die Rückkehr zur 
normalen Lebensweiſe äußerſt erſchwert. Daher hat 
der Anban von Weichhölzern ꝛc. zur Beſſerung derartig 
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fo muß eine diesbezügliche Rentabilitätsrechnung zu 
gunſten der Laubhölzer ausfallen. Durch die größere Ver⸗ 
breitung, welche Buche und Eiche hiedurch erhalten, erreichen 


wir ſodann den weiteren Vorteil, daß das Wild wieder 


mehr und mehr zu ſeiner natürlichen Aſung in Geſtalt 
yon Ackerich, Eicheln, Sträuchern und Weichhölzern 
jelangen kann. Gerade die zwei zuletzt genannten, 
lf welche Dombrowski bezuglich der Löſung der Schäl— 
frage jo große Stücke hält, zeigen nämlich im Laub— 


an ſich wenig gedient ſei. Ein ſolcher Vorwurf wäre nicht 
unberechtigt; doch möchte ich für dieſen Fall darauf hinweiſen, 
daß in der Auffindung und Anpreiſung von Mitteln zur, 
Beſeitigung des GchalibelS ſchon ſeit Jahrzehnten das 
Menſcheumögliche geleiſtet worden iſt. Es liegt daher 
nicht in meiner Abſicht, die vorhandene, recht anſehnliche 
Sammlung durch neue Vorſchläge zu vermehren. Dagegen 
will ich eine Reihe praktiſch erprobter Mittel aus derſelben 
herausgreifen und dem Leſer an einem Beiſpiele vor 


walde ein üppiges Gedeihen, während ſie von der Augen führen. Im übrigen muß ich es, um den Rahmen 


Fichte mit wenigen Ausnahmen bald unterdrückt werden. 
Ich halte es aber nicht für gerechtfertigt, ſo weitgehende 
Hoffnungen an die Schaffung natürlicher Aſung zu 
knüpfen, wie dies unſer Autor thut, der dieſelbe als 
das Univerſalmittel zur Hebung der Schälſchäden hinſtellt. 


Sie iſt wohl eine prophylaktiſche Maßregel bei Rotwild, 
Verhältniſſe, unter welchen dasſelbe ſtattfindet, fo ver- 
ſchiedenartiger Natur ſind, daß es ſich nur von Fall 


das noch nicht ſchält, reſp. erſt zu ſchälen beginnt, und 
wird ſich hier gewiß gut bewähren; dagegen wäre ſie zur 


Heilung ſtark ſchälenden Wildes, ohne gleichzeitige Anz | 


wendung von Prohibitivmitteln, wie ich gezeigt habe, 
beinahe wertlos. Immerhin iſt die Beſchaffung natür— 
licher Aſung das beachtenswerteſte Glied in der Reihe 
von Maßnahmen, welche der Wirtſchafter im Hochwild— 
veviere zur Verhinderung von Schälſchäden ins Auge 
zu faſſen hat. Ich gebe alſo Dombrowski in vollem 
Umfange recht, wenn er alle künſtliche Fütterung mehr 
und mehr durch natürliche Aſung erſetzen will, indem 
er jagt: „Man trachte, fo viel als nur möglich, natür— 
liche Aſung für alle Jahreszeiten zu beſchaffen, und 
halte, wenn die diesfälligen Anlagen gediehen ſind, 
blos ſo viel Wild, daß Winterfütterung nur in Aus— 
nahmefällen erforderlich wird; das iſt forſtlich und 
jagdlich die einzige richtige Wirtſchaft, die einzige, bei 
der Wald und Wild gleichmäßig blühen können.“ Es 
ſind dies Worte, die ungeteilten Beifall finden werden, 
ebenſo wie die folgenden Ratſchläge nach meiner Anſicht 
den Kern der Sache treffen: „Wollen wir gleichmäßig 
den Wald fdonen und das Wild geſund und ſtark 
erhalten, ſo erübrigt blos das Auskunftsmittel: die 
Wildſtände dort, wo bereits intenſive Schälſchäden be: 
ſtehen, vorläufig zu reduzieren, ihnen zielbewußt eine 
wirklich zuträgliche Fütterung zu verabreichen, im Walde 
aber inſoweit Veränderungen anzubahnen, als dies zur 
Erhaltung eines beſtimmten Wildſtandes ohne Fütterung 
erforderlich erſcheint“. Hätte er noch hinzugefügt „Und 
in der Zwiſchenzeit die vom Wilde bedrohten Beſtände 
auf zweckmäßige Weiſe zu ſchützen“, ſo wären in großen 
Zügen alle die Hauptpunkte zuſammengefaßt, welche 
zur erfolgreichen Bekämpfung des Schälübeld von wirk— 
lich praktiſchem Werte ſind. 

Es wird unn vielleicht von mancher Seite der Ein— 
wand erhoben werden, daß mit meiner bisherigen Kritik 
Dombrowski's ohne eigene pojitive Vorſchläge der Sache 
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einer kurzen Beſprechung der Schälſchäden nicht zu über: 
ſchreiten, dem Ermeſſen des Einzelnen überlaſſen, ſich 
aus der umfangreichen Litteratur dasjenige Rezept zu 
wählen, welches ſpeziell für ſeinen Krankheitsfall paßt. 
Ein Univerfalmittel zur Beſeitigung des Schälens gibt 
es nämlich nicht und kann es niemals geben, da die 


zu Fall entſcheiden läßt, welche Maßnahmen wir jeweils 
zu treffen haben. Dieſe Verſchiedenartigkeit fet nur an- 
gedeutet, indem ich auf die vielen Variationen aufmerkſam 
mache, welche allein ſchon die Beſtandesverhältniſſe mit 
allen Abſtufungen vom reinen Laubwald bis zum reinen 
Fichtenwald zu bieten vermögen und eine andere Be⸗ 
handlung des Waldes und Wildes bedingen, je nachdem 
ſich dieſelben dem einen oder anderen Extreme nähern. 
Einen weiteren Unterſchied für die Wahl der Mittel 
bildet z. B. die Vereinigung reſp. Trennung von Wald: 
beſitz und Jagdrecht. Dem Jagdpächter ſtehen, ſofern 
die vorhandenen Holzarten dem Rotwilde unguͤnſtige 
Exiſtenzbedingungen gewähren, nur wenige, meiſt Foft: 
ſpielige Mittel zur Verhütung von Schälſchäden zu 
Gebote. Hieher gehören vor allem zweckmäßige Winter: 
fütterung und Schutz der bedrohten Beſtände durch Ein— 
zäunen, Einbinden, Verwittern ꝛc. Auf eine nähere 
Beſprechung dieſer Vorbeugungs- und Schutzmaßregeln 
gehe ich nicht ein, ſondern kann auf die ausführliche 
Behandlung derſelben durch Herrn Forſtmeiſter Reuß 
verweilen. Dagegen werde ich, wie erwähnt, in waldbaulicher 
Beziehung aus der großen Anzahl angedeuteter Varia— 
tionen einen ſpeziellen Fall herausgreifen und an ihm 
zu zeigen verſuchen, wie ich mir von dieſer Seite die 
Bekämpfung der Schälſchäden denke. 

Die Propoſitionen für dieſen Fall ſind folgende: Der 
Jagdiuhaber ijt zugleich der Waldbeſitzer und wünſcht, 
daß auf 20 Hektar ein Stück Rotwild, d. h. ein guter 
Das Jagdterrain beſteht 


einſchießlich einiger dazu gepachteter Gemeindejagden in 


einem ca. 10000 Hektar umfaſſenden, arrondierten 
Waldkomplex und iſt ein von engen Wiesthälern und 
tiefeingeſchnittenen Klingen durchzogenes Hügelland. Die 
beſtandesbildende Haupt⸗Holzart war bis vor 50 Jahren 
die Buche in Miſchung mit Eiche ſowie einigen anderen 
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Ganb- und einigen Nadelhölzern. Mit Ausnahme der viel: 
fach mageren Höhenrücken haben Buche und Eiche in bezug 
auf Maſſen⸗ und Wertszuwachs befriedigende, teilweiſe 
gute, vereinzelt ſehr gute Reſultate aufzuweiſen. Die 
Verjüngung der Buche erfolgt auf natürlichem Wege, 
läßt aber wegen ſelten eintretender Maſtjahre in be: 
ziehung auf raſchen Fortgang manches zu wünſchen 
übrig. Die genannten ſchlechten Partien, auf welchen 
die Buche kollerwüͤchſig wird, nebſt einer anſehnlichen 
Fläche mittelguter Buchenſtandorte wurden ſeit der oben 
angegebenen Zeit dieſer Holzart entzogen und hauptſäch— 
lich mit Forche, zum Teil auch Fichte und Lärche an— 
gebaut. Nachdem vor ca. einem Jahrzehnt faſt jamt: 
liche reinen Forchenbeſtände durch Schneedruck vernichtet 
worden waren, trat meiſt die Fichte an ihre Stelle und nimmt 
ſeither rein und mit Forche gemiſcht den weitaus größten 
Platz der früheren Buchenpartieen ein. Jedoch gewinnt 
neuerdings auch die Lärche in Miſchung mit der Kiefer 
mehr und mehr an räumlicher Ausdehnung. Das ſchon 
von Urzeiten vorhandene Rotwild richtet ſeit der ſtarken 
Ausbreitung der Nadelhölzer Schälſchaden an. Derſelbe 
konzentriert ſich in der Hauptſache auf die Fichtenbeſtände 
und würde dort bedenkliche Dimenſionen annehmen. 
wenn man nicht begonnen hätte, den Wildſtand zu redu- 


Jieren und dieſe Holzart einzubinden. Letztere Schutzmaß⸗ 
tegel iſt nun inſoweit gediehen, daß für die nächſten Jahre | durch Weißtannenpflanzung zu ergänzen. Ein ähnlicher 
kein Schälſchaden zu erwarten ſteht. Die Winterfütterung | Ergänzungs- reſp. Unterbau iſt in den ſtark gelichteten, 
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erfolgt in ſehr ausgiebiger Weiſe mit gelben Rüben, 
Kaſtanien, Eicheln, gutem Heu, Futterlaub ꝛc. Die 
Jagdpachtverträge mit den Gemeinden find derart nor: 
miert, daß der an Wald und Feld entſtehende Wild⸗ 
ſchaden ſtets im voraus in einer Pauſchalſumme feſtge⸗ 
ſetzt und es der Gemeinde überlaſſen wird, ſich mit den 
geſchädigten Perſonen abzufinden. 

Unter den genannten Bedingungen ſoll darauf hin⸗ 
gewirkt werden, daß das Schälen des Rotwildes auf 
ein unſchädliches Maß reduziert wird, die teuren Ein⸗ 
bindkoſten ſo viel wie möglich in Wegfall kommen, und 
der Reinertrag des Waldes in Folge der zu ergreifen⸗ 
den Maßnahmen keine Einbuße erleidet. 

Dieſen Zweck glaube ich durch Beſchaffung natür⸗ 
licher Winteräſung, welche das Wild der Rinde vor⸗ 
zieht, bei gleichzeitiger Anwendung von Schutzmaßregeln 
zur Verhütung des Schälens während der Uebergangs⸗ 
periode zu erreichen und wurde hierbei im einzelnen 
folgendermaßen verfahren: 

Vor allem darf der Wildſtand die geſetzte Grenze 
von 1 Stück auf 20 Hektar niemals überſchreiten. 
Bei jedem Neuſchnee iſt das vorhandene Wild möglichſt 
genau zu zählen und zu berechnen, ob das gewünſchte 
Verhältnis erreicht oder überſchritten iſt. Sollte letzteres 
der Fall ſein, ſo wird der Ueberſchuß nebſt dem im 
Frühjahr zu erwartenden Zuwachs an Kälbern als die 
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Zahl der abzuſchießenden Stücke feſtgeſetzt. Der Ab⸗ 
ſchuß muß bis Anfang Februar beendet ſein, da ſich 
von dieſer Zeit ab die Schälgefahr erfahrungsgemäß 
bis etwa Ende April ſteigert. ö 

Jedes geeignete Plätzchen iſt zur Anzucht beliebter 
Winteräſung auszunützen. 

Wegen Mangels an Proßholz laſſen wir das ſchwache 
Durchforſtungs- und Scheidholz erſt einige Tage um: 
aufbereitet liegen und verteilen die betreffenden Hiebe 
zweckentſprechend. Ebenſo iſt ſämtliches Reinigungs— 
material und ſind die Gipfel aller Holzarten, welche das 
Wild mit Vorliebe äſt, nicht aufzubereiten, ſondern ſpäter 
in Flächenloſen zu verkaufen. 

Die Reinigungshiebe in Fichtenjungwüchſen be— 
ſchränken wir auf das Köpfen ſperrig erwachſener Licht— 
bölzer und Herausnahme hinderlicher Exemplare, nehmen 
aber dann die erſte Durchforſtung um ſo ſtärker vor 
und laſſen die zum ſpäteren Hauptbeſtande tauglichſten 
Stämme ſofort mit dem anfallenden Material einbinden. 
Deßgleichen ſind die folgenden Durchforſtungen recht 
kräftig einzulegen, um neben dem Lichtungszuwachs eine 
frühzeitige Borkebildung zu erzielen und die etwa ge- 
ſchälten Stangen zeitig zu nutzen. 

Alle Lücken, welche in Folge von Schneebruch, Wind: 
wurf ꝛc. in älteren Beſtänden eniſtehen, haben wir 


aber erſt in einigen Jahrzenten zum Hieb beſtimmten 
Laubholzalthölzern, welche ſich ſchlecht natürlich ver: 
jüngen, durch Weißtannenſaat vorzunehmen. Die Weitz: 
tanne wird in dieſen Fällen wenigſteus ſo viel leiſten, 
daß fic) die Anbaukoſten reichlich bezahlt machen, indem 
ſie auf der einen Seite die Aushagerung des Bodens 
verhindert und dem Wilde eine gute Winteräſung bietet, 
auf der andern in zahlreichen Vorwuchshorſten bei der 
Neubegründung des Beſtandes willkommene Dienſte leiſtet. 

Zu dieſer Neubegründung werden wir uns im 
übrigen ſolche Holzarten wählen, welche dem Geäſe des 
Wildes und wegen frühzeitiger Borkebildung auch der 
Schälgefahr moͤglichſt bald entwachſen. Daneben muß 
bei deren Auswahl ihre Nutzholztüchtigkeit in erſter 
Linie ausſchlaggebend fein. Den geſtellten Anforber- 
ungen entſprechen von Nadelhölzern am beſten die Forde 
und Lärche, von Laubhoͤlzern die Eiche, Buche und Aſpe. 

Der Forche, je nach Standort in Miſchung mit 
Fichte oder Lärche, ſollen alle Stellen, welche Buchen⸗ 
kollerwuchs zeigten, die Höhenrücken und Suͤdhänge 
von geringer Bodenbeſchaffenheit zugewieſen werden. 
Dagegen dürfen dieſe Holzarten ohne Miſchung mit 
Laubholz ſowohl des Wildes als der Schneedruckgefahr 
halber keinen Fuß breit auf die Böden übergreifen, auf 
welchen die Buche ein befriedigendes Fortkommen findet. 
Sie wurde von der Natur hierher verpflanzt, und ihr 
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Jahrhunderte langes Beftehen beweiſt es, daß ſie im 
ſtande iſt, allen hier drohenden Gefahren zu trotzen. 
Darum ſei uns dies ein Fingerzeig, ihr auch kunftighin 
dieſe Wohnſtätte zum größeren Teile zu erhalten. Zur 
Erhöhung des Waldreinertrages miſchen wir dieſelbe 
aber auf den beiten Böden mit der Eiche, auf den 
übrigen mit der Forde, Aſpe und zum Teil aud Weiß— 
tanne. Zweifelnd wird ſich mancher fragen, was kann 
aus einer Vereinigung von Todfeinden wie Weißtaune 
und Rotwild Gutes entſtehen? Und doch laſſen ſich 


| 


und Lärche weiſen wir an geeigneten Stellen einen be 
ſcheidenen Anteil an der Beſtandesmiſchung zu. ; 

Sobald die Pflanzung beginnt, ift die Kulturfläche 
einzuzäunen. Zu dieſem Zwecke haben ſich 1,4 Meter 


hohe verſtellbare Holzzäune, von welchen bei Lieferung 


des Holzmaterials der laufende Meter um etwa 15 
Pfennige angefertigt und aufgeſtellt werden kann, als 
recht praktiſch erwieſen. Der hiefür erforderliche, nicht 
unbedeutende Geldaufwand darf unter den gegebenen 


Verhältniſſen ja nicht als zu hoch angeſehen werden, 


dieſe Gegenſätze bei entſprechender Wirtſchaft recht wohl 


vereinigen, ja die Tanne ſoll mir ſogar behilflich ſein, 
die Schälſchäden in erſter Linie zu verringern und all⸗ 
mählich ganz zu beſeitigen. 


denn er wird durch ungeſtörtes Wachstum der Pflanzen, 
baldig erreichten Bodenſchutz und Erſparung ander: 


weitiger, in ihrer Geſamtheit oft viel höherer Schutz⸗ 
koſten reichlich erſetzt. Allerdings kann gegen dieſe Um⸗ 


Die bisher übliche Samenſchlagwirtſchaft iſt in der 
Hauptſache aufzugeben. Gern und dankbar werden wir 
möchte ich erwiedern, daß für ausreichende Sommer: und 


die natürliche Verjüngung als ein Geſchenk der Natur 
annehmen, aber nur an ſolchen Orten, wo wir fie bei 
raſchem, freudigem Wachstum des Aufſchlages als ein 
wirkliches Geſchenk und nicht als einen ſchwerfälligen 


zäunungen der Einwand erhoben werden, das Wild 
verliere hierdurch einen Teil ſeiner Aeſung. Hierauf 


Herbſtäſung durch Anlage von Wildwieſen und Aeckern 


geſorgt fein muß, daß uns aber für Winter und Frit: 


Ballaſt, der die Wirtſchaft an allen Ecken behindert, 


erkennen. Ich enthalte mich jeder weiteren Kritik hier— 
über und verweiſe auf die für viele Gegenden ſehr zu: 
treffende Charakteriſtik der Buchenſamenſchlagwirtſchaft 
durch Herrn Geh. Oberforſtrat Wilbrand in Darmſtadt. 
(Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung, April 1897). Nur das 
eine muß ich hinzufügen, daß in gut beſetzten Rotwild⸗ 
revieren noch ein beſonderer Faktor gegen die natürliche 
Verjüngung der Buche ſpricht, nämlich die ſtarken 
Beſchädigungen des Aufſchlages durch den Wildverbiß, 
ein Uebelſtand, dem wir durch Einzäunen nicht abzu— 
helfen vermögen, da ſonſt die Umzäunungen kein Ende 
finden würden. 

Abgeſehen von den erwähnten Ausnahmefällen werden 
daher ſämtliche Beſtände durch Pflanzung begründet 


und zwar darf uns weder Geld noch Mühe gerenen, | 
hier nur das allerbeſte Pflanzmaterial zu verwenden. 


Nach den örtlichen Erfahrungen wird ſich für Forche 
und Lärche auf den ſchlechteren Böden hie und da Ballen: 
pflanzung empfehlen. Der Pflanzverband iſt bei den Nadel⸗ 


hölzern jo eng, als ohne Schädigung des künftigen Wachs: | 


tums noch zuläſſig, und moͤglichſt unregelmäßig zu wählen. 


Als Miſchung würde ich für die Forde die Einzel- und 


gruppenweiſe Miſchung, ſo wie ſie ſich durch Ergänzung 
des Buchenaufſchlages ergiebt, angezeigt halten, dagegen 
für die Eiche der leichteren Beaufſichtigung halber und 
bei der Weißtanne, welche in der Hauptſache durch den 
geſchilderten Vorbau Eingang gefunden hat, des Wildes 
wegen horſtweiſer Miſchung das Wort reden. Die 
Tannenhorſte dürfen aber keine ſolche Ausdehnung ge— 
winnen, daß ſie das Wild als Aufenthaltsort bevorzugt, 
und muß dieſer Eventualität auch ſchon durch die an: 
gewandte Saatmethode vorgebeugt werden. Der Aſpe 


jahr in der Folge eine nie verſiegende Quelle an Proß⸗ 
holz zur Verfügung ſteht, welches dem Wilde eine weit 
beſſere Aeſung bietet, als es in den eingefriedigten 
Kulturflächen finden wurde. 

Die Zäune werden meiſt nach etwa 10 Jahren ent: 
fernt und anderweitig benutzt werden konnen, da bis 
zu dieſer Zeit Forche, Lärche, Buche, Eiche und Aſpe 
in den für das Wild erreichbaren Partieen eine Jtinden- 
konſiſtenz bekommen haben, die ſie der Schälgefahr ent⸗ 
rückt. Nur die Weißtanne wird, inſoweit ſie gleichaltrig 
mit den genannten Holzarten angebaut wurde, weiteren 
Schutzes bedürfen, und gewähren wir denſelben durch 
Ankalken der Terminalknoſpe oder durch Umwickeln 
des Gipfeltriebes (ja nicht der Knoſpe) mit Werg. 
Ein ſolcher Schutz iſt verſchiedene Jahre hindurch un⸗ 
erläßlich, damit die Tanue in dieſer gefährlichen Jugend⸗ 
periode nicht im Wachstum zurückgehalten und von der 
vorgewachſenen Buche unterdrückt wird. Er muß in 
dieſer Weiſe ſchon frühzeitig auch beim Vorbau An⸗ 
wendung finden, indem Weißtannenſaaten und ⸗pflanz⸗ 
ungen durchweg vom Rotwilde ſtark verbiſſen werden. 
Jedoch hat dies, beſonders wenn der Gipfel wenigſtens 
teilweiſe geſchützt iſt, bei der großen Reproduktions⸗ 
fähigkeit dieſer Holzart auf Wachstum und ſpäteren 
Gebrauchswert keinen weſentlich nachteiligen Einfluß. 
Dagegen kommt uns ein ſolcher Wildverbiß zur Ver⸗ 
hinderung der Schälgefahr teilweiſe zu ſtatten, indem ſich 
bei vielen Exemplaren allmählich ein foͤrmlicher Mantel 
von Zweigen um den Stamm bildet, der nädit der 
engen, unregelmäßigen Saat oder Pflanzmethode dem 
Wilde den Zutritt zur Rinde inſolange verwehrt, bis 
ſie eine borkige, ungenießbare Außenfläche erhalten hat. 

Bei den Reinigungshieben in Nadelholzpartieen be⸗ 
gnügen wir uns mit der Entfernung hinderlicher Be: 
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wandesglieder, nehmen die Reinigung im übrigen nad 
den allgemein giltigen Regeln vor mit der Ausnahme, 
daß wir für die Erhaltung derjenigen Holzarten Sorge 
tragen, welche das Wild als Winteräſung bevorzugt. 

Trotz all dieſer vorbeugenden Maßnahmen wird es 
nicht zu verhindern ſein, daß ein ſtarker Wildſtand da 
und dort Beſchädigungen anrichtet. Dieſelben bleiben 
aber auf ein unſchädliches Maß beſchraͤnkt, und wir er⸗ 
halten daher unter vollſtändigſter Wahrung der Boden— 
kraft frohwüchſige, gemiſchte Beſtände, deren Nutzholz⸗ 
tüchtigkeit und Widerſtandskraft gegen drohende Gefahren 
in vielen Beiſpielen bekannt iſt. Wir ſchaffen durch 
diefelben zugleich dem Wilde eine Aeſung, die es der 


Rinde vorzieht, wir entziehen ihm endlich die nächſte 
Gelegenheit zur Ausübung des Schälens und können 
uns der begründeten Hoffnung hingeben, daß das Schäl— 
übel auf dieſe Weiſe beſeitigt wird. 

Gewiß koſtet eine ſolche Umwandlung, beſonders 
in ihren Anfängen ebenſoviel Mühe als Geld; aber 
der Preis, um deſſen willen wir all die Opfer bringen, 
iſt kein geringer, und die Vorteile, welche wir uns einmal 
im heißen Kampfe errungen, laſſen ſich künftighin mit 
leichter Mühe und ohne beſondere Koſten feſthalten. 
Ein wertvoller Wald und ein ſtarker geſunder Wild— 
ſtand ohne Schädigung des Waldes fcheint mir dann 
für alle Zeiten geſichert. 
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Wie bisher, ſo werden auch in dieſen zwei Heften 
zunächſt wieder die Wirtſchaftsergebniſſe von den Staats: 
forſten in ausführlichen Nachweiſungen dargeſtellt. Im 
allgemeinen iſt daraus zu entnehmen, daß beſondere, den 
Betrieb ſtörende Ereigniſſe nicht eingetreten ſind, und 
daß derſelbe hiernach feinen ruhigen Fortgang nehmen konnte. 

Am Beginn des Jahres 1895 ftanden vom Staats: 
eigentum 194678 ha Geſamtfläche unter der Ver: 
waltung der Staatsforſtbehörden; hiervon wurden 
185 850 ha als beſtockter Holzboden und 3 682 ha als 
Nebengrundſtüͤcke aufgeführt. In den letzten 15 Jahren 
hat ſich die erſtere Zahl um 2852 ha vergrößert, alſo 
jährlich etwa um 190 ha; in den letzten 4 Jahren be: 
trug jedoch dieſer Zugang nur 667 ha oder jährl. 167 ha, 
obgleich man eine Verſtärkung desſelben hätte erwarten 
dürfen infolge des Rückganges der Reinerträge bei den 
landwirtſchaftlichen Betrieben, wodurch viele gering— 
wertige Acker- und Weideflächen in die Klaſſe des ab— 
ſoluten Waldbodens herabgedrückt wurden und demgemäß 
auch leichter käuflich geworden ſind. 

Das Fällungsergebnis an Derbholz war in 
beiden Jahren gleich groß, nämlich 4,70 fm pro Hektar; 
mit Hinzurechnung des Reiſigs fielen an 1894 5,82 fm, 
1895 5,72 fm; darunter als Hauptnutzung 3,95 bezw. 
3,89 fm oder 68%ä⁵p, ſo daß der Zwiſchennutzungsertrag 
ſich auf 32% des Geſamtanfalles ſtellt; beim Derb— 
holz allein jedoch nur auf 17% und zwar im Laub— 


holzgebiet auf 21, im Nadelholzgebiet auf 15° a. 
22 
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Als Nutzholz wurden abgejegt 52,3 und 53,20% 
des Derbholzes; beim Reiſig 10,5 und 11,0%, welche 
Zahlen denen der vorangegangenen Jahre faſt gleich— 
ſtehen. Auch bei den einzelnen Holzarten ſind keine 
erheblichen Aenderungen eingetreten; doch macht ſich 
eine ſteigende Tendenz bemerklich. | 

Die Holzerlöſe find bei den Eichenſtämmen 
etwas zurückgegangen; noch mehr bei der Glanzrinde, 
ſonſt aber durchweg zum Teil erheblich geſtiegen; bei 
dem wichtigſten Sortiment, dem Nadelnutzholz, von 
15,03 M. im Jahr 1893 anf 16,24 und 16,60 M. 
pro Feſtmeter in den beiden Berichtsjahren. Das Brenn: 
holz ging im Jahr 1894 gegen die beiden Vorjahre 
etwas zurück, erfuhr aber im folgenden Jahre wieder 
eine Steigerung über den vorigen Stand. 

Aus den Nachweiſungen über die Kulturthätig— 
keit ſind die ſchlimmen Folgen des heißen und regen— 
loſen Sommers 1893 erſichtlich; denn von 1683 ha 
Pflanzungen mußten 1894 765 ha wiederholt bepflanzt 
werden, was dagegen 1895 nur auf 440 ha notwendig 
wurde. Vergleicht man die betreffenden Zahlen aus 
den früheren Jahren, fo ergiebt fic) aus denſelben un: 
zweifelhaft, daß der Kulturbetrieb an Sicherheit des 
Erfolges bedeutend gewonnen hat; denn 1881 und 1882 
mußte die Hälfte der neu eingeſtellten Kulturfläche 
wiederholt bepflanzt werden. Auch die verwendete 
Pflanzenzahl hat im Verhältnis zur Fläche etwas ab— 
genommen; es kommen etwa noch 7500 Stück pro 
Hektar zur Verwendung, während früher der Durchſchnitt 
faſt 8000 erreichte. Die Pflanzung koſtete pro 1000 
Stück 8,95 und 9,47 M. oder 66,11 und 69,78 M. 
pro 1 ha bepflanzter Fläche bei einem durchſchnittlichen 
Tagelohn von 1,95 M. für den Mann und 1,14 M. 
für eine Frau. Auf 1 ha der Geſamtfläche treffen 1,74 
und 1,71 M. Kulturaufwand. Am höchſten ſtellte ſich 
derſelbe wiederum im Forſtamtsbezirk Tübingen: 3,70 M. 
pro Hektar; am niedrigſten in deu Forſtamtsbezirken 
Heilbronn: 0,82 M. und Blaubeuren: 0,88 M. 

Die Anlage und Unterhaltung der Saat- und 
Pflauzſchulen erforderte in beiden Berichtsjahren 
und auch das Jahr zuvor rund 140000 M. Da nun 
1895 im ganzen 16 Millionen Pflanzen zur Verwendung 
kamen, ſo koſteten dieſe, wenn man ihr Alter nur zu 
3 Jahren annimmt, pro 1000 Stück 26 M., wovon 
allerdings noch etwa 2 M. abgehen, weil etwa 27000 M 
für die nach auswärts verkauften Pflanzen erlöſt worden 
ſind; es bleiben dann aber immer noch 24 M. pro 
1000 Stück, woraus zu erkennen iſt, daß in dieſer 
Rubrik noch Erſparniſſe gemacht werden könnten. 

Auf die Holzabfuhr- und ſonſtigen Wege 
wurden annähernd wieder die gleichen Summen ver— 
wendet wie in den vorangegangenen Jahren, nämlich 
1894 651147 M., 1895 622847 M., darunter 341635 


| 
| 


| 


und 305588 M. für Neubauten. Für die Unterhaltung 
von 2546 km chauſſierter Fahrwege waren erforderlich 
1894 90 M., 1895 86 M. pro Kilometer. Für 
7069 km nicht chauſſierter Wege 10 M. pro Kilometer. 
Auf 1 ha Waldfläche trifft es an Unterhaltungskoſten 
1,64 und 1,54 M.; anf 1 fm Derbholz und Reiſig 
26 und 30 Pfg. bei einer durchſchnittlichen Länge des 
Wegnetzes von 5 km in 100 ha. 


In Uebereinſtimmung mit dem hier Vorgetragenen 
geftalter ſich das Geſamtergebnis des Jahres 
1895 etwas günſtiger als das von 1894; in dieſem 
ſtellt ſich der Reinertrag pro Hektar auf 36,90 M., 
in jenem auf 38,09 M. faſt das Vierfache von 1853 
mit 10,00 M.; der höchſte Ertrag von 45,81 M. im 
Jahr 1873 iſt dagegen immer noch nicht wieder erreicht. 
— Auf 1 fm Derbholzanfall berechnet fic) ein tein: 
ertrag von 8,49 (1895) und 8,22 (1894) gegen 2,61 
(1853) und im Maximum von 9,71 M. im Jahr 1873. 


Unter den Ausgaben laufen auch 155 162,28 M. 
für die vielumſtrittenen 16 Forſtmeiſter,“ deren 
Beſeitigung, namentlich von der Kammer der Abgeord— 
neten, neuerdings wiederholt gefordert wird, während 
die Kammer der Standesherrn für das Fortbeſtehen 
dieſer Einrichtung ſtimmt. Dieſelben machen insbeſondere 
geltend, daß im Forſtbetriebe Maßregeln von anſcheinend 
untergeordneter Bedeutung ſchwerwiegende Folgen für 
die ſpätere Zukunft haben können, und daß außerdem 


faſt überall das Beſtreben der jetzt lebenden Nutznießer 


dahin geht, möglichſt viel für ſich ſelbſt aus dem Walde 
zu erhaſchen ohne Rückſicht darauf, was dann der Zu⸗ 
kunft verbleibt. Wer die Tragweite ſolcher Fragen 
und die Schwierigkeiten, welche dieſer Kampf wider: 
ſtreitender Intereſſen mit ſich bringt, richtig zu würdigen 
weiß, der muß auch wünſchen, daß die Entſcheidung 
und Durchführung mit moͤglichſter Umſicht und That: 
kraft erfolge, was durch das Zuſammenwirken zweier 
Inſtanzen gewiß beſſer und nachdrücklicher geſchieht, als 
wenn es dem Oberförſter allein überlaſſen bliebe. 

Im Anhange folgen dann zunächſt Ueberſichten über 
die Verfehlungen gegen das Forſtſtrafgeſetz, 
welche im Jahr 1893 unter den bekannten außer— 
ordentlichen Verhältniſſen die Zahl von 14731 erreicht 
hatten, in den 2 Berichtsjahren aber auf 6308 bezw. 
auf 5517 zurückgegangen find. Daneben kamen noch 


2083 bezw. 1605 forſtpolizeiliche Straffälle zur Anzeige. 


Von beſonderem ſtatiſchem und ſtatiſtiſchem Werte 
ſind die dem Hefte für 1894 beigegebenen Nachweiſungen 
über die Ergebniſſe der Wirtſchafts einrichtung 


* „Alten Stils“ muß man zur Vermeidung von Mißver⸗ 


ſtändniſſen jetzt zuſetzen, nachdem neuerdings in mehreren größeren 
| Staatsforſtverwaltungen dieſer Titel auch an wirtſchaftende 


Beamte verliehen wird und dadurch ſich nicht mehr mit dem 


früher damit verbundenen Begriffe deckt. 
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in den Staats waldungen und über die pro 
1881—90 wirklich erhobenen Holzmaſſen aus 
den Gemeinde- und Körperſchaftswaldungen. 

In den Staatsforſten wird der Mittel: und Nieder: 
waldbetrieb immer mehr eingeſchränkt; er umfaßt jetzt 
nur noch 1841 ha oder 1 Prozent der Geſamtfläche, 
gegenüber von 2074 ha im Jahre 1884 und von 
36,2% im Jahr 1819. — Die Umtriebszeit von 120 
Jahren wird noch auf 24% der im Hochwaldbetriebe 
bewirtſchafteten Fläche feſtgehalten, die 100 jährige auf 
74,3% und die 80 jährige auf 1,7°/o. — Das Alters: 
klaſſenverhältnis iſt zwar nicht ganz normal; denn die 
Naturereigniſſe von 1868, 1870 (Stürme) und 1886 
(Schneebruch) und die Ankäufe unbeſtockter Oedflächen 
haben ein unverhältnismäßiges Anwachſen der jüngften 
Klaſſe verurſacht; dieſe umfaßt jetzt 23% der beſtockten 
Fläche, während ſich der normale Anteil auf 19,2% 
berechnet. Außerdem überjchreitet dann nur noch die 
älteſte Klaſſe den normalen Stand, ſtatt 4,0. ſind 110% 
vorhanden, darunter im Gebiet des Schwarzwaldes 
5600 ha über 120 jährige Beſtände. 

Als jährliche Nutzung ergaben ſich für die erſte 
Periode 4,8 fm pro Hektar, davon 0,8 fm als Durch— 
forſtung (im Jahr 1884 waren 4,4 bezw. 0,6 fm ge: 
funden worden). Die Hauptnutzung zerfällt in 666755 fm 
planmäßige und in 66825 nicht planmäßige (Totalitäts⸗ 
oder nach ſpeziell württembergiſcher Terminologie Scheibe: 
holz) Nutzung. — Nach Abſchluß der erſten Wirtſchafts⸗ 
einrichtung durch v. Seutter im Jahre 1819 ſtellte 
ſich die Nutzungsgröße für das 1. Dezennium annähernd“ 
auf 2,77 fm pro Hektar und für den Schluß der 120“ 
jährigen Berechnungszeit 1869 - 1938 auf 3,059 fm. 
Wenn man beide Schätzungen vergleichen will, ſo muß 
zunächſt beachtet werden, daß damals von regelmäßigen 
Durchforſtungen keine Rede war, und der Nieder: und 
Mittelmald beträchtliche Ausdehnung hatte; deßhalb 
kann man auch jener, in kürzeſter Friſt hergeſtellten v. 
Seutter'ſchen Taxation die Anerkennung nachträglich 
noch zu teil werden laſſen, die ihr ſ. Z. verſagt wurde. 

In den 189723 ha umfaſſenden Gemeindewald- 
ungen iſt der Hochwald auf 74% der Fläche ver: 
treten, der Mittelwald mit 25 und der Niederwald mit 
1%, Bei erſterer Betriebsart ſtehen über die Hälfte 
(40% der Geſamtfläche) in 100 jähr., 13% in 120- 
jähr., 18% in 80 jähr. und 3% in 60 jähr. Umtriebe. 
Im Mittelwald überwiegen die 2030 jährigen Um: 
triebszeiten mit zuſammen 22 %%, für die 15, 35 und 
10 jährigen find je nur 1% aufgewieſen. Bezüglich 


*Der Gehalt der Klafter an Derbholzmaſſe wurde damals 
für die einzelnen Holzarten verſchieden angenommen, und da 


die v. Seutter'ſchen Zahlen die einzelnen Holzarten nicht ge⸗ 


trennt aufführen, ſo kann eine ganz genaue Umrechnung nicht 
mehr vorgenommen werden. 


des Holzertrages iſt eine Vergleichung nur bei den 
Hochwaldungen möglich und auch hier nur bei der Haupt? 
nutzung. Dieſe ſollte in 10 Jahren (nicht jährlich, wie 
es in Spalte 3 S. 12 b heißt) auf 139 990 ha 4187766 fm 
ergeben, während in Wirklichkeit 4 498 060 fm ange: 
fallen ſind, alſo pro Hektar 3,2 fm gegenüber einem 
Taxations⸗Soll von nicht ganz 3,0 km, während dieſes 
im Hochwald des Staates um ein volles Dritteil 
höher ſteht, nämlich auf 4,0 fm pro Hektar. Für den, 
der die Gemeindewaldwirtſchaft in Württemberg ſeit 
längerer Zeit beobachten konnte, beſteht gewiß kein 
Zweifel darüber, daß der größte Teil dieſes Minder⸗ 
ertrages, der früher beſtand, einer ganz ungenuͤgenden 
techniſchen Beaufſichtigung der Wirtſchaftsführung zu: 
zuſchreiben iſt. Die Geſetzgebung iſt nun allerdings 
ſeit 2 Jahrzehnten eine weſentlich beſſere geworden; 
allein es iſt, wie jene Zahlen deutlich erkennen laſſen, 
auf dieſem Gebiete noch ſehr vieles zu thun. Angeſichts 
ſolcher Aufgaben muß man dann aber doch auch ernſtliches 
Bedenken tragen, die Zahl der mit Handhabung der ge: 
ſetzlichen Staatsaufſicht betrauten Vollzugsorgane zu 
vermindern, ſtatt ſie eher zu vermehren. Der oben 
allein für den Hochwald berechnete Ausfall an Haupt⸗ 
nutzungsertrag entſpricht nach den letztjährigen Durch— 
ſchnittserlöſen in den Staatsforſten (13,48 M. pro Feſt⸗ 
| meter) einer Summe von nahezu 2 Millionen Mark, 


nutzungen des ganzen Waldareals in Rechnung ge— 
nommen find. Hiergegen erſcheinen die oben ange: 
führten, für die Forſtmeiſter aufzuwendenden Koſten von 
155162 M. verſchwindend klein, ganz abgeſehen da— 
von, daß mindeſtens die Hälfte davon den Staats— 
forſten zur Laſt fällt, und daß auch nach Beſeitigung 
| dieſer wichtigen Zwiſchenſtellen immer noch auf anderem 
Wege Erſatz dafür zu ſchaffen wäre, was wieder einen 
größeren Teil der „Erſparniſſe“ in Anſpruch nähme. 
| 


ohne daß dabei die Mittelwaldungen und die Zwiſchen⸗ 


Die letzte Tabelle im Anhange zum Heft für 1895 giebt 
die Verteilung der Geſamtwaldfläche nach 
dem Beſitz pro 1. April 1895 unter genauer Aus— 
ſcheidung des in den Nachbarſtaaten gelegenen Staats— 
und Gemeinde-Eigentums. Hieraus ergiebt ſich als die 
richtige Bewaldungsziffer für das ganze Land 
31,2 Prozent. Von der Geſamtwaldfläche 609 636,5 ha 

ſtehen 355 699,1 ha unter Staatsbeförſterung, weitere 
33 107 ha Koͤrperſchaftswaldungen werden durch von 

| den Gemeinden 2c. angeſtellte Techniker verwaltet, 
85 185,8 ha find hofkammerliche und gutsherrliche Forſte, 
7501,9 ha find Gemeinderechts- und 127 355,6 ha Pri⸗ 
vatwaldungen, meiſt bäuerlicher Beſitzer. 


| 


| Sigmaringen. Dr. Karl von Fiſchbach, 


| hohenz. Oberforſtrat. 
| 
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Mitteilungen aus dem Forſtlichen Verſuchsweſen Oeſter⸗ die geringere Luftſeuchtigkeit eine größere Tranſpirationund 


reichs. Herausgegeben von der K. K. Forſtlichen 
Verſuchsanſtalt in Mariabrunn. — Der ganzen 


Folge XXII. Heft. 
Witterung auf den Baumzuwachs. 
Friedrich, K. K. Oberforſtrat und Direktor der 
Forſtlichen Verſuchsanſtalt in Mariabrunn. 
25 Tafeln und 40 Abildungen im Texte. Wien. K. 
und K. Hofbuchhandlung W. Frick. 1897. 4“. S. 160. 

Nachdem der Einfluß von Standort, Holzart und 
Betriebsart auf den Zuwachsgang der Waldbäume durch 
vielfache Unterſuchungen feſtgeſtellt worden iſt, befaſſen 
ſich die in dieſem Werke niedergelegten, durch 5 Jahre 
hindurch fortgeſetzten Beobachtungen mit der Erforſchung 
des Einfluſſes der Witterung und deren Faktoren auf 
die Maſſe des Stärkezuwachſes unſerer Waldbäume. 
Hierzu waren ſehr empfindliche Zuwachsmeſſer neben 
den Inſtrumenten zur Meſſung der Atmoſphärilien 
notwendig, über deren Konſtruktion und Funktionieren 
im I. Abſchnitt Näheres enthalten iſt. Daran ſchließt 
ſich eine Beſchreibung der beobachteten Bäume. 

Den II. Abſchnitt bilden die umfänglichen Tabellen 
über die gemachten Beobachtungen mit teilweiſe graphiſcher 
Darſtellung der Ergebniſſe. 

Den im III. Abſchnitte enthaltenen Erörterungen 
über die Beobachtungsreſultate entnehmen wir, daß der 
Umfang des Baumes durch Bildung neuer Zellen eine 
dauernde, durch Anſchwellen des waſſerführenden Holz— 
körpers und der dieſem zunächſtliegenden Rindenteile eine 
vorübergehende Vergrößerung erfährt, für welche getrennt 
ein ziffermäßiges Maß nicht feſtgeſtellt werden konnte. 
Auch die Frage nach der Zeit der Zuwachsthätigkeit, 
ob bei Tag oder Nacht, iſt nicht ganz klargeſtellt; doch 
ſcheint es wahrſcheinlich, daß der Zuwachs größtenteils 
nachts zur Zeit der Ruhe der im Baume befindlichen 
Flüſſigkeit ſich anlegt. Als ſicher gilt: 

„daß die tägliche Zuwachsleiſtung der Bäume 
thatſächlich ſehr verſchieden iſt, und daß die Verſchiedenheit 
in der Größe des täglichen Zuwachsquantums bei allen 
gleichzeitig beobachteten Holzarten ſtreng proportional 
der Größe des geſamten Jahreszuwachſes jeder einzelnen 
Holzart iſt und faſt ſtets in gleicher Richtung liegt“. 

Dieſe Verſchiedenheit der täglichen Zuwachsleiſtung 
rührt von den, von Tag zu Tag wechſelnden Faktoren, 
den Atmoſphärilien im allgemeinen, der Witterung im 
beſonderen her. Weiter iſt aus den Beobachtungen zu 
erſehen, „daß täglich früh ein um ſo größerer Baum— 
zuwachs beobachtet wurde, je größer die relative Feuchtig— 
keit der Luft in der vorhergehenden 12: bis 24 ſtündigen 
Zeitperiode war“. 

Ganz klar zeigt ſich aber auch die Abhängigkeit 
der voruͤbergehenden Veränderung (Abnahme) des Baum— 
umfangs von dem Grade der Luftfeuchtigkeit, indem 


Ueber den Einfluß der 
Von Joſef 


Mit 


| 


| 


eine größere Abnahme des Baumumfanges zur Folge hat. 

Was den Baumzuwachs im allgemeinen anlangt, ſo 
nimmt derſelbe bis gegen Ende Mai rapid zu, ſinkt 
dann unbedeutend, erreicht Mitte Juli ein zweites 
Maximum, nimmt raſch ab und hört Mitte Auguſt 
ſcheinbar ganz auf. 

Die Winterkälte bewirkt eine Abnahme des Baum— 
umfangs; bei andauerndem Froſte kann dieſe Verringer: 
ung die Größe einer Jahrringbreite betragen. 

Kurze Bemerkungen zu den hübſch ausgeſtatteten 
25 Tafeln, welche die graphiſche Darſtellung der Zu— 
und Abnahme des Baumumfangs in Verbindung mit 
der Temperatur der Luft und dem relativen Feuchtigkeits— 
gehalt derſelben für die einzelnen Stunden und Tage 
fortlaufend enthalten, bilden den Schluß der intereſſanten 
Abhandlung, welche, wie der Verfaſſer ſelbſt bemerkt, 
keine erſchöpfende Beantwortung der geſtellten Frage 
giebt, vielmehr nur zu weiterer Forſchung auf dieſem 
Gebiete anregen ſoll. 


Forſtliche Zoologie. Von Profeſſor Dr. Carl Eckſtein, 
Privatdozent und Aſſiſtent an der Kgl. preuß. wort: 
akademie Eberswalde. Mit 660 Textabbildungen. 
Berlin, Paul Parey. 1897. Gr.: 8, S. VIII 
u. 664. Preis 20 Mark. 

Der Gedanke, den ſtudierenden Forſtleuten eine 
„Forſtliche Zoologie“ (nicht „Forſtzoologie“, efr. Vor— 
wort des Verfaſſers) in die Hand zu geben, iſt an ſich 
gut, da in der Zoologie, — welche nicht entfernt für 
die Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft in dem Sinne 
grundlegende Wiſſenſchaft iſt wie etwa Chemie, Botanik, 
Geologie u. ſ. w., — Beſchränkung ſehr am Platze 
iſt. Kann man aus dieſem Grunde das Erſcheinen 
des Eckſtein'ſchen Buches freudig begrüßen, ſo iſt für 
deſſen Brauchbarkeit naturlich Bedingung, daß es in 
ſeinen Darbietungen vor allem vom Standpunkte des 
Zoologen aus einwandfrei iſt. Um feſtzuſtellen, ob 
dies der Fall iſt, haben wir dasſelbe einem Zoologen 
zur Durchſicht übergeben und von demſelben das nad): 
ſtehende, nicht durchweg günſtige Urteil erhalten: 

Eine Prüfung des Textes unter dem Geſichts— 
winkel des ſpeziell forſtlich Wiſſenswerten ergab übrigens 
auch mancherlei Lücken. So z. B. iſt zwar bei der 
Gattung Cervus, nicht aber bei Alces und Dama an— 
geführt, daß nur die Männchen Geweihe tragen. — 
Es iſt nicht beſtimmt ausgeſprochen, wann unſere Hirſch— 
arten abwerfen. — Die Meiſen legen „viele“ Eier; 
das ijt zu unbeſtimmt. — Das Neſt der Elſter (S. 242) 
ſteht keineswegs immer ſehr hoch, z. B. recht häufig in 
dichtgeſchloſſenen, noch jungen Fichtenſtangenhölzern. — 
Bei Sperber und Habicht iſt der Größenunterſchied der 


— —— — 


Geſchlechter nicht erwähnt. — Ebenſowenig iſt dies 
(S. 479) bei Sesia apiformis der Fall. — Es geht 
nicht an, Columba turtur, die z. B. in der heſſ. 
Main⸗Rheinebene nicht ſelten oft geradezu forſtſchädlich 
(auf Nadelholzſaaten) iſt, als Vogel der Mittelmeer: 
länder zu bezeichnen. 


Verdauung ein Oxydationsprozeß fei, daß das Tier 
die der Pflanze entnommenen organiſchen Verbindungen 
an Luft und Boden in anorganiſcher Form zurückgeben 
ſoll (S. 31) — das find geradezu Ungeheuerlichkeiten. 

Der ſpezielle Teil iſt beſſer gearbeitet; offenbar iſt 
der Verfaſſer in Syſtematik und Biologie mehr be: 


Derartige kleine Bedenken eines Nichtzoologen kommen ſchlagen als in Hiſtologie und Phyſiologie. 


übrigens der fachmänniſchen Begutachtung gegenuber, 
welche wir nun folgen laſſen, nicht in Betracht. | 
Die Redaktion. 


— 


Es war wohl nur das Fefthalten am Hergebrachten, 
was ihn hinderte, das veraltete biologiſche Syſtem der 


Vogel durch die, hauptſächlich durch Fürbringers Unter: 


ſuchungen feſt begründete, wiſſenſchaftliche Einteilung 


zu erſetzen. 


Forſtliche Zoologie, von Prof. Dr. K. Eckſtein. Berlin 

(Parey) 1897. 

Dies Buch unterſcheidet ſich, entſprechend ſeiner be— 
ſonderen Richtung, in ſeiner Anlage ganz weſentlich 
von anderen Lehrbüchern der Zoologie: die allgemeine 
Zoologie iſt ſehr kurz gefaßt; die ſpezielle Behandlung 
der einzelnen Tiergruppen nimmt den Hauptraum ein, 
und hierin wieder die Wirbeltiere und die Inſekten 
am eingehendſten beſprochen. Das läßt ſich ſehr wohl | 
rechtfertigen mit dem beſonderen Intereſſe, das diefe | 
beiden Tiergruppen für den Forſtmann haben. Daß 
aber der Verfaſſer entgegen der wiſſenſchaftlichen An— 


a 


mt den Protozoen aufhört, Scheint nicht genügend da: 
mit begründet, daß der naturkundliche Unterricht unſerer 
höheren Schulen dem Syſtem in abſteigender Reihe 
folgt. Dem jungen Forſtmann ſoll eben auf der Aka— 
demie mehr geboten werden, als in der Schule: er ſoll, 
wenn auch in moͤglichſter Kürze, einen Begriff von ver— 
gleichender Anatomie und den aus ihr abgeleiteten An— 
ſchauungen von dem verwandtſchaftlichen Zuſammenhang 
der Tiere bekommen. Die Ausführungen über die 
Methodik und die Geſchichte der Zoologie hätten wir 
gern vermißt, wenn dafür der allgemeine Teil des 
Buches etwas erweitert wäre. In dieſem hat ſich der 
Verfaſſer durch die angeſtrebte Kürze vielfach zu 
unklarer und verſchwommener Darſtellung verleiten laſſen. 

Was aber ſchlimmer iſt: es finden ſich nicht wenige 
Fehler. Auf S. 17 werden die roten Blutkörperchen 
ſchlechthin kernlos genannt, während das doch nur von 
denen der Säuger gilt; auf S. 19 leſen wir den durch— 
aus falſchen Satz: „durch Einlagerung von Kalkſalzen 
in jungen Knorpel verknöchert derſelbe“; auf S. 46 
giebt der Verfaſſer an, das Köpfchen des Samenfadens 
ſei ein Zellleib mit eingelagertem Kerne, während es 
ſich doch gerade dadurch auszeichnet, daß es nur Kern, 
ohne umgebenden Zellleib iſt. Dies ſind nur einige 
der auffälligſten Verſehen. 

Recht fehlerhaft aber ſind des Verfaſſers phyſiologiſche 
Angaben: daß beim thätigen Muskel Ausſcheidungen 
von Kohlenſäure ſtattfinden ſollen (S. 24), daß die 


ordnung der Tierkreiſe mit den Wierbeltieren beginnt, 
| 


Die Ausführungen über den Vogelflug hätten ein— 
gehender ſein dürfen (auf die beigegebenen Figuren iſt 
kaum Bezug genommen), und bei der Schilderung des 
Geweihwechſels der Hirſche wäre ein näheres Eingehen 
auf die Beſchaffenheit der erſten Anlagen, die phyſio— 
logiſche Bedentung und den morphologiſchen Wert des 


Baſtes wohl am Platze geweſen, da ſolche Aufklärungen 


bei dem wißbegierigen Forſtmann ſicher auf fruchtbaren 
Boden gefallen wären. 

Beim zuſammengeſetzten Auge des Inſekts vermiſſe 
ich einige Worte über das Sehen mit dieſen Organen; 
die beigegebene Abbildung gab es ja ſelbſt an die Hand, 
hier einen Satz über Joh. Müllers Theorie vom mu: 
ſiviſchen Sehen einzuflechten. Ueberhaupt iſt die reiche 
Ausſtattung des Buches mit Abbildungen im Texte gar 
nicht ausgenutzt: nur an einer Stelle iſt mir ein Ver⸗ 
weis auf Figuren aufgeſtoßen. 

All dieſe Unterlaſſungen wären zu verſchmerzen; 
aber auch in dieſem Teile finden ſich Fehler: die Er: 
klärung für das Leuchten der Augen (S. 90) iſt in 
dieſer Faſſung falſch; wenn Verfaſſer das zentrale 
Nervenſyſtem der Anneliden mit den Worten ſchildert 
„von dem Schlundring des Nervenſyſtems (Gehirn) 
gehen 2 ſeitliche Nervenzüge aus, die ſich auch den 
Segmenten entſprechend unter deutlicher Ganglienbildung 
gliedern können“ (S. 594), ſo kann man ſich darunter 
alles andere eher vorſtellen als die zentral gelegene 
Ganglienkette; ſchließlich iſt die Behauptung, daß die 
Regenwürmer getrennten Geſchlechts ſeien (S. 595), 
zu unverzeihlich, als daß man nicht an einen Druck— 
fehler glauben ſollte. 

Zum Schluſſe ſei noch auf einige Druckfehler hin— 
gewieſen: auf S. 5 muß es heißen Spallanzani ſtatt 
Spalanzani, auf S. 337 Tethys ſtatt Thetys, auf 
S. 607 iſt zweimal zu ſetzen „Laurer'ſcher“ anſtatt 
Lauer'ſcher Canal, Fig. 325 muß um 90° von rechts 
nach links gedreht werden. 

Die Ausſtattung des Buches iſt gut, und beſonders 
die zahlreichen Originalzeichnungen des Verfaſſers, die 
meiſt forſtlich wichtige Gegenſtände abbilden, ſind von 
großem Werte für den Unterricht. Um ſo mehr iſt zu 
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bedauern, daß dieſer Ausſtattung nicht ein ſorgfältig 
durchgearbeiteier und fehlerfreier Text zur Seite ſteht. 
So wie es jetzt iſt, kann man das Buch einem Stu— 
dierenden nicht empfehlen. Dr. Heſſe. 


lleber Aufforſtungen und Verbauungen im mittäglichen 
Frankreich. Forſtliche Reiſeſkizzen von Dr. F. Fant: 
hauſer, Adjunkt des eidgen. Oberforſtinſpektorates 
in Bern. Separatabdruck aus der Schweizeriſchen 
Zeitſchrift für Forſtweſen 1897. Bern, Verlag von 
Schmid und Francke. 

Vorliegendes Werkchen iſt das Ergebnis einer mehr— 
wöchigen Studienreiſe des Verfaſſers durch das füdliche 
Frankreich, insbeſondere durch die Weſtalpen, Sevennen 
und Pyrenäen, bei welcher er eine Anzahl größerer 
Aufforſtungen und Verbauungen aus eigener Anſchauung 
kennen gelernt hat. „La restauration des terrains 
en montagne“ (die Wiederherſtellung der Gebirgsgruͤnde) 
iſt in Frankreich der Forſtverwaltung übertragen, welche 
hierfür eine beſondere Abteilung „le service de reboi- 
sement“ geſchaffen und zur Ausführung der neuen 
Aufforſtungen und Verbanungen ein mit dieſen Arbeiten 
beſonders vertrautes Perſonal herangebildet hat. Neuer: 
dings ſucht man den Aufforſtungsdienſt mit dem all⸗ 
gemeinen Forſtverwaltungsdienſt zu verſchmelzen und 
die betreffenden ſpeziellen Funktionen den Wirtſchafts— 
oder Juſpektionsbeamten zuzuweiſen. Im weſentlichen 
handelt es ſich um die Beſtockung der ſteilen, kahlen 
Berglehnen im Einzugsgebiete der Wildbäche und die 
Verbauung der letzteren. Man legt in Frankreich einen 
beſonderen Wert auf die Aufforſtung, während man 
in der Schweiz den Hauptwert auf die Verbauungswerke 
legt und von den Aufforſtungen wenig wiſſen will. 

Verfaſſer will durch ſeine Reiſeſkizzen einen Beitrag 
liefern zur Beantwortung der Frage: „welches wohl 
die zweckmäßigere Kapitalanlage ſei, wenn man das 
Geld ausſchließlich in Thalſperren, Streichſchwellen und 
andere Bauwerke ſteckt, die einen beſtändigen Unterhalt 
erheiſchen, und zudem, oft ganz oder teilweiſe aus Holz 
hergeſtellt, von Zeit zu Zeit erneuert werden müſſen, 
oder aber wenn man dafür auch Wald anlegt, der von 
Jahr zu Jahr wirkſameren Schutz gewährt und ohne 
weitere Koſten den Erfolg für alle Zeiten ſichert, ja 
darüber hinaus ſchließlich ſogar noch eine beſcheidene 
Verzinſung der aufgewendeten Summen abwirft?“ 

Die einzelnen Aufforſtungen aus dem Einzugsgebiet 
des Wildbaches Rialsesse, des Jaur, der Sigouste und 
des Rif Lauzon, in den Hochlagen des Departements 
der Nieder-Alpen, ſowie die Wildbachverbauungen und 
Entwäſſerungen nach dem Syſtem des General: Forft: 
inſpektors Demontzey, welche in mehr oder minder aus— 
führlicher Weiſe beſchrieben werden, zeigen den großen 
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Erfolg, den Frankreich durch dieſe Arbeiten bezüglich 
der Waſſerzurückhaltung und »verteilung erzielt har. 

Auf Einzelheiten können wir uns an dieſer Stelle 
nicht einlaſſen. Bemerkt ſei nur kurz Folgendes: Von 
allen Holzarten haben weitaus die reichlichſte Verwendung 
bei den großen Aufforſtungen die Kiefern und von dieſen 
wieder die Schwarzkiefer (Pinus Laricio-austriaca) ge⸗ 
funden. Unter ihrem Schutze gediehen ſpäter gut Buche, 
Eiche, Weißtanne, Fichte c. Der Weidegang wurde 
allgemein auf den in Frage kommenden Flächen unter: 
ſagt, und die wohlthätigen Folgen der Aufforſtung machten 
ſich ſofort allenthalben bemerkbar, weil der bis dahin 
durch den Tritt der Schafe fortwährend friſch gelockerte 
Boden nun endlich zur Ruhe kam, ſich ſetzte, beraſte 
und deshalb nicht mehr abgeſchwemmt wurde. 

Die Beraſung des nackten Bodens wurde vielfach 
künſtlich durch Ausſaat von einer Miſchung verſchiedener 
Grasarten (Avena elatior, Bromus erectus, Holcus 
lanatus etc.) uuſerſtützt. Ferner wurden allerlei Sträucher, 
wie Ginſter, Sanddorn, Berberitze, Lavendel, Buchs, 
Hauhechel, Wachholder ꝛc. angebaut. 

Zugleich mit der Aufforſtung wurde der Verbau 
der zahlloſen Seitenrunſen bis hinauf in die oberſten 
Verzweigungen durch Anlage von Thalſperren, von 
Schwellen aus Flechtwerk und Faſchinen ꝛc. in Angriff 
genommen. 

Aus dem Augeführten dürfte hervorgehen, daß es 
ſich hier um planmäßig durchgeführte, wohl durchdachte, 
intereſſante Arbeiten handelt, welche geeignet er— 
ſcheinen, die Ueberſchwemmungsgefahren für große Land— 
ſtrecken zu verringern. Der günſtige Einfluß der aus: 
gedehnten Aufforſtungen hat ſich durch die Zurückhaltung 
des Waſſers bereits geltend gemacht und bewieſen, daß 
der von Frankreich eingeſchlagene Weg der richtige ge— 
weſen iſt. 

Das Werkchen Fankhauſers ijt für weitere Kreiſe 
von Intereſſe und kann warm empfohlen werden. 


Jahrbuch der Staats⸗ und Foudsgüter⸗Verwaltung. 
Im Auftrage Sr. Exzellenz des K. K. Ackerbau⸗ 
Miniſters Herrn Joh. Grafen von Ledebur.Vicheln 
redigiert von Ludwig Dimitz, K. K. Miniſterial⸗ 
rat und Vorſtand des techniſchen Departements für 
die Verwaltung der Staats- und Fondsguter. Heraus: 
gegeben vom K. K. Ackerbauminiſterium. II. Band. 
Mit mehrereren Abbildungen im Texte, einem Schichten⸗ 
plane, ſechs Autotypien und einer Spezialkarte im 
Anhange. Wien 1897. Druck und Verlag der K. 
K. Hof: und Staatsdruckerei. In Kommiſſion bei 
Wilh. Frick, K. u. K. Hofbuchhandlung. 

Der vorliegende II. Band des Jahrbuches der Staats: 
und Fondsgüͤter⸗Verwaltung ſchließt ſich an die ſtatiſtiſchen 
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Mitteilungen des erſten Bandes unmittelbar an. Dort 
war der Staats- und Fondsguͤterbeſitz nach dem Stande 
des Jahres 1891 zur Nachweiſung gelangt; hier werden 
die der Verwaltung des Ackerbau-Miniſteriums unter— 
ſtehenden Staats-, Religionsfonds- und Studienfonds— 
guͤter, dann die von der Finanzverwaltung adminiſtrierten 
kleinen Forſt- und Domänenobjekte, die Güter des 
griechiſch⸗orientaliſchen Religionsfonds in der Bukowina 
u. a. m. nach dem Stande zu Ende des Jahres 1896 
zur Darſtellung gebracht. 

Die Geſamtwaldfläche Oeſterreichs betrug hiernach 
9709620 ha, die der Staats- und Fondsgüter 1023912 ha. 
Das Staats- und Fondswaldprozent ſtellt ſich hiernach 
auf 10,55. 6 

Sehr intereſſant iſt der: „Die Betriebseinrichtung 
der öſterreichiſchen Staats- und Fondsforſte“ behandelnde 
Abſchnitt. Wenngleich der Forſtbetrieb auf ſämtlichen 
Domänen des Staats immerhin in einer, den eit: und 
beſonderen lokalen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
entſprechenden Weiſe bereits früher geregelt war, erfolgte 
die Beſtimmung des Ertrages doch nach verſchiedenen, 
allerdings zumeiſt die Nachhaltigkeit ſichernden Grund— 
ſätzen. Beſtimmte Vorſchriften exiſtierten aber nicht. 
Die i. J. 1875 neu organiſierte Verwaltung hat feſte 
Normen für die Betriebseinrichtung entworfen, welche 
als, Inſtruktion für die Betriebseinrichtung der Staats— 
ſorſte“ die Grundlagen für alle einſchlägigen Arbeiten 
umfaſſen, und gleichzeitig hierfür das nötige Perſonal 
in den Dienſt geſtellt. Die leitenden Grundſätze des 
durch dieſe Inſtruktion begründeten Verfahrens finden 
in erfchöpfender und bezeichnender Weile Ausdruck in 
den Worten: „. .. den Wirtſchaftsgang aller Wälder 
in Beziehung auf deren Benutzung und Wiederbegründung, 
ſowie auf die dabei in Frage kommenden Flächen und 
Zeiträume mit Rückſicht auf die inneren und äußeren 
Forſtverhältniſſe des Waldlandes derart zu regeln, daß 
hierdurch die erreichbar höchſte Vollkommenheit des Boden: 
ſcutzes und der Bodenpflege, der Ordnung und Güte 
des Holzbeſtandes wie der Größe und des Wertes aller 
Erträge erzielt werde.“ Die öſterreichiſche Einrichtungs 
methode iſt im weſentlichen ein kombiniertes Flächen— 
und Maſſenfachwerk. 

Großer Wert wird mit Recht in Oeſterreich auf 
die Herſtellung von forſtlichen Transportauſtalten (Wege— 
bauten, Triftanlagen, Waldeiſenbahnen) und ſonſtige 
Einrichtungen zum Zwecke einer guten Forſtprodukten— 
verwertung (Sägewerke ꝛc.) gelegt. Bei Ausbau eines 
wichtigen Weges ſchreckte man ſelbſt nicht vor der koſt— 
ſpieligen Anlage eines Wegetunnels zurück! 

Die Ertragsverhältniſſe der Forſten ſind ſehr ver— 
ſhieden und, abgeſehen von den Holzarten und den 
Vachstums faktoren, von der Art des Fällungs- und 
dringungsbetriebes, von den Abſatz⸗ und Preisver⸗ 


hältniſſen, den vorhandenen Verkehrswegen ꝛc. abhängig. 
Daß die' Verwaltung trotz der ungünſtigen wirtſchaft— 
lichen Lage eines großen Teiles der Staatsforſte nicht 
erfolglos bemüht war, die Erträge der Forſten zu beſſern, 
geht daraus hervor, daß, von der etwa 290 000 fm be: 
tragenden jährlichen Abgabe an die Servitutberechtigten 
abgeſehen, der Holzabſatz aus den Staatsforſten, welcher 
i. J. 1879: 1496314 fm im Verkaufswerte von 
2648 333 Gulden betrug, i. J. 1893 auf 1731509 fm 
reſp. 3 703 651 Gulden geſtiegen iſt; ſowie daß die 
Nutzholzausbeute, welche i. J. 1879 blos 24,3% des 
Geſamteinſchlages betrug, fic) allmählich bis auf 36,6% 
i. J. 1893 gehoben hat. 

Leider fehlt uns der Raum, auf den ſehr intereſſanten 
Inhalt dieſer Forſtſtatiſtik näher einzugehen. Die vor⸗ 
ſtehenden kurzen Mitteilungen werden genügen, das 
Intereſſe für die vorliegende ſorgfältige Arbeit anzuregen. 
Schließlich wollen wir jedoch nicht verſchweigen, daß 
uns beim Leſen dieſes Buches die vielen Fremdwörter 
mehrfach ſtörten. In den meiſten Fällen hätten dieſelben 
leicht vermieden werden können! E. 


Däniſche und Deutſche Buchenhochwaldwirtſchaft. Im 
Auftrag des Vorſtandes der Vereinigung mitteldeutſcher 
Waldbeſitzer bearbeitet von Urich, Fürſtlicher Forſt— 
meiſter a. D. Darmſtadt, Druck der L. C. Wittich'ſchen 
Hofbuchdruckerei. 1897. broſch. 8°. S. 22. 


Mit großem Intereſſe haben wir die vorliegende 
Abhandlung geleſen und können den Auseinanderſetzungen 
Urichs im weſentlichen beipflichten. Urich wendet ſich 
mit Recht gegen die von dem Forſt-Aſſeſſor Dr. Metzger 
ausgeſprochene Anſicht, daß die deutſche Forſtwirtſchaft 
von der däniſchen überholt ſei, indem in Deutſchland 
noch immer Wirtſchaftsregeln aufgeſtellt und Wirtſchafts— 
ziele angeſtrebt würden, welche man in Dänemark als 
bereits überwunden betrachte. Es liegt hierin ein ſo 
ſchwerer Vorwurf für die deutſchen Forſtmänner, daß 
es ſich wohl lohnte, ſeine Berechtigung eingehend zu 
prüfen, wenngleich derſelbe, weil von einem jungen Forſt— 
manne erhoben, der praktiſch noch nicht thätig geweſen 
iſt, weniger tragiſch zu nehmen fein dürfte! Urich weiſt 
ſehr richtig darauf hin, daß für die Forſtwirtſchaft 
die Boden- und klimatiſchen Verhältniſſe in erſter Linie 
maßgebend und dieſe in Dänemark andere als in Deutſch— 
land ſeien. Auf Einzelheiten vermögen wir uns an dieſer 
Stelle natürlich nicht einzulaſſen; es ſei nur zunächſt 
darauf hingewieſen, daß, während in Deutſchland die 
ſorgfältigſte Schonung und Erhaltung der Bodendecke, 
insbeſondere der Laubdecke bis zu den Vorbereitungs— 
hieben in den Buchenbeſtänden angeſtrebt wird, man in 
Dänemark ſchon nach den erſten Durchforſtungshieben 
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die Begrünung“ des Bodens herbeizuführen jucht. Der: 
ariige Maßnahmen mögen auf guten friſchen Bodden 
nützlich fein, bei uns würde durch dieſelben die ganze 
Buchenwirtſchaft in Frage geſtellt werden; wir würden 
nach unſerer Anſicht, der wohl die meiſten praktiſchen 
Forſtleute beipflichten werden, unvermeidlich unſere 
Böden ſo herunterbringen, daß ſie rettungslos dem 
Nadelholz verfallen würden. Nicht minder wird die 
Anſicht, die Erziehung reiner Beſtände fei derjenigen 
der gemiſchten vorzuziehen, wie Urich treffend bemerkt, 
allſeitigen und entſchiedenen Widerſpruch in Deutſch— 
land finden. Welcher deutſche Forſtmann würde auf 
die Buche als Miſchholz verzichten wollen, ganz abgeſehen 
davon, daß die Ungleichheit der Bodenverhältniſſe eine 
Miſchung der Holzarten rückſichtslos bedingt? 

Daß unſere Waldwirtſchaft immer noch verbeſſerungs— 
fähig iſt, wie alles auf der Welt, wollen wir gern 
zugeben; daß unſere Hauptgrundregeln: „Häufige aber 
mäßige Durchforſtungen der Beſtände bis zur Vollendung 
des Haupthöhenwachstums und Erziehung gemiſchter 
Beſtände“ aber falſch und daher zu verwerfen ſeien, 
vermögen wir unter keinen Umſtänden anzuerkennen. 

Auch was Urich bezüglich der Beſtandsverjüngung 
ſagt, iſt richtig. In Dänemark gilt nämlich der Grund— 
ſatz: die Verjüngung bei lichter Samenſchlagſtellung 
thunlichſt raſch, mit möglichſter Sicherheit und unter 
Benutzung einer einzigen dazu beſtimmten Maſt zu be— 
wirken, aber auch alle hierzu erforderlichen Vorbereitungen 
zu treffen: (durchgreifende Bodenbearbeitung unter Auf— 
wendung von 50—140 Mk. pro Hektar, bei nicht 


* Die frühe Begrünung des Bodens wird wohl nicht allein 
durch die ſtarken Durchforſtungen, ſondern wohl in erſter Linie 
durch die klimatiſchen Verhältniſſe, ö die Feuchtigkeit 
der Luft veranlaßt werden. 


genügender Maſt kuͤnſtliche Einſaat von Bucheckern ꝛc.). 
Der Erfolg dieſer Verjüngungsmethode wird als ein 
überraſchend günſtiger dargeſtellt. Hierzu bemerkt Urich: 
„Wie bei den Durchforſtungen beſteht in Dänemark 
auch bei der naturlichen Verjüngung der Buche ein 
durchweg einheitliches Verfahren, welches wohl darauf 
zurückgeführt werden darf, daß dort bezüglich der Bodeu— 
beſchaffenheit und Geſtaltung des Bodens, ſowie auch 
hinſichtlich der klimatiſchen Verhältniſſe nur unerhebliche 
Abweichungen beſtehen! Deſto einſchueidender ſind be: 
kanntlich die Unterſchiede, welche in den verſchiedenen 
Staatsgebieten Deutſchlands nicht nur die klimatiſchen 
Verhältniſſe aufweiſen, ſondern die ſich auch in den 
vielfach abwechſelnden Terrain⸗Geſtaltungen. — (Gebirge, 
Ebene, Nord-, Suͤd⸗, Weſt⸗ und Oſt⸗Seite) — bemerkbar 
machen und ganz beſonders in der jeweiligen Beſchaffenheit 
des Bodeus ſelbſt — (Lehm, Thon, Sand, Tiefgründig— 
keit, Friſche, Trockenheit ꝛc.) — zur Geltung gelangen! 
Im Hinblick auf die Mannigfaltigkeit der bei uns auf 
die Verjüngungsregeln influierenden Faktoren wird es 
verſtändlich, daß ein einheitliches Verjüngungsverfahren 
in Deutſchland nicht geſucht und auch nicht aufgeſtellt 
werden kann ꝛc. ꝛc.“ Ein Aufgeben der natürlichen 
Verjüngung der Buche dürfte im Hinblick auf die 
Empfindlichkeit derſelben gegen Froſt, Hitze und Un— 
krautüberwucherung als gleichbedeutend mit dem Auf— 
geben der Buchennachzucht anzuſehen fein! 

Auch mit dem Schlußſatze Urichs, daß es ſich ver: 
lohnt, auf Grund der intereſſanten Mitteilungen Dr. 
Metzgers über das däniſche Durchforſtungs- und Ver⸗ 
jüngungs verfahren die dort und bei uns beſtehenden 
Wirtſchaftsgrundſätze zu vergleichen und zu prüfen, ſind 
wir durchaus e ; E. 


Briefe 


Aus Preußen. 
Der Etat der Domainen⸗ und Forſtverwaltung 1898/99. 


Die Finanzlage Preußens, welche wir bereits im 
verfloſſenen Jahre eine gute nennen konnten, hat ſich 
noch weiter gebeſſert. Die Einnahmen der Forſtver— 
waltung zeigen ein konſtantes Steigen. Die Betriebs— 
verwaltungen ergeben pro 1898/99 eine Mehr-Ein— 
nahme von 113 Millionen, eine Mehrausgabe von 
71 Millionen. Alle Verwaltungen nehmen Teil an 
dieſer Mehr⸗Einnahme mit Ausnahme der Domänen— 
verwaltung. 


I. Der Etat der Domänenverwaltung. 


Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänenver— 
waltung betragen die Einnahmen 27020000 M. gegen 


| 
| 
| 


27427000 M. des Vorjahres; die dauernden Aus: 
gaben 6229000 M. gegen 6201 200 M. des Vorjahres; 
es bleibt mithin ein Ueberſchuß von 20791000 M. 
gegen 21225800 M. des Vorjahres; hiervon gehen 
noch ab die einmaligen und außerordentlichen Ausgaben 
mit 1705000 M. gegen 775000 M. des Vorjahres, 
es bleibt mithin ein Ueberſchuß von 19086000 M. 
gegen 20450800 M. des Vorjahres, mithin iſt pro 
98,99 gegen das Vorjahr ein weniger zu erwarten von 
1364800 M. | 

Zum erſtenmal find im Etat 50000 M. 
Herſtellung elektriſcher Anlagen für land wirtſchaftliche 
Betriebszwecke auf Domänen ausgeworfen. Bei der 
Bedeutung der elektriſchen Kraft auch für den land— 
wirtſchaftlichen Betrieb ſind in dieſer Beziehung auf 


zur 


einzelnen Domänen Verſuche gemacht worden, deren 
Ergebniſſe darauf hinweiſen, auf dem eingeſchlagenen 
Wege weiter vorzugehen. Weiter ſind zum erſtenmale 
40000 M. eingeſtellt zu Landgewinnungsarbeiten an 
der oſtfrieſiſchen Küſte. 


II. Der Etat der Forſt verwaltung. 


Die Geſamt⸗CEinuah me beträgt: 67228300 M. 
ſomit gegen den Etat des Vorjahres mit 63823000 M. 
ein Mehr von 3405300 M., die Geſamtaus— 
gabe 40444320 M., ſomit gegen den vorigen Etat 
mit 37758000 M. ein Mehr von 2686320 M. 

Der Abſchluß des Einnahme- und Ans: 
gabeetats ift folgender: Die Einnahmen betragen 
67 228300 M., die dauernden Ausgaben 38431320 M., 
dieeinmaligen u. außerordentlichen Ausgaben 2013000 M, 
ſomit der Ueberſchuß 26783980 M. gegen 26065000 M. 
des Vorjahres, mithin gegen den vorigen Etat ein Mehr 


wärter) zur wirtſchaft— 
lichen Einrichtung bei 
Uebernahme einer Stelle 


gewährten Vorſchüſſe: 40 000 M. ebenſoviel 
12. Von der Forſt⸗Akademie 

zu Eberswalde .. 11700 „ 5 
13. Von der Forſt-Akademie 

zu Münden .. 5 055 „ 1 


Die Einnahme für Holz, welche im Jahre 1895,96 
58429670 M. und im Jahre 1896/97 
64484276 M. betragen hat und pro 1897,98 auf 
58000000 Y. veranſchlagt iſt, iſt pro 1898799 nach 
dem Durchſchnitt der beiden vorgenannten Jahre auf 
61456973 M. oder rund 61500000 P. normiert 
worden. Angeſichts des günſtigen Ergebniſſes des 
Clatsjahres 1897/98 erſcheint der Anſatz dieſer vollen 
Durchſchnittsſumme unbedenklich. 

Die Einnahmen für Holz betrugen in den 10 Jahren 
1887,88 - 1896 97 in Millionen Mark: 


von 718980 M. 


a. Einnahme: Dieſelbe fest fic) folgendermaßen 


zuſammen: 
1. Für Holz aus dem Forſt⸗ 


gegen den 


1887/88 — 52,7 
1888/89 — 54.6 
1889/90 — 60,7 
1890/91 — 63,2 
1891/92 — 60,5 


1842/93 -= 62,4 
1893/94 — 58,7 
1894,95 == 72,3 
1895/96 — 58,4 
1896/97 — 64,5 


wirtſchaftsjahre 1. Okt. 

1897/9882: 
Für Nebennutzungen . 
. Aus der Jagd: .. 
. Von Torfgräbereien: . 
Von Flößereien: .. 

„ Wieſenanlagen: 

„ Ablagen. 
Vom Saägemühlenbe— 
trieb: 

Von größeren Baum⸗ 

ſchulen: 

10. Von dem Tiergarten zu 
Cleve und dem Eichholze 
bei Arnsberg: 

11. Verſchiedene andere Ein⸗ 
nahmen, einſchließlich 
der zu erſtattenden Be⸗ 
ſoldung für 2 Förſter, 
welche lediglich im Inte⸗ 
reſſe einer Privatperſon 
angeſtellt und von dieſer 
zu unterhalten ſind, und 
1000 M. Vergütung für 
Leitung und Kontrolle 
der Bewirtſchaftung der 
betreffenden Privat⸗ 
forjt, der von dem 
Münſterſchen Studien⸗ 
fonds für Leitung der 
Verwaltung der Forſten 
dieſes Fonds zu zahlen⸗ 
den Beſoldungsbeiträge 
„ 

lla, Rückzahlungen auf die 
an Forſtbeamte (Ober⸗ 
förſter, Förſter u. Wald⸗ 

1898 


vorigen Etat: 

61 500 000 M. + 3 500 000 M. 

4250 000 „ 50 000 „ 

350 000 „ 10 000 „ 
265 000 „ ebenſoviel 

7700 „ 300 „ 

71000 „ 4 000 „ 


oo 0 


Ct ite 


oe 


fällt aus 


CON Ss 


115 000 „ 45 000 „ 


— 


9000 , + 1000 „ 


19 600 „ + 600 „ 


584 245 „ + 13000 „ 


Hiervon entfielen: 


auf Bau- und auf Brenn⸗ 


auf Eichen 


N N ; x y 
in en rinde in Wellidnen 
im Jahre Mark in Mark Mark 
1887/88 29,4 365 702 23,3 
188889 — 30,9 284 835 22,4 
1889/90 — 37,2 263 777 23,4 
1890/91 == 39,4 253 176 23,8 
1891/92 — 37,0 216 950 23,6 
1892/93 —- 38,6 221 865 23,8 
1893/94 = 26,9 209 243 21,9 
1894/95 — 50,1 183 481 22,2 
1895/96 — 38,4 197 187 20,0 
1896/97 == 43,0 ms 21,5 


Der vorliegende Etat enthält leider eine Angabe 
über die auf Eichenrinde pro 189697 entfallenen Gin: 
nahmen nicht. Es iſt dies um ſo mehr zu bedauern, 
als dieſe für die Beurteilung der immer brenneuder 
werdenden Eichenſchälwaldfrage von großem Werte ſind. 
Die Minder-Einnahmen aus den Nebennutzungen, der 
Jagd, den Flößereien und dem Sägemühlenbetrieb er— 
geben ſich ebenſo wie die Mehr-Eiunahmen aus den 
größeren Baumſchulen, dem Tiergarten bei Cleve und 
dem Eichholze bei Arnsberg aus dem Durchſchnitte der 
letzten Jahre. 

b Ausgabe: Die Ausgaben der Forſtverwaltung 
betrugen in den 10 Jahren 1888/89 — 1897798 in 
Millionen Mark. f 


| 


1888/89 — 33,5 1893 94 366,1 
1889/90 -- 34,5 1894/95 — 36,1 
1890/91 — 35,4 1895/96 — 36,6 
1891/92 — 35,9 1896/97 - = 37,1 


1892/93 - 36,3 1897/88 37,8 
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Die Ausgabe pro 1898/99, welche 40444320 M. 
beträgt, ſetzt ſich zuſammen: a 


A. Dauernde Ausgaben. 


1. Koſten der Verwaltung gegen den 
und des Betriebes: 
a. Bejoldungen . 


b. Wohnungsgeldzuſchüſſe 


für die Beamten . 105 000 „ — 1000 „ 
c. Andere perſönliche Aus— 

gaben . . 2437 600 „ + 2 800 „ 
d. Stellenzulagen, Dienſt⸗ 

aufwands⸗ und Miets⸗ 

entihäadigungen . 2193092 „ + 38210 „ 


to 


. Materielle Verwalt⸗ 
ungs- und Betriebs- 
koſten: 20 128 347 „ + 


e RE Hes 934 652 „ 
Zu forftwiffenf daft: 


3. 
lichen u. Lehrzwecken: 
a. Beſoldungen . 102 250 , + 14 050 „ 
b. Wohnungsgeldzuſchüſſe 5 460 „ + 240 „ 
o. Andere perſönliche Aus— 
gaben 39 950 „ ebenſoviel 
d. Sonſtige Ausgaben 
(Unterhaltung der Ge⸗ 
bäude, Amtsunkoſten⸗ 
vergütungen ꝛc. 73 910 „ a 
4. Allgemeine Aus⸗ 
gaben: . >. . « 3688600 „ + 309000 „ 


B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 


On 


Zur Ablöſung von Forſt— 
ſervituten, Reallaſten, und 
Paſſivrenten: 
Zum Ankauf von Grund: 
ſtücken zu den Forſten: . 
. Zur Melioration von 
Moor: und Wieſenflächen: 
Zur Anlage und zur Be⸗ 
teiligung an Anlagen von 
Kleinbahnen, ſowie zu Bei⸗ 
hilfen für dieſelben: . 
Zur verſuchsweiſen Er⸗ 
richtung von Inſthäuſern 
für Arbeiter in den Pro— 
vinzen Oft: und Weſt⸗ 
preußen, ſowie Pommern: 
10. Zur Errichtung meteoros 
logiſcher Beobachtungs— 
jtattonen: . .. 


500 000 M. ebenſoviel 


S 


1100000 „ + 150 000 M. 


=] 


150 000 „ ebenſoviel 


I 


200 000 „ 5 


co 


13000, + 13000, 
Im einzelnen iſt hierzu folgendes zu bemerken: 
Die Zahl der Forſtverwaltungsbeamten beträgt 

34 Oberforſtmeiſter, 90 Regierungs- und Forſträte, 

(einer mehr wie im Vorjahre; die neue Stelle ſoll im 

Regierungsbezirk Königsberg gebildet werden, wo die 

Geſchäftslaſt durch Ankäufe zu den Forſten unver— 

hältnismäßig gewachſen iſt), 720 Oberförſter (7 mehr 

in Folge Teilung zu großer Oberförſtereien) einſchließ— 
lich der beiden Bezirksoberförſtereien in Hohenzollern, 

2 verwaltende Revierförſter in den Kloſterforſten in 


vorigen Etat: 
. . 9657211 M. + 1225368 M. 


—— 


der Provinz Hannover, 119 vollbeſchäftigte Forſtkaſſen— 
Rendanten (einer mehr wie im Vorjahre in Folge 
anderweiter Oberförſtereieinteilung), 176 Revierförſter, 
3461 Förſter (131 mehr wie im Vorjahre in Folge 
Errichtung von 126 neuen Förſterſtellen und Umwand— 
lung von 5 Waldwärterſtellen in Förſterſtellen), 338 
Waldwärter (davon 261 voll beſchäftigt und 77 neben: 
amtlich), 2 verwaltende Beamte bei den Nebenbetriebs— 
anftalten, 21 Torf-, Wiejen-, Wege, Flöße- ꝛc.⸗Meiſter, 
22 Torf⸗, Wieſen- rc -Wärter und 1 Holzaufſeher. 


Das Gehalt der Föoͤrſter ſoll eine Aufbeſſerung um 
leider nur 100 M. erhalten. Nachdem im verfloſſenen 
Jahre bei Beratung des Etats pro 18978 das Ab— 
geordnetenhaus jo warm für die Aufbejjerung der Gee 
hälter der Foöͤrſter und der Diäten der Forſt-Aufſeher 
eingetreten war, hatte man allgemein erwartet, daß die 
Gehaltsaufbeſſerung der Förſter ſich in der Weiſe voll— 
ziehen würde, daß das Gehalt derſelben von 1200 — 1800 
(ſtatt von 1200 — 1600) M. und das der Revierförſter 
von 1500 — 2100 M. feſtgeſetzt werden wurde. 


Die einzelnen Beamten erhalten folgende Gehälter 
26; 


Die Oberforſtmeiſter und die Regierungs- 
und Forſträte: 4200 - 7200 M. und einen der 


Tarifklaſſe ihrer Wohnorte entſprechennen Wohnungs— 


geldzuſchuß von 360 —660 M.; außerdem erhalten die 
Oberforſtmeiſter eine Dirigentenzulage bis zu 900 M.; 
die Oberförſter: 2700-5700 M.; die vollbe⸗ 
ſchäftigten Forſtkaſſen⸗Rendanten: 1800 
bis 4200 M.; die Revierförſter: 1200-1800 M., 
außerdem Revierförſterzulagen von 60 - 450 M.; die 
Förſter: 1200 — 1600 M. Außerdem erhalten die 
Oberförſter, Revierförſter und Förſter freie Dienſt— 
wohnung und freies Feuerungsmaterial oder Geldver— 
gütung dafür. Der Wert des letzteren wird fuͤr die 
Oberförſter zu 150 M., für die Revierförſter und 
Förſter zu 75 M. als penſionsfähiges Dienſtein⸗ 
kommen berechnet. Die Wald wärter erhalten freies 
Feuerungsmaterial (nicht penſionsberechtigt) oder Geld— 
vergütung dafür und freie Dienſtwohnung, wo ſolche 
vorhanden iſt, außerdem erhalten an Gehalt die 
vollbeſchäftigten 400 —800 M. und die nebenamtlich 
beſchäftigten 36 —350 M. Die beiden verwaltenden 
Beamten bei den Nebenbetriebs-Anſtalten erhalten ein 
Gehalt von 1500 —3300 M.; die Torf⸗, Wieſen⸗ 
x. Meiſter 1100-1500 M., die Wiefen- x. 
Meiſter, ſoweit ſie vollbeſchäftigt ſind, 400 — 800 M., 
die nebenamtlich beſchäftigten 36 — 350 M. Die Diäten 
der im Beſitze des Forſtverſorgungsſcheines befindlichen 
Forſthilfsaufſeher ſollen fortan, ſtatt in 3jäh⸗ 
rigen, in 2jährigen Zwiſchenräumen von 78 auf 84 
und dann auf 90 M. ſteigen. 


— 


— — — 
— — 


An Dienftgehöften: find vorhanden für Oberförfter | a. an fontrolfähigem Material. . . 6401149 fm 
663 (gegen 655 im Vorjahre) und für Revierförſter | b. nicht kontrolfähigem Material .. 2067443 „ 


und Förſter 3357 (gegen 3334 im Vorjahre). | im ganzen 8 468 592 fm 
Die Geſamt⸗Einnahme pro Hektar be: 


Für Beſtreitung der Kulturkoſten ſind im vor⸗ ode | 5 | 
f tat 5 | 2 | rechnet ſich für das Jahr 1898/99 auf 25,16 M., die 
«genden Ctat 5109000 M alſo 500000 M. mehr, Ausgabe auf 14,39 M., der Ueberſchuß ſomit 


wie früher. ausgeworfen worden, ebenſo iſt der Betra 

zum Ankauf von Grundſtücken zu den Forſten Pe auf 10,77 M. 

50000 M. auf 1100000 M. erhöht worden. Letzteres III. Der Etat der landwi rtſchaftlichen 
aus dem Grunde, um auch in den weſtlichen Landesteilen | Verwaltung einſchließlich der Bentral: 
mit Ankäufen in größeren Umfange vorgehen zu können. Verwaltung des Miniſteriums für Land, 


Die in den Provinzen Oft: und Weſtpreußen be⸗ wirtſchaft, Domänen und Forſten. 
gonnenen Verſuche mit der Errichtung von Inſt— Die Ausgabe beträgt 19052979 M., die Ein- 
häuſern für Arbeiter ſollen kuͤnftig auch auf die nahme (General Kommiſſionen, landwirtſchaftliche und 
Provinz Pommern ausgedehnt werden. Die Nutznießer tierärztliche Lehranſtalten, Veterinärverwaltung, Deich— 
dieſer Inſthäuſer haben eine den Verhältniſſen ent⸗ verwaltung ꝛc.) 1891546 M. 


ſprechende Entſchädigung zu zahlen. Die Ausgabe ſetzt ſich zuſammen wie folgt: 

Zur Errichtung meteorologiſcher Be⸗ A. Dauernde Ausgaben: 
obachtungsſtationen find im Etat 13 000 M. 1. Miniſterii s 1027 867 M. 
ausgeworfen worden. Dieſer Betrag ſoll behufs Er⸗ 2. ' bee in n 
f ae 3. General⸗Komiſſionen ; 86 93 
orſchung der klimat ee 1 * 
9 a klima 1 un 5 ant 4. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten 2. . 1 423 557 „ 
Teuein richtung oe enen des achtung der 5. Tierärztliche Schulen und Veterinär: 
Temperatur und Feuchtigkeit der Luft im Bereiche eines een nn cae ole i cen ce 1110611 „ 
größeren Laubwaldkomplexes und zur Neueinrichtung 6. Förderung der Viehzucht.. 733 420 „ 
von Regenſtationen zur Beobachtung der atmoſphäriſchen : a nn N 9 864 961 
Niede ä ; er: » . zandesmeliora tionen, OOTs, eich⸗ 

ae ge ii 6 BO Sen Waldkomplexen dienen. und Dünenweſen . 2098 319 

Die Beiträge zur geſetzlichen Krankenverſicherung | 9. Allgemeine Ausgaben. 660 000 „ 
der Arbeiter, ſowie die Ausgaben auf grund der B. Einmalige und außerordentliche 
Unfallverſicherungsgeſetze, ſowie die Aſzendentenrenten, Ausgaben 3 695 485 „ 


Heilungskoſten und Sterbegelder auf grund des Unfall⸗ 


verſorgegeſetzes und die Ausgaben auf grund des Geſetzes Beſoldungen: der Miniſter 36000 M. und freie Dienft: 
über die Invaliditäts- und Altersverſicherung mußten wohnung,! Unterſtaatsſekretär 18000 M., 2 Direktoren 
mit Ruͤckſicht auf den in den letzten Jahren hervorge⸗ je 15000 M., 1 Oberlandſtallmeiſter 15 000 M., 24 
'retenen Mehrbedarf auf 478 000 M. erhöht werden. vortragende Räte 7500 — 11000 M., 1 Regierungs- 
Nach der dem Etat beigegebenen Ueberſicht A beträgt | und Forſtrat für das Forſteinrichtungsweſen 4200 — 
der Flächeninhalt der Staatsforſten Preußens im ganzen 7200 M. und eine nicht penſionsfähige Zulage von 
2783 620 ha und zwar: 1200 M., 1 ſtändiger landwirtſchaftlich-techniſcher Hilfs- 
TS arbeiter 6600 M., 1 Regierungs- und Baurat als 
5 er a. eh — ee 59 
un orſttechniſcher Hilfsarbeiter — M. 
ſtimmter Boden . . 2.495 836 saa | und eine nicht penſionsfähige Zulage von 1200 M. 


Zur Holzzucht nicht bes = 2782091 ha 
ftimmter Boden. 286255 „ 5 Beamte der Domänen- und Forſtverwaltung haben 


Die Beamten des Miniſteriums erhalten folgende 


Darunter unnugbar . 110891 „ Dienſtwohnung. Die übrigen erhalten den geſetzlichen 
2. Gemeinſchaftliche Wohnungsgeldzuſchuß. Ferner 1 Vorſteher des Zentral— 
Waldungen: (nur im bureaus 7200 M., 54 Kalkulatoren, Expedienten, Re⸗ 
. giſtratoren und Beamte des Forſteinrichtungsbureaus, 
ae a be⸗ 1 Kanzleidirektor und ein bautechniſcher Reviſor je 
ſtimmter Boden 1517 "| 3000 - 6000 M., 24 Kanzlei⸗Sekretäre 1800 — 3800 M., 
Zur Holzzucht nicht be⸗ = 1529 „ | 1 Botemneifter, 27 Kanzleidiener und andere Unterbeamte 
ſtimmter Boden. 12 „ je 1200 — 1800 M. 
Darunter unnutzbar 1, Zur Hebung der Fiſcherei find 6000 M. 
Der Naturalertrag pro 1898/99 beträgt nach den mehr wie im Vorjahre, nämlich 112000 M. in den 
bnutzungsſätzen in Feſtmeter: Etat eingeſtellt; zur Ausführung des Geſetzes 


23* 
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über Schutzwaldungen und Waldgenofſen— 
ſchaften, ſowie zur Förderung der Wald: 
und Wieſenkultur 150000 M. wie im Vorjahre. 
Zur Förderung der Land- und yorftwirt: 
ſchaft im Eifelgebiete iſt wieder ein Betrag von 
200000 M. in der Vorausſetzung in den Etat eingeſetzt 
worden, daß die Bewilligung eines gleichen Anteils ſeitens 
der Provinzialverwaltung erfolgen wird Die Weiter— 
bewilligung dieſer Beihilfe iſt nur noch bis zum Jahre 
19001901 in Ausſicht genommen. 

Von den für das Rechnungsjahr 1897 98 verfüg: 
baren 200 000 M. ſind zu Forſtzwecken — (Aufforſtung 


hochgelegener Oedländereien, Anlage von Wegen in den 


Gemeindeforſten? — 30 500 M. verwendet worden. 

Zur Förderung der Land- und gorft: 
wirtſchaft in den Oftliden Provinzen und in 
den weſtlichen Provinzen (mit Ausſchluß des Eifel— 
gebietes) find 740000 reſp. 200 000 M. vorgeſehen. 
Die beteiligten Provinzial- und Komunalverwaltungen 
haben ſich zu gemeinſchaftlichem Vorgehen mit der Staats— 
regierung bereit gefunden und ihrerſeits gleichfalls ent— 
ſprechende außerordentliche Mittel zur Hebung der wirt 
ſchaftlich zurückgebliebenen Gebiete zur Verfügung geſtellt. 
Mit den ſtaats- und provinzſeitig verfügbaren Mitteln 
hat bisher dem Bedürfnis auch nicht annähernd Rechnung 
getragen werden koͤnnen, und kann es, angeſichts der 
großen Ausdehnung der in Betracht kommenden Gebiete, 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Aufwendung erheblich 
größerer Mittel erforderlich iſt, um in abſehbarer Zeit 
eine durchgreifende Aufbeſſerung der zurückgebliebenen 
Gegenden zu erreichen. Der betr. Fonds iſt daher auch 
in dieſem Jahre erheblich erhöht worden. Für die 
Errichtung von ländlichen Stellen mittleren und 


kleineren Umfangs auf ſtaatlichen Grundſtücken. 


ſind 127000 ha ausgeworfen. Die Urbarmachung 
der zu Beſiedelungszwecken ausgewählten fiskaliſchen 
Moore, welche mit Hilfe der ſeit 1892,93 bereit 
geſtellten extraordinären Mittel in die Wege geleitet iſt, 
ſoll fortgeſetzt werden. Es ſind umfangreiche Entwäſſerungs— 
und Befeſtigungsarbeiten auszuführen, vorhandene Siedel— 
ungen weiter zu kultivieren und ältere Aulagen in 
ſtand zu erhalten. Daneben ſollen, wie bisher, geeignete 
fiskaliſche Ländereien als Reutengüter eingerichtet und 
vergeben, ſowie Waldarbeiter in den Staatsforſten an— 
geſiedelt werden. Zu Verſuchen für die Ermittelung 
und Ausführung geeigneter Maßnahmen zur Zu— 
rückhaltung des Waſſers und der Geſchiebe in 
den Quellgebieten von Gebirgsflüſſen ſollen 
100 OVO M. verwendet werden. Bereits Jett einer 
Reihe von Jahren iſt die Frage erörtert worden, ob 
die Wiederkehr der Hochwaſſerſchäden nicht durch geeignete 
Maßnahmen zur Zurückhaltung des Waſſers in den 
Quellgebieten abgeſchwächt werden könne. Unter anderem 


— . —— ᷑̃ ũ4— —-¼ — — — -—ẽ̃ ' t — D —äꝓH—é— — — ũ — — — Zœ-iͥn0 —ä——Iê—ẽ — — 


hat das Abgeorduetenhaus im Jahre 1891 bereits die 
Staatsregierung aufgefordert, dem Landtage Vorſchläge 
zu machen, welche die Beſeitigung gemeinſchädlicher 
Waſſerriſſe und die Vorkehr gegen die Entſtehung ſolcher 
ermöglichen Auch der Ausſchuß zur Unterſuchung der 
Hochwaſſerverhältniſſe hat ſich mit dieſer Frage beſchäftigt. 
Um feſtzuſtellen, wie und mit welchem Erfolge \ tay: 
nahmen der erwähnten Art zweckmäßig auszuführen ſind, 
ſollen Verſuche in einzelnen beſonders charakteriſtiſchen 
Quellgebieten angeſtellt werden. 

Schließlich ſei erwähnt, daß einer Anregung des 
Herrenhauſes entſprechend, auf dem Gelände des Sam: 
burger Bahnhofes in Berlin mit dem Bau eines Ver— 


l — 
ſuchs-Korulagerhauſes mit einem Koſtenaufwande 


von 166000 M. begonnen worden iſt. Mit dieſem 
Verſuchs-Korulagerhauſe ſollen durch Vornahme von 
Verſuchen und Unterſuchungen ſowohl auf techniſchem, 
wie auf wiſſenſchaftlichem Gebiete wichtige Aufgaben 
gelöſt werden. Für die Vornahme dieſer Verſuche iſt 
ein Zeitraum bis zu fünf Jahren in Ausſicht genommen. 
Zu ihrer Durchführung haben ſich der Verein „Verſuchs— 
und Lehranſtalt für Brauerei in Berlin“ und der „Verein 
der Spiritus. Fabrikanten in Deutſchland“ bereit erklärt, 
und mit ihrem Vorſtande iſt ein Vertrag abgeſchloſſen 
worden, wonach dieſe Vereine die Verpflichtung zur 
Anſtellung jener Verſuche und Unterſuchungen, ſowie 
die Unterhatung und den ganzen Betrieb des ihrer Be— 
nutzung zu überweiſenden Lagerhauſes mit ſämtlichen 
perſönlichen und ſachlichen Koſten übernehmen, wogegen 
ihnen auch ſämtliche Einnahmen zuſtehen, und außerdem 
ein Jahreszuſchuß ſeitens des Staates gewährt werden 
ſoll. Deſſen Höhe iſt für die erſten beiden Jahre, für 
welche der Vertrag einſtweilen abgeſchloſſen worden iſt, 
überſchläglich auf je 6000 M. vereinbart worden und 
ſoll bei Verlängerung des Vertrages auf grund der 
dann vorliegenden Erfahrungen neu bemeſſen werden. 
X. 


Aus Bayern. 
(sort: und Jagdgeſetzgebung. Forſtgeſetznovelle.) 


Der zweite Teil meines Briefes umfaßt nun 
die Verhandlungen über alle jene Anträge und über 
die wichtigſten Petitionen, welche eine Reform der 
Forſt⸗- und Jagdgeſetzgebung im weiteren oder 
im engeren Rahmen erſtrebten, ſodann die Beratungen 
zur Forſtgeſetznovelle. 

Mit ſeltener Einmütigkeit und Schnelligkeit brachten 
die verſchiedenen Parteien ihre diesbezüglichen Anträge 
ein, und die Diskuſſion über dieſe Anträge wurde mit 
ungewohnter Uebereinſtimmung der bei anderen Fragen 
weit divergierenden Meinungen geführt, ſo daß die kgl. 
Staatsregierung, wollte ſie nicht den Unwillen der am 
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Walde intereſſierten Bevölkerung erregen, in diefer ume 
ſtrittenen Sache ſelbſtändig reformatoriſch vorgehen mußte. 
Im Hinblick auf die im Forſtgeſetze enthaltenen und 
beim Vollzuge desſelben vielfach zutage tretenden Härten, 
die bei dem zur Zeit allerwärts beſtehenden landwirt⸗ 
ſchaftlichen Notſtande gar ſchwer empfunden wurden, 
ſtellte die Regierung einen Geſetzesentwurf in Ausſicht, 
welcher die Wünſche der Petenten und der Antragſteller 
in vielen Punkten zu befriedigen geeignet war. Das 
treibendſte Moment zur Stellung der Anträge und zu 
der entgegenkommenden Haltung der Regierung bildete 
das Vorkommnis bei Fuchsmühl, eine Konſequenz der 
zwangsweiſen Ablöjung der Forſtrechte. 

Einflußreich in dieſer Frage war auch der Ober— 
lander Waldbauernbund, deſſen weſentliche Aufgaben 
nach § 2 ſeiner Statuten ſind: „Die Erhaltung und 
Weiterentwicklung des bäuerlichen Waldbeſitzes; 
die Erhaltung und Sicherung der auf uralten verbrieften 
Rechten und Privilegien beruhenden Wald- und 
Waldgrundgerechtigkeiten, ſowie der durch das 
Herkommen und das Bedürfnis der Landwirtſchaft be— 
gründeten Begünſtigungen; Erzielung wirkſamen 
Schutzes vor Ueberhandnahme des Wildſchadens 
auf geſetzmäßigem Wege.“ 

Die Beſchwerden und Klagen der oberbayeriſchen 
Naldbauern gegen das zur Zeit geltende Forſtgeſetz 
und gegen die Auslegung und Ausführung desſelben 
wurden in der ſog. Ruhpoldinger Petition 
(Ruhpolding iſt der Sitz des Bundes) niedergelegt und 
und dem Landtage neuerdings zur Beſchlußfaſſung über: 
geben. An dieſe Petition reihen ſich nun die 3 folgenden 
Anträge an: 

Der Antrag der liberalen Partei, ein: 
gebracht von dem Abg. Wagner, betrifft die Ab: 
änderung des Art. 30 des Forſtgeſetzes 
vom 28. März 1852 und lautet: Der Artikel 30 des 
Jorſtgeſetzes erhält folgende Faſſung: „Die nicht in 
ährliche Geldleiſtungen umgewandelten Forſtberechtig— 
ungen ſind nur im Wege der Uebereinkunft beider Teile 
ablösbar. Ausnahmsweiſe kaun die Ablöſung der ge⸗ 
neſſenen Holzberechtigungen auf den Antrag des Ber: 
plichteten durch volle Enſchädigung mittelft Abtretung 
eines von Rechten Dritter freien Teils des belaſteten 
Valdes eintreten, wenn der abzutretende Waldteil nach 
Cage und Größe eines forſtwirtſchaftlichen Betriebes 
fähig bleibt und den Bedarf der bisherigen Holzbe— 
techtgung nachhaltig deckt. 

Gegenreichniſſe werden nach den Beſtimmungen des 
Art. 27 in eine beſtimmte jährliche Abgabe umgewandelt 
und nehmen die Natur eines auf dem abgetretenen Wald: 
teile ruhenden und im zwanzigſachen Betrage ablösbaren 
Zodenzinſes an. Die auf den abgelöſten Forſtberechtig— 

| ungen ruhenden Rechte Dritter gehen auf die abgetretene 


Waldfläche über. Vereinigen fic) die Beteiligten über 
die beantragte Ablöſung nicht, ſo entſcheiden die Gerichte“ 

Weiter in feinen Anſprüchen geht der von dem Abg. 
Dr. Daller und den übrigen Mitgliedern des Zentrums 
unterſchriebene Antrag: 


„Die Kammer wolle beſchließen: A. Es ſei an Se. königl. 
Hoheit den Pring Regenten die allerunterthänigſte Bitte zu 
richten, dem gegenwärtig verſammelten Landtage einen Geſetz⸗ 
entwurf, die Abänderung des Forſtgeſetzes vom 28. März 1852 
und des Jagdgeſetzes vom 30. März 1850 betreffend, vorlegen 
zu laſſen, wodurch namentlich: 1. die ungeſchmälerte Erhaltung 
der Holz⸗, Streus, Weide: und ſonſtigen Forſtrechte geſichert, 
2. für Ablöſung von Forſtrechten die Abtretung eines ent: 
ſprechenden Teiles an Grund und Boden als Regel aufgeſtellt 
und die Beſtimmung des Art. 30 Abſ. 2 des gegenwärtig 
geltenden Forſtgeſetzes (Zwangsablöſung von Holzrechten auf 
Antrag des Verpflichteten) befeitigt, 3. einer zu großen Wild⸗ 
hege vorgebeugt, 4. die Tagwerkzahl in Art. 2 Ziff. 3 des 
Jagdgeſetzes (wodurch die Ausübung des Jagdrechts durch den 
Grundbeſitzer nur auf einem zuſammenhängenden Grundbeſitze 
von mindeſtens 240 bayer. Tagwerken im Flachlande und 400 
Tagwerken im Hochgebirge geftattet tft) für das „Hochgebirge“ 
jener des „Flachlandes“ gleich normiert und den Gemeinden 
in Bildung der Jagdbezirke (Art. 5 des Geſetzes [wonach von 
Gemeinden mit mehr als 480 Tagwerk zu bildende Jagdbezirke 
nicht unter 210 Tagwerk groß fein dürfen!) ein größerer Spiel: 
raum gewährt, 5. die in einzelnen Strafbeſtimmungen des 
Forſtgeſetzes, z. B. Art 55 (56) — (Nach Art. 55 ſind unein⸗ 
treibbare Geldſtrafen in Haft umzuwandeln, wobei auch Geld: 
ſtrafen unter einer Mark einer eintägigen Haft gleich zu achten 
find. Nach Art. 56 iſt die volle Strafe gegen jede Perſon 
auszuſprechen, welche, wenn auch nur als Gehilfe bei einem 
Forſtfrevel beteiligt iſt), — liegende Härte gemildert und 6. 
die Einſetzung von gemiſchten Komiſſionen zur Beiziehung bei 
Aufſtellung von Wirtſchaſts⸗ und Streunutzungs⸗ Plänen, bei 
Streitfällen bezüglich der Forſt⸗ und Weiderechte, ſowie be⸗ 
züglich der Schutzwaldungen und Wildhege, bezüglich der An⸗ 
wendung von plenterweiſen oder Kahlhieben, bei Feſtſetzung 
der Entſchädigung von Wildſchäden u. dgl. berückſichtigt wird. 
B. Es ſeien die Petitionen, infoferne ſie inhaltlich der beige⸗ 
fügten Motive bei Bewirtſchaftung der Staatswaldungen die 
möglichſte Rückſichtnahme auf die Bedürfniſſe der Landwirtſchaft 
und Gewerbe bezwecken, der k. Staatsregierung zur Berück⸗ 
ſichtigung, im übrigen aber zur Kenntnisnahme hinüberzugeben.“ 


Da die Konſervativen und Gemäßigt-Liberalen in 
dieſen beiden Anträgen einige Lücken ausfüllen zu miffen 
glaubten, jo formulierten fie ihre beſonderen Wünſche 
in dem Autrage Bär und Genoſſen mit folgendem 
Wortlaute: 


„Es ſei an Se. kgl. Hoheit den Prinz⸗Regenten die aller⸗ 
unterthänigſte Bitte zu richten, dem gegenwärtig verſammelten 
Landtage einen Geſetzentwurf, die Abänderung des Forſt— 
geſetzes vom 28. März 1852 vorlegen zu laſſen, wodurch 
1. Art. 6 des Forſtgeſetzes vom 28. März 1852 einen 
Zuſatz erhält, in welchem ausgeſprochen wird, daß die Ober— 
aufſicht der k. Staatsregierung wegfällt bei ſolchen Gemeindes 
waldungen, welche erſt nach dem 1. Oktober 1895 neu angelegt 
werden, ſowie bei ſolchen Waldkomplexen, welche nicht mehr als 
3 Hektar umfaſſen, und 2. den Gemeinden im allgemeinen 
größere Befugniſſe bei der Bewirtſchaftung der Gemeinde: 
waldungen eingeräumt werden.“ 
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Dieſe Petition und obige 3 Anträge gelangten in 
mehreren Sitzungen zur Beratung und Diskuſſion; wir 
wollen die wichtigſten Momente derſelben nun hervorheben. 

Zur Ruhpoldinger Petition ergreift als erſter 
Redner das Wort Referent Abg. Dr. Frank. 

Redner bringt den vorliegenden Gegenſtand in 
Verbindung mit der Fuchsmüuͤhler Affaire, legt ziffern: 
mäßig dar, wie bedeutend die Anzahl der petitionierenden 
Gemeinden, Forſt- und Jagdintereſſenten ſeit 1894 bis 
zur gegenwärtigen Zeit geſtiegen ſei, und verbreitet ſich 
ausführlich über den Inhalt der Petition. Die Haupt— 
klage der Petenten, ſo führt Referent aus, gegen die 
Regierung, insbeſondere gegen die Forſtverwaltung, 
beſtehe darin, daß fie den Wald als reine Finanzquelle 
für den Staat betrachte. Von dieſer Anſicht geleitet, 
ſuche die Staatsregierung alle auf dem Walde ruhenden 
ſchädlichen Belaſtungen (die Forft: und anderen Nutzungs— 
rechte) zu entfernen. Letzteren Zweck verfolge auch das 
Forſtgeſetz von 1852. Dem Beiſpiele Sachſens folgend, 
habe man in den 80 er Jahren hauptſächlich damit be: 
gonnen, dem Walde eine möglichit hohe Rente abzuge⸗ 
winnen, während man in benachbarten Ländern (3. B. 
in Preußen) dieſem Grundſatze nicht huldige. 

Referent teilt ferner mit, daß er zur Vergewiſſerung 
darüber, ob die Klagen, wie fie ſeitens der Berech— 
tigten gegenüber der Forſtverwaltung erhoben wurden, 
begründet ſeien, die Verhandlungen dieſes Hauſes bis 
zum Jahre 1819 () zurüc einer Durchſicht unterzogen 
habe, und er müſſe ſagen, daß dieſe Klagen nicht ganz 
unbegründet ſeien. Redner behauptet dabei auch auf 
grund von Aktenmaterial, daß die Regierung bei der 
Aufſtellung von Liquidations-Protokollen, durch Hin— 
wegnahme der Grund- und Saalbücher, durch die Holz— 
hauerordnungen ꝛc. die Berechtigten ganz oder teilweiſe 
betrogen habe. Die Staatsregierung verwahre ſich 
allerdings und zwar auf das allerentſchiedenſte dagegen, 
daß fie die Rechte der Forſtberechtigten verkürze, tiber: 
haupt den Wald als eine Finanzquelle betrachte. Abg. 
Dr. Frank bezieht ſich dann noch auf die Ausſchuß— 
ſitzung vom 28. Mai verfloſſenen Jahres über die 
fragliche Petition und bittet, dieſelbe der K. Staats— 
regierung zur Kenntnisnahme hinüberzugeben. 

Zur Begründung ſeines und ſeiner Parteigenoſſen 
Antrages ſpricht nunmehr Abg. Dr. Daller zu— 
nächſt über die Ruhpoldinger Petition und über die 
Verhandlungen aller dieſer Forſtangelegenheiten im ver— 
gangenen Landtage. 
ſeines Antrages übergehend führt er unter anderem 
aus, daß ſeine Partei im Intereſſe der Landwirtſchaft 
die ungeſchmälerte Erhaltung der Holz— 
und Forſtrechte geſichert wiſſen wolle, andererſeits 
ſeine Parteifreunde in dieſem allgemeinen Antrage nicht 


Zu dem eigentlichen Inhalte 
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einen Initiativantrag alsbald in Fluß bringen. 


des Forſt- und Jagdgeſetzes zu beſeitigen. 


der Wald, ließe ſich doch ſo bewirtſchaften, daß das⸗ 
ſelbe als Fideikommiß des Volkes Jahrhunderte lang 
erhalten werde, daneben aber auch die lebende Gene— 
ration, ſoweit ſie dazu berechtigt ſei, ihre einzelnen 
Bedürfniſſe aus dieſem Walde befriedigen koͤnne. Was 
den zweiten Punkt, die Ablöſung der Forſtrechte be: 
treffe, ſo gehe ihre Faſſung weiter als die des Abg. 
Wagner und ſeiner Freunde. Redner eroͤrtert in ein— 
gehender Weiſe die gegen den Antrag Wagner beſtehenden 
Bedenken, der nur einen einzigen Punkt in bezug auf 
Abänderung des ganzen Forſtgeſetzes heraushebe. 

Redner meint, man ſollte alles auf einmal erledigen; 
er hofft, daß ein Geſetz vorgelegt werde, und der 
Miniſter die Zuſage gebe, daß in anderen Dingen auch 
abgeholfen werden ſoll. 

Redner begründet dann noch die weiteren Punkte 
ſeines Antrages unter Anſührung vieler Beiſpiele, welche 
die Unhaltbarkeit des zur Zeit geltenden Forſt⸗ und 
Jagdgeſetzes darthun ſollten. 

Was endlich Litera B betreffe, fo könne er darüber 
leicht hinweggehen; auch damit wurden die Herren ein: 
verſtanden fein, wenn ſie berüͤckſichtigten, daß ja Punkte 
von der Staatsregierung verlangt würden, welche ganz 
beſonders im Gebirge der Landwirtſchaſt entgegenſtünden. 

Abg. Wagner bezeichnet als Veranlaſſung zu ſeinem 
Antrage die unglückliche Affaire von Fuchsmühl; eine 
entfernte Urſache jener bedauerlichen Ereigniſſe ſei auch 
in der Geſetzgebung gelegen. Seitens der k. Staats: 


regierung ſei bei jener Gelegenheit die Zuſage zu einer 


Abänderung der betreffenden geſetzlichen Beſtimmungen 
gegeben worden, und nun will Redner die Sache durch 
Sein 
Antrag bezwekt nichts weiter, als die Zwangsablöſung 
in Geld zu beſeitigen, ein Standpunkt, den die Kammer 
ſchon 1851/52 bei Beratung des Forſtgeſetzes eingenommen 
habe. 

Uebergehend zu den Anträgen des Abg. Dr. Daller 
erklärt er im allgemeinen ſeine Zuſtimmung zu denſelben. 
Die Strafbeſtimmungen wegen des Kahlabtriebs der 
Schutzwaldungen kritiſiert er in treffender Weiſe und 
macht zu dieſer viel umſtrittenen Frage beachtenswerte 
und praktiſche Vorſchläge. Im weiteren erklärt Abg. 
Wagner, daß für ſämtliche Anträge eine Word ringlich.— 
keit beſtehe, und bittet, ſeinem Antrage beizuſtimmen. 

Abg. Lutz gibt bekannt, daß die Konſervativen den 
Anträgen der beiden großen Parteien zuſtimmten; der 
Antrag Wagner allein könne nicht alles erledigen; man 
müͤſſe die Gelegenheit benützen, um auch andere Härten 
Von dem 
Antrag der Zentrumspartei ſei Ziff. 3 hervorzuheben. 
Redner ergeht ſich bei dieſem Anlaß in heftigen Angriffen 


gegen die übermäßige Wildhege in den Staatsforſten 
alle Punkte erſchöpften. Das unſchätzbare Staatsgut, und gegen den Zuſammenkauf von Jagdlatifundien im 
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doyriſchen Hochgebirge — ein Ruin für die Land: 
wirtſchaft. — Sodann machte er der bayr. Staatsforſt⸗ 
verwaltung Vorwürfe wegen der Vernichtung des Ebers⸗ 
berger Parkes und Nürnberger Reichswaldes durch 
Forſtſchädlinge und geht dann auf den Antrag der 
Konſervativen über. Die Forderung, nen angelegte 
Gemeindewaldungen von der ſtaallichen Aufſicht frei zu 
laſſen, entſpringe dem Niedergang der Schafhaltung 
durch die niedrigen Wollpreiſe. Dadurch würden in 
manchen Gemeinden Oedländereien überfluͤſſig; zur Ane 
legung von Aeckern und Wieſen ſeien dieſe häufig nicht 
geeignet, die ſchlechten Getreidepreiſe und die ungünſtigen 
Arbeiterverhältniſſe munterten dazu auch nicht auf. Die 
Staatskuratel über Gemeindewaldungen ſei aber ſo 
unpopular, daß man überflüſſige Weiden lieber liegen 
ließ, als ſie aufforſte; ſo habe z. B. eine Gemeinde in 
Mittelfranken auf einem bereits angepflanzten Grund— 
i die Pflanzen wieder ausgeriſſen (1), als dieſes in 
den Wirtſchaftsplan aufgenommen werden ſollte. Die 
Forſtaufſicht ſei erträglich, wenn ſie von humanen Beamten 
ausgeübt würde. Wolle man die neu angelegten Gemeinde: 
waldungen von Staatsaufſicht frei laſſen, ſo würden 
ſicherlich zahlreiche Gemeinden entbehrliche Oedgründe 
aufforſten, und den Gemeinden und der Landwirtſchaft 
Vorteile erwachſen. Endlich beantragten die Konſervativen, 
daß den Gemeindebehörden mehr Recht in der Bewirt— 
ſcaſtung der Gemeindewaldungen eingeräumt würden. 
Bisher hätten fie nur Wünſche äußern dürfen. 

Nunmehr replizierte Finanzminiſter Dr. Freiherr 
von Riedel in längerer Rede. Wir können aus dieſer 
ſede nur einzelne Partieen herausgreifen. 

Bezüglich der Ruhpoldinger Petition bemerkt Se. 
örzellenz, daß dieſelbe in der That ſehr vielfach an Ueber: 
keibungen leide, und daß fie namentlich jeder Angabe in that: 
ſächlicher Hinſicht entbehre. Durchaus unbegründet fei die Be: 
hauptung, daß die Staatsregierung feit Jahren darauf aus: 
gehe, die Rechte der Einzelnen zu fchmälern ; gerade das Gegen⸗ 
teil hiervon könne er beweiſen und zwar gerade bezüglich mancher 
Gemeinden, aus denen einzelne Vertreter unterzeichnet hätten. 
die Punkte, über die ſich die Ruhpoldinger beſchwerten, ſeien 
wenigftens zum Teil ſchon vor länger als 40 Jahren Gegen⸗ 
nand richterlicher Erkenntniſſe geweſen und durch verſchiedene 
oberſtrichterliche Erkenntniſſe in dem Sinne erledigt worden, 
wie der Fiskus damals den Umfang der Rechte aufgefaßt hätte. 
r habe gleichwohl die Konſequenzen dieſer oberſtrichterlichen 
reenntniffe nicht voll und ganz gezogen, ſondern im Gegenteil 
in Anfange der 80 er Jahre im Wege der Vergünſtigung, fo: 
weit überhaupt ſeine Kompetenz reichte, die Berechtigten klaglos 
in ſtellen geſucht; allein einzelne derſelben ſeien eben immer 


wieder auf ihre frühere Anſchauung gekommen, und Klagen, 
die vor 50 und 100 Jahren erhoben worden ſeien, würden trotz 


| det in Mitte liegenden Prozeſſe und Entſcheidungen heute aufs 
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neue geltend gemacht. Die Behauptung, daß die Staatsregierung 
den Wald einſeitig als Finanzquelle benütze, fei ebenſowenig 
nichtig, wie erweislich. Niemals habe die bayeriſche Staats: 
gierung, insbeſondere auch die bayeriſche Forſtverwaltung die 
hohe wirtſchaftliche Bedeutung des Waldes außer acht gelaſſen. 


Zum Beleg hierfür dienen die diesbezüglichen im Wirtſchafts⸗ 
ausſchuſſe gepflogenen ſehr eingehenden Verhandlungen, die 
entgegenkommende Haltung des Finanzminiſteriums in dieſer 
Frage, ſowie die bereits beſtandenen nnd 1894 noch erlaſſenen 
Vorſchriften. 


Mit den Zielen des Antrages Dr. Daller und Ge⸗ 
noſſen ijt Seine Excellenz in vielen Punkten einverſtanden. 
So ſei ihm der erſte Punkt vollkommen ſympathiſch. Für 
die Forderung, daß der Wald nicht blos eine Finanzquelle fein 
ſolle, einen geſetzlichen Ausdruck zu finden, habe ſeine Schwierig⸗ 
keit. Aus Anlaß der letztjährigen Beſprechungen des Forſtge⸗ 
ſetzes habe er ſeinerzeit ſchon Einleitung getroffen, diejenigen 
Punkte zu ermitteln, in denen das Forſtgeſetz etwa verbeſſert 
werden könnte. Die Debatten in dieſem Hauſe ſeien ſehr wert⸗ 
voll, da ſie ja verſchiedene Geſichtspunkte in die Oeffentlichkeit 
brächten, an welche die Regierung vielleicht nicht gedacht habe. 
Daß von Seite der Regierung eine Vorlage in dieſer Beziehung 
noch nicht erfolgt ſei, habe darin ſeinen Grund, daß das Forſt⸗ 
geſetz, wie ſich immer zeige, eines der allerwichtigſten, aber auch 
eines der allerſchwierigſten Geſetze für die Volkswirtſchaft ſei. 
Auch die Anſchauungen in Bezug auf das Forſtgeſetz, in Bezug 
auf das, was erhalten und was geändert werden ſoll, gingen 
ſehr weit auseinander. Die Reviſion werde ſich deshalb 
ſchon von vornherein in mäßigen Grenzen halten müſſen, 
allein auch dieſe Grenzen feien ſehr ſchwer zu finden. 


Was Ziff. 2 des Antrages Dr. Daller und Gen. betreffe. 
ſo konkurriere derſelbe prinzipiell wenigſtens nach einer Seite 
hin mit dem Antrage des Abg. Wagner und Gen. Er glaube, 
daß beide Autragſteller und deren Freunde in dem einen Punkte 
einig feien, daß man die Zwangsablöſung mit Geld 
beſeitigen ſolle. Er erhebt ſeinſeits gegen dieſen Grund⸗ 
ſatz keine Einwendung. Ob die Ablöſungen in natura, d. h. in 
Waldteilen mit Zwangsablöſung beſtehen ſollten, darüber 
könne man ja verſchiedener Meinung ſein; allein es ſei kaum 
Grund vorhanden, in dieſer Beziehung das Geſetz zu ändern, 
weil irgend ein Fall ſeines Wiſſen nicht vorgekommen ſei, in 
dem dieſer Artikel Anwendung gefunden habe. Bedenklich ſei 
Ziffer 2 des Autrages Dr. Daller und Gen. dann, wenn der⸗ 
ſelbe allenfalls ſo aufgefaßt würde, als ob auch freiwillige 
Ablöſungen für die Folge in der Regel nur durch Hingabe von 
Grund und Boden ſtattfinden ſollten. Damit würden ſich die 
Abgeordneten aus verſchiedenen Gründen deu Dank des Volks 
nicht verdienen. 


Zu Ziff. 3 und 4 bemerkt der Finanzminiſter, daß die k. 
Staatsregierung eine übermäßige Wildhege in Regie⸗ 
jagden nicht dulden wolle und nicht geduldet habe. Aber nach 
den ihm gewordenen Mitteilungen aus den Akten des Miniſte⸗ 
riums des Innern ſeien die Anträge auf Aenderung des Jagd⸗ 
geſetzes bisher außerordendlich ſelten geweſen, und es ſeien 
ebenſoviele Anträge auf ſtrenge Maßregeln, alſo in einer dem 
Autrage Dr. Daller entgegengeſetzten Sinne, von außen geſtellt 
worden als in ſeinem Sinne. Anlangend namentlich die 
Forderung, die Tagwerkszahl für einen Jagdbezirk in 
Gebirgsgegenden zu verringern, ſo hätte er ſchon früher dagegen 
Bedenken geäußert. Redner verweiſt dabei auf die Rückwirkung 
einer ſolchen Aenderung auf die Einnahmen der Gemeinden 
aus Jagd pachtſchillingen, gibt der Vermutung Raum, 
ob nicht durch eine ſolche Maßregel die Neigung zum Wild⸗ 
diebſtahl vergrößert und begünſtigt würde, erinnert daran, 
wie moraliſch zerſtörend die Neigung zum Wilddiebſtahl wirke, 
und macht darauf aufmerkſam, daß das Vorhandſein eines in 
mäßigen Grenzen gehaltenen Wildſtandes für die Volkswohl⸗ 
fahrt nicht gleichgiltig ſei. 
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Bezüglich der Strafbeſtimmungen erklärt Redner, daß es 
auch ihm lieber geweſen wäre, wenn eine noch größere Speziali— 
ſierung ſtattgefunden hätte; aber die k. Staatsregierung würde 
bei der Vorlage, die hier gewünſcht würde, mit allem Eifer 
erwägen, ob nicht die Strafbeſtimmungen in mancher Hinſicht 
milder gefaßt, und ob nicht Härten vermieden werden könnten, 
welche ſich bisher ergeben hätten und hätten ergeben müſſen. 
Ulebrigens ſeien die Strafbeſtimmungen nicht etwa blos zum 
Schutze des Staatswaldes, ſondern auch zum Schutze des Privat- 
waldes da. Was die gemiſchten Kommiſſionen betreffe, 
ſo habe die Regierung teilweiſe ſchon eine Art ſolcher eingeführt 
bei der Feſtſetzung der Wirtſchafts- und Streunutzungspläne 
für Gemeinde- und Stiftungswaldungen. Seine Exzellenz zitiert 
die diesbezügliche Inſtruktion vom 22. Auguſt 1888 und ſagt, 
daß man auch einen Keim zu ſolchen Kommiſſionen in Art. 112 
des Forſtgeſetzes hätte. Den Koſtenpunkt hält er bei der Bildung 
von Kommiſſionen für ſehr beachtenswert. Immerhin möge 
er die Zuziehung von Laienelementen bei Beſprechung und Unter: 
ſuchung gewiſſer Fälle prinzipiell nicht abweiſen. Allein er 
möchte davor warnen, daß man mit einer großen Organiſation 
komme, welche den Leuten eine Maſſe Geld koſte, die Sache 
nur verzögere und ſchließlich doch nicht ſehr viel leiſte. Im 
großen und ganzen ſtehe er dem Antrage Dr. Daller ſympathiſch 
gegenüber. 


Der Finanzminiſter äußert hierauf zu dem Antrag Wagner 
einige formelle Bedenken. Dabei macht er die Mitteilung, daß 
die inzwiſchen gepflogenen Erhebungen über die Lehens⸗ 
waldungen ergeben hätten, daß nicht viel über 2000 ha mit 
Forſtrechten belaſtet ſeien, worunter die Fuchsmühler ſich be⸗ 
fänden, und ein bedeutender Komplex, bei dem ſicherlich nichts 
paſſiere. In realer Beziehung ſei wenigſtens die Notwendigkeit 
einer ſofortigen Verabſchiedung des Art. 30 Abſ. 2 des Forſt⸗ 
geſetzes nicht gegeben. 


Gegenüber den Anträgen des Abg. Lotz nimmt Seine 
Exzellenz keine beſonders freundliche Stellung ein, da derſelbe 
mit fo großer Eutſchiedenhelt wieder Anklagen gegen die äußeren 
Forſtbeamten vorgebracht hatte. Dem Satze, man ſolle den 
Gemeinden eine größere Befugnis bei der Bewirtſchaftung ihrer 
Waldungen einräumen, könne in ſeiner Allgemeinheit vom 
Miniſtertiſch aus wohl keine Berückſichtigung zugeſichert werden. 
Die Thatſache, daß ſich Gemeinden von der Aufforftung öder 
Flächen abhalten ließen, habe ihn überraſcht, und in ſolchen 
Fällen ließe es ſich erwägen, ob man nicht im Rahmen der 
Gemeindeordnung eine Beſtimmung treffen könne dahin, daß man 
ſage, was jetzt freiwillig zum Gemeindewald geſtempelt werde, 
das könne vorderhand auf etwa 100 Jahre hinaus von jeder 
Dispoſitionsbeſchränkung frei bleiben. Uebrigens ſeien ja ſchon 
Beſtimmungen erlaſſen, daß die Gemeinden bezüglich der kleinen 
Waldungen, die der Aufſtellung eines Wirtſchaftsplanes nicht 
unterliegen, möglichſt wenig beläſtigt werden ſollten. Schließlich 
erklärt der Miniſter, die Regierung werde alles thun, um 
die hie und da künſtlich erzeugte, da und dort be— 
ſtehende Aufregung und Unzufriedenheit zu be⸗ 
ſeitigen, und werde gern mitwirken, auch auf dem Geſetzes— 
wege vorzugehen, um dieſes Ziel zu erreichen. 


Durch dieſe, von großem Wohlwollen gegenüber 
berechtigten Wünſchen der Forſtintereſſenten und Forſt— 
berechtigten zeugenden Erklärungen und Zugeſtändniſſe 
des Finanzminiſters war im allgemeinen die Stellung— 
nahme der kgl. Staatsregierung zu den Auträgen der 
verſchiedenen Parteien fixiert. 


In den folgenden Reden mehrerer Abgeordneten 
werden mannigfache Klagen gegen forſtgeſetzliche und 
forſtwirtſchaftliche Beſtimmungen, gegen die Ausführung 
des Geſetzes, gegen die Handhabung der Jagd und 
gegen rigoroſe Forſtbeamte vorgebracht, alles zu dem 


Zwecke, Abhilfe hierin durch eine radikale Aenderung 
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des Forſt- und Jagdgeſetzes treffen zu laſſen. 


Auf die langen und breiten Schilderungen des Abg. 
Daiſer der im Gebirge beſtehenen Klagen gegen die 
Verkuͤrzung von Forſtrechteu und gegen den immenſen 
Schaden, welchen das Wild infolge ſeiner großen Hege 
in den Regie- und Hofjagden ausübe, bemerkt der Finanz— 
miniſter, daß für die Regiejagden nicht blos gemeſſene 
Vorſchriften erlaſſen worden ſeien, ſondern daß er auch 
im Jahre 1894 mit der Hofjagdintendanz wegen Wild— 
ſchadenserſatz und wegen Wildabſchuß ins Beuehmen 
getreten ſei; befriedigende Rückäußerungen ſeien ihm 
von jener Stelle zu teil geworden. Se. Exzellenz führt 
dabei an, daß im Jahre 1892 und 1893 von der Hof— 
jagdintendanz allein über 14000 M. fuͤr Wildſchaden, 
außerdem noch 3000 M. für Abtreiben des Wildes vom 
Felde und noch 15000 M. für Errichtung von Wild— 
zäunen bezahlt wurden, welch letztere Einrichtung von 
den Leuten aber (in anbetracht deſſen, daß ſie keinen 
Wildſchaden mehr liquidieren konuten) nicht freundlich 
aufgenommen wurde. 


Präſident v. Walter gibt ſodann den Abänderungs— 
antrag des Abg. Wagner zu dem früheren Qnitiativ- 
antrag dieſes Abgeordneten und Genoſſen bekannt. Abg. 
Wagner begründet in kurzen Worten dieſe Abänderung; 
nach ihm ſprach Abg. Sartorius über die Ruh⸗ 
poldinger Petition und über die Anträge Daller und 
Wagner, gibt in allen Punkten ſeine Zuſtimmung kund 
und wünſcht, daß die angekündigte Novelle baldigſt er— 
ſcheinen möge. 

Abg. Gerſtenberger macht ſodann die Klagen 
der Speſſarter Bevölkerung zum Gegenſtand ausgedehnter 
Erörterung und unterzieht die Härten forſtgeſetzlicher 
Strafbeſtimmungen und Strafen, welche er an Beiſpielen 
erläutert, einer ſcharfen Beſprechung. Gegen ſeine öfters 
zu weit gehende Kritik behördlicher Erlaſſe und Hand— 
lungen legt der Finanzminiſter in ſofortiger Erwiderung 
einen entſchiedenen Proteſt ein. 


Abg. Biſchoff verteidigte als Forſtmann, ſoweit 
dies möglich, die in der Kammer vielfach augegriffenen 
leitenden Grundſätze der bayer. Forſtverwaltung; er bittet, 
die in dem Forſtgeſetz eintretenden Erleichterungen auch 
in der Pfalz zur Einführung zu bringen; dafür wünſche 
er, daß das Geſetz den diesſeitigen Bayern (rechts— 
rheiniſches Bayern) das bringe, was die Pfalz ſchon 
habe, nämlich keine Zwangsablöſung und keine Ablöſung 
in Geld. 
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Das Schlußwort erhielt, als Referent des Petitions: 
ausſchuſſes, der Abg. Dr. Frank, der unter 
Hinweis auf die neuerdings eingelaufenen, an die Ruh⸗ 
poldinger Petition ſich anſchließenden Bittgeſuche in 
eindringlicher Weiſe um Annahme des Antrages Daller 
wegen der Ruhpoldinger Petition, um Zuſtimmung 
zu den Anträgen Dr. Daller und Wagner und auch 
zu Ziff. 2 des Antrages Bär bittet. 

Bei der Abſtimmung wird zunächſt der Antrag 
Wagner einſtimmig angenommen, ebenſo 
der Antrag Dr. Daller. 

Der Antrag Bär und Genoſſen wird 
in ſeiner Ziff. 1 abgelehnt, in ſeiner Ziff. 
Amit großer Mehrheit angenommen. Be 
züglich der Ruhpoldinger Petition gelangt der 
Antrag Dr. Daller zur Annahme, wonach dieſelbe 
der Regierung zur Berückſichtigung übergeben wird, 
inſofern jie inhaltlich der beigefügten Motive bei Be— 
wirtſchaftung der Staatswaldungen die möglichſte Rüͤck— 
ſichtnahme auf die Bedürfniſſe der Landwirtſchaft und 
Gewerbe bezweckt. Im übrigen wird ſie der Regierung 
zur Kenntnisnahme übergeben. 

Drei Monate ſpäter gelangten dieſe 3 Anträge in 
der Kammer der Reichsräte zur Diskuſſion und Ab— 
timmung. Der Antrag Daller ſtieß in dem hohen 
Hauſe in weſentlichen Punkten auf Widerſpruch; Be— 
denken erregte auch der Antrag Wagner wegen ſeiner 
detaillierten Formulierung, und der Antrag Bär vollends 
wurde vom Referenten als überhaupt nicht geeignet zur 
deiprehung befunden. Von vielen Seiten jedoch wurde 
die Anſicht vertreten, daß etwas geſchehen müſſe, um 
die Aufregung und Entrüſtung, die im Publikum infolge 
der Vorgänge von Fuchsmühl entſtanden ſei, zu beruhigen, 
wogegen Reichsrat v. Auer aber geltend machte, daß 
der jetzige Moment für Zugeſtändniſſe nicht paſſend 
wäre. Das Volk würde der Anſchauung fein, daß die 
Konzeſſionen, die in Beziehung auf das Forſtgeſetz gemacht 
worden ſeien, durch die Fuchsmühler Angelegenheit dem 
Staate, der Regierung und den geſetzgebenden Faktoren 
abgerungen worden wären. 

Demgegenüber erklärte Finanzminiſter Dr. v. Riedel, 
daß er läugſt, ehe man an die Fuchsmuͤhler Vorgänge 
hätte denken können, bereits Anordnung getroffen habe, 
das Forſtgeſetz in denjenigen Punkten, die eben nicht 
mehr zeitgemäß wären oder Mängel aufwieſen, einer 


keviſion zu unterſtellen. 


Nach gepflogener Beratung beſchloß die Kammer 
der Reichsräte, über den Antrag der Abg. Bär und 
benoſſen zur Tagesordnung überzugehen; hinſichtlich der 
Anträge der Abg. Dr. Daller und Genoſſen, ſowie der Abg. 
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beratung hauptſächlich des erſteren Entwurfes. 


| 


Wagner und Genoſſen aber faßte fie folgenden Beſchluß: 


„Es ſei an Se. Königliche Hoheit den 
brinz- Regenten die allerunterthänigſte 
1898 


Bitte zu richten, dem gegenwärtig ver: 
ſammelten Landtage einen Geſetzentwurf, 
die Abänderung des Forſtgeſetzes vom 28. 
März 1852 betreffend, vorlegen zu laſſen, 
durch welchen insbeſondere die im Art. 30 
Abſ. 2 vorgeſehene Zwangsablöſung von 
Forſtrechten aufgehoben, die Frage der 
Schutz waldungen einer anderen Regelung 
entgegengeführt, die Zuziehung des Laien— 
elementes zu den Entſcheidungen der Forſt— 
polizeibehörde über Streitfragen in Forſt— 
ſachen vorgeſehen und endlich die, in den 
einzelnen Strafbeſtimmungen des Forſt— 
geſetzes, z. B. Art. 56 und 75, liegenden 
Härten gemildert würden. 

2. Es ſeien durch den Beſchluß unter 1 
die Anträge der Abgeordneten Dr. Daller 
und Genoſſen, Abänderung des Forſtge— 
ſetzes vom 28. März 1852 und des Jagd— 
geſetzes vom 30. März 1850 betreffend, 
ſo wie der Abgeordneten Wagner und Ge— 
noſſen, Abänderung des Forſtgeſetzes vom 
28. März 1852 betreffend, als erledigt 
zu betrachten.“ 

In der Abgeordnetenkammer war man über dieſen 
Beſchluß der Reichsräte, der ſich gegenüber ſo vielen 
und ſo wichtigen Punkten der Anträge ablehnend verhielt, 
ziemlich verſtimmt. Man gab jedoch, um wenigſtens 
etwas zu erreichen und das nach langem Kampfe Er— 
rungene nicht leichtſinnig auf's Spiel zu ſetzen, zu dem 
Beſchluſſe ſeine Zuſtimmung mit dem lebhaften Wunſche, 
der Herr Finanzminiſter möge in der Geſetzesvorlage, 
über die Anträge der Kammer der Reichsräte hinausgehend, 
auch den Wünſchen der Abgeordneten Rechnung tragen. 

Der im Rahmen obiger vier Forderungen gehaltene 
Geſetzesentwurf, die Reviſion des diesrheiniſchen 
Forſtgeſetzes betreffend, wurde der Abgeordneten— 
kammer unterm 26. Februar 1896 bereits zugeſtellt. 
Ein weiterer Entwurf über Aenderungen einiger konformer 
Strafbeſtimmungen des Forſtſtrafgeſetzes für die Pfalz 
gelangte gleichzeitig an die Kammer. Der Forſtgeſetz⸗ 
ausſchuß befaßte ſich in neun Sitzungen mit der Vor— 
Die 
Regierungsvorlage entſprach zwar nicht allen Wünſchen 
der Abgeordneten, wohl aber den meiſten und dringendſten. 
Eine Reihe von Abänderungen, Zuſätzen und Erweiter— 
ungen nahm der Ausſchuß an dem Entwurfe vor, wobei 
Finanzminiſter von Riedel durch Anregungen und Auf— 
klärungen wohlwollende Unterſtützung vielfach gewährte. 
Schwer wurde der Umſtand empfunden, daß der Antrag 


Bär und Genoſſen — man möge den Gemeinden im 
allgemeinen größere Befugniſſe bei der Bewirtſchaftung 
der Gemeindewaldungen einräumen — weder bei der 
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Regierung noch bei den Reichsräten Würdigung erfahren 
hatte. Im Laufe der Beratungen jedoch erteilte Exzellenz 
von Riedel auch nach dieſer Seite hin befriedigende 
Zuſagen. Er äußerte ſich dahin, daß er nach Erledigung 
gegenwärtiger Vorlage auf eine weitere Inſtruktion, 
betr. die Gemeinde- und Stiftungswaldungen im Sinne 
der Bevölkerung zurückkommen werde. Gegenüber anderen 
Petitionen, die teilweiſe bei Beſprechung des Forſtetats 
der Kammer vorgelegt wurden, nahm die Regierung 
ebenfalls eine entgegenkommende Stellung ein. Im 
weiteren verſprach der Miniſter eine gründliche Feſt— 
ſtellung aller Forſt-, Streu- und Weiderechte im Sod: 
gebirge durch einen lokalkundigen Forſtbeamten, wovon 
die Berechtigten alsdann Kenntnis erhalten ſollten. 

Am 5. Mai nahm die Vorberatung des Forſtgeſetz— 
entwurfes im Ausſchuſſe ihr Ende, und am 11. Mai 
beſchäftigte der Entwurf das Plenum zunächſt in der 
Generaldiskuſſion. 

Referent Abg. Ruedorffer gab einen Ueberblick 
über die im Ausſchuſſe ſtattgefundenen Beratungen und 
konſtatierte ſchließlich, daß dabei 4 Grundſätze maßgebend 
geweſen ſeien: „1. Der Wald muß geſchützt werden; 
2. es müſſen aber auch die Forſtrechte geſchützt werden 
und dürfen dem Schutze des Waldes nicht hintangeſetzt 
werden; 3. man wird gut thun, bei der Beratung alle 
großen Streitfälle bei Seite zu laſſen; 4. muß bei der 
beabſichtigten Geſetzes reviſion das Erreichbare angeſtrebt 
werden, damit die Reviſion ſelbſt nicht gefährdet wird.“ 

Die Abgeordneten Dr. Frank und Daiſer find 
von der Novelle nicht ſonderlich erbaut, da in derſelben 
viele ihrer Wünſche und Anregungen nicht platz gefunden 
hätten, während der Abg. Wagner das Forſtgeſetz 
für ſeine Zeit als ein gutes bezeichnet und für eine 
valde Beratung der Novelle eintritt, damit namentlich 
die Beſtimmungen über die Beſeitigung 
der Zwangsablöſung von Forſtrechten 
baldmöglichſt Geſetz würden. Ausführlich ſpricht 
er dann noch über die Schutzwaldfrage, bezüglich deren 
im Geſetz nunmehr die Aenderung getroffen, daß in 
letzter Juſtanz die Entſcheidung der Verwaltungsbehörde 
und nicht mehr dem Gerichte anheimgegeben ſei. Eben— 
falls günſtig beurteilt auch Abg. Hofmann die Novelle. 
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Abg. Keßler ſieht ſich als Vorſitzender des Aus: 


ſchuſſes zu einer längeren Auseinanderſetzung über den 
Inhalt der Novelle, namentlich über die Schutzwaldfrage, 
die Einführung gemiſchter Kommiſſionen und die Be— 
ſeitigung der Zwangsablöſung veranlaßt. 


Korreferent Abg. Sartorius ſtellt ſich im all: 


gemeinen auf den Standpunkt des im Ausſchuſſe ange— 
nommenen Entwurfes und trüt den Einwendungen und 


Bemängelungen, welche von den Abgg. Wagner, Dr. 


Frank und Daiſer gegen die Novelle vorgebracht wurden, 
entgegen. Staatsminiſter Dr. Freiherr von Riedel 


verbreitet fic) über die Forſtgeſetznovelle im allgemeine. 
und über die von verſchiedenen Abgeordneten angegriffenen. 
ſie nicht zufrieden ſtellenden Paragraphen im beſonderen 
Gleichzeitig beantwortet er die an die Regierung gerichteten 
Anfragen und widerlegt einige vorgebrachte Behauptungen 
über die Härten des Forſtgeſetzes. 

Schließlich bittet er die Abgeordneten, den Vorſchlägen 
ihres Ausſchuſſes ihre Zuſtimmung zu geben. 

Mit Ausnahme von 3 Paragraphen, welche nochmals 
einer genauen Prüfung unterworfen wurden, nahm die 
Kammer die Ausſchußanträge ohne weitere Debatte an. 
Im Anſchluſſe hieran gelangten einige vom Ausſchuß 
beantragte Reſolutionen zu dem Geſetzentwurf zur Be. 
ſprechung und fanden teilweiſe die Zuſtimmung der Kammer. 

Der ganze Geſetzentwurf über die Nevilion 
des diesrheiniſchen Forſtgeſetzes vom 28. 
März 1852 wurde ſchließlich in namentlicher 
Abſtimmung von 98 Abgeordneten einftimmig 
angenommen. 

Zwei weitere Petitionen in Forftwirtichaftd: und 
Forſtrechts-Angelegenheiten beſchäftigten die Kamm: 
der Abgeordneten noch für kurze Zeit. Die eine Petition 
ging von der Vorſtandſchaft des chriſtlichen Bauern— 
vereins für Schwaben und Neuburg aus und bezon 
ſich auf die techniſche Betriebsleitung der Ge— 
meindewaldungen. Dieſe Petition hatte es vorwiegend 
mit der Oberaufſicht des Staates über Gemeinde waldungen 
zu thun; jie verlangte auch mehr Holz und Streu unt 
größeren Einfluß der gemiſchten Kommiſſionen u. ſ. w 

Die andere Petition war von der Vorſtandſchaft 
des oberbayeriſchen Waldbauernbundes 
neuerdings eingereicht worden und bat um Abänderung 
des Forſtgeſetzes zunächſt in Art. 1, da derſelbe 
bezüglich der Rechte Dritter Vorbehalte zulaſſe. Weiter 
verlangte die Petition die Zuziehung von Schöffen be 
Verhandlung über Forſtrügeſachen, damit die rechtskundigen 
Richter das Gutachten der Waldbeſitzer nicht allein Hatten: 
ferner will die Petition den volksfeindlichen Art. 54. 
(„Neue Forſtberechtigungen Fönnen vom Tage der Ver 
kündigung des gegenwärtigen Geſetzes nicht mehr erworben 
werden“) in einen volksfreundlichen umgeändert haben. 
Eine geſetzliche Feſtſtellung der Alpenordnungen, An— 
erkennung der Liquidations Protokolle, Umänderung des 
Art. 88 (Beſtimmungen über rechtswidrige Viehweide 
ꝛc. waren weitere Forderungen. Dieſe Petitionen wurden 
aber durch die zur vorgelegten Forſtgeſetznovelle gefaßten 
Beſchlüſſe als erledigt erklärt. 

Der Geſetzentwurf, betr. die Abänderung 
einiger Beſtimmungen des Forſtſtrafge— 
ſetzes für die Pfalz wurde nach kurze! 
Debatte einſtimmig angenommen. 

Dem von den Ageordneten angenommenen Geſetzes— 
entwurf ließen die Reichsräte eine beſondere Prufung 


175 


angedeiben. Zuſätze und Umgeſtaltungen, zum Teil 
im Sinne einer Verſchärfung erfuhren die SS 5, 6, 
7, 11, 17 nud 20. Hinzugefügt wurden 2 neue 
Paragraphen, geſtrichen hingegen § 16. Die übrigen 
Paragraphen fanden die Billigung des hohen Hauſes. 
Die Novelle zum Pfälzer Forſtſtrafgeſetz wurde in ihren 
einzelnen Teilen konform den Beſchlüſſen der Abgeordneten— 
kammer angenommen, nur § 4 wurde in Konſequenz zum 
Beſchluß zu § 17 der diesrheiniſchen Novelle abgeändert. 

Am 11. Juni pflog zum letztenmal die Abgeordneten: 
kammer Beratung zu dem nunmehr durch die Reichs— 
räte abgeänderten Geſetzentwurf. Eine kurze Erörterung 


ergab ſich nur bezüglich des § 16. welcher die Strafen. 


des Art. 82 des Forſtgeſetzes ſür Entwendung von 
Holzpflänzlingen von 1½ auf ½ bis 1¼ Pf. herabgeſetzt 
und des § 17, betreffend die Strafen für Vieh— 
weiden, insbeſondere in verhängten Orten. 

Schließlich wurde das ganze Geſetz 
mit den von der Reichsratskammer be— 
ſchloſſenen Abänderungen von 130 Ab: 
gordneten einſtimmig angenommen. Die 
Novelle zum Forſtſtrafgetz für die Pfalz 
fand nach der Faſſung der Reichsrats⸗ 
kammer ebenfalls einſtimmige Annahme. 

Mit dieſem Akte waren die vielen Petitionen und 
Anträge, die auf eine Aenderung des Forſtgeſetzes und 
der diesbezüglichen Vollzugs vorſchriften hinzielten, endlich 
einmal erledigt. Von Mitte Oktober 1895 bis Mitte 
Juni 1896, ſelbſtverſtändlich mit kürzeren und längeren 
Unterbrechungen, beſchäftigten die geſchilderten Verhand— 
lungen die Abgeordnetenkammer. 

Im urſächlichen Zuſammenhange mit den Kammerver— 
handlungen ſtehen die nach Schluß der Landtagsſeſſionen er: 
ſcienenen Geſetze, bezw. Verordnungen und Bekauntmach— 
ungen, die hier noch platz finden mögen. 

1. Das Geſetz vom 17. Juni 1896, die Reviſion des 
Forſtgeſetzes vom 28. März 1852 betreffend. 

2. Das Geſetz vom 17. Juni 1896, die Abänderung einiger 
Beflimmungen des Forſtſtrafgeſetzes für die Pfalz betreffend ; 

3. Die Verordnung vom 5. Juli 1896 betreffend den 
Vollzug des Forſtgeſetzes vom 17. Juni 1895, die Reviſion 
des Forſtgeſetzes vom 18. März 1852 betr. 

4. Die Bekanntmachung der k. Staatsminiſterien des Innern 
und der Finanzen vom 18. Juli 1896, den Vollzug des Forſt— 
geſetzes vom 28. März 1852, bezw. 17. Juni 1896 betreffend. 
(Vollzugsvorſchriften zum Vollzuge der Artikel 2—5, 23 —28, 
40, 39, 40, 110 und 112.) 

5. Die Bekanntmachung der k. Staatsminſterien des Junern, 
beider Abteilungen, und der Finanzen vom 12. Mai 1897, 
betreffend beſondere Vorſchriften zum Vollzuge des Forſtgſetzes 
dom 28. März 1852 bezw. 17. Juni 1896 in Anſehung der 
Gemeinde-, Stiftungs⸗ und Körperſchaftswaldungen. (Treten 
an Stelle der früheren beſonderen Vollzugsvorſchriften vom 12. 
Auguſt 1888 und tragen den geäußerten Wünſchen der Ge— 
meinden ꝛc. bei Bewirtſchaftung ihrer Waldungen noch mehr 
Rechnung als die außer Kraft geſetzten.) 
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Aus Sachſen. 
Die Ausbildung für den Staatsforſtdienſt.“ 
Dieſe Verordnung enthält faſt in jedem Punkt Neues, 
und aus allen Abänderungen und Zuſätzen zu dem 
bisher gültigen läßt ſich deutlich die Tendenz heraus— 
leſen, den Zugang zur höheren Forſtkarriere möglichit 
zu erſchweren, um der in neuerer Zeit geradezu be— 
äugſtigend gewordenen Ueberfüllung derſelben endlich 
einen Riegel vorzuſchieben. Neu iſt zunächſt die unter 
1) erwähnte Forderung des Nachweiſes der ſächſiſchen 
Staatsangehörigkeit. Wenn letztere auch ſchon bisher 
zur Anſtellung als Beamter notwendig war, fo wurde 
ihr Nachweis doch noch nicht von dem ſich zur praktiſchen 
Vorbildung Meldenden verlangt, ſo daß auf dieſe Weiſe 
mehrere Nichtſachſen in ſächſiſchen Dienſt gekommen ſind. 
Neu iſt ferner die unter 2) ausgeſprochene Forderung 
der vorausſichtlichen Militärtüchtigkeit. Bisher 
wurde nur „ein durch bezirksärztliches — nicht 
militär ärztliches — Zeugnis beſcheinigter, geſunder 
und gebrechenfreier Zuſtand des Körpers, insbeſondere 
auch eine ausreichende Schärfe der Sehkraft“ verlangt. 
Da das „ausreichend“ als ein dehnbarer Begriff an— 
geſehen wurde, wird wohl kaum jemals auf grund 
dieſer Beſtimmung jemand zurückgewieſen worden ſein. 
Wenn ſich auch nicht leugnen läßt, daß ſich unter den 
militärfreien Beamten ſehr tüchtige Kräfte befinden, ſo 
daß in Zukunft manchem die Forſtkarriere geſchloſſen 
ſein wird, welcher ſich für dieſelbe doch ſehr gut eignen 
würde, ſehen wir doch in dieſer neuen Beſtimmung ein 
gerechteres Mittel der Zugangsbeſchränkung, als in dem 
in Preußen und Bayern angewandten, wo jede über eine be: 
ſtimmte Zahl hinausgehende Bewerbung abgewieſen wird. 
Verwunderlich muß es auf den erſten Blick erſcheinen, 
daß das unter 5) erwähnte einjährige Univerſitätsſtudium 
nicht mehr, wie bisher, nach, ſondern vor dem 
Studium auf der Forſtakademie jtattfinden ſoll. Da 
dieſes Univerſitätsſtudium erſt vor 2 Jahren eingeführt 
worden iſt, die erſten Studierenden, welche von dieſer 
Beſtimmung getroffen werden, mithin erſt mit Beginn 
des Sommer⸗Semeſters 1899 die Univerſität beziehen 
werden, hätte man, ſollte man meinen, doch erſt einmal 
abwarten können, wie ſich die Beſtimmung bewähren 
wird. Außerdem läßt ſich gewiß darüber ſtreiten, ob 
das Univerſitätsſtudium zweckmäßiger vor oder nach 
dem akademiſchen Studium zu abſolvieren iſt. Auf der 
einen Seite läßt ſich ſagen, daß die angeführten obliga— 


* Die betreffende königliche Verordnung haben wir bereits 
im Aprilhefte gebracht, auch einige Bemerkungen dazu. In⸗ 
zwiſchen iſt uns von anderer Seite dieſe zweite Aeußerung 
freundlichſt zugeſtellt worden, welche wir ebenfalls zum Abdruck 
bringen, obwohl ſie in der Beurteilung der neuen Beſtimmungen 
in der Hauptſache mit dem Berichterſtatter des Aprilheftes über— 
einſtimmt. Aber ſie geht doch auf einige Punkte näher ein, als 
die kurzen Bemerkungen des Aprilheftes. Die Redaktion. 
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toriſchen und fakultativen Fächer des Univerſitätsſtudiums | die wirlich freie Wahl der Univerſität möglich wird. 
lediglich Grund- und Hilfsfächer ſind und deshalb zu⸗ 


erſt durchgenommen werden müſſen. 


Auf der anderen 


Seite aber läßt ſich nicht verkennen, daß der Studierende, 


welcher Tharand bereits abjolviert hat, mit ganz anderem 
Intereſſe beſtimmte Kapitel der Nationalökonomie und 
auch des Verwaltungsrechtes hören und daraus für das 
Forſtſach giltige Schlüjje ziehen wird. Wählt er auger: 
dem eine Univerſität, an der auch forſtliche Disziplinen 
geleſen werden, ſo wird er viel mehr Intereſſe haben, 
auch die Vorleſungen derjenigen forſtlichen Profeſſoren 
zu beſuchen, von denen er ſchon manches gehört und 


geleſen hat, als der noch nicht forſtlich gebildete 1—2: 


ſemeſtrige Student. Und daß es wertvoll iſt, denſelben 
Stoff von zwei verſchiedenen Seiten, unter verſchiedener 
Beleuchtung kennen zu lernen, iſt wohl zweiffellos. 
Weiter könnte noch geſagt werden, daß, wenn es beim 
alten geblieben wäre, es denjenigen, welche die Abſicht 
haben ſollten, zu promovieren, leicht geweſen wäre, die 
2 Univerſitätsſemeſter dazu zu benutzen. Endlich kann 
darauf hingewieſen werden, daß das Univerſitätsſtudium 
in keinem anderem Bundesſtaate vor dem Akademie— 
ſtudium vorgeſchrieben iſt, daß es vielmehr entweder, 
wie in Preußen, den Studierenden freigeſtellt iſt, vor 
oder nach der Akademie die Univerſität zu beziehen oder 
daß, wie in Bayern, das Univerſitätsſtudium den Ab— 
ſchluß bilden muß. Der Grund, daß Sachſen allein 
eine entgegeuſetzte Stellung einnimmt, dürfte wohl gleich: 
falls in dem Beſtreben des Miniſteriums geſucht werden, 
der Ueberfüllung des Forſtfaches vorzubeugen. Mancher, 
welcher die Univerſität als stud. rer. forest. bezieht, 
das Herz noch voll von Naturſchwärmerei, welche ihn 
dem grünen Fache zuführte, wird vielleicht hier finden, 
daß das Leben in der großen Stadt auch ſeine Reize 
hat, wird im Verkehr mit Studierenden anderer Fakul— 
täten darauf hingelenkt, daß auch ein anderes Studium 
des Intereſſanten genug bietet, um Befriedigung darin 
zu finden, und er „ſattelt um“. Bekanntlich kommt 
dieſes „Umſatteln“ heute ſchon häufig vor bei Studierenden, 
welche bereits die Forſtakademie beſucht haben; für dieſe 
iſt es ſtets mit einem großen Verluſt verknüpft. Zweifellos 
aber wäre wohl auch von den ubrigen der eine oder 
andere dieſem Beiſpiel gefolgt, wenn er zuerſt die 
Univerſität bezogen hätte. 

In dem angezogenen Punkt 5) iſt ferner noch einiges 
andere neu. Zunächſt die fakultativen naturwiſſenſchaft— 
lichen und mathematiſchen Fächer, deren Studium das 
ſpätere Fortſchrittsexkamen in Tharand weſentlich zu er: 
leichtern geeignet iſt. Ferner kommt die bisher geforderte 
Prüfung in den obligatoriſchen Fächern an der Landes— 
univerſität Leipzig in Wegfall, was nur mit Freuden 
zu begrüßen iſt, einmal weil wir Examina gerade ſchon 
genug haben, dann, weil hierdurch erſt den Studierenden 
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Damit mußte natürlich auch das bisher obligatoriſche 
ſächſiſche Verwaltungs: und Verfaſſungsrecht fallen 
und an ſeine Stelle das allgemeine treten, was aber 
jedenfalls als kein Unglück zu betrachten iſt. Das was 
der Forſtbeamte vom ſächſiſchen Verwaltungs und Ver⸗ 
faſſungsrecht braucht, wird er leicht vor der Staats— 
prüfung lernen können, wenn er vorher allgemeines 
Verwaltungs- und Verfaſſungsrecht gehört hat. Außer 
dem werden wohl auf allen Univerſitäten in den all— 
gemeinen Vorleſungen ſpezielle Beiſpiele von den ver⸗ 
ſchiedenen Bundesſtaaten und ganz beſonders den vier 
Königreichen, alſo auch von Sachſen gebracht. 

Neu iſt ferner auch das unter 7) und auch am 
Schluß erwähnte Prädikat Forſtreferendar. Es 
wird wohl allſeitig nur mit Freuden begrüßt werden, 
daß dasſelbe nun auch endlich in Sachſen eingeführt 
wird, ſtatt des bisherigen wenig ſchöͤnen Titels Forſtacceſſiſt. 

Punkt 7) enthält endlich noch eine kleine, fiir die 
Praxis keine große Bedeutung habende Aenderung, in: 
ſoferu er vorſchreibt, daß von dem Z3jährigen Acceß 
ein Jahr bei der Forſteinrichtungsanſtalt zugebracht 
werde. Dies war bisher ſchon allgemein üblich, aber 
nicht unbedingt verlangt. 

Auch die weitere Beſtimmung, daß die Reviere, auf 
denen Forſteleven und Forſtreferendare ſich zur Vor⸗ 
bezw. Fortbildung aufhalten wollen, vom Finanzmini⸗— 
ſterium beſtimmt werden, iſt neu, da bisher jedes Revier 
hierzu gewählt werden konnte. Auch dieſe Neuerung 
iſt als eine weſentliche Verbeſſerung zu bezeichnen, da 
es einmal manches Revier giebt, welches zur Ausbildung 
nicht ſehr geeignet iſt, dann aber auch Revierverwalter 
— mögen es auch ſehr tüchtige Beamte ſein —, von 
denen die Forſtreferendare, Eleven oder Lehrlinge nicht 
viel lernen, entweder weil ſie ſich ſehr wenig mit den 
jungen Leuten abgeben, oder aber weil ihnen das not⸗ 
wendigerweiſe erforderliche pädagogiſche Geſchick und 
Verſtändnis abgeht. 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß das königliche 
Finanzminiſterium im Anſchluß an dieſe Verordnung 
unter dem J. Februar noch eine Ausfuͤhrungsverordnung 
erlaſſen hat, deren außerordentlich ſcharfe Beſtimmungen 
noch mehr die Tendenz erkennen laſſen, den Zugang zur 
höheren ſowohl, wie auch zur niederen Forſtkarriere, 
welche bekanntlich in Sachſen gleichfalls außerordentlich 
überfüllt iſt, thunlichſt zu erſchweren. Näher ſei hierauf 
nicht eingegangen, nur noch erwähnt, daß nach dieſer 
Verordnung alle Bewerbungen um Zulaſſung zu der 
halbjährigen praktiſchen Vorbildung zurückzuweiſen ſind, 
„wenn nach den beigebrachten Schulzeugniſſen im 
Deutſchen, in den naturwiſſenſchaftlichen und in den 
mathematiſchen Fächern nicht mindeſtens der mittlere 
Zenſurgrad (gut) erreicht worden iſt.“ M. 


Berichte 
Verſammlungen von Forſtvereinen im Jahre 1897. 
I. Märkiſcher Forſtverein. 


Die 25. Verſammlung des Vereins fand am 3. und 


4. Juni 1897 in Guben ſtatt. 

1. Thema: „In welcher Weiſe ſind die 
Wind: und Schneebruchlücken von 1894 
behandelt, beziehungsweiſe wie ſind ſie 
zu behandeln?“ 

Forſtmeiſter Dr. Kienitz-Chorin meilt 
darauf hin, daß noch heute die vor mehr als 3 Jahren 
geriſſenen Wind⸗ und Schneebruchlücken nicht voll ge: 
ſchloſſen ſeien, und daß für die Zukunft mit Sicherheit 
die Wiederkehr ähnlicher Unglücksfälle zu erwarten ſei. 

Durch die Waldwirtſchaft des letzten Jahrhunderts 
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jeien die Gefahren, die dem Walde feitend der Natur- 


ereigniſſe drohten, leider vergrößert worden. Man habe 
die Waldwirtſchaft dem augenblicklichen Bedürfniſſe an— 
gepaßt und in dem Beſtreben, den Wald möglichſt nutzbar 
zu machen, vielfach die drohenden Gefahren außer Acht 
gelaſſen. Bei der Wiederaufforſtung der Sturm: und 
Schneebruchlucken fei Gelegenheit gegeben, früher be- 
gangene Fehler wieder gut zu machen. Dazu ſei aber 
erforderlich, daß nicht die Wiederausfüllung der einzelnen 
Luͤcken für fic) in's Auge gefaßt werde, ſondern die 
Beſeitigung des Geſamtſchadens. Die Erziehung eines 
Waldbeſtandes müſſe angeſtrebt werden, der beſſer und 
wider ſtands fähiger fet, als es der geſchädigte geweſen. 
Die Urſachen der Sturm: ꝛc. Beſchädigungen hätten 
nur zum Teil in der außergewöhnlichen Heftigkeit des 
Sturmes vom 12. Februar 1894, dem die Mehrzahl 
der Schäden zuzuſchreiben ſei, gelegen. Denn trotz 
ſeiner furchtbaren Gewalt hatte er doch nur einen Teil 
der Beſtände zu werfen vermocht und zwar vorwiegend 
da, wo durch wirtſchaftliche Maßregeln die Widerſtands⸗ 
kraft des Waldes verringert worden war. Wahl un— 
geeigneter Holzarten, ungünſtige Beſtandsanordnung, 
unvorſichtige Anhiebe, Köcher: und Gaſſenhiebe, Samen⸗ 
Schirm⸗ und Lichtſchläge vergrößerten die Gefahr. Nach 
einem erheblichen Schaden müſſe eine neue Betriebsein— 
richtung durchgeführt werden, bevor die waldbaulichen 
Maßregeln zu ergreifen ſeien, und es ſeien, um keine 
Zeit zu verlieren, zunächſt nur die Flächen wieder auf— 
zuforſten, deren Behandlung keinen Zweifel zulaſſe. Die 
Wahl der Holzart beſtimme der Boden. Im Vereins— 
gebiete ſeien geworfene Kiefern oder Birken auf Lehm— 
boden oder flachgründigem Sand mit Lehm oder Mergel— 
unterlage durch Traubeneichen zu erſetzen, die Fichte 
dürfe nur ausnahmsweiſe gewählt werden und zwar 


über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


dort, wo Wildverbiß nicht durch Eingatterung oder 
andere Maßnahmen ausgeſchloſſen werden könne. Jüngere 
beſchädigte Kiefernbeſtände auf gutem Boden ſeien zu 
unterbauen, in erſter Linie mit ſchattenertragenden Laub— 
hölzern: Buche, Hainbuche, Traubeneiche und ausnahms— 
weiſe mit Fichten. 

Könne nach Windwurf in Kiefern keine andere 
Holzart als die Kiefer wieder angebaut werden, ſo ſei 
kahler Abtrieb in ſchmalen Schlägen, gegen die Haupt— 
windrichtung fortſchreitend, der Lückenausfuͤllung vorzu— 
zuziehen. Die Lücken dürften wenigſtens nach Abrundung 
nicht kleiner als /ù ha groß fein. Wenn Buchenbe— 
ſamungsſchläge geworfen ſeien, muͤſſe die Gelegenheit, 
möglichſt viele Eichen einzubringen, benutzt werden. 
Falls die Flache ſehr der Froſtgefahr ausgeſetzt wäre, 
ſei es zweckmäßig, eine Vorkultur eines Schutzholzes 
aus Birken oder Kiefern auszuführen mit der Abſicht, 
unter deren Schutz ſpäter die Eiche einzubringen. Die 
Wiederaufforſtung von Wind- und Schneebruchlücken ſei 
ſchwieriger, als die einer regelrechten Schlagfläche. 

Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann hebt 
die Wichtigkeit des Laubholzunterwuchſes in KRiefernbe: 


ſtänden für die Sicherung des Beſtandes gegen die 


Sturmgefahr hervor. Ueberhälter auch ohne Unterwuchs 
hätten ſich ſturmfeſt erwieſen. 

Forſtmeiſter Urff⸗Neuhaus erklärt dieſe 
Widerſtandskraft der Ueberhälter aus einer Umbildung 
am Wurzelkörper, welcher durch die Zerreißung einzelner 
Wurzelſtränge zu regen Neubildungen feiner Faſerwurzeln 
angereizt werden ſoll. 

2. Thema: „Wirtſchaftliche Behandlung 
des Miſchwaldes von Kiefern mit Buchen, 
Hainbuchen, Eichen und Birken.“ 

Forſtmeiſter Fricke-Beutnitz betont, daß 
wir einen Reſt alter Miſchbeſtände von Kiefern mit 
Buchen überkommen hätten, bei deſſen Verjuͤngung wir 
in anderer Lage ſeien, als die Vorgänger, unter deren - 
Wirtſchaft ſich dieſe Beſtände entwickelt hätten. Jene 
hätten die Beſtände aus dem Plenterwald übernommen. 
Jetzt hätten die Beſtände mehr das Ausſehen eines 
gleichalterigen Hochwaldes, der Boden habe ſich durch 
Senkung des Grundwaſſerſtandes verſchlechtert, die Ver— 
jüngung ſei ſchwierig geworden. Die Altbeſtände ſeien 
bis zur Verjüngung geſchloſſen zu halten, dann ſeien 
40% der Maſſe zu entnehmen, der Boden fet zu bear: 
beiten, mit Kalk zu düngen, Viehherden ſeien einzutreiben, 
um die Verjüngung der Buche zu ermöglichen. Bei 
Fehlſchlagen derſelben ſolle Buchen rillenſaat angewendet 


werden. Die Kiefer fei nach der Verjüngung der Buche 
auf künſtlichem Wege in den Beſtand zu bringen. Während 
auf Lichtungszuwachs älterer Kiefern nicht zu rechnen 
ſei, müſſe in den vorhandenen Miſchbeſtäuden von Kiefer 
und Eiche durch planmäßige Durchforſtungen nach 


durch Humus, 


ind nach der Eichenlichtungsbetrieb herausgewirtſchaftet | 


verden. 


Die Nachzucht der Eiche ſei leicht, namentlich 


u Verbindung mit richtig geleitetem Vieheintrieb; ſchnelle 


Nachlichtung und Räumung innerhalb 5 
geboten. 

Oberförſter Kottmeier-Köpenick weiſt 
darauf hin, daß der Vieheintrieb die Bildung reiner 
Kiefernbeſtände aus früheren Miſchbeſtänden 1 
habe, und empfiehlt die beigemiſchten Laubhölzer, namentlich 
die Eiche, horſtweiſe zu verjüngen, dagegen Kiefernan— 
flugborſte nur ausnahmsweiſe zu erhalten. 

Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann tritt 
den Auſichten des Forſtmeiſters Fricke vielfach entgegen 
und verteidigt die Gaſſen- und Löcherſchläge. 

3. Thema: „Erfahrungen über die Cin: 
führung des Birkwildes.“ 

Graf Fink von Finckenſtein-Alt⸗-Madlitz 
empfiehlt die Pflege des Birkwildes, welches früher an 
vielen Orten heimiſch geweſen ſei, aus denen es jetzt 
verſchwunden. Birkwild ſei keineswegs auf verwilderte 
ungepflegte Waldungen angewieſen, ſondern könne ſich 
auf gut behandelten, von Wieſen durchzogenen Forſten 
gut halten. Zur Einſchränkung des ausgeprägten Wander: 
triebes empfiehlt Referent den Abſchuß der alten ſtreit— 
ſüchtigen Hähne vor der Balzzeit. Die Hennen ſeien 
ſorgfältig zu ſchonen und im Winter mit Weizen zu 
füttern. Das Raubzeug müſſe vertilgt werden. 

Die Exkurſion führte in den Gubener Stadtwald. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Anger⸗ 
münde. 


Jahren ſei 


II. Harzer Forſtverein. 


Vereins-Präſident: Oberforſtmeiſter a. D. 
Freiherr von Röſſing-Hildesheim. Die 34. Verſammlung 
des Vereins fand am 13.— 16. Juni 1897 in Herzberg 
ſtatt 

1. Thema: „Die Düngung beim Forſt— 
betriebe, insbeſondere in Forſtgärten“. 

Forſtrat Dr. Grundner-Harzburg be: 
ſpricht die Düngung der Forſtgärten. Der Verbrauch 
der Kamppflanzen an Stickſtoff, Phosphorſäure, Kali 
und Kalk fei fo bedeutend, daß ſich hieraus bei mehr- 
maliger Benutzung derſelben Fläche die Notwendigkeit 
der Düngung von ſelbſt ergebe. Sie habe ſich jedoch 


; 


führung der Düngung ſei es unentbehrlich, daß mau 
die für das Gedeihen der Pflanze notwendigen Nähr— 
ſtoffe kenne. Hierbei kämen in erſter Linie in Betracht: 
Stickſtoff, Phosphorſäure, Kali und Kalk. Die Düngung 
Kompoſt, Laub, Raſenaſche ꝛc. trage 
dem Bedürfnis der einzelnen Pflanzenarten zu wenig 
Rechnung und ſei ſehr theuer. Billiger und bequemer 
fei die Düngung der ſtändigen Kämpe nach den Grind: 
ſätzen der modernen agrikulturchemiſchen Düngerlehre. 
Zunächſt komme hier die Gründüngung in Verbindung 
mit der Mineraldüngung in betracht. Sie beruhe 
auf der bekannten Fähigkeit der Leguminoſen Stickſtoff 
aus der Luft aufzunehmen. Dieſe Aufnahme vollziehe 
ſich indeſſen nur unter Mitwirkung gewiſſer, im Boden 
lebender Bakterien, durch welche die bekannten Wurzel— 
knöllchen der Leguminoſen hervorgerufen werden. Hier: 
auf beruhe die ſogenannte Bodenimpfung d. h. die 
Vermiſchung der Bodenkrume auf der zu beſtellenden 
Fläche mit Erde aus gut beſtandenen Leguminoſen⸗ 
Feldern, ſowie auch die neuerdings angewandte Impfung 
mit Reinkulturen der Knöllchen-Batkerien, dem ſogenannten 
Nitragin. Beide Arten der Bodenimpfung habe er mit 
Erfolg angewendet. Wichtig für die Wuchsförderung 
der Leguminoſen ſei feruer die reichliche Beigabe von 
Kali und Phosphorſäure, welche am beſten in Geſtalt 
von Kainit und Superphosphat erfolge; (3—6 kg 
Kainit und 2—3 kg Superphosphat pro Ar); auch 
eine mäßige Zugabe von Aetzkalk habe ſich auf lehmigem 
Gebirgsboden gut bewährt. Von den verſchiedenen 
Leguminoſen ſei für den Harz die gelbe Lupine am 
meiſten zu empfehlen (3 kg Samen pro Ar). Das 
Untergraben fei bis zur Schotenreife hinauszuſchieben. 
Von den käuflichen Düngemitteln beſpricht Referent zuerſt 
die Stickſtoffdünger: Chiliſalpeter und ſchwefelſaures 
Ammoniak. Erſterer ſei für kalkarme, letzteres für 
leichte Böden und zwar von beiden 2— kg pro Ar zu 
1 Von den phosphorſäurehaltigen Dungſtoffen 
ſei e und Thomasmehl zu nennen. Im all⸗ 
gemeinen ſei auf Gebirgsböͤden das leicht lösliche Super: 
phosphat vorzuziehen. Es wirke z. B. bei Fichten— 
ſämlingen als Kopfdünger im zweiten Jahre ausgezeichnet 
günſtig auf die Knospen und Faſerwurzelbildung. 
2—3 kg Superphesvhat oder 5 kg Thomasmehl pro 
Ar ſeien ausreichend. Auch Peru Guano, welcher Stick— 
ſtoff und Phosphorſäure zugleich enthalte, habe er mit 
beſtem Erfolge angewendet, namentlich wenn er im 
zweiten Frühjahre zwiſchen die Saatrillen eingebracht 
worden ſei. Die Düngung mit Kali (Kainit oder 
Karnallit) fei hauptſächlich für ſandige Boden (Bunt: 


in mäßigeren Grenzen zu halten wie auf dem Acker, ſandſtein) zu empfehlen, ſowie für Torf- und Moor: 


da durch ſie nur die Kräftigung der Pflanzen nicht 
aber ein üppiger geiler Wuchs derſelben erzielt 
werden ſolle. Als Vorbedingung für die richtige Aus— 


| 


wieſen. Kiefer und Fichte beanspruchten namentlich vom 
2. Jahre ab bedeutende Mengen Kali. Wegen der 
ſchädlichen Chlorverbindungen ſei jedoch bei der Kali: 
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vüngung Vorſicht geboten; für leichte Böden nicht mehr | 
wie 5—6 kg, für ſchwere nicht über 3 kg pro Ar! 
Auch jet der Dünger frühzeitig, womöglich ſchon im | 
Herbſt oder Winter auszuſtreuen. In der Regel werde 
der Kainit in Verbindung mit Kompoſtdünger verwendet 
und dem Kompoſthaufen zu dieſem Zwecke ein Jahr 
vor der Verwendung (50 kg pro Kubikmeter) beigemengt. 
Der Kalk endlich werde meiſtens als Aetzkalk auf den 
kalkarmen Thonſchiefer⸗, Grauwacke-, Hornfeld⸗ und 
Quarzböden, ſowie auch auf Granit, Bunt⸗, und 
Keuperſandſtein angewendet. Bei 5 —6 jähriger Wieder⸗ 
holung gebe man auf Sandböden 10—12 ky, auf 
Mittelböden 20—30 kg, auf bindigen Lehm- und 
Thonböden 40 — 60 kg pro Ar. 

Regierungs- und Forſtrat Dr. König warnt vor 
übertriebener Düngung, zumal mit Kainit. Fortgeſetzte 
Mineraldüngung führe zur Verhärtung des Bodens, 
weshalb gerade der Gründüngung beſondere Beachtung 
zu ſchenken ſei. . 

Forſtmeiſter Lowes-Langelsheim warnt vor der 
Frühjahrsdüngung mit Kainit, beſonders bei den Saaten. 
Forſtmeiſter Brauns-Biſchofrode und 

| 
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Oberforſtrat Reuß-Deſſau bemerken, daß die 
Duͤngung mit Kainit ein wirkſames Mittel gegen die 
Maikäferlarve ſei. 


2. Thema: „Fiſchzucht im Walde“. 

Oberförſter Bähr-Neudorf empfiehlt als 
Mittel zur Bevölkerung der Bäche vor allem die Ein— 
richtung von Schonrevieren und den Einſatz von Brut— 
forellen mit gleichzeitiger Anlage ſogenannter Kolke als 
Zufluchtsort für die jungen Forellen. Daneben ſei 
die Einrichtung kleiner Brutanſtalten zu empfehlen, 
aber nur zum Weiterbritten der aus größeren Brut: 
anſtalten bezogenen Eier. Am zweckmäßigſten ſei die 
Bachwirtſchaft in Verbindung mit Teichen, durch deren 
Anlage viele ertragloſe Sumpfwieſen nutzbar gemacht 
und zugleich die Waſſererhaltung im Walde gefördert 
werden könne. Zur Bekämpfung des Fiſchdiebſtahls 
ſchlägt Referent die Einführung von Urſprungsatteſten 
vor. Regierungs- und Forſtrat Dr. König 
empfiehlt für die unteren Bachregionen und als Teichfiſch 
neben der Bachforelle beſonders die Regenbogenforelle 
wegen ihrer großen Schnellwüchligfeit. Bei der Anlage 
von Teichen ſei auf die Einrichtung guter Ein- und 
Abflußvorrichtungen ein beſonderes Augenwerk zu richten. 

Oberförſter Bähr empfiehlt ebenfalls die Regen⸗ 
bogenforelle und den Bachſaibling als ſchnellwüchſig und 
wohlſchmeckend. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſterei Lonau. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Thale. 


Notizen. 


A. Nochmals der Kegel bohrer. 

Von Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß in Gießen. 

Unter Bezugnahme auf meine drei früheren Mitteilungen 
uber den Regelbohrer in diefer Zeitſchrift (vergl. Jahrgang 
1894, S. 272; 1895, S. 173; 1897, S. 107) komme ich heute 
nochmals auf dieſes vortreffliche Kulturwerkzeug zurück, um 

1. deſſen inzwiſchen erfolgte weitere Verbreitung zu 
konſtatieren, 

2. einige neuere mit demſelben gemachte Erfahrungen 
mitzuteilen und 

3. wiederholte Anregung zur Anwendung des Bohrers 
in der bevorſtehenden Kulturzeit zu geben. 

ad 1. Im Jahre 1897 ſind im ganzen 33 Bohrer von 
Seiten des Schmiedemeiſters Ludwig Schaum zu Meine Linden 
(bei Gießen) zur Verſendung gelangt, und zwar 21 mit maſſivem 
Stiel und 12 mit hohlem Stiel. Nach Ländern verteilen ſich 
die Bohrer wie folgt: 

Preußen 9 


Württemberg 7 
Sachſen 7 | 
Braunſchweig 3 

Rudolftadt 3 

Reichsland 1 
Böhmen 1 | 
Nordamerifa 2. 

Die größte Zahl von Exemplaren wurde von dem Königl. 
Württembergiſchen Forſtamte Hall (6 Stück mit maſſivem 
Stiel) und von dem Königl. Sächſiſchen Forſtrevier Zwenkan 
bei Leipzig (5 Stück mit hohlem Stiel) bezogen. 


Es wäre ſehr wünſchenswert, wenn die Herren Forſtbeamten, 
die das Werkzeug zur Ausführung größerer Kulturen ange⸗ 
wendet haben. ihre bezüglichen Erfahrungen in dieſer Zeitſchrift 
kurz niederlegen wollten, und zwar insbeſondere über die hier⸗ 
mit im Laube ausgeführten Pflanzungen und über das Ver⸗ 
halten der betreffenden Pflanzen in dürren Sommern. 

Die Geſamtzahl der ſeit 1894 beſtellten und verſendeten 
Bohrer beläuft ſich (bis Schluß 1897) auf 76. Im Hinblick auf 
die jährliche Kulturfläche Deutſchlands iſt dieſe Zahl zwar noch 


recht beſcheiden; indeſſen iſt ſie doch ein Beweis für das In⸗ 


tereſſe, welches dem Inſtrument von Seiten der Herren Prak⸗ 
tiker entgegengebracht wird. Gut Ding will bekanntlich Weile 
haben, und die Einführung zumal eines noch nicht bekannten 
Kulturgeräts in größerer Ausdehnung ſtößt immer auf 
Schwierigkeiten, da zu viele ganz unpraktiſche Werkzeuge erfunden 
und angeprieſen worden ſind. 

ad 2. Neuere Mitteilungen über Mißerfolge und 
Erfolge ſind mir abermals von Braunſchweiger Fach⸗ 
genoſſen zugegangen. In einer Oberförſterei wurden Ende 
Mai und Ende Juni Kegelbohrerpflanzungen mit 35 — 50 cm hohen 
Buchen⸗ und Eichenpflanzen auf mäßig friſchem, ziemlich bindigem 
Diluvial⸗Lehmboden — noch dazu bei trockenem Wetter — aus⸗ 
geführt. Von den Buchen haben ſich etwa 700%, von den Eichen 
aber nur 10% am Leben erhalten. Der betr. Verwalter er⸗ 
klärt aber dieſes ſchlechte Reſultat (vollkommen zutreffend) teils 
aus dem abnormen Wurzelſyſtem der Eichen, teils aus der Ver— 
wendung zu ſtarker Setzlinge. Die Wurzeln waren nämlich nicht 
gleich in die Tiefe gewachſen, ſondern hatten ſich wenige Centi— 
meter unter dem Boden zunächſt in horizontaler Richtung ver: 


180 


breitet. Infolgedeſſen waren fie bereits beim Ausheben in 
ca. 6—7 cm Entfernung vom Wurzelſtocke abgeſchnitten worden. 
Es fehlten alſo die mit Zaſerwürzelchen gerade am reichſten 
beſetzten Wurzelſpitzen. Kein Wunder, daß die im Pflauz— 
ballen verbliebenen Wurzelſtränge zur Beiführung der erforder- 
lichen mineraliſchen Nährſtoffe nicht aus reichten! 

Derſelbe Verwalter führte im Frühjahr auf Boden von 
derſelben Beſchaffenheit Kegelbohrerpflanzungen mit Eichen und 
Buchen von höchſtens 30 cm oberirdiſcher Länge aus, 
und ſein Urteil hierüber lautet wörtlich: „die Kulturen laſſen 
nichts zu wünſchen übrig“. Hieraus geht wohl mit Sicherheit 
hervor, daß das erſte ungünſtige Ergebnis nicht dem Kegel- 
bohrer, ſondern der Verwendung von zu dieſer Pflanzmethode 
nicht geeignetem Kulturmaterial zur Laſt zu ſchreiben ſein dürfte. 

Eine Beſtätigung der Anſicht, daß bei Pflanzungen mit 
dem Kegelbohrer höchſtens 30 em hohe Pflanzen zu verwenden 
ſind, finde ich in der Mitteilung eines zweiten braunſchweigiſchen 
Oberförſters, welcher ſchreibt: „Von 200 Stück Buchen von 
30 cm oberirdiſcher Länge, die ich am 20. Mai 1897 unter Ans 
wendung des Kegelbohrers pflanzen ließ, iſt keine einzige 
ausgegangen.“ 

Es iſt gewiß am Orte, dieſe dankenswerten, aus dem 
Walde kommenden Erfahrungen zur Beherzigung für 
alle Holzzüchter, die mit dem Kegelbohrer arbeiten wollen, auch 
weiteren Kreiſen zukommen zu laſſen, um Mißerfolgen vorzu⸗ 
beugen. Man verwende — bei Anwendung des 
Kegelbohrers ſowohl zu Pflanzungen im 
Laube als zu Frühjahrspflan zungen nur Pflan- 
zen von höchſtens 30cm oberirdiſcher Länge. Man 
iſt nur dann verſichert, mit dem Ballen ſo ziemlich das ganze 
Wurzelſyſtem zu erhalten. Wenn auch kleinere Pflanzen nicht 
ſo in's Geſicht fallen, als große, ſo iſt doch das Anwachſen 
jener geſicherter und deren Fortwachſen lebhafter. 

Auch zum Löcher machen auf bindigem Kalkboden für 
dreijährige Weymouthskiefern leiſtete der Kegelbohrer in einem 
konkreten Falle vorzügliche Dienſte. 

ad 3. Vielleicht geben dieſe Notizen Veranlaſſung zu der 
im Intereſſe des Waldes wünſchenswerten weiteren Vers 
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breitung des Kegelbohrers im Frühjahr und Sommer 


1898. Für Intereſſenten ſei nochmals darauf hingewieſen, daß 
der Verfertiger (Schaum) Bohrer mit maſſivem Stiel zu 
dem Preiſe von 8,50 Mk. und ſolche mit hohlem Stiel zu 
dem Preiſe von 10,50 Mk. pro Stück liefert. Schließlich mache ich 
wiederholt auf die Abhandlung: Ueber Pflanzungen unter Anz 
wendung des Eduard Heyer'ſchen Kegelbohrers (Jahrgang 1895 
d. Z., S. 383-387) aufmerkſam. 


B. Das Einbinden des Reisholzes mit Draht. 
Mitgeteilt vom Gr. heſſ. Forſtmeiſter Th. Heyer zu Gießen. 


Der erhebliche Schaden, welchen junge Hegen durch das 


Schneiden der Wieden vielfach erleiden, wo das Reisholz in 
Wellen aufgearbeitet wird, beſtimmte mich ſchon vor längerer 


Zeit anzuordnen, zum Einbinden des Reisholzes außer Weich- 


holzwieden nur Draht zu verwenden, den die Holzhauer auf ihre 
Koſten anzuſchaffen hätten. 

Bei feier Anwendung ergab ſich jedoch der Mißſtand, 
daß bei entſprechendem Zuſammenſchnüren der Wellen, der 
Draht öfters die Hände der Arbeiter verwundete. Zur Ver— 
meidung dieſer Verletzungen unterblieb häufig ein feſtes Zu— 
ſammenbinden der Reiſer. 

Um hier Abhilfe zu ſchaffen, konſtruierte mein damaliger 
Bſtreaugehülfe Schlag, — (dermalen Forſtwart der Forſtwartei 


Mitteldick bei Mörfeiden) — ein Kettchen mit eiſernem Hebel | 


Fig. 1 zum Zuſammenſchnüren des Reiſigs. 


—— 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Beim Gebrauch wird das Kettchen b, o auf den Boden 
gelegt, alsdann das zu einer Welle erforderliche Reiſig darauf 
gebracht, hierauf ſteckt man den Hebel a, b durch den großen 
Ring c, zieht die Welle zuſammen bis der Hebel ſich umlegen 
läßt, worauf der Draht um die Welle geſchlungen und durch 
Umdrehen der Enden geſchloſſen wird; iſt dies geſchehen, ſo 
[oft man das Kettchen durch Herausziehen des Rings C aus 
dem Hebel. 

Fig 2. zeigt das Kettchen geſchloſſen. 


Die Kettchen haben eine Länge von 92 em und die Hebel 
eine ſolche von 50 cm bei einer mittleren Stärke von 1 em, 
die nach b hin etwas zunimmt. 

Heinrich Krämer, Schmied zu Hauſen bei Gießen, liefert 
dieſes Werkzeug, das hier gewöhnlich auf Koſten des Waldbe⸗ 
ſitzers angeſchafft wird, zu 1,10 Mk. pro Stück. 

Der zur Verwendung kommende Draht Nr. 9 oder 10 itt 
geglüht; ein Ring desſelben, der etwa 350 Wieden von je 1,10 m 
Länge gibt, koſtet 75 Pf., mithin eine Wiede noch nicht 0,3 Pf. 

Gewöhnlich ſchneiden die Holzhauer den Draht zu Hauſe 
mit einer Scheere in Stücke von der angegebenen Länge. um 
das Wellenbinden raſcher vollziehen zu können. 

Wo Wieden zum Verankern der Holzſchichten an den Stützen 
fehlen, verwendet man hier ebenfalls Draht; er wird um ein 
in der Mitte liegendes Scheit gewunden, durch darauf gelegte 
Trumme beſchwert und feſtgehalten. 

Anfangs waren die Holzhaner gegen die Verwendung des 
Drahts zum Binden der Wellen eingenommen; nachdem ſie ſich 
aber von den ihnen erwachſenden Vorteilen überzeugt hatten 
nehmen ſie ihn jetzt auch meiſt da, wo ſich die Wieden von 
Weichholz in der Holzhauerei ergeben, deren Verwendungerlaubt iſt. 

Gegen die Benutzung von Draht iſt ſchon eingewendet 
worden, daß dem Spannvieh der Fuhrleute Beſchädigung durch 
den Draht zugefügt werden könnte; bezügliche Nachforſchungen 
haben aber hier, nach vieljähriger Anwendung desſelben, dieſe 
Angaben nicht beſtätigt. 
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Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Fort: und Jagd 


Zeitung. 


Zuni 1898. 


Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald. 


Nach den Aufnahmen der forſtlichen Verſuchsauſtalt 
für das Großherzogtum Heſſen bearbeitet von 
Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Die geſamte Waldfläche des Großherzogtums Heſſen 
beträgt nach der Bodenanbau-Statiſtik vom Jahre 1883 
244676 ha. Hiervon entfallen 40,5% auf Buchen: 
hochwald, 34% auf die Kiefer, 11% auf Eichenſchäl— 
wald, 6,5% auf Eichenhochwald, 5% auf Fichte und 
Tanne, 3% auf Weichhölzer u. dgl. 

Der Eichenhochwald nimmt alſo die vierte 
Stelle und im ganzen immerhin eine recht anſehnliche 
Made, nämlich 15 939 ha ein; fein verhältnismäßiger 
Anteil an der Geſamtfläche ſteht ungefähr demjenigen 
Elſaß⸗Lothringens gleich, übertrifft die Prozentziffern 
aller übrigen ſuͤddeutſchen Länder und wird ſeinerſeits 
nur von einigen nordweſtdeutſchen Gebieten — Olden⸗ 
burg, Lippe, Schleswig-Holſtein, Hannover, Weſtfalen, 
Rheinprovinz, Heſſen⸗Naſſau — mehr oder weniger, 
meiſt jedoch nur um ein geringes überboten. 

Betrachtet man aber die einzelnen Teile unſeres 
Landes für ſich, ſo ergeben ſich in Bezug auf das Vor— 
kommen des Eichenhochwaldes noch ganz erhebliche Ver: 
ſchiedenheiten. Bekanntlich zerfällt Heſſen in zwei ganz 
getrennte Hälften: die Provinzen Starkenburg und 
Rheinheſſen ſüdlich, Oberheſſen nördlich 
vom Maine. Ein jeder dieſer beiden Komplexe läßt 
ſich nun geographiſch wieder in drei, in Bezug auf 
Lage, Boden und Klima unter ſich ganz verſchiedene, 
Teile zerlegen. So erhalten wir folgende Landſchafts— 
und Wachstumsgebiete: 

a. ſüdlich vom Maine: 

1. Linksrheiniſches Hügelland (Provinz 
Rheinheſſen), bis etwa 320 m Meereshöhe an⸗ 
ſteigend, mit ausgedehntem Weinbau und wenig 
Wald; 

2. Mäin⸗Rhein⸗Ebene von der rechten Rhein⸗ 
und der linken Mainſeite bis zu den Ausläufern 
des Odenwaldes ſich erſtreckend, Alluvial- und 
Diluvialland mit kleineren, dem Tertiärſyſtem und 
dem Rotliegenden angehörigen Partieen; meiſt 
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zwiſchen 90 und 170 m über N. N. gelegen, mit 
Bodenarten von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit 
und Fruchtbarkeit; 

Odenwald bis gegen 600 m Meereshöhe, im 
weſtlichen Teile (Bergſtraße) dem Urgebirge, im 
öſtlichen dem Buntſandſtein angehörend ; 


b. nördlich vom Maine: 


Ausläufer des Taunus bis zur Höhe des Alt— 
koͤnigs (798 m), rheiniſches Schiefergebirge, zwiſchen 
200 und 400 m Meereshöhe viel Eichenſchälwald 
enthaltend; 


5. Wetterau (Maingebiet) und Lahnthal, 
Diluvial- und tertiäre Gebilde mit Uebergängen 
in die unter 4 und 6 genannten Gebirgsarten, 
meiſt fruchtbares Hügelland zwiſchen 100 und 250 m 
über N. N.; 

Vogelsberg mit ſeinen Ausläufern im Gebiete 
des Mains, der Lahn und der Fulda; von etwa 
200 bis 780 m Meereshöhe anſteigend; der Haupt: 
maſſe nach Baſalt, im nordöſtlichen Teile (Alsfeld 
und Schlitz), ſowie im ſuͤdlichen (Büdingen) Bunt⸗ 
ſandſtein; in den höheren Gebirgslagen von ſehr 
rauhem Klima. 

Aus dieſer kurzen Schilderung läßt ſich ſchon von 

vorn herein der Schluß ziehen, daß der Eichen hoch— 

wald vorzugsweiſe in den unter 2 und 5 genannten 

Landesteilen, Main-Rhein⸗Ebene und Wetterau, 

zu ſuchen ſein wird; außerdem in den tieferen Lagen 

des Vogelsberges, während diejenigen des Odenwaldes 
und des Taunus mehr der Eichenſchälwaldwirtſchaft 
gewidmet ſind. In der That verhält es ſich auch ſo, 
wie aus der nachſtehenden Flächen-Ueberſicht deutlich 


hervorgeht: 
Ord. Landſchafts⸗ Geſamt⸗ Hiervon Eichenhochwald 
Nr. gebiete Waldfläche (ha) ha 910 

1. Rheinheſſen 10 215 = — 

2. Rhein⸗Main⸗Ebene 63 085 10 372 16,4 

3. Odenwald 64 287 477 0,7 

4. Taunus 9 202 487 5,3 

5. Wetterau 25 082 2 405 9,6 

6. Vogelsberg 72 805 2 198 3,0 

Summe 244676 15 939 6,5 
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Angeſichts der hervorragenden Bedeutung, welche 
der Eiche hiernach insbeſondere für die ſchöͤnen Wald: 
ungen der Main-Rhein-Ebene zukommt, lag für die 
forſtliche Verſuchsanſtalt des Großherzogtums genügende 
Veranlaſſung vor, ihre Ertragsunterſuchungen — nach— 
dem Kiefer und Buche bearbeitet waren — auf den 
Eichenhochwald auszudehnen; um ſo mehr, als 
dieſer Holzart bisher noch wenig Aufmerkſamkeit von 
ſeiten der Verſuchsanſtalten geſchenkt worden iſt, die 
heſſiſchen Waldungen aber reiches und wertvolles Material 
für ſolche Unterſuchungen darbieten. Dieſe wurden daher 
ſeit 1890 neben der Aufnahme von Buchen Ertrags— 
Verſuchsflächen in Angriff genommen und namentlich 
ſeit 1894 durch den derzeitigen Aſſiſtenten, Herrn Forſt— 
aſſeſſor Dr. Schüz, mit Umſicht und Energie betrieben. 
Die Ergebniſſe ſollen, da hohe Staatsforſtbehörde auf 
baldige Veröffentlichung Gewicht legt, in dieſem und einigen 
folgenden Aufſätzen, ſoweit bis jetzt ein Abſchluß über: 
haupt möglich iſt, mitgeteilt werden. 

Bei der Ausführung der Aufnahmen wurde im 
allgemeinen der Arbeitsplan des V. d. f. V. ein⸗ 
gehalten. Indeſſen gelangte man bald zu der Ueber— 
zeugung, doß die beſonderen Eigentümlichkeiten des 
Eichenhochwaldes gewiſſe Modifikationen erfordern; es 
wurde deshalb ein beſonderer Arbeitsplan 
entworfen, deſſen weſentliche Beſtimmungen hier folgen 
mögen, damit die geehrten Leſer über den Zweck und 
die dadurch bedingte Art der Ausführung unſerer Unter— 
ſuchungen vollkommen unterrichtet ſeien. 


Arbeitsplan für die Aufnahme von Eichen⸗Ertrags⸗ 
Verſuchsflächen. 


§ 1. 
Zwecke der Aufnahme von Ertragsverſuchs— 
flächen in Eichenhochwaldungen ſind: 

a. zu ermitteln, welchen Ertrag und Zuwachs reine 
Eichenbeſtände oder ſolche, die zwar gemiſcht, aber 
doch vorwiegend aus Eichen zuſammengeſetzt ſind, 
dann aufweiſen, wenn ſie ſoweit möglich im Schluß 
erhalten werden; alſo mit anderen Worten: die 
Aufſtellung von Ertragstafeln für 
geſchloſſene Eichenbeſtände; 

b. feſtzuſtellen, welche Aenderungen im Zu— 
wachs und Ertrag eintreten, wenn durch 
tärfere Durchforſtungen und Lichtungs— 
hiebe, nötigenfalls mit Unterbau, der Kronen— 
ſchluß im Hauptbeſtande mehr oder weniger unter— 
brochen wird. 

Zur Erreichung dieſer Zwecke ſollen aufgenommen 
werden: 

a. reine, möglichſt geſchloſſene Eichenbe— 
ſtaͤnde, mit und ohne Unterholz, von ver: 


ſchiedenem Alter auf allen in Betracht kommenden 
Standorten, alſo mit Ausſchluß folder, die fin 
Eichenzucht augeunſcheinlich ganz ungeeignet ſind; 

b. geſchloſſene Miſchbeſtände, in denen die 
Eiche mindeſtens / des Hauptbeſtandes bildet: 

c. Eichen- (und gemiſchte) Beſtände, deren 
Kronenſchluß behufs Ausnutzung des Licht 
ungszuwachſes oder zum Zwecke des Unterbaues 
gelockert, nicht aber ſo unterbrochen iſt, daß 
große Lücken vorhanden wären. 

Die Größe der Verſuchsflächen ſoll in der Regel 
etwa 0,25 ha betragen; in jungen, noch undurchforſteten 
Beſtänden iſt auch ausnahmsweiſe eine kleinere Fläche 
— aber doch mindeſtens 0,15 ha — zuläſſig; in älterem, 
über 100 jährigem Holze dagegen ſind, namentlich wenn 
der Beſtand ſchon gelichtet iſt, größere Flächen bis zu 
0,5 ha erwünſcht. 


§ 3. 

Die Durchforſtung ſoll ſich bei geſchloſſenen 
Beſtänden (§ 2 a u. b) zunächſt auf das dürre, 
abſterbende und überwachſene Material beſchränken, 
jedoch unter ſtrenger Schonung lebensfähigen Unter: 
holzes von Buchen, Hainbuchen, Linden u. dgl. Aus: 
nahmsweiſe kann aus Gründen der Beſtaudserziehung 
auch in den Hauptbeſtand eingegriffen werden: Aushieb 
von Vorwüchſen, Krebsbäumen u. ſ. w. 

Bei den unter § 2 c genannten Beſtänden findet 
„vorgreifende Durchforſtung“ ſtatt, die ſich auch auf 
die gering mitherrſchenden Stämme mit eingeklemmter, 
verkümmerter oder einſeitiger Krone erſtreckt, falls 
dadurch keine zu großen Lücken entſtehen. 

Die Ueberführung geſchloſſener Beſtände (§ 2 
a u. b) in den Lichtſtand (§ 2 c) wird ſpäterer Zeit 
vorbehalten. 

§ 4. 

Da die unter $ 1 genannten Zwecke nur erreicht 
werden können, wenn der Anteil der verſchiedenen 
Stammklaſſen am Zuwachs aus den Aufnahmen er— 
ſichtlich gemacht wird, ſo werden die Eichen des 


Haupibeſtandes mit Nummern verſehen und 
zwar findet 
a. bei mehr als 100: jährigen Beſtänden 


ſtammweiſe Nummerierung ſtatt, während 
b. in jüngerem Holze drei Stammklaſſen 

(nach Kraft) ausgeſchieden und deren Ziffern 

angeſchrieben werden. 

Nur in ganz jungen Beſtänden von mehr als 
1000 Stuck pro ha kann die Numeration vorerſt 
unterbleiben. Auf beigemengte Holzarten erſtreckt ſich 
dieſelbe nicht. 

In dem unter b genannten Falle werden be: 
zeichnet mit 
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I: vorherrſchende Stämme mit außnahınamweile Fräftig 
entwickelten, 

herrſchende Stämme mit gut entwickelten, 

gering mitherrſchende Stämme mit ſchwachen, 
eingeklemmten oder teilweiſe uͤberwachſenen Kronen. 


Im Zweifelsfall iſt der betr. Stamm der geringeren 
Klaſſe (II oder III) zuzuzählen. Klaſſe I wird daher 
in manchen Beſtänden überhaupt nicht vertreten ſein. 
Die Kraft'ſche Klaſſe V kommt in durchforſteten 
wichenbeftänden überhaupt nicht und Klaſſe IV nur 
ausnahmsweiſe, dann aber ſo vereinzelt vor, daß ſie 
mit Klaſſe III vereinigt werden kann). 


§ 5. 

Die Probefällung erſtreckt ſich in der Regel 
nur auf die Eichen des Hauptbeſtandes. 
Im Falle a des vorigen § werden 5 Klaſſen von 
gleicher Stammzahl ausgeſchieden und für jede derſelben 
ein oder zwei Mittel ſtämme aufgearbeitet. Im zweiten 
Falle (b) wird die Zahl der Probeſtämme proportional 
der Stammzahl auf die 3 Klaſſen verteilt; ſo zwar, 
daß für Klaſſe 1 und III, wenn auf ſie überhaupt 
Probeſtämme entfallen, nur ſolche von ungefähr mittlerer 
Hrundfläche benutzt werden, während Klaſſe II zum 
Zwecke der Probeſtamm-Auswahl noch in 2 oder 3 
Stärkeklaſſen (II“, IId 2c. 2c.) zerlegt wird. 

Der Holzgehalt eines jeden Probe: 
ſtammes wird beſonders ermittelt und verzeichnet. 
Dagegen erfolgt die Berechnung der Beſtands⸗ 
maſſe in einem Anſatz nach dem Geſamter— 
gebnis der Probefällungz; jedoch unter Aus⸗ 
ſcheidung der gebräuchlichen Nutz und Brennholz⸗ 
Sortimente. 

Von jedem Probeſtamm iſt die Art — Stiel: 


II: 
II: 


oder Traubeneiche — zu verzeichnen, wenn ſie 
mit Sicherheit erkannt werden konnte. 
§ 6. 


Das Alter eines jeden Probeſtammes 
wird durch Jahrringzählung ermittelt und ein: 
getragen. Bei der Berechnung des mittleren Be⸗ 
ſtandsalters werden aber (je nach der Standorts⸗ 
gute) nur die 200 bis 500 ſtärkſten Stämme des 
Beſtandes, bezw. deren Vertreter, in Anſatz gebracht. 
Gewöhnlich bedient man ſich dabei der Formel 
ai Ki + az gaz 4 

gi T gt...» 

Nur wenn dieſe weniger ergibt als das arith— 
metiſche Mittel des Probeſtamm⸗Alters, kommt einfach 
das letztere in Anſatz. 


87. 
| Die mittlere Beſtandshöhe der Eichen wird 
in gleicher Weiſe (ſelbſtverſtändlich aber unter Einbe⸗ 
ziehung ſämtlicher Stammklaſſen) mittelſt der Formel 


—— . ̃ͤ˖»*RLi——ꝛ3ðiĩ⁊᷑rß rä 22 — [ G—— 


1 hi 1 gz ha +... 

gi T 2 1 
oder ausnahmsweiſe als arithmetiſches Mittel der Probes 
ſtammhöhen (wenn dies mehr ergibt als die Formel) 
berechnet. In letzterer find unter g., go u. |. w. die 
Grundflächenſummen der einzelnen Stammklaſſen, unter 
hi, he u. ſ. w. deren Mittelhöhen zu verſtehen. 

| § 8. 

Nur wenn dem Hauptbeftande mehr als 10% 
fremde Holzarten beigemengt ſind, erfolgt für 
dieſe unter Ausſcheidung von etwa 3 Stärkeklaſſen 
gleicher Stammzahl eine beſondere Probefällung 
und Altersermittelung. 

Im übrigen wird behufs Holzmaſſenberech⸗ 
nung nur die Stammgrundfläche und die 
Mittelhöhe der beigemengten Holzarten 
im Hauptbeſtande und ebenſo diejenige des blei⸗ 
benden Unterholzes ermittelt. Das Alter des 
letzteren wird auf Grund eingezogener Erkundigung 
uͤber deſſen Entſtehung eingeſchätzt. 

§9. 

Stammanalyſen werden in der Regel mit 
allen Probefällungen verbunden; ausgenommen ſind 
davon nur diejenigen jüngeren Beſtände, in welchen 
uach § 4 auch keine Numeration der Stämme ſtattfindet, 
ſowie die Probefällungen für Miſchhölzer (§ 8). 

§ 10. 

Die Analyſe erſtreckt fich auf je einen Probeſtamm 
aus jeder Stamm⸗ oder Stärkeklaſſe und zwar 

a. auf Zählung der Jahrringe am Stock⸗ 
abſchnitt, in Bruſthöhe (1,3 m) und weiterhin 
an ſolchen Querſchnitten, wie fie mit Rückſicht 
auf die Verwertbarkeit des Holzes geführt werden 
können; alſo etwa im Abſtand der üblichen 
Schwellenlänge (2,5 m); 

b. auf Meſſung von je 4 Halbmeſſern 
des Bruſthöhen⸗Querſchnitts bis zur 
Grenze des 20:, 30:, 40⸗jährigen Holzes ꝛc. Dabei 
iſt vom jetzigen mittleren Beſtandsalter auszugehen 
und auf volle Jahrzehnte desſelben zurückzugreifen; 
auch das gegenwärtige Verhältnis zwiſchen berin— 
deter und unberindeter Grundfläche feſtzuſtellen. 

Auf Grund dieſes Arbeitsplanes ſind bis jetzt 
59 ſtändige Ertrags-Verſuchsflächen fertig angelegt; 
außerdem aber noch etliche 20 weitere bereits abgeſteckt 
und ſoweit vorbereitet, daß nur die Probefällung noch 
ausſteht, die im Laufe dieſes Jahres jedenfalls ſtatt— 
finden wird. Alsdann wird es möglich fein, zur 
Konſtruktion vorläufiger Formzahl- und Ertragstafeln 
zu ſchreiten. 

Von beſonderem Intereſſe ſind ohne Zweifel die 
älteren, meiſt über 100⸗jährigen Beſtände, 
25 


h 
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welche zugleich zur Konſtruktion der Weiſerkur ven 
gedient haben. Da deren Aufnahme in der Hauptſache 
bereits abgeſchloſſen iſt und da nicht weniger als 24 
ſolcher Verſuchsflächen fertig zur Verfügung ſtehen, ſo 
will ich hier noch über dieſe eingehend berichten. 


Aufnahme⸗Ergebniſſe der ca. 100⸗ und mehrjährigen 
Weiſerbeſtände. 


Wie wir ſpäter ſehen werden, find vier Standorts: 
klaſſen mit 6, 5, 4 und 3 fm Haubarkeits-Durch— 
ſchnittszuwachs — alſo 600, 500, 400 und 300 fm 
Hauptbeſtandsmaſſe im 100. Jahre — zu unterſcheiden. 
Ich wende dieſe Einteilung jetzt gleich an und werde, 
getreunt nach jenen 4 Bonitäten, zunächſt eine kurze 
allgemeine Standorts- und Beſtandsbeſchreibung der 
24 Weiſerflächen geben und dann die Zahlen-Ergebniſſe 
in Tabellenform anreihen. Wo nichts anderes bemerkt, 
iſt die Lage eben. 

Standortsklaſſe I. 

Dieſe iſt, wie es ſcheint, auf bie beſten Partien 
der Main-Rheinebene, den fog. „ſchwitzenden 
Sandboden“ in etwa 90 bis 110 m Meereshöhe 
beſchränkt. Ihr gehören zwei Verſuchsflächen (Nr. 12 
und 14) im Diſtrikt „Neuer Schlüchter“ der Ober: 
förſterei Mörfelden und eine ſolche (Nr. 21) im 
Diſtrikt „Nickelswieſe“ der Oberförſterei Woogs— 
damm an. Dieſelben weiſen bis zu 50 oder 70 em 
Tiefe einen friſchen, milden, fetten, ſandigen Lehmboden, 
darunter naſſen Sand oder Kies auf; von 140 cm 
an abwärts ſtark einftrömendes Grundwaſſer. Die 
Beſtände, ſämtlich über 30 m hoch, gerade und lang— 
ſchäftig, ſind: 

Vfl. 12: 105⸗jährige Stieleichen, ziemlich geſchloſſen 
mit naturlich entſtandenem Unterholz von 
Eſchen, Haſeln, Ulmen u. ſ. w.; 

Vfl. 14: 105 jährige Stieleichen, ebenſo mit Buchen: 

unterholz aus Vogelſaat; 

94⸗jährige Stieleichen in gedrängtem Schluſſe 

mit ebenſolchem Unterholz. 

Standortsklaſſe II. 

Hierher gehören 4 Verſuchsflächen (Nr. 26, 54 
bis 56) in der Main-Rhein-Ebene, eine 
(Nr. 6) auf der Grenze zwiſchen Wetterau und 
Taunus und zwei (Nr. 46 u. 59) im Lahnthal. 

Vfl. 26: Oberförſterei Woogsdamm, Diſtr. 
„Alte Tanne“, ca. 100 m über N. N:; ſandiger 
Lehmboden, ſehr tiefgründig, mild, friſch; 103 -jährige 
Stieleichen, räumlich geſtellt mit dichtem Buchenunterholz 
aus Vogelſaat und Pflanzung; 

Vfl. 54 u. 55: Oberförſterei Griesheim, 
Diſtr. „Harras“ (unweit von Darmſtadt), 140 m über 
N. N., ſehr tiefgründiger, milder, friſcher Diluvialſand; 


Vfl. 21: 


102: reſp. 116⸗jährige Stieleichen mit Unterholz wie 
Nr. 26; 

Vfl. 56: Oberfoͤrſterei Dieburg, Diſtr. „Ober⸗ 
forſt“, ca. 140 m über N. N.; friſcher milder Lehm⸗ 
boden mit zähem Untergrund; 109 jährige Stieleichen 
in gutem Schluſſe; 

Vfl. 6: Oberfoͤrſterei Nieder -Eſchbach, 
Rodheimer Vorderwald, ca. 210 m über N. N.; 
Lehmboden wie Nr. 56; 104 jährige Stieleichen in 
gedrängtem Schluſſe. 

Vfl. 46: Oberförſterei Gießen, Wieſecker 
Gemeindewald, Diſtr. „Badenburger Wäldchen“ im 
Lahnbecken; ca. 200 m über N. N., nach N. ſanft 
geneigt; humoſer Diluvialſand, mitteltiefgründig, mild, 
friſch; 122 jährige Eichen mit wenig Buchenunterholz, 
gut geſchloſſen; 

Vfl. 59: Oberförſterei Gießen, Diſtr. „Wanne“ 
des Gießener Stadtwaldes; ca. 200 m über N. N. 
dicht an der Baſaltgrenze; tertiärer Thonboden mit 
Sandadern, tiefgründig, ſtreng, friſch; 122⸗jährige 
Traubeneichen rc. wie Nr. 46. 

Die Mittelhöhe dieſer ſämtlichen Beſtände, die ſich 
ebenfalls durch ſchlanke Schäfte und meiſt hoch ange: 
ſetzte Kronen auszeichnen, beträgt 26 bis 29 m. Vfl. 
6 ſteht hinſichtlich der Holzmaſſen-Erzeugung der 
Standortsklaſſe I ganz nahe; an Stammzahl, Grund: 
fläche und Holzgehalt ſtimmt fie faſt genau mit Pfl. 
21 überein. Charakteriſtiſch iſt aber, daß hier die 
größere Bodenfeuchtigkeit ein dichtes Buchenunterholz 
lebensfähig erhält, während dort ſich nur eine ge— 
ſchloſſene Laubdecke, nicht einmal Graswuchs, findet. 


Standortsklaſſe III. 


Von den dieſer Klaſſe angehörigen Verſuchsflächen 
liegen vier (Nr. 13, 43, 44 und 57) in der Main⸗ 
Rhein⸗Ebene, eine (Nr. 58) im Bundſandſtein⸗ 
gebiete des Oden waldes, zwei (Nr. 47 u. 48) 
an der Grenze zwiſchen Wetterau und Vogels-⸗ 
berg und eine (Nr. 53) an deſſen Nordſeite im 
Buntſandſtein. Von den erſtgenannten haben drei 
(Nr. 13, 43 u. 44) faſt die gleiche Lage mit den 
oben beſchriebenen der I. Klaſſe, von denen ſie ſich 
nur durch geringeren Lehmgehalt des Bodens und etwas 
tiefere Lage des Grundwaſſerſpiegels (1,7 bis 2 m) 
unterſcheiden. 

Vfl. 13: Obf. Mörfelden, Diſtr. „Neuer 
Schlüchter“; ca. 100 m über N. N.; ſchwachlehmiger 
Sand, ſehr tiefgründig, mild und friſch; 100 Jährige 
meiſt Traubeneichen mit einzelnen Buchen und Linden, 
ziemlich geſchloſſen, mit Buchen unterpflanzt; 

Vfl. 43 u. 44: Obf. Lampertheim, Diſtr. 
„Obere Wildbahn“; ca. 100 m über N. N.; Boden 
wie Nr. 13; 100. jährige, teils Stiel-, teils Trauben⸗ 
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eihen, mäßig geſchloſſen, mit Unterholz von Linden 
u. dgl.; 

Vfl. 57: Obf. Dieburg, Diſtr. „Oberforſt“; 
ca. 140 m über N. N.; Boden wie Nr. 56; 112: 
jährige Stieleichen in gedrängtem Schluſſe, zum Teil 
krummſchaftig; 

Vfl. 58; Obf. Hirſchhorn, Diſtr. „Teufels⸗ 
hochſtatt“, 405 m über N. N., nach S. O. ſanft 
geneigt; lehmiger Sand, tiefgründig, mild, friſch, ſteinig; 
162⸗jährige Stieleichen von gutem Wuchs und Schluß 
mit dichtem Buchenunterholz; 

Vfl. 47: Obf. Nidda, Diſtr. „Harb“; 190 m 
über N. N.; Baſaltlehm, tiefgründig, ſtreng, friſch; 
117⸗jährige, meiſt Stieleichen, ziemlich geſchloſſen und 
geradwüchſig, mit etwa 20⸗jährigem Buchenunterbau; 

Vfl. 48: Obf. Lich, Diſtr. „Eichwald“, ca. 
200 m über N. N.; Boden wie Nr. 47; 140-jabrige 
meiſt Stieleichen von gutem Wuchs und Schluß, mit 
naturlich entſtandenem Buchenunterholz; 

Vfl. 53: Obf. Wahlen, Diſtr. „Untere Schmitts⸗ 
hege“, ca. 250 m über N. N.; nach N. O. ſanft 
geneigt; mitteltieſgründig, mild mit zähem Untergrund, 
friſch; 184-jährige Stieleichen, ziemlich geſchloſſen, von 
mittlerer Wuͤchſigkeit, mit ca. 45 jährigem Hainbuchen— 
unterholz. 

Die Beſtandsmittelhöhe ſchwankt zwiſchen 23 und 
30 m. Die Schafiform iſt zum Teil noch gut ent: 
wickelt, auderwärts (Vfl. 13 u. 57) unvollkommen; 
die Kronen mitunter tief angeſetzt und in Waſſerreiſer 
übergehend. 

Standortsklaſſe IV. 

Auch hierher gehören noch vier Verſuchsflächen in 
der Main⸗Rhein⸗Ebene (Nr. 9, 10, 29 u. 41) 
und ſodann zwei ſolche im Buntſandſteingebiet des 
nördlichen Vogelsberges. 

Vfl. 9 und 10: Obf. Mitteldick, Diſtr. 
„Kaiſerplatte“, ca. 115 m über N. N.; Diluvialſand, 
tiefgründig, locker, trocken bis friſch mit Grasnarbe; 
198: und 220:jährige, teils Stiel-, teils Traubeneichen, 
von geringem Wuchs und unvollkommenem Schluß 
ohne Unterholz; 

Vfl. 29.: Obf. Mönchhof, Diſtr. „Möuchwald“, 
ca. 100 m über N. N.; Boden wie vorher; flache 
Mulde; 138:jährige Traubeneichen, gruppenweiſe zu⸗ 
ſammenſtehend, nicht ſehr geradſchaftig; 

Vfl. 41: Obf. Jaägersburg, Diſtr. „Winkel“, 
ca. 100 m über N. N.; zäher Diluviallehm mit 
undurchlaſſender Kalkſchicht im Untergrunde, tiefgründig, 
friſch; 141⸗jährige Stieleichen, ziemlich geſchloſſen mit 
dichtem Unterholz von Buchen, Hainbuchen, Haſeln 
u. dgl.: 

Vfl. 4 u. 5: Obf. Eudorf, Diſtr. „Steinfirſt“, 
300 bis 350 m über N. N.; nach S. ſanft geneigt; 


lehmiger Sand, tiefgründig, locker, trocken; 140⸗ und 
148-jabvige Eichen mit mehr oder weniger Buchen: 
unterholz, kurzſchaftig, ziemlich geſchloſſen. 

Die Mittelhöhe dieſer Beſtände beträgt 21 bis 
28 m. 

Die numeriſche Beſtands⸗Charakteriſtik folgt auf 
Seite 186. 

überblickt man die Zahlenreihe dieſer Tabelle, ſo 
findet ſich beſtätigt, daß, wie ſchon erwähnt, der Hau⸗ 
barkeits-Durchſchnittszuwachs normal ge 
ſchloſſener Beſtände im Alter von etwa 100 bis 120, 
reſp. 150 Jahren 3—6 fm beträgt. 

In Standortsklaſſe I weiſen die beiden erit: 
genannten Flächen im Durchſchnitt gerade 6 fm auf; 
Vfl. 21 ſogar 6,5 km; deren Beſtand iſt aber auch 
für ſein Alter übermäßig dicht geſchloſſen, denn er ent⸗ 
hält noch über 400 Stämme pro Hektar, während dort 
nur 200 bis 250 ſtehen. Die Verſuchsflächen im 
„Schluͤchter“ laſſen erkennen, daß man nicht nach 
Dänemark zu gehen braucht, um Eichen-Nutzholzbeſtände 
von hoͤchſter Vollkommenheit zu ſehen. 

Von den Flächen der Standortsklaſſe II haben 
die beiden Gießener (Nr. 46 und 59) bei vollkommenem 
Schluſſe (310 und 368 Stämme pro Hektar) gerade 
5 fm Durchſchnittszuwachs; die Nieder-Eſchbacher Fläche 
(Nr. 6), die aber ebenſo wie Nr. 21 übervoll beſtockt 
iſt, ſogar nahezu 6 fin; die Dieburger Fläche (Nr. 56) 
kommt der Normalziffer nahe, und die drei übrigen 
(Nr. 26, 54 und 55) befinden ſich bei geſchloſſenem 
Buchen⸗Unterbau bereits in gelichteter Stellung, die den 
geringeren Durchſchnittszuwachs erklärt, während der 
Höhenwuchs mit jenen übereinſtimmt und die Zuge— 
hoͤrigkeit zur II. Bonität zweifellos darthut. 

Die vier erſtgenannten Flächen der Standorts⸗ 
klaſſe III ſtehen bei gedrängtem Schluſſe der Durch⸗ 
ſchnittsproduktion von 4 fm nahe; die Niddaer Fläche 
(Nr. 47) ſcheint zu beweiſen, daß der gleiche Ertrag 
auch bei ſtark verminderter Stammzahl zu erreichen iſt; 
auf Vfl. 48 und 53 (Lich und Wahlen) iſt infolge 
höheren Alters bei ebenfalls mäßiger Stammzahl der 
Durchſchnittszuwachs bereits auf 3,6 und 3,1 fm ge— 
ſunken; die Hirſchhorner Fläche endlich (Nr. 58) ſteht 
nach Holzgehalt und Höhenwuchs offenbar etwas höher 
als die übrigen, d. h. nahe an der Grenze zwiſchen 
II. und III. Bonität. 


In Standortsklaſſe IV liefern fl. 4,5 und 
29 (Obf. Endorf und Mönchhof) bei übereinſtimmender 
Höhe und Grundfläche gerade 3 fm Durchſchnittszu— 
wachs; die Jägersburger Fläche (Nr. 41) übertrifft 
jene ſowohl an Höhe als an Holzgehalt um etwas, 
Nr. 9 und 10 in Mitteldick zeigen den naturgemäßen 
Rückgang hohen Alters. 
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Numeriſche Beſtauds⸗Charakteriſtik. 


Nr. der 


Stamm⸗ 


_ | Holz: 
Stand- Ber: Oberförſterei Holzart alter Grund⸗ — 
orts- ſuchs⸗ Jahre da 0 ft 5 ; =. Höhe 
flaffe fläche pro om 
8 | 
I. 12 Mörfelden Stieletche 105 | 200 | 35,9 | aa 47,7 | 33,0 
Eſchen⸗Unterholz 50 916 5,5 8,8 14,9 
4° ie 8 : Stieleiche 105 252 34,8 419 31,4 
Buchen⸗Unterholz 60 | 804 9,0 11,9 19,9 
5 21 Woogsdamm Stieleiche 94 | 416 | 36,9 33,6 | 30,4 
Buchen⸗ Unterholz | 40 | 1856 6,4 6,6 11,1 
II. 26 1 Stieleiche 103 172 22,1 40,4 27,4 | 
Buchen⸗ Unterholz 30 (nicht aufgenommen) 
Pr 54 Griesheim Stieleiche 102 250 26,4 | 36,7 | 26,4 
Buchen⸗Unterholz 45 | 2514 8,2 6,4 14,1 
n 55 " Stieleiche 116 187 29,4 44,7 28,5 
h Buchen-Unterbols a 45 ; 1875 5,7 6,2 12,6 
„ | 56 Dieburg Stieleiche 109 236 32,9 35,3 | 27,2 
n 6 | Nieder⸗Eſchbach R 104 | 422 | 39,9 | 34,7 | 27,9 
„| Gießen i 122 310 39,3 | 40,2 | 286 
j Buchen⸗ Unterholz 40 | 395 5,3 15,1 16,0 
. 59 6 Traubeneiche 122 | 368 | 372 | 85,9 | 28,5 
| Bruchen⸗Unterholz 40 180 2,7 | 13,9 16,0 
III. 13 Mörfelden Ei., einz. Bu. u. Linden 100 | 406 | 31,5 31,4 | 23,9 
Linden=Unterhol; | 27 0,8 19,4 20,0 
" 43 Lampertheim Stieleiche 100 | 419 27,6 29,0 | 23,5 
| LindenzUnterholy | 1421 5,1 6,7 11,0 
» | 44 . Traubeneiche 10575 | 28,2 25 | 241 
| Linden=Unterholz 973 2,3 5,5 8,0 
„57 Dieburg Stieleiche 112 || 825 | 29,8 | 34,1 | 25,1 
„ 58 Hirſchhorn . 162 258 36,2 42,2 | 30,0 
Buchen⸗Unterholz 50 685 5,8 10,3 15,1 
” 47 Nidda meift Stieleiche 117 | 240 | 30,1 39,7 | 26,3 
Buchen⸗ Unterholz (nicht aufgenommen) 
" 48 || Lid) Stiel⸗ u. Traubeneihe || 140 | 206 | 32,5 ° 44,8 | 27,3 || 
Buchen⸗ Unterholz (nicht aufgenommen) 
5 53 Wahlen Stieleiche 184 | 249 35,5 42,6 26,5 
Hainbuchen⸗ Unterholz 45 zu | 8,3 12,2 | 16,0 
IV. 9 || Mitteldid Stiel⸗ u. Traubeneiche 198 251 | 28,9 | 383 25,6 
” 10 5 meiſt Traubeneiche 220 | 185 35,4 | 493 | 281 
. 29 Mönchhof Traubeneiche 138 | 490 | 33,4 29 | 21,4 
” 41 Jägersburg Stieleiche | 141 287 | 33,6 38,6 23,2 
Vuchen-Unterhols 30 | (nicht aufgenommen) 
" 4 Eudorf Eiche | 140 428 | 346 || 32,1 | 21,6 
Buchen⸗ Unterholz 80 | 80 1,2 | 135 16 
» | 8 : Eiche | 148 | 344 | 325 | 846 22.3 
Buchen=-Unterholz | 77 532 6,6 | 125 15,9 
| 
Auf nod geringeren Standorten haben fic) an: | werben. 


nähernd normal beſchaffene Eichenbeſtände nicht auffinden 

laſſen; ſie wären nach § 2 des Arbeitsplanes ohnehin 

auch als ausgeſchloſſen zu betrachten 
Zum Schluſſe ſollen nun noch die 


Ergebniſſe der Stammanalyfe 


in den Weiſerbeſtänden kurz vorgeführt und beſprochen 


Mittels 


Ober⸗ 
irdiſcher Durch⸗ 
Holz: ſchnitts⸗ 
gehalt zuwachs 
3 ha fm 
655 6,2 
50 
610 5,8 
104 
614 6,5 
46 
372 38,6 
391 3,8 
74 
478 4,1 
46 
493 4.5 
610 5,9 
622 5,1 
50 
614 5,0 
26 
427 4,3 
9 
368 3,7 
37 
376 3,8 
11 
405 3,6 
653 4.0 
52 
470 4,0 
497 3,6 
573 3,1 
79 
428 2,2 
595 2,7 
423 3,0 
461 8,3 
435 3,1 
9 
422 2,9 


Da der Abdruck ſämtlicher Zahlenreihen viel 
zu viel Raum in Anſpruch nehmen wurde, ſo beſchränke 
ich mich darauf, die Endergebniſſe der Unterſuchung 
des Höhen⸗ und Stärkezuwachſes (vgl. § 10 des Ar: 
beitsplanes) in graphiſcher Darſtellung vorzufuͤhren, 
Raumerſparnis und 


zumal dieſe den Vorzug beſitzt, 
Ueberſichtlichkeit zu vereinigen. 
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Das Höheuwachstum 

der einzelnen Stämme wurde in bekannter Weiſe durch 
Jahrringzählung feſtgeſtellt. Alsdann ermittelte 
man durch rechneriſche Interpolation, welche Höhe jeder 
Probeſtamm im mittleren Beſtandsalter von 
20, 30, 40 . . . . Jahren gehabt hatte; aus dieſen 
Hoͤhen wurde jeweilig das arithmetiſche Mittel ge⸗ 
nommen, dann aber noch mit demjenigen Reduktions⸗ 
faktor multipliziert, welcher ſich zur Zeit der Aufnahme 
als Verhältnis zwiſchen mittlerer Beſtaudshöhe (nach der 
Formel des § 7) und arithmetiſchem Mittel der Probe: 
ſtammhöhen ergeben hatte. So ergab ſich für jede 
Verſuchsfläche der Verlauf der Mittelhöhe des 
Haubarkeitsbeſtandes, der jog. „Oberhöhe”. 
Innerhalb einer jeden der ausgeſchiedenen 4 Stand 
ortsklaſſen ſtimmten die Oberhöhenkurven der einzelnen 
Verſuchsflächen mit einer nachher zu beſprechenden Aus 
nahme recht gut überein, auch wenn die Flächen ſelbſt 
ganz verſchiedenen Landſchaftsgebieten angehörten; der 
mittlere Wachstumgang der Oberhoͤhe konnte 
demnach für jede Bonität wieder einfach als Durch— 
ſchnitt berechnet werden. 

In Figur 1 ſind die ſo berechneten Oberhöhen durch 
kleine Nullchen bezeichnet, zugleich iſt aus derſelben zu 
erſehen, daß nur ganz unbedeutende Korrekturen nötig 
waren, um ſtetig und übereinſtimmend verlaufende 
Weiſerkurven daraus zu konſtruieren. Die zugehörigen 
Zahlenreihen des Durchſchnittszuwachſes zeigen 
das gewöhnliche Verhalten: ſpätere Kulmination 
bei geringerem Standort. Zum Belege füge 
ich folgenden kurzen Auszug hier bei: 

Holzalter = 20 40 60 80 100 120 140 Jahre 
Durchſchnittlicher Höhenzuwachs in Standortsklaſſe 
I. = 51,5 49,7 42,8 36,6 31,8 — om 
II. 40,0 39,0 34,7 30,2 26,7 23,8 : 
III. = 29,0 29,5 27,7 25,1 22,7 20,7 189 „ 
IV. = 20,0 20,5 20,2 19,1 178 166 15,6 , 

Ein von allen übrigen ganz abweichender Ver: 
lauf des Höhenwachstums zeigte fic) aber, wie 
vorhin {don angedeutet, auf 3 Verſuchsflächen (Nr. 47, 
48 und 58) der III. Standortsklaſſe. Die hierzu ge: 
hörige Mittelkurve iſt in Figur 1 durch Kreuzchen und 
eine ſtarke unterbrochene Linie bezeichnet; ſie ſetzt mit 
20 Jahren hoch, d. h. nahe an der Kurve I. Bonität, 
ein, ſinkt aber mit 50 Jahren ſchon bis zur II. und 
mit etwa 130 Jahren faſt bis zur III Klaſſe herab. 
Da der eine dieſer Beſtände, derjenige im Revier Hirſch— 
horn, zweifellos durch Stockausſchlag entſtanden iſt 
— die 5 Probeſtämme haben die Höhe von 1,3 m {don 
mit 2 Jahren erreicht — und da die Kurven der beiden 
anderen (in Nidda und Lich) ganz ähnlich verlaufen, 
ſo muß auch bei dieſen der gleiche Urſprung unterſtellt 
werden. 
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Der charakteriſtiſche Unterſchied beſteht 
darin, daß die Höhenfurve der Stockaus— 
ſchläge durchaus konkav gegen die X-Achſe 
verläuft, während diejenige der Kern— 
pflanzen den bekannten Wendepunkt im Alter 
des größten laufenden Zuwachſes aufweiſt. 

Mit den Kurven der Weber’ {hen Gleichung 

1 
n. = 20 p (1 — Top- 
zeigt ſich eine weitgehende Uebereinſtimmung. 
Unterſtellt man ein „Jugendſtadium“ von 6 Jahren, 
ſo fällt die empiriſche Kurve III. Bonität bis zum Alter 
von 140 Jahren genau mit derjenigen zuſammen, welche 
man aus der Gleichung für p -= 1,5 erhält. Bei den 
3 anderen Standortsklaſſen wäre p ungefähr = 1,3, 
1,7 und 2,0 zu ſetzen, während beim Stockausſchlag 
ein beſonderes „Jugendſtadium“ überhaupt nicht zu 
unterſcheiden iſt und das mittlere p der Verſuchsflächen 


47, 48 und 58 zwiſchen 1,6 und 1,7 ſteht. 


Von beſonderem Intereſſe erſchien endlich noch die 
Vergleichung des Hoöͤhenwuchſes der Eiche 
mit demjenigen der Buche. Es ſind deshalb in 
Figur 1 die Oberhöhenkurven dieſer Holzart, wie ſie 
ſich für 1. bis III. Bonität aus den Verſuchsflächen der 
Provinz Starkenburg“ und für IV. Klaſſe aus den 
jenigen Oberheſſens“ ergeben haben, mit feinen 
punktierten Linien beigefügt. Hiernach iſt die Eiche in 
der Jugend ſchnellwüchſiger, wird aber von 
der Buche je nach der Standortsgüte mit 30 — 90 Jahren 
erreicht und weiterhin dauernd übertroffen. 


Der Stärkezuwachs 

des Haubarkeitsbeſtandes (in Bruſthöhe) nimmt 
einen dem vorigen ähnlichen Verlauf, wie aus Figur 2, 
in welcher die Kurven des Mitteldurchmeſſers ohne 
Korrektur verzeichnet ſind, deutlich hervorgeht. Ins— 
beſondere macht ſich auch hier das abweichende Ver— 
halten der drei Stockausſchlag-Beſtände in 
gleicher Weiſe bemerklich. 

Die Weber 'ſche Kurvengleichung 

| x == 1,128 V10 px 
trifft ebenfalls wieder annähernd zu, wenn man ein 
„Jugendſtadium“ von 20 bis 30 Jahren unterſtellt und 
p je nach der Bonität etwa = 0,6 — 0,8 — 1,1 — 1,5, 
für die Stockausſchläge der Verſuchsflächen Nr. 47, 48 
und 58 aber = 1,0 fest. 

Auf das intereſſanteſte Ergebnis der 
Stärke-Analyſe, nämlich das Verhalten der 
verſchiedenen Stammklaſſen (vgl. § 4 des Ar: 
beitsplanes), komme ich ſpäter zurück und will deshalb 
hier nur kurz andeuten, daß uns hierdurch deutliche 
* Vergl. Shüz, Wachstum und Ertrag der Rotbuche 


im Großherzogtum Heſſen. Gießen 1897. Seite 6. 
** Vergl. A. F. u. J.⸗Z. 1893. Seite 301. 


Fingerzeige gegeben werden, wie bei angehend haubaren 
Beſtänden die Stammzahl allmählich zu vermindern iſt, 
um innerhalb mäßiger Umtriebszeiten das Ziel einer 
rationellen Starkholzproduktion zu erreichen. 

In einigen demnächſt folgenden Aufſätzen ſollen 
Schaftform und Holzgehalt beider Eichenarten, 
dann die Erträge geſchloſſener Beſtände und end: | 
lich die Einwirkungen des Lichtungszuwachſes 
erörtert werden. 


Die Erziehung von Buchen⸗Autzholz. 
Von Forſtmeiſter Eulefeld, Langenburg. 


Das, was Profeſſor Dr. Lorey unter obigem Titel 
im Novemberhefte 1897 der Allgemeinen Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung beſprochen und zur Diskuſſion geſtellt 
hat, wird gewiß hellen Wiederklang gefunden haben bei 
vielen Forſtleuten des deutſchen Reiches. 

Die Buche, welche als Nährmutter des deutſchen 
Waldes bezeichnet wird, war allmählich zum Stiefkinde 
geworden, und während es zu Anfang unſeres Jahr: | 
hunderts als höͤchſte Kunſt des Forſtmanns galt, eine 
reine Buchenverjuͤngung zu erziehen, erweckte ein deve 
artiges Vorhaben vor einem Jahrzehnte zum Teile ſogar 
ein mitleidvolles Lächeln. Es iſt mir in dieſer Hinſicht 
ein Geſpräch im Eiſenbahncoupé aus dem Frühjahre 1889 
unvergeßlich. Ein Großhändler kam von Holzverſteiger— 
ungen aus dem Nachbarſtaate und erzählte dem ihm 
bekannten, mitreiſenden höheren Forſtbeamten, daß man 
dort hocherfreut ſei über die ausgiebige Beſamung in 
den Buchenbeſtänden von der reichlichen Maſt im Herbſte 
1888; er knuͤpfte gleichzeitig die Frage an, ob das auch 
in den, jenem unterſtellten Waldrevieren der Fall ſei. 
Die Antwort lautete: Ja leider! 

Eifrig iſt man ſchon ſeit Jahrzehnten bemüht, ſelbſt 
da, wo der Boden ſich nicht im geringſten dazu eignet, 
im Laubholzwalde Kahlſchläge zu führen und die Flächen 
mit Fichten zu bepflanzen. Da, wo einſt durch falſche 
Behandlung lückig gewordene Laubholzbeſtände geweſen, 
entſtanden dicht geſchloſſene Fichtendickungen, über deren 
Anblick ſich das Auge der jetzigen Generation erfreut; 
ob aber nicht das der Kinder und Kindes-Kinder 
thränenfeucht darüber trauern wird, das läßt ſich nicht 
behaupten, ſondern nur vermuten. Inſekten, Schnee, 
Duftauhang, Pilze und Sturm haben ja an vielen 
Orten in den beiden letzten Jahrzehnten ihren Tribut 
gefordert; daß die Ausdehnung ſolcher Beſchädigungen 
mit der Vermehrung der wenig widerſtandsfähigen 
Nadel⸗ und insbeſondere Fichtenwaldungen nicht geringer 
und die Gefahr immer weiter ihre Wellen ſchlagen wird, 
das iſt gewiß nicht in Abrede zu ſtellen. 

Früher war es die Sorge, daß es an Brenn— 
material fehlen könnte, welche die Anzucht dicht ge⸗ 
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ſchloſſener Buchenwaldungen veranlaßte; jetzt werden 
hauptſächlich Fichten angebaut, weil dieſe augenblicklich 
das meiſte Nutzholz und auch das Rohmaterial liefern 
zur Bereitung von Zellſtoff. 

Iſt es aber nicht nur denkbar, ſondern ſogar wahr— 
ſcheinlich, daß die launige Zeit, der erfinderiſche Geiſt 
der Induſtrie nicht dereinſt wieder andere Wege betritt, 
als die jetzigen? Wird nicht ſchon jetzt vielfach das 
Bauholz durch Eiſen, das Fachwerk durch Cement und 
andere Materialien erſetztꝰ und droht nicht ſchon jetzt 
vom Auslande her das Geſpenſt der Ueberproduktion 
von Zellſtoff? Vermag ſich nicht die Induſtrie den 
von der allgütigen Mutter Natur im Ueberfluſſe ge: 
gebenen Stoffen leichter anzupaſſen, als daß ſich die 
ſchwerfällige Forſtwirtſchaft ihren Grillen und Moden 
unterwirft? 

Das Ziel der modernen Forſtwirtſchaft ſoll und 
muß es ſein, in Bezug auf die Holzartenwahl in erſter 
Linie auf die Stimme der Natur zu hoͤren und nicht 
auf die leicht im Tone wechſelnden, ſüßen, verlockenden 
Laute der jeweiligen Konjunkturen, veranlaßt durch die 
Mode, welche gleich einer Natter ſich an unſeres Waldes 
Herzblut ernähret. Der Forſtmaun ſoll an den Tra— 
ditionen vergangener Zeiten feſthalten und ſeine Kraft 
gebrauchen, die Tüchtigkeit des ihm anvertrauten Bodens 
zu erhalten und ſoweit als noͤglich auch zu beſſern, 
ſodann ſoll er beſtrebt fein, durch geſchickte Hiebs⸗ 
manipulationen in möglichſt kurzer Zeit Starkholz zu 
erziehen. Er ſoll mehr den Einzelſtamm beachten und 
dadurch den Wertszuwachs gleichzeitig mit dem Maſſen⸗ 
zuwachs ſteigern. 

Der Bodenpflege wird im deutſchen Walde ent: 
ſchieden zu wenig Aufmerkſamkeit gewidmet, und eng 
damit hängt die Beſtandespflege und die richtige Art 
zu durchforſten zuſammen. In dieſem doppelten Sinne 
ſind wir entſchieden von den däniſchen Forſtwirten über⸗ 
flügelt, der Anblick des dortigen Waldes giebt dafür 
den beſten Beweis. 

Dänemark hatte von jeher den Vorzug, daß dort 
die Rotbuche ein Nutzholzbaum erſten Rangs geweſen 
ift, und hat verhältnismäßig wenig Wald (6%). Diefer 
Umſtand hat natürlich einen Einfluß darauf gehabt, 
daß die von Profeſſor Dr. Lorey empfohlene „verfeinerte 
Buchenwirtſchaft“ ſchon ſeit einer langen Reihe von 
Jahren in der Praxis durchgeführt worden iſt. Mit 
welchem Erfolge das geſchah, möge der Umſtand be: 
weifen, daß der haubare Buchenbeſtand 40 50% 
Nutzholz vom Geſamtanfalle einſchließlich des Reiſigs 
ergiebt; auf der Inſel Fünen wird eine Abteilung vor- 
gewieſen, aus welcher ein Sägwerk ſogar 70%, des 
ganzen Holzanfalls als Nutzholz bezieht. 

Allmählich aber ſicher ſteigt auch bei uns ſeit etwa 
10 Jahren die Nachfrage nach Rotbuchen⸗Stammholz 
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hatten einzelne Beſtandesglieder von Zeit zu Zeit wenig 
ſtens Gelegenheit, aus dem höheren Lichtgenuſſe Vorteil 


und damit der Preis. In Gegenden, in welchen vor 
10 Jahren für den ſtärkſten Stamm pro Feſtmeter 15 Mk. 


gezahlt worden ſind, werden jetzt 30 Mk. geboten, und 
Preiſe wie 40 und 50 Mk. ſind, wenn auch nur aus⸗ 
nahmsweiſe, dennoch zu verzeichnen. Fabrikanten für 
Haus und Küchengeräte verarbeiten ſogar ſchon äſtige 
Gipfel und legen hohe Beträge dafür an, und allem 
Anſcheine nach wird die Buche als Schwelle für den 
Bahnbau immer mehr an Terrain gewinnen. 

Durch die ſich ändernden Verhältniſſe im Handel 
tritt jetzt auch bei uns die Buche wieder in den Vorder⸗ 
grund, während ſie ſtrichweiſe bisher eigentlich nur noch 
Mittel zum Zwecke war. „Miſchwald“, ſo hieß das 
Loſungswort, welches zum Schaden des Waldes nur 
zu häufig falſch verſtanden worden iſt und die Veran⸗ 
laſſung zu Kulturmaßregeln gab, welche viel Geld 
erforderten, und, wenn man offen fein will, nicht immer 
den erhofften Erfolg gehabt haben. Namentlich die 
Eichen verſchwinden vielfach wieder aus den Ver⸗ 
jüngungsichlägen, weil fie gar raſch von den Buchen über- 
wachſen werden und nur durch unverhältnismäßig koſt⸗ 
ſpielige Freihiebe gerettet werden könnten. Aber nicht 
überall mochte und konnte man die großen Opfer bringen, 
und ſchließlich wurde die Erziehung von Eichen gerade— 
zu als Luxus erklärt. Vielfach ſucht der Forſtmann 
den Wert ſeiner Buchen-Verjüngungen durch den Ein— 
bau von Fichten zu ſteigern, oder er miſcht Eſchen und 
Ahorne bei, wenn das nicht ſchon auf natürlichem Wege 
geſchehen iſt. Eſchen und Ahorne wachſen auf den 
Kalk-, Keuper⸗ und auf den mit Lehm gemiſchten Sand⸗ 
boͤden namentlich im Gebiete des Alluviums und Diluviums 
recht gut mit der Buche fort, aber nicht auf allen Stand- 
orten wächſt Holz von größter Verwendbarkeit. 
Es betrifft das namentlich die Eſche, welche nur in 
feuchten Lagen ſolch ein Gedeihen findet, wie es für 
die vielſeitige Verwendung dieſer in den letzten Jahren 
im Preiſe hochgeſtiegenen Holzart erforderlich iſt. Ziehen 
wir aber Holz, welches nicht voll den an dasſelbe 
geſtellten Anforderungen entſpricht, in großer Menge, 
und dazu kann es bezüglich der Eſche und des Ahorns 
kommen, dann kann es ſchließlich der Einnahme aus 
dem Walde noch Schaden bringen, daß die Buche den 
anderen zu liebe verdrängt wurde. 

Ungeteilt ſollen wir deshalb der Buche die ihr zu— 
ſagenden Standorte einräumen, welche ſie ſich auf 
natürlichem Wege zumeiſt ſelbſt erringt, und ich glaube 
deshalb nicht, daß es reine Buchengertenhölzer allein 
ſein müſſen, welchen die Frage von Profeſſor Dr. Lorey 
gilt, ſondern daß fie auch für die jetzt in Verjüngung 
ſtehenden und in Zukunft zur Verjüngung kommenden 
Buchenbeſtände von der gleich großen Wichtigkeit iſt. 

Als wir unſere Laubholzbeſtände noch plenternd be— 
wirtſchafteten — und auch im Mittel waldbetriebe — 


zu ziehen. Nohhumus vermochte ſich nicht aufzuſpeichern, 
der Boden überzog ſich mit ſchützenden Kräutern und 
blieb mürbe, alſo in der erwünſchten Thätigkeit. Die 
Starkholz⸗Vorräte, in welchen wir zum Teile heute 
noch ſchwelgen, rühren zumeiſt aus jenen Tagen. Bei 
der dann folgenden Heranziehung der Beſtände im 
dichteſten Schluſſe von der Jugend an faſt bis zum 
Abtrieb können weder Luft noch Licht in ausreichender 
Menge zur Erde. Es ſammeln ſich mächtige Lager 
von Laub, die unteren Schichten verfilzen, das Ab— 
ſorptionsvermöͤgen des Kulturbodens wird ſchwächer, 
und mit der Unthätigkeit desſelben ſinkt die Fruchtbar⸗ 
keit ſowie der Zuwachs der Bäume. Die beigemiſchten 
Lichtholzarten gaben anfangs noch die Veranlaſſung. 
das peinliche Dunkel zu unterbrechen, aber auch ſie 
vergehen im dichten Schatten der eng geſchloſſenen Buchen 
kronen. Streng wurde die Vorſchrift eingehalten, daß 
bei den Durchforſtungen der Kronenſchluß nie unter: 
brochen, daß niemals mitherrſchende, ſondern nur unter: 
drückte, abſterbende und tote Stämme genommen werden 
dürfen. 

So entſtanden unſere jetzt 80 — 100 jährigen Buchen: 
beſtände, in welchen die Stämme im Mittel einen Bruſt⸗ 
höhendurchmeſſer von 25—35 em haben, welche Zahl etwa 
gleich kommt / von derjenigen, welche das Alter an: 
giebt. Die Stämme ſind hoch und haben nur kleine, 
nicht ausgebildete Kronen; Zwieſel, krumme und gedrehte 
Individuen ſind zahlreich vorhanden und drücken den 
Nutzholzwert des Beſtandes herab; ſie durften ja nicht 
entfernt werden, weil durch ihre Entnahme der Kronen: 
ſchluß unterbrochen worden wäre. 

Wegen des ſchon hier und da empfundenen Mangels 
an ſtarkem Holze wurde zu wiederholten Malen die 
Frage beſprochen, auf welche Weiſe Abhilfe geſchafft 
werden könne. Es wurde durch das Ueberhalten einzelner 
Bäume verſucht, Starkholz zu ziehen, man mußte aber 
leider ſehen, wie Sonnenbrand die Hoffnung zu nichte 
machte. Dann verfiel Forſtrat Wagener anf den Licht: 
wuchsbetrieb, welcher gewiß vieles für ſich hat, denn 
er iſt der Natur abgelanſcht, aber er bedarf noch mancher 
Berichtigung; zunächſt liefert er kurze Schäfte und ſtark 
in die Aeſte ausgebreitete Kronen. 

Den beiten Wegweiſer liefern uns die einzelnen 
Ueberhälter in Verjüngungsſchlägen, und dann die ver: 
ſchonten Stangen in den von Schnee oder Duft durch— 
brochenen Orten. Verzweifelnd ſteht der Forſtwirt vor 
den früher fo wohl geſchloſſenen Stangenholzbeſtänden, 
welche jetzt durchbrochen und licht ſind. Da wird beraten 
und uuterbaut, und nach wenig Jahren iſt alles ver: 
wachſen, und, während in den geſchloſſenen Beſtandes⸗ 
partien noch die ſchwanken, ſchwachen Stangen ſtehen, 
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haben die vereinzelt ſtehenden die doppelte Stärke, die 
xronen haben ſich kräftig entwickelt und den Schluß 
on neuem herbeigeführt, auch ſtehen die Bäume jetzt 
auf feſtem Fuße. 

In einem 25 jährigen Stangenorte waren die der⸗ 
einſtigen Ueberhälter herausgenommen worden, und ich 
ermittelte, daß die damals 30 jährigen Stangen auf 
dem Stocke 15 cm ſtark geweſen find, in den 25 Jahren 
des Lichtſtandes aber um 35 em an Dicke zugenommen 
haben. 

Das ſind Winke, welche nicht unbeachtet bleiben 
ſollten und durch welche fic) ſchon ſeit Anfang unſeres 
Jahrhunderts die däniſchen Forſtwirte leiten laſſen, und 
mit vorzuͤglichem Erfolge. In einem Briefe vom Jahre 
1816 ſpricht der Graf Ditlev Reventlow, der Refor⸗ 
mator der däniſchen Forſtwirtſchaft, aus, daß es unrichtig 
ſei, daß in den deutſchen regulären Forſten das Unter⸗ 
drückungsprinzip befolgt wird. 

Ich habe jene herrlichen Beſtände geſehen, und aus 
ihnen kann man die bejahende Antwort herausleſen auf 
die von Profeſſor Dr. Lorey geſtellte Frage „a. läßt 
ſich eine ſolche verfeinerte Buchenwirtſchaft in der Praxis 
durchführen?“ 

Es fei mir geſtattet, über die däniſche Bewirtſchaftungs⸗ 
weile des Buchenwaldes als Beitrag zu der gewuͤnſchten 
Diskuſſion kurz das Folgende zu erzählen. 

Grundſatz des däniſchen Forſtwirtes iſt es, die Ver⸗ 
juͤngungen recht dicht zu erziehen und, ſoweit es angängig, 
auch in gleichem Alter. Begünſtigt durch die Lockerheit 
des lehmigen Sandbodens, welche ſogar durch Anwendung 
von Pflug und Egge gefördert wird, und durch die 
Feuchtigkeit der Luft von der See her iſt das Wachstum 
der Sämlinge ein äußerſt raſches. Die Spätfroſtgefahr 
iit nur gering, ein ſchwacher Schirm genügt ſchon, die 
bflanzen zu ſchützen. Raſch folgen die Nachlichtungen, 
in Intervallen von 2 Jahren, und im Alter von 8—10 
Jahren wird die Verjüngung im allgemeinen vom Ober: 
holz ganz befreit. Sobald ſich einzelne Individuen 
vorwüchſig erweiſen, ſich in die Aeſte ausbreiten und 
zu „Wölfen“ werden, dann kommt der erſte Läuterungs— 
hieb, um dieſe zu entfernen, denn durch ſie leiden viele 
andere Pflanzen. Die Läuterungen werden nach Bedarf 
wiederholt, und, wo ſich geniigender Abſatz des ganz 
geringen Materials zeigt, wird ſchon im 20.— 25. Jahre 
die erſte Durchforſtung eingelegt. Die weiteren Durch— 
forſtungshiebe folgen bis zum Alter von 40 Jahren 
in Pauſen von 3 Jahren, falls nicht andere Gründe 
bier und da Verſchiebungen veranlaſſen, dann in größeren 
Zwiſchenräumen, welche ungefähr beſtimmt ſind durch 
die Zahlen, welche das Alter des Beſtandes in Jahr⸗ 
zehnten angeben. 

Die Durchforſtungen haben zunächſt die Aufgabe, 
die Zwieſel, krummen und gedrehten, alſo ſämtliche un- 


ſchoͤne Beſtandesglieder zu entfernen, ohne Ruͤckſicht⸗ 
nahme darauf, ob fie im Kronenraume mitherrſchen 
oder nicht. Alle zurückbleibenden Gerten und Stangen 
werden bei den Jugenddurchforſtungen verſchont, fo lange 
ſie überhaupt grün bleiben; ſie haben die Aufgabe, die 
den Hauptbeſtand bildenden Bäume von den unteren 
Aeſten zu reinigen und den Boden zu überſchirmen, 
falls im Kronenraume durch die Entnahme eines Wolfes, 
eines Zwieſels u. drgl. m. eine Lücke entſteht. Alle 
Stangen mit einſeitiger Beaſtung — eingeklemmter 
Krone —, welche mitzuherrſchen ſuchen, thatſächlich aber 
nur die Kronen des Hauptbeſtandes durch Anſchlagen 
(Peitſchen) ſchädigen, verfallen vor allem der Art. 

Der Durchforſtungsgrad iſt kein übermäßig ſtarker, 
was auch ſchon wegen der häufigen Wiederholungen 
nicht erforderlich iſt; er iſt aber immerhin derartig, daß 
ſich das Laub zerſetzen kann und die Bildung von Roh⸗ 
humus vermieden wird. Es bildet ſich Mull, welcher 
friſch iſt und einer Unmenge von Gewuͤrm zur Wohnung 
dient, welche durch ihre Ernährung und ihr ſonſtiges 
Verhalten direkt und indirekt zur Erhaltung eines er⸗ 
wünſchten Bodenzuſtandes beiträgt. Allmählich zeigt 
ſich wohl auch eine leichte Begrünung des Bodens durch 
eine nur auf dem lockeren friſchen Mull wachſende Flora 
von Waldmeiſter, Anemonen, Aronsſtab, oder es fliegen 
Eſchen und Ahorne an. Bei wieder eintretendem Schluſſe 
wird die Begrünung allmählich ſchwächer oder ver⸗ 
ſchwindet auch ganz. 

Schon im Alter von 30 — 40 Jahren zeigt ſich bei 
dieſer Durchforſtungsweiſe deutlich, welche Stangen den 
dereinſtigen Abtriebsbeſtand zu bilden berufen ſind. 
Wenn es auch mehrfach als Vorſchrift gilt, die be— 
treffenden Individuen mit einem Teerringe kenntlich zu 
machen, ſo hat man dieſes Verfahren eigentlich wieder 
vollſtändig verlaſſen, weil ſich häufig gezeigt hat, daß 
bei ſpäteren Durchforſtungen andere als die zuvor ge— 
wählten Stangen als Hauptbäume angeſehen werden 
mußten. Ein däniſcher Oberfoͤrſter ſagte, das Bezeichnen 
macht die Arbeit zu ſehr zur Schablone, man ſoll es 
lieber ſein laſſen und die Augen gebrauchen. 

Bei allen Durchforſtungen muß aber immer das 
Ziel darauf gerichtet fein, die beſtwͤchſigen und ſchonſten 
Stangen zu Hauptbäumen zu erziehen. So lange das 
Hauptlängenwachstum rege iſt, bleiben ſtets die kürzeren 
Stangen von den ins Gedränge kommenden vom Hiebe 
verſchont, denn ſie ſollen behilflich ſein, die Kronen am 
Stamme hinaufzuſchieben. Iſt aber der genannte Veit 
punkt überſchritten, dann iſt es Pflicht des Wirtſchafters, 
für die Ausbildung der Kronen beſorgt zu ſein, um 
hiermit den Stärken⸗Zuwachs zu fördern. Kein Zweig 
der hochangeſetzten Kronen ſoll dann beſchädigt werden 
und abhanden kommen, von den ums Recht kämpfenden 


Bäumen wird nunmehr ſtets der kürzere genommen. 
2u* 
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Die Durchforſtungshiebe werden fortgejegt bis zum 


hoͤchſten Alter des Beſtandes, ſodaß es wegen Einlegung 


des Beſamungsſchlages nicht nötig ift, einen Vorbereitungs- 


ſchlag zu führen, der Boden iſt in beſter Verfaſſung 


und die Kronen ſind ſo vorzüglich ausgeformt, wie es 
bei ſpäteren Freihieben überhaupt nicht mehr erzielt 
werden kann; ſchon vom 60. Jahre an tragen die 
Buchen reichliche Maſt, und die Maſtjahre kehren alle 
3—4 Jahre wieder. Der däniſche Forſtwirt hat aber 
auch nicht nötig, zum Schluſſe des Beſtandeslebens und 
während des Verjüngungszeitraums Lichtungszuwachs 
zu erhoffen, denn er betreibt einen darauf abzielenden 


Betrieb während der ganzen Lebenszeit des Beſtandes 


und am Faktor „Zeit“, welchen Profeſſor Dr. Lorey 
mit Recht als äußerſt wichtig für die ſtatiſche Bemeſſung 
des wirtſchaftlichen Erfolges hervorhebt, wird in der; 
unſeren Miſchbeſtänden, ſchon Buchenſtarkholzſtämme 


| | dil „daß i 
Nach einzelnen Meſſungen, welche bei der died: genug?“ glaube ich noch anfügen zu dürfen, daß in 


1. eget worbenjinb, und nad ſtarken Bäumen heranwachſen, als im reinen Beltand, 


ausgiebigſten Weiſe geſpart. 


anderweiten Angaben, kommt die Centimeter-Zahl des 


Bruſthöhendurchmeſſer in den nach dortiger Art bewirt⸗ 


ſchafteten däniſchen Waldungen annähernd gleich der 
Zahl des halben Beſtandesalters. In wie weit dieſes 


Mehr, dem deutſchen Walde gegenüber, der Durchforſtungs⸗ 
weiſe und in wie weit dem durch das Seeklima ge. 
förderten Wachstum zuzurechnen iſt, ift eine ſchwer zu 
So viel ſteht aber feſt, daß der 
Abtriebsbeſtand des däniſchen Buchenwaldes weniger 


entſcheidende Frage. 


als die Hälfte der Stammzahl in deutſchen Forſten bei 


gleichem Alter hat, aber bei annähernd gleicher Feſt⸗ 
maſſe. Der Durchmeſſer eines jeden der wenigen Bäume 
iſt dort aber auch um die Hälfte ſtärker als hier, der 
Geſamtwert des anfallenden Holzes uͤberſteigt deshalb 
denjenigen des unſerigen, denn der Wert des Stamm- 
holzes ſteigt in gerader Linie mit der Zunahme des 
Dann darf aber auch nicht unberüd: ! 
ſichtigt bleiben, daß die Nützung an Vorerträgen aus 
dem däniſchen Walde doppelt ſo groß iſt, als bei dem 


Durchmeſſers. 


in Deutſchland üblichen Durchforſtungs verfahren, nämlich 


bis zum Alter von 100 Jahren etwa 600 fm gegen ——— 
Die Bedeutung der höhern Mathematik in der 


300 fm pro Hektar. Bei der Annahme von gleichen 
Preiſen liefert 1 Hektar däniſcher Buchenwald bei 
100 jährigem Turnus rund 3000 Mk. mehr, nämlich 


2000 Pk. für weitere 300 fm Durchforſtungshölzer 


und 1000 Mk. fiir 250 fm hochwertigere, ſtärkere 
Nutzhölzer. 


Wenn auch nicht in allen Standorten gleich gute 
Reſultate erzielt werden können, die däniſche Durch— 
forſtungsweiſe rentiert gewiß überall, auch in gering— 
wertigen reinen Buchenbeſtänden, denn ihre Ausführung 
koſtet nicht nur nichts, ſondern bringt höhere Einnahme 
und ſtärkere Bäume. 


Profeſſor Dr. Wimmenauer, 


heft einer Beſprechung unterziehen. 


Die von Profeſſor Dr. Lorey empfohlene verfeinerte 
Buchenwirtſchaft gleicht der in Dänemark bekannten 
und erfordert felbftverftändlich die volle Aufmerkſam— 
keit des Wirtſchafters. Aber es iſt gewiß nicht nötig, 
daß dieſer alle Durchforſtungen ſelbſt auszeichnet, es 
iſt nur erforderlich, das Perſonal in richtiger Weiſe 
anzulernen, denn auch in Dänemark muß der Schutz 
beamte die Durchforſtungen zu großem Teile aus zeichnen, 
und ſo wird es auch dem deutſchen Förſter gewiß gelingen. 
Beſondere Gelehrſamkeit gehört nicht zu dieſem Geichäite, 
ſondern nur ein offenes Auge und Freude am Walde. 
Daß wir dieſe an unſeren deutſchen Förſtern, oder wie 
das Schutzperſonal ſonſt noch heißt, ſchätzen dürfen, 
das iſt nur zu gut bekannt und auch allgemein anerkannt. 

Zu der von Profeſſor Dr. Lorey geſtellten Frage 
b., „giebt es nicht auf anderem Wege, insbeſondere in 


den Miſchungen die Rotbuchen auch nicht viel früher zu 


wenn nicht ebenfalls ſorgſame Pflege der Hauptbäumt 
ſtattfindet. In Miſchungen, welche durch die Anweſen— 


heit von Lichtholzarten herbeigeführt ſind, genießen die 


Buchen gegen den dichtgeſchloſſenen gleichmäßigen Buchen: 
beſtand einen Vorzug dadurch, daß da, wo Eichen und 
Eſchen ſtehen, Luft und Licht beſſer einzudringen ver: 
mögen und beitragen, die Bildung von Rohhumusmaſſen 
zu verhindern. Die Thätigkeit des Bodens bleibt eine 
lebhafte und dadurch wird die Fruchtbarkeit ſtets ge: 
fördert. Doch auch dieſer, wenn auch wichtige Um— 
ſtand allein vermag die Anzucht von Starkholz nicht 
weſentlich zu fördern, und gewiß reichen die erzielten 
ſtarken Buchen aus den Miſchwaldungen zur Zeit nicht 
aus, die Nachfrage zu befriedigen. 

Nicht durch Erhöhung der Umtriebszeit vermögen 
wir den Buchenwald zu dem zu erheben, was ihn zum 
berechtigten Bürger des deutſchen Nutzwaldes ſtempelt, 
ſondern allein durch rechte Boden- und Beſtandes Pflege 
vom jugendlichſten bis zum höchſten Alter. 


Torſtwirtſchaft und im forſtlichen Anterricht. 
Von Forſtmeiſter Dr. Martin in Weilburg. 


Im Dezemberheft 1897 dieſer Zeitſchrift hat Herr 
veranlaßt durch eine 
Brodtire des Verfaſſers des nachfolgenden Aufſatzes“, die 
Frage: „Sind die Elemente der höheren Mathematik 
8 Der höhere forftlihe Unterricht mit beſonderer Beriid: 
ſichtigung feines gegenwärtigen Zuſtandes in Preußen. Leipzig. 
(bei B. G. Teubner) 1897. 


Anm. der Redaktion. Dieſe Broſchüre werde ich im Juli⸗ 
Lorey. 
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als Grundlage für den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht 
nothwendig oder nicht?“ einer Erörterung unterzogen. 
Er beantwortet ſie bejahend und hebt zur Begründung 
der Bedeutung dieſer Elemente hervor, daß er ſelbſt 
von ihnen bei der Entwicklung der Kubierungsformeln, 
bei der Theorie der Formzahl, bei Beſtimmung der 
Fehlergrenzen für Höhenmeſſungen, bei Vergleichung der 
Zuwachsprozente und einigen andern Aufgaben der 


Holzmeßkunde und Waldertragsregelung Gebrauch 
mache. Er weiſt donn darauf hin, daß die Entwicklung 


gewiſſer Aufgaben der forſtlichen Betriebslehre mit den 
Mitteln der höhern Mathematik weit einfacher ſei, als 
bei elementarer Behandlung. Auch gewähre eine 
gründliche mathematiſche Durchbildung den beſten Schutz 
gegen mathematiſche Einſeitigkeit. Ferner ſei es That— 
ſache, daß die forſtwiſſenſchaftliche Literatur an zahl— 
reihen Stellen von der höheren Mathematik Gebrauch 
mache, und dieſer Thatſache müͤſſe auch bei der Ein: 
richtung des forſtlichen Unterrichts gebührend Rechnung 
getragen werden. | 

Daß die Möglichkeit vorliegt, die höhere Mathe— 
matik bei gewiſſen Unterſtellungen auf Gegenſtände der 
orſtlichen Betriebslehre anzuwenden, und daß fie in 
der Litteratur thatſächlich eine dahin gehende Anwend— 
ung gefunden hat, kann gewiß nicht beſtritten werden. 
Schreiber dieſes hat ſelbſt eine „Theorie der Beſtandes— 
dichte veröffentlicht“, die mittelſt der Differentialbe— 
rechnung, durch die Theorie der Maxima und Minima, 
ihre Begründung findet. Er kann ſomit aus ſeiner 
eigenen litterariſchen Thätigkeit einen Beleg darbieten, 
der die Poſition derjenigen, die die höhere Mathematik 
als ein nothwendiges Element des forſtlichen Unter— 
richtes anſehen, zu verſtärken ſcheint. Auch kann er 
den am Schluſſe jenes Artikels zausgeſprochenen Ge— 
danken, daß der Unterricht nicht auf das unmittelbarſte 
Bedürfnis der Praxis zugeſchnitien werden dürfe, und 
daß die akademiſchen Lehrer ihre Ebenbürtigkeit mit 
den Dozenten anderer Berufsfächer nur durch wiſſen— 
ſchaftliche Tiefe und Gründlichkeit aufrecht erhalten 
Innen, bei einer allgemeinen Faſſung nur im vollſten 
Naße zuſtimmen. Differenzen, die wahrſcheinlich weitere 
Kreiſe berühren, als die vorſtehend genannten Perſonen, 
ergeben ſich erſt, wenn die Richtungen näher beſtimmt 
werden, nach denen eine Erweiterung und Vertiefung 
des forſtlichen Unterrichtes angeſtrebt wird. Da der 
menſchliche Geiſt in ſeiner Aufnahme⸗ und Berar: 
beitungsfähigkeit beſchränkt iſt, ſo hat eine tiefer dring: 
ende oder weitergehende Behandlung einzelner Unter— 
nchtszweige in der Regel die Folge, daß andere an 
Die Folgerungen der Bodenreinertragstheorie für die 
Erziehung und Umtriebszeit der wichtigſten deutſchen Holzarten 


Welpgig, bei B. G. Teubner) § 2: Die Theorie der Bez 
tandesdichte von J. H. von Thünen. 


Umfang oder Gruͤndlichkeit der Bearbeitung zurückſtehen. 
Aus der Möglichkeit und der Thatſache der Anwendung 
der höheren Mathematik in der Forſtwiſſenſchaft kann 
noch nicht gefolgert werden, daß dieſe Anwendung 
notwendig oder wünſchenswert iſt. Wollte man alle 
Teile der Naturwiſſenſchaften, die für den Waldbau 
eine Bedeutung erlangen können, wie etwa die Integral— 
rechnung für die praktiſche Holzmaſſenermittelung, im 
Unterricht nach dem Bedürfnis eines Spezialiſten be— 
treiben, ſo würde das Studium der Naturwiſſenſchaften 
einen ſo breiten Raum einnehmen, daß es allein die 
akademiſche Studienzeit ausfüllen könnte. 

In der erwähnten Brochüre hat nun von ihrem 
Verfaſſer die Anſicht ausgeſprochen werden ſollen, daß 
die Erweiterung und Vertiefung des Unterrichtes nicht 
nach der mathematiſchen Richtung zu erfolgen habe, 
daß vielmehr Pflanzenphyſiologie und Volkswirtſchafts— 
lehre hierfür weit fruchtbarere Gebiete ſeien. Dieſe 
Auſicht ſoll nun im Nachſtehenden etwas eingehender 
begründet werden, als es a. a. O. geſchehen konnte. 

Das Verhältnis, in welchem die Grundlagen der 
Forſtwiſſenſchaft zum Hauptfach ſtehen, und die Be— 
deutung, welche ihnen demgemäß im forſtlichen Unter— 
richt beizumeſſen iſt, können entweder aus der Forſt— 
geſchichte, oder aus der Theorie der Forſtwiſſenſchaft, 
oder aus den Beziehungen zur forſtlichen Praxis nad: 
gewieſen werden. 

J. Die höhere Mathematik nach ihrer 
Bedeutung in der Forſtgeſchichte. 

Daß ſich die hervorragendſten geiſtigen Leiter des 
Forſtweſens, welche die Forſtwiſſenſchaft begründet 
oder fortgeführt und auf die forſtliche Praxis nach— 
haltigen Einfluß geübt haben, der mathematiſchen Be— 
handlung forſtlicher Aufgaben faſt gänzlich enthalten, 
daß ſie ſich mit der höheren Mathematik gar nicht 
beſchäftigt haben, kann wohl als unbeſtrittene Thatſache 
angeſehen werden. G. L. Hartig und H. Cotta haben 
ihren Gedanken über die Behandlung der Forſten in 
den einfachſten Formen Ausdruck gegeben. Bekannt iſt 
ferner, daß Pfeil für ſeine litterariſchen Arbeiten immer 
nur den Weg des einfachen Gedankenſtils angewendet 
hat, daß ſeine Gedanken und Urteile aber trotzdem 
durch Schärfe, Gründlichkeit und praktiſche Anwend— 
barkeit ausgezeichnet ſind. 

Nun kann vielleicht nicht ohne Grund geltend ge— 
macht werden, daß, wenn jene 3 Männer auch als 
geniale Vertreter und Förderer des Forſtweſens für alle 
Zeiten werden angeſehen werden müſſen, der Genius der 
Wiſſenſchaft doch nicht an ihrer Wiege geſtanden habe. 
Indeſſen bei demjenigen Begründer und Förderer der 
Forſtwiſſenſchaft, welcher ſich den 3 genannten Autoren 
als vierter würdig anreiht, bei J. Chr. Hundeshagen, 
iſt die Annahme eines Mangels wiſſenſchaftlicher Ver— 


anlagung ausgeſchloſſen. Hundeshagen beſaß die Gabe 
der ſyſtematiſchen, wiſſenſchaftlichen Darſtellung in ſo 
eminentem Grade, er beherrſchte die Forſtwiſſenſchaft 
nach jeder Richtung hin ſo vollſtändig, daß er wohl 
für lange Zeit als die erſte Autorität auf dieſem Ge— 
biete wird gelten dürfen. Die Auſchauung, welche 
Hundeshagen in Bezug auf die Bedeutung der höhern 
Mathematik für die Forſtwiſſenſchaft gehabt hat, iſt 
deshalb wohl auch von weitgehender und nachhaltiger 
Bedeutung. Hundeshagen“ hebt nun unter den mathe: 
matiſchen Vorbereitungswiſſenſchaften Arithmetik und 
Algebra, reine Elementar-Geometrie, ebene Trigo— 
nometrie und Polygoniometrie, angewandte Geo: 
metrie und Trigonometrie, Plan- und Bauzeichnung 
als die Fächer hervor, deren Kenntnis ſowohl zum 
Behufe des Studiums der Naturwiſſenſchaften, als 
auch zur Ausübung der forſtlichen Technik erforderlich 
ſei. In der neueſten Zeit aber habe man — ſo fährt 
Hundeshagen fort — an einigen Orten trotz der 
gründlichſten Gegenbeweiſe und im Widerſpruch mit 
den Anſichten aller forſtlichen Autoritäten die mathe— 
matiſchen Studien weiter ausgedehnt und das ganze 
Gebiet der höhern Mathematik mit offenbarem Verluſt 
für die wichtigeren naturaliſtiſchen Fächer und die 
Technik aufgenommen“. Wenn Hundeshagen weiter 
hinzufügt: „Das abſtrakte Studium der höhern Mathe: 
matik führt weder zur Erweckung des Scharfſinns noch 
zu höherer geiſtiger Intellektualität, welche letztere 
allerdings realer Erſatz für den mathematiſchen Luxus 
wäre“, ſo wird man dieſem abfälligen Urteil über die 
höhere Mathematik in ſeiner Allgemeinheit allerdings 
nicht beipflichten mögen. Trotzdem bleibt ſeine Stellung 
in der vorliegenden Frage ſehr charakteriſtiſch und 
kann nicht etwa als durch die Fortſchritte der Wiſſen— 
ſchaft und ihrer Vertreter überflügelt zum alten Eiſen 
geworfen werden. 

Die bedeutendſten litterariſchen Vertreter der Forſt— 
wiſſenſchaft nach Hundeshagen und Pfeil ſind C. Heyer 
und G. König. C. Heyer war bekanntlich eifrig be— 
ſtrebt, die Produktionskoſten und Erträge der Wirtſchaft 
in beſtimmter zahlenmäßiger Faſſung darzuſtellen und 
mit einander zu vergleichen. Er macht ſeinen Einfluß 
in dieſer Beziehung noch immer geltend. Allein andere 
Mittel zur Förderung der Ertragsregelung und Statik 
als die der elementaren Mathematik hat er ſelbſt nie 
zur Anwendung gebracht. Und wenn er unter dem 
Einfluß einer zeitweiſen theoretiſchen Richtung in einem 
bekannten Fall die Auwendung der höhern Mathematik 
für förderlich hielt, hat er ſich mit Mathematikern in 
Beziehung geſetzt“, ein Verfahren, das auch in Zukunft 

* Forſtliche Produktionslehre, 4. Aufl. § 5. 

* S. Allgemeine Forſt- u. Jagdzeitung, 1. Heft des VII. 
Bandes der Supplemente. (Nb. Guſtav Heyer! Die Redakt.) 
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ſowohl auf mathematiſchen wie naturwiſſenſchaſtlichen 
Gebieten ſelbſt den beſtgebildeten Forſtwirten nur em— 
pfohlen und auf den Univerſitäten am beſten in An— 
wendung gebracht werden kaun. — König, zweifellos 
ein nicht nur in forſtlich-techniſcher, ſondern auch in 
mathematiſcher Beziehung trefflich veranlagter Kopf, 
hat in ſeiner Forſtmathematik, einem der inhaltreichſten 
Bücher, die von Forſtleuten jemals geſchrieben ſind, 
die wichtigſten Aufgaben der Ertragsregelung, Wald— 
wertrechnung und Statik mit einer hinſichtlich der grund⸗ 
legenden Gedanken und Theorien noch für die Gegen— 
wart ausreichenden Gründlichkeit und Tiefe behandelt. 
Daß die höhere Mathematik darin keine Stelle findet, 
kann als ein Mangel des Buches nicht bezeichnet 
werden. 


Ju der nun folgenden Periode der Forſtwiſſenſchaft 
iſt die mathematische Richtung insbeſondere von den 
Vertretern der Bodeureinertragslehre, von Preßler und 
G. Heyer, eingeſchlagen worden; und zwar in einem 
Grade, daß die Anſicht entſtehen und ziemlich allgemeine 
Geltung erlangen konnte, die Bodenreinertragstheorie 
ſei ein mathematiſches Prinzip und könne mit den 
Mitteln der Mathematik bewieſen oder bekämpft werden, 
während ſie doch, wie ſchon A. Bernhardt wiederholt“ 
ausgeſprochen und begründet hat, ihrem tiefern Kerne 
nach zweifellos ein ökonomiſches Prinzip ausſpricht 
und deshalb auch in erſter Linie mit ökonomiſchen 
Mit'eln bewieſen oder bekämpft werden muß. Die 
höhere Mathematik findet aber auch bei den genannten 
Autoren kaum eine Anwendung. Preßlers Schriften 
ſind, was ihren mathematiſchen Teil, die Begründung 
der Weiſerprozente, betrifft, durchweg ſo gehalten, daß 
ſie von einem mittelmäßigen Primaner gewiß leicht 
verſtanden werden können. Auch G. Heyer hat die 
höhere Mathematik in der Ertragsregelung, Waldwert— 
rechnung und Statik kaum angewandt. Daß aber 
gerade von ihm die mathematiſche Richtung auf Koſten 
der wirtſchaftlichen und forfttechuilden Elemente zu 
einſeitig zum Ausdruck gebracht ift**, wird jetzt, nad: 
dem ſeine Arbeiten in den hiſtoriſchen Hintergrund 
getreten ſind und mit hiſtoriſcher Objektivität betrachtet 
werden können, von keiner Seite beſtritten werden. 


In der neueſten Zeit iſt die höhere Mathematik 
am gründlichſten von J. Lehr anf Gegenſtände der 
forſtlichen Statik angewandt worden, für die ſie auch, 
wenn fie mit praktiſchem Erfolg anwendbar iſt, zweifellos 
eine weit höhere Bedeutung hat als für die Kubierung 
der Baumkörper und die Theorie der Formzahlen. 


* U. a. in der Geſchichte des Waldeigentums ꝛc., 3. Band 
§ 20. 

* Die Behandlung der Aufgaben Titel II bis VI, S. 
86-106 im „Handbuch der forſtlichen Statik“ wird das obige 
Urteil hinlänglich begründen. 
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Die Arbeiten von J. Lehr ſind zweifellos mit großem 
Fleiß und Scharfſinn ausgeführt und müſſen wegen 
ibre3 Gedankengehalts gewürdigt werden, auch wenn 
ſie eine direkte Anwendung auf die forſtliche Praxis 
nicht geſtatten. Aber die Notwendigkeit und Zweck 
mäßigkeit des Gebrauchs der Differentialrechnung für 
die forſtliche Statik kann man den Artikeln von Lehr, 
auch wenn man fie mit dem Auge perjönlicher Sym— 
pathie anſieht, nicht entnehmen, ebenſo wenig wie 
analoge Folgerungen bezuͤglich einzelner Arbeiten von 
Ratzeburg, R. Hartig u. a. Vertretern der Natur⸗ 
wiſſenſchaften gezogen werden können. Man wird 
im Gegenteil bei aller Hochſchätzung des leider ſo früh 
dahingeſchiedenen J. Lehr gerade aus dieſen gründlichen 
Arbeiten die Mängel erkennen“, die einer einſeitig ma— 


' thematifdjen Behandlung wirtſchaftlicher Dinge notwendig 


anhaften. Dies im einzelnen nachzuweiſen, würde den 
Zweck und Raum dieſes Aufſatzes weit überſchreiten. 
Im allgemeinen aber liegen die Urſachen, welche dieſem 
Urteil zu Grunde liegen, wie unter II weiter ausge— 
führt wird, darin, daß man bei einer mathematiſchen 
Behandlung beſtrebt ſein muß, wirtſchaftliche Stoffe, 
Werte, Erträge ec. als Funktionen einer einzigen Ur: 
ſache anzuſehen, während ſie thatſächlich die Folgen 
einer Menge von miteinander in Beziehung ſtehenden 
Faktoren ſind, und daß die mathematiſche Methode die 
wirtſchaftlichen Elemente in möglichſt einfache Buch— 
ſtaben zu faſſen ſucht, während dieſe häufig eine Menge 
zeitlich auseinander liegender und nicht in gleicher 
Weiſe ſich ändernder Größen enthalten. 

Unter den Nichtforſtwirten, die über Aufgaben der 
forſtlichen Statik geſchrieben haben, hat J. H. v. Thünen ** 
die mathematiſche Richtung einſchließlich der höhern 
Nathematik angewandt. Man kann aber auch an den 
durch Gründlichkeit und Scharfſinn ausgezeichneten Ar— 
beiten v. Thünens dieſelben Ausſtellungen machen, die 
vorſtehend an diejenigen von J. Lehr geknüpft worden 
ſind. 


ll. Die höhere Mathematik in ihrem Ber: 
hältnis zur forſtlichen Theorie. 

Die Bedeutung, welche die einzelnen Grundwiſſen— 
haften der Forſtwirtſchaft zum Hauptfach haben, kann 
wohl am beſten erkannt und dargeſtellt werden, wenn 

® Hierbei wird insbeſondere auf die von J. Lehr vers 
ſaßten Noten 13 („Beweis des Satzes, daß der durchſchnittlich, 


jährliche Zuwachs in dem Zeitpunkt, in welchem er ſein Maximum 
erreicht, gleich dem laufend jährlichen Zuwachs iſt“) und 14 


. lieber den Einfluß der Erträge und Produktionskoſten auf 


die Höhe der finanziellen Umtriebszeit“) des „Handbuchs der 
forſtlichen Statik“ Bezug genommen. 

Der iſolierte Staat, dritter Teil: Grundſätze zur Be⸗ 
ſtimmung der Bodenrente, der vorteil hafteſten Umtriebszeit und 
des Wertes der Holzbeſtände von verſchiedenem Alter für 
Kiefernwaldungen. 3. Aufl., 1875. 
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man, von der geſchichtlichen Eutwicklung des Faches, 
ſowie von perſönlichen Beziehungen und Neigungen ab— 
ſtrahierend, auf den theoretiſchen Kern, der aller Forſt— 
wirtſchaft zu grund liegt, eingeht. Dieſer beſteht all- 
gemein darin, daß durch die Ausnutzung der von Natur 
gegebenen Kräfte Stoffe erzeugt, und daß dieſe Stoffe 
in einer dem nachhaltigen Intereſſe des Waldeigentümers 
möglichſt entſprechenden Weiſe genutzt werden ſollen. 
Demgemäß iſt die Forſtwiſſenſchaft, ſeitdem ſie in ein 
geordnetes Syſtem gebracht wurde, in die jog. Produk⸗ 
tionslehre, welche die Erzeugung, und die Gewerbslehre, 
welche den Ertrag zum Gegenſtand hat, eingeteilt worden. 
Dieſen beiden Hauptteilen ſchließt ſich dann noch die 
Polizeilehre an, welche die Aufgaben, welche dem Staate 
als Leiter der Volkswirtſchaft obliegen, zu erörtern hat. 

Die Quantität der forſtlichen Produktion wird be— 
ſtimmt durch die im Boden und in der Luft enthaltenen 
Stoffe, durch die Eigenſchaften und Kräfte, mit denen 
die Bäume zur Aufnahme dieſer Stoffe ausgeſtattet 
ſind, und durch die äußern Bedingungen, welche den 
Prozeß der Holzbildung fördern oder hemmen. Das 
Reſultat der organiſchen Arbeit der Bäume ſind die 
Holzmaſſen, welche in den Beſtänden durch den Zu— 
wachs aufgeſpeichert ſind. Auf dieſe, von der Geſamt— 
wirkung jener Faktoren abhängigen Reſultate des Holz— 
bildungsprozeſſes muß die mathematiſche Darſtellung, 
wenn ſie auf dem Gebiet der forſtlichen Produktion 
überhaupt möglich iſt, anwendbar ſein. 

Je nach dem Umfang, in welchem die forſtliche 
Produktion unterſucht wird, kann ſich ihre Darſtellung 
entweder auf ganze Länder, Bezirke, Reviere ꝛc., oder 
auf ganze Beſtände erſtrecken, oder ſie beſchränkt ſich 
auf einzelne Bäume. Daß nun, ſofern es ſich um die 
Produktion größerer Gebiete handelt, die höhere Mathe: 
matik keine Anwendung finden kann, iſt nicht nur durch 
die Mannigfaltigkeit der influierenden Momente theo— 
retiſch und a priori zu beweiſen, ſondern es wird auch 
durch die Statiſtik jedes Landes beſtätigt. Auch bei 
der Unterſuchung des Zuwachſes ganzer Beſtände treten 
ſo viele konkrete Eigentümlichkeiten hervor, daß man 
die Regel der ſtetigen Veränderungen in der Holzmaſſen— 
erzeugung, welche die Bedingung der Anwendbarkeit 
der Differentialrechnung iſt, nicht anwenden kaun. Selbſt 
für normale Beſtände erſcheint die Darſtellung des Zu— 
wachsganges nach dem Prinzip ſtetiger Veränderung des 
Zuwachſes zur Zeit unausführbar, wie denn auch von 
denen, die mit der Aufſtellung von Ertrags- und Zu— 
wachstafeln ſich beſchäftigen, bis jetzt kein dahingehender 
Verſuch gemacht worden iſt. Die Anwendung feinerer 
mathematiſcher Methoden auf die Holzmaſſenbildung er— 
ſcheint ſomit am erſten für einzelne Stämme anwend— 
bar. Sofern an dieſen nun ein gleichbleibender oder 
ſtetig abnehmender Zuwachs der Höhen und Durchmeſſer 
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erfolgt, entſtehen regelmäßige Baumformen. Und auf 
ſolche muß auch das der analytiſchen Geometrie und 
Integralrechnung eigentümliche Prinzip der ſtetigen 
Größen-Veränderung anwendbar fein. Das Cha: 
rakteriſtiſche der Stammformen beſteht nun aber, wie 
auch Herr Profeſſor Wimmenauer a. a O. hervorhebt, 
gerade darin, daß ſie ſich nicht auf regelmäßige Formen 
zurückführen laſſen. Das weitaus Wichtigſte, was auf 
dem vorliegenden Gebiete für die forſtliche Praxis zu 
erwarten iſt, betrifft den Nachweis des Eiufluſſes, 
welchen die verſchiedenen Grade der Beſtandesdichte, 
welchen Durchforſtungen und Lichtungen auf die Gute 
wicklung der einzelnen Stämme oder Stammklaſſen aus— 
üben. Wie nun aber dieſer Einfluß einfacher und beſſer 
nachgewieſen werden kann als ſo, daß man die Stämme 
ſeziert und die Zunahme der Durchmeſſer oder Kreis— 
flächen ermittelt und auf dem elementarſten Wege dar— 
ſtellt, läßt ſich zur Zeit auch bei Aufwendung alles 
mathematiſchen Scharfſinns nicht einſehen. Es kommt 
hinzu, daß das Verhältnis des Kreisflächenzuwachſes 
in den einzelnen Schaſtteilen je nach dem Grade der 
Lichtung ein verſchiedenes iſt, und daß, ſoweit man bis 
jetzt zu urteilen vermag, ein allgemein giltiges Geſetz 
für dieſe Verſchiedenheit weder nach einem Prinzip der 
niedern Mathematik (wie es Preßler vorhanden glaubte) 
noch nach einem der höhern Mathematik zu beſtehen 
ſcheint oder bis jetzt in einer Art erkannt iſt, daß da— 
von für Wirtſchaft und Unterricht fruchtbarer Ge— 
brauch gemacht werden könnte. 

Wie eine erfolgreiche Anwendung der höheren 
Mathematik in allen Verhältniſſen, welche die forſtliche 
Erzeugung betreffen, auf unüberwindliche Schwierigkeiten 
ſtößt, fo ſtellen ſich ihr auch in allen denjenigen Be. 
ziehungen, welche die Wertbildung, das Einkommen und 
den Ertrag betreffen, Hinderniſſe entgegen. Wohl darf 
man mit gutem Grunde die Anſicht vertreten, daß auch 
in wirtſchaftlichen Dingen viel mehr Regel und Ord⸗ 
nung herrſcht, als die Menge der Einzelfälle und die 
Oberfläche der äußeren Erſcheinungen erwarten läßt. 
Innerhalb gewiſſer zeitlicher Schranken laſſen ſich auch 
wirtſchaftliche Dinge, wie die Statiſtik auf vielen Ge— 
bieten gelehrt hat, zahlenmäßig darſtellen. Und eine 
dahingehende Behandlung bildet ſtets den beſten Schutz 
gegen Unbeſtimmtheit und Phraſe. Allein eine An— 
wendung des mathematiſchen Prinzips auf wirtiſchaſt— | 
liche Dinge in der Art, wie es G. Heyer bei der Ab— 
faſſung ſeines Handbuchs der forſtlichen Statik“ für | 
möglich hält, it zweifellos unrichtig. Sie it un- 
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ſind, als mathematiſch darſtellbare. Dieſe Urſachen 
liegen nicht nur in elementaren, phyſiſchen Verhältniſſen, 
denen die Mathematik Ausdruck geben kann, ſondern 
ſie wurzeln auch in dem Einfluß menſchlicher Entwick— 
lung und menſchlichen Willens. Die Wertbildung der 
Stämme iſt zunächſt abhängig von allen Verhältniſſen, 
welche auf die Erzeugung und Verteilung des Zu— 
wachſes Einfluß haben; ſodann von der Entwicklung 
des wirtſchaftlichen Lebens. Aenderungen in der Schätz— 
ung des Gebrauchswertes des Holzes ergeben ſich durch 
Erfindungen auf dem Gebiete der Verwendung des 
Holzes, ſowie demjenigen ſeiner Erſatzſtoffe. Es ſind 
ferner alle ſozialen und politiſchen Ereigniſſe, die Volks 
vermehrung, die Zunahme des Volkswohlſtandes, Kriege 
und Kriegsausſichten, Zoll- und Tarifpolitik u. a. auf 
die Geſtaltung des Wertes von mehr oder weniger tief 
gehendem Einfluß. Wie alle dieſe wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe in eine mathematiſche Formel gefaßt werden 
könnten, iſt, auch wenn man der Abſtraktion einigen 
Spielraum läßt, kaum einzuſehen. Deshalb können 
auch die Au, Da, Dp 2c. als reale (nicht rein theo— 
retiſche) Größen immer nur mit einer gewiſſen zeitlichen 
und örtlichen Beſchränkung, niemals aber mit derjenigen 
Allgemeinheit, welche der Mathematik auf den Gebieten 
der Phyſik, Aſtronomie u. a. zukommt, Geltung haben. 


III. Die höhere Mathematik in ihrem Ver— 


hältnis zur forſtlichen Praxis. 


Für den nachhaltigen Erfolg allen Unterrichtes iſt 
es von großer Wichtigkeit, daß er mit dem praktiſchen 
Leben in Beziehung ſteht. Zwar darf dieſe Forderung 
gewiß nicht ſo verſtanden werden, als ſolle der Unterricht 
lediglich auf das unmittelbarſte praktiſche Bedürfnis 
zugeſchnitten werden, als ſolle er nach Art eines guten 
Kochbuchs nur aus einer Sammlung von Rezepten 
beſtehen, die in der ſpäteren Praxis direkte Anwendung 
finden können. Gegen eine dahin gehende Auffaſſung 
haben die beiten Vertreter des forſtlichen Unterrichts, 
insbeſondere Hundeshagen und G. Heyer, mit Recht 
ihre Stimmen erhoben. Wohl aber kann an deu höheren 
forſtlichen Unterricht die Forderung geſtellt werden, dafs 
er den jugendlichen Köpfen Keime einſenkt, die im 
ſpäteren Leben fortgeſetzt Wachstum und Entwicklung 
finden. Iſt dies der Fall, ſo ergeben ſich auch zwiſche in 
den Trägern des Unterrichtes und der Praxis Beziehungen, 
die für die Entwicklung des Forſtweſens in jeder Hinſicht 
forderlich ſind. 

Wie kommt es nun, daß von allen Gegenſtäuden, 


richtig, weil die Urſachen, welche auf die Wertbil— die auf den forſtlichen Hochſchulen gelehrt werden, die 
dung, auf Ertrag und Cinkommen Einfluß üben, andere mathematiſchen am wenigſten Beziehungen und Forten t- 


* Das Geſetz der Stammbildung, Leipzig 1865, vierter oder 
Hauptlehrſatz, S. 20. 
* S. 45, D.: Preiſe der Forſtprodukte. 


wicklung in der forſtlichen Praxis finden? Für Preuße in 
kann es als ausgemachte Thatſache hingeſtellt werden, 
daß die leitenden und verwaltenden Forſtbeamten ſich 
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mit mathematiſchen forſtlichen Problemen ſehr wenig, 
daß ſie ſich mit der hoͤheren Mathematik gar nicht be⸗ 
ſchäftigen. Und wenn man die ſüddeutſchen Kollegen 
in ihrem Wirkungskreiſe beſucht, ſo erfährt man gar 
bald, daß es hier im weſentlichen ebenſo iſt. Die Praxis 
der forſtlichen Technik, die Ausfuͤhrung von Kulturen, 
Läuterungen, Durchforſtungen führen von der mathe— 
matiſchen Richtung ab. Wenn nun aber dieſe Erſcheinung 
jo allgemein auftritt, fo kann man doch unnöglich eine 
geiſtige Verſumpfung der höheren Forſtbeamten als ihre 
Urſache auſehen. Die Urſache wird vielmehr darin 
erkannt werden miiffen, daß die Beziehungen der Mathe⸗ 
matik, insbeſondere der höheren Mathematik, zur forſtlichen 
Praxis nicht tiefgehender Natur ſind (oder aber ſo 
tief gehender Natur, daß jie mit dem menſchlichen Ver: 
ſtande nicht erfaßt und dargeſtellt werden können). In 
gewiſſer Beziehung treten allerdings ganz ähnliche Er— 
ſcheinungen auch auf anderen Gebieten der forſtlichen 
Grundwiſſenſchaften hervor. Höhere Forſtbeamte pflegen 
auch ſelten pflanzenphyſiologiſche Studien zu betreiben. 
Trotzdem liegen aber die Verhältniſſe auf dem Gebiete 
der Phyſiologie doch weſentlich anders. Man kann 
keine Beſtimmungen über die Wahl einer Holzart, die 
Art ihrer Kultur, ihre Läuterung und Durchforſtung 
treffen, ohne auf Bau und Thätigkeit der Blätter und 
Wurzeln, welche Gegenſtand der Phyſiologie und Boden⸗ 
kunde ſind, einzugehen. Wenn nun auch die Sprache 
der Praxis eine andere iſt als diejenige der wiſſen— 
ſchaftlichen Pflanzenphyſiologie, ſo beſtehen zwiſchen beiden 
doch immer gewiſſe, durch die Natur der Sache gegebene 
Beziehungen. In gleichem Maße iſt dies der Fall 
hinſichtlich der Fragen des wirtſchaftlichen Lebens und 
der Wirtſchaftspolitik. Alle höheren Verwaltungsbeamten 
ind genötigt, wenn fie ſich nicht ſelbſt ihr Todesurteil 
ſchreiben oder ihr Grab graben wollen, ſich mit den 
wichtigeren Fragen des allgemeinen wirtſchaftlichen Lebens 
zu beſchäftigen, da dieſe ſämtlich auch auf die Boden. 
kultur Bezug haben, wogegen das, was für die Führung 
der Wirtſchaft und den Nachweis ihrer Reſultate in 
mathematiſcher Hinſicht nötig iſt, ſo einfach iſt, daß 
man in dieſer Hinſicht auch als Chef der Forſtverwaltung 
eines ganzen Landes eine Fortentwicklung nicht nötig hat. 

Im Vorſtehenden wurde verſucht, die Gründe dar— 
zulegen, aus denen in der erwähnten Brochure der 
mathematiſchen Richtung entgegengetreten iſt. Uebrigens 
hat bei der Abfaſſung derſelben durchaus nicht die 
Meinung beſtanden, daß damit eine Reform oder gar 
eine Revolution auf dieſem Zweige des Unterrichts 
weſens herbeigefuhrt werden ſollte, weshalb man auch 
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in ihr eine Gefahr für das Unterrichtsweſen zu erblicken 
nicht nötig hat. Jede Schrift hat, auch wenn man 
ſich moͤglichſter Objektivität befleißigt, einen perſönlichen 
Charakter und mit dieſem neben ſachlichen auch gewiſſe 
in der Perſon des Autors liegende Mängel. In der 
vorliegenden Schrift ſollte zunächſt die innere Entwick⸗ 
lung ihres Verfaſſers dargeſtellt werden, der, früher ein 
eifriger Anhänger der mathematiſchen Richtung G. Heyers, 
ſeine Anſichten im Laufe der Jahre verändert hat, und 
zwar, wie er glaubt, nicht in Folge einer Abnahme 
ſeines mathematiſchen Verſtandes, ſondern einer Zunahme 
ſeiner wirtſchaftlichen Einſicht. Wenn der Verfaſſer 
veranlaßt wäre, ein amtliches Gutachten über das forft: 
liche Unterrichtsweſen abzugeben, das direktere Folgen 
haben ſollte, als eine Brochure fie haben kann, fo würde 
dies bezüglich der Mathematik wahrſcheinlich dahin gehen, 
daß die an den Lehranſtalten beſtehenden Verhältniſſe 
ſo wie ſie ſind, belaſſen werden. Er würde ſowohl 
den Wert des Konſervatismus für den Unterricht nicht 
verkennen, als auch dem Prinzip vollſter individueller 
akademiſcher Freiheit Rechnung tragen und für feine 
eigene Anſicht keine direkte Propaganda machen. Er 
würde aber, wenn er Einfluß auf das Unterrichtsweſen 
hätte, die mathematiſche Richtung nicht befördern, wenig— 
ſtens nicht eher, als in der forſtlichen Litteratur ihr 
Einfluß auf die forſtliche Praxis, deren Förderung den 
einzigen Zweck der Forſtwiſſenſchaft bildet, überzeugender, 
als es in der 2. Hälfte des 19 Jahrhunderts geſchehen 
ift, nachgewieſen wird. Die phyſiologiſchen und national: 
ökonomiſchen Grundlagen der Forſtwirtſchaft wurde er 
dagegen auf jede Weiſe zu heben und zu fördern ſuchen. 
Und da die Förderung einzelner Zweige des Unterrichtes 
in der Regel ohne ein Zurüctreten anderer nicht möglich 
iſt, ſo würde hierdurch eine Abnahme der mathematiſchen 
Richtung in der Forſtwirtſchaft und im forſtlichen Unter: 
richt im Laufe der Zeit von ſelbſt eintreten. 

Hiermit hat der Verfaſſer der eingangs erwähnten 
Brochüre ſeine Anſicht in der vorliegenden Frage ſo ein— 
gehend begründet, als er dazu im Stande iſt. Er wird 
daher nicht wieder darauf zurückkommen, auch wenn 
ſeinen Darlegungen, auf die keine eingehenden Studien 
verwendet werden konnten, kleinere Ungenauigkeiten oder 
gewiſſe Mängel der Auffaſſung nachgewieſen werden. 
Wenn er dagegen im Laufe der Jahre, entgegen der 
in dieſem Artikel ausgeſprochenen Auſicht, die Weber: 
zeugung gewinnen ſollte, daß die höhere Mathematik 
einen fördernden Einfluß auf den Fortſchritt der forſt— 
lichen Praxis üben könne, wird er ſelbſt öffentlich von 
ihr Gebrauch machen. 
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Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 

Stoeger, Prof. Dr. H.: Die Forſteinrichtung. Ein Lehre und 
Handbuch. I. Teil. 8° 8 Bogen M. 2,80. Frankfurt a. M. 
J. D. Sauerländers Verlag. Der II. (Schlußteil) und 
mit dieſem die komplete Ausgabe, die etwa 22 Bogen mit 
zahlreichen Abbildungen im Tert und 1 Beſtandeskarte um⸗ 
faßt, wird ebenfalls bereits anfangs Juni erſchienen fein. 

Stoetzer, Prof. Dr. H., Waldwertrechnung und forstliche 
Statik. Ein Lehr- und Handbuch. 2. vermehrte und ver- 
besserte Auflage. gr. 8°. VIII u. 2118. brosch. M 4.— gebd. 
in Lwd. M. 4,60. Frankfurt a. M. J. D. Sauerländers Verlag. 

Grieb, Dr. Richard. Das europäische Oedland, seine Be- 
deutung und Kultur. gr. 8°. 142 Seiten M. 3.— Frankfurt 
a. M. J. D. Sauerländers Verlag. 


Das deutſche Jägerbuch. Von C. W. Allers und 
Ludwig Ganghofer. 15 Lieferungen in groß 
Folio. Stuttgart, Berlin, Leipzig. Union, deutſche 
Verlagsgeſellſchaft 1898. 

Das deutſche Jägerbuch, welches gegen Ende des 
vorigen Jahres als Ganzes erſchienen iſt und alsbald 
berechtigtes Aufſehen in den Kreiſen der Forſtleute und 
Jäger erregt hat, wird nunmehr durch eine Lieferungs⸗ 
ausgabe (jede Lieferung & 2 Mark!) einem größeren 
Leſerkreiſe zugänglich gemacht. Dies iſt um jo freu: 
diger zu begrüßen, als wir es in der That mit einem 
ſtolzen Prachtwerke zu thun haben. Dasſelbe wird 
im ganzen 47 Bogen Text und 138 ein- und mehr⸗ 
farbige Illuſtrationen, darunter 25 Vollbilder, ferner 
16 Extra-Vollbilder, 12 Aquarelle — Monatsbilder 
— und 4 Lichtdrucke nmfaſſen. 

Oft bewährte Kräfte haben ſich hier zu gemein⸗ 
ſamem Wirken verbunden. Wem waren nicht längſt 
ſchon die flotten Leiſtungen des Allers'ſchen Stiftes 
bekannt geworden, Hochzeitsreiſe, Bismarcks-Album, 
und wie ſie alle heißen, die packenden, oft ſo humor⸗ 
vollen Erzeugniſſe ſeiner herzerfreuenden Kunſt. Dies— 
mal ſtellt er dieſelben in den Dienſt des Waidwerks 
und leiſtet auch hier in Landſchaft und Charakteriſtik 
von Perſonen, meiſt trefflich gewählten Typen größerer 
(Gruppen, das Beſte. 

Die 12 Monatsbilder ſind von dem beliebten 
Hugo Engl, und den Text hat Ludwig Ganghofer 
geſchrieben, dieſer feine Beobachter des Volkslebens und 
vertraute Kenner der Tiere in Gebirg und bene, 
Feld und Wald, ſelbſt ein eifriger Weidmann, in 
deſſen Adern echtes Jägerblut rollt. 

Bis jetzt ſind der Redaktion der Allg. Forſt- und 
Jagd-Zeitung 4 Lieferungen des ſtolzen Werkes zuge: 
gangen, welche daſſelbe auf's beſte einführen. Man 
leſe nur gleich zum Eingang den Abſchnitt „Jägers— 


frühling“ oder die Schilderung der „Auerhahnbalz“ 
und der „Jagd auf den kleinen Hahn“, um ſich von 
dem Geiſt, der das Ganze durchweht, zu überzeugen. 

Die 3 Vollbilder von Engl: Schnepfenſtrich im 
März, Auerhahnbalz im April, Birkhahnbalz, ſind in 
Zeichnung und Farbe durchaus gelungen, im Ton ſehr 
fein geſtimmt. 

Und die Zeichnungen von Allers: ſie zeigen, wie 
alle früheren deſſelben Künſtlers, jene glückliche Ber: 
einigung von Leichtigkeit der Behandlung mit präziſem 
Strich, der Arbeit ins Große, Maſſige mit einer voll 
genügenden, oft bei aller Keckheit doch recht Liebe: 
vollen Wiedergabe der Details. Daß nicht alles Ge⸗ 
botene ganz gleichwertig iſt, kann bei der Vielgeſtal⸗ 
tigkeit und dem großen Umfange der zu [dfenden Auf: 
gabe nicht wunder nehmen. So möchte ich den Rehbock 
auf dem „Jägerfrühſtück“ (S. 15, 1. Lieferung) nicht 
gerade als beſonders gut bezeichnen; auf S. 10 dürfte 
meines Erachtens der Ton im Vordergrund etwas 
kräftiger oder derjenige der ferneren Partien etwas 
matter ſein, — doch derartige kleine Ausſtellungen, 
über welche eine gewiſſenhafte Kritik nicht ſchweigen 
darf, wollen nichts bedeuten gegenüber dem vielen Er: 
freulichen, das uns insbeſondere in den zahlreichen 
Figuren (Jäger aller Gattungen, Treiber, Wilderer 
2c. ꝛc.) geboten wird. An der Spitze der 2. Lieferung 
ſteht ein vorzügliches Vollbild, unſern Kaiſer als 
Jäger darſtellend; der 3. Lieferung iſt ein Bild des 
bayr. Kriegsminiſters von Aſch vorangeſtellt, welches 
auch auf jeden, der den Mann nicht kennt, den Ein⸗ 
druck macht, als müſſe es ſehr ſprechend ſein. Jeden⸗ 
falls iſt es vorzüglich gezeichnet. 

Man kann nur wuünſchen, daß das Werk in weiten 
Kreiſen Anklang findet, und dann die aufgewendete 
Mühe und Sorgfalt auch durch finanziellen Erfolg 
belohnt wird. 

Die weiter erſcheinenden Lieferungen werden wir 
zunächſt je nur kurz anmelden, eine eingehendere We: 
ſprechung uns für die Zeit nach Vollendung der Aus⸗ 
gabe vorbehaltend. Lorey. 


Die Holzbringung im bayer. Hochgebirge unter den 
heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen von Dr. 
F. Steinbeiß. Mit 1 Tab., 6 Taf., 1 lithogr. 
Karte und 3 Fig. im Texte; 8, S. 57. Muͤnchen 
1897, G. Himmer. Preis 2 M. 

Nach einer kurzen Beſprechnng der Waldverhält⸗ 
niſſe des bayer. Hochgebirges werden die verſchiedenen 

Holzbringmethoden kritiſch betrachtet, wobei der Schwer: 


punkt auf Angaben von Anlage- und Unterhaltungs: 
koſten der verſchiedenen Bringewerke gelegt iſt, wodurch 
die Arbeit eine große, praktiſche Bedeutung erhält. 
Der Drahtſeilrieſe und insbeſondere der Drahtſeilbahn 
oder dem „Bremsberg“ iſt der Hauptteil der Arbeit 
gewidmet. Die letztere Einrichtung hat ſicher für die 
erſte Aufſchließung größerer, mehr oder weniger zu: 
zänglicher gebirgiger Waldgebiete beſondere Wichtigkeit, 
wenigſtens ſo lange, bis eine waldſchonendere Form der 
Nutzung platz greifen kann, was erſt mit einer inten⸗ 
jiveren Beſiedelung des Gebirges, mit einer Steigerung 
des Wertes aller Waldprodukte, nicht bloß der beſten 
Sortimente, möglich fein wird. Die Beſchreibung 
einer Anlage eines Bremsberges im bayer. Hochgebirge 
hat Steinbeis, deſſen Vater auch in Bosnien ſolche 
Bremsberge eingerichtet hat, mit inſtruktiven Abbil⸗ 
dungen geſchmückt. M. 


Die Rentabilität der Forſtwirtſchaft. von W. Trebel⸗ 
jahr, Königl. Forſtaſſeſſor. Berlin, Jul. Springer, 
1897. 8. S. 75. Preis 1,40 M. 

Eine intereſſante Schrift zu gunſten der Boden⸗ 
reinertragstheorie und deren Verwirklichung in der 
Wirtſchaft. Auf das Bſichlein geht Prof. Dr. Wim: 
menauer im Jahresbericht für 1897 (Supplement der 
A. F. u. J. Z. für 1898) näher ein, fo daß hier 
auf deſſen Erörterungen verwieſen werden kann. 

Aus Verſehen ſteht auf S. 73 Carl Heyer ſtatt 
Guſtav Heyer als Foͤrderer der Bodenreinertragslehre. 

Die Schrift ſei allen Fachgenoſſen beſtens emp⸗ 
fohlen. L. 


Wünſche, O.: Die Pflanzen Dentſchlands. Eine An- 
leitung zu ihrer Beſtimmung. Die höheren Pflanzen. 
7. Auflage. Leipzig (Teubner) 1897. 

Der zweite Teil der im Jahre 1892 von dem⸗ 
ſelben Verfaſſer herausgegebenen „Schulflora von 
Deutſchland“ erſcheint hier völlig umgearbeitet mit ver⸗ 
ändertem Titel, welch' letzterer zugleich den weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen der früheren und der neueſten 
Auflage andeutet. Es find nämlich alle im Gebiet 
vorkommenden Farne und Bluͤthenpflanzen, auch die 
ſelteneren, in die neue Auflage aufgenommen worden, 
außerdem geſchah die Anordnung und Umgrenzung der 
Familien und Gattungen im Anſchluß an die „natür⸗ 
lichen Pflanzenfamilien“ von Engler-Prantl. Um den 
Umfang des Buches nicht allzuſehr zu erweitern, wurden 
einige Abſchnitte geſtrichen, nämlich die „Ueberſicht der 
Familien der Monocotylen und Dicotylen“, die 
„Ueberſicht der Klaſſen des Linné'ſchen Syſtem's“, 
die „Tabellen zum Beſtimmen der Holzgewächſe 
nach dem Laube“ und die „Erklärung der 
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hauptſächlichſten Fachausdrücke“. Die Beibehaltung 
der beiden letztgenannten Abſchnitte, beſonders des vor⸗ 
letzten, wäre wohl manchem erwünſcht geweſen. 

Das Format der neuen Auflage iſt bei gleicher 
Breite und Dicke ein wenig länger als dasjenige der 
früheren, übrigens nicht weniger handlich und bequem 
in der Taſche zu tragen. 

Die allgemeine Verbreitung ſchon der früheren Auf⸗ 
lagen machen eine beſondere Hervorhebung der Vorzüge 
des Buches überflüffig. 8. 


Waldwertrechnung und forſtliche Statik. Ein Lehr: 
und Handbuch von Profeſſor Dr. H. Stötzer, Gr. 
Sächſ. Oberforſtrat und Direktor der Forſtlehran⸗ 
ſtalt zu Eiſenach. Zweite, vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Frankfurt a. M. J. D. Sauerländers 
Verlag, 1898. 8. S. 206. Preis broſch. 4 M., 
geb. 4,60 M. 

Daß der Verfaſſer, als er im Jahre 1894 ſeine 
Waldwertrechnung herausgab, einen guten Griff gethan 
hat, beweiſt der Umſtand, daß jetzt ſchon eine neue 
Auflage notwendig geworden iſt. Die erſte Auflage 
habe ich ſ. Z. (Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung von 
1894, S. 71 ff.) eingehend beſprochen und damals — 
ganz wenige Punkte abgerechnet — meiner vollen 
Uebereinſtimmung mit den von Stötzer vertretenen An: 
ſchauungen Ausdruck gegeben. Da die neue Auflage 
faſt vollſtändig der erſten gleicht, indem nur an ver⸗ 
hältnismäßig wenigen Stellen Aenderungen angebracht 
worden find, während außerdem nur einige Zuſätze“ 
gemacht werden mußten, ſo brauche ich nicht in eine 
neue eingehende Beſprechung des Buches einzutreten, 
ſondern kann mich auf die frühere Kritik beziehen. 
Freilich hat ſich die Lage inſofern etwas verſchoben, 
als wir inzwiſchen zu den damals bereits vorhandenen 
Lehrbuͤchern der Waldwertrechnung auch noch dasjenige 
von Endres erhalten haben, ſo daß an ſolchen jetzt 
wahrhaftig kein Mangel iſt. Die Bücher von Stößer 
und von Endres konnen, ohne ſich eigentlich direkt 
Konkurrenz zu machen, ſehr wohl neben einander her⸗ 
gehen, obwohl ſie der gleichen Geſamtrichtung ange⸗ 
hören. Stötzers Buch beabſichtigt in einem gewiſſen 
Gegenſatz zu dem viel mehr ins Detail gehenden, 
tieferen Werke von Endres, mehr in engem Rahmen 
eine raſche Orientierung unter fortwaͤhrendem Hinweis 
auf die Beziehungen zur Praxis; es iſt mehr ein Lehr⸗ 
buch als ein Handbuch, dabei durch feine gute ſyſte⸗ 
matiſche Gliederung ſehr überfichtlich, in der Darſtellung 
klar und einfach. 

«Ich freue mich feſtſtellen zu dürfen, daß der Verfaſſer 
alle Bemerkungen meiner Beſprechung von 1894 einer genauen 
Prüfung unterworfen und dieſelben bei der neuen Ausgabe 


faſt durchweg berückſichtigt hat. L. 
27 
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Doch ich habe keinen Anlaß, früher ſchon von mir 
Geſagtes heute zu wiederholen. Es iſt nicht zu be: 
zweifeln, daß auch dieſe neue Auflage des Stötzer'ſchen 
Lehrbuches ſich raſch viele Freunde erwerben wird. 

Lorey. 


Die Forſteinrichtung. Ein Lehr⸗ und Handbuch von 
Profeſſor Dr. H. Stötzer, Gr. Sächſ. Ge: 
heimer Oberforſtrat, Vorſtand der Forſtlehranſtalt 
und der Forſttaxations-Kommiſſion in Eiſenach. 
I. Teil. 8. S. 128. Frankfurt a. M. J. D. 
Sauerländers Verlag, 1898. Preis 2,80 M. 

Eine neue Forſteinrichtung! Auch dieſem Stötzer'ſchen 
Werke gegenüber möchte ich, wie ſ. Z., als Stötzers 
Waldwertrechnung erſchien, die Bediirfnisfrage auf: 
werfen. Wir haben die Werke von Carl Heyer, 
Judeich, Grebe, Borggreve, Graner, Weber und noch 
eine Reihe anderer, das Geſamtgebiet der Forſtein— 
richtung umfaſſender Werke — da ſollte man wohl 
meinen, das genüge, um es jedem Dozenten zu ermoͤg— 
lichen, für feine Unterrichtszwecke ein paſſendes Buch 
auszuwählen. Und doch moͤchte ich meinen, daß das 
neue Stötzer'ſche Werk neben den genannten ſich immer⸗ 
hin auch noch ſein Terrain erobern könnte, weil der 
Verfaſſer offenbar beſtrebt iſt, eine Schrift zu liefern, 
welche, ebenſo wie ſeine Waldwertrechnung, in thun⸗ 


lichſter Kürze und leichtfaßlicher Weiſe die Einführung 
in das große, wichtige Gebiet der Forſteinrichtung be: 
ſorgt, einerſeits alles Notwendige bietend, andererſeits 
aber nicht überall in alle Tiefen hinabſteigend, vieles 
mehr nur andeutend, die Ausführung dem Unterricht 
überlaſſend, dabei die unmittelbaren Bedürfniſſe der 
Praxis möglichit berückſichtigend. Der Holzmeßkunde 
wird ein großer Raum in dem Buche gegönnt. 

Das iſt der Eindruck, den ich bei raſcher Durch— 
ſicht gewonnen habe. Da von dem Buche erſt der 
Anfang vorliegt, während der größere II. Teil noch 
ausſteht, (derſelbe ſoll aber nach Mitteilung der Ver⸗ 
lagshandlung beſtimmt bis Anfang Juni erſcheinen), 
ein abſchließendes Urteil aber erſt nach deſſen Er: 
ſcheinen möglich iſt, beſchränke ich mich für heute auf 
dieſe kurze Anzeige; eine eingehende Beſprechung be: 
halte ich mir umſomehr vor, als des Verfaſſers An- 
ſichten noch nicht in allen wichtigen Forſteinrichtungs⸗ 
fragen allgemein bekannt find, obwohl derſelbe ſich 
über viele ſolche ſchon in einer Anzahl beachtenswerter 
Zeitſchriften⸗Aufſätze ausgeſprochen hat. 

Jedenfalls darf ein ſolches Buch aus der Feder 
Stötzers, der doch auch über eine umfängliche Erfah: 
rung im Gebiete der praktiſchen Forſteinrichtung ver: 
fuͤgt, auf die Beachtung weiter Kreiſe Anſpruch machen. 

Lo rey. 


Briefe. 


Aus Sachſen. 


Die Weißtanne, ihr Verhalten und ihre allmähliche 
Abnahme, beſonders in Bezug auf Sachſen. 


Die Weißtanne iſt offenbar der ſchönſte Nadel holz— 
baum unſerer dentſchen Wälder, und doch muß man 
mit Bedauern wahrnehmen, daß in Mittel- und Nord— 
deutſchland das von ihr eingenommene Waldgebiet ſich 
vielenorts bedenklich verringert. Reine Tannenbeſtände 
ſind in Sachſen bis auf ein Minimum zuſammenge— 
ſchmolzen, und nur eingemiſcht findet ſich die Tanne 
noch hier und da, entweder in Fichten oder Buchen, 
meiſt aber nur in den ältern Beſtänden; die jüngeren 
Orte ſind faſt alle tannenleer. 


Was iſt der Grund dieſer Erſcheinung? 


1. Die Verjüngungsart. Bei der natürlichen Ver— 
jtingung iſt die Tanne viel leichter zu erziehen, als bei 
dem Kahlſchlagsbetrieb. Die junge Tanne liebt, wie 
die Buche, gar ſehr eine mäßige Ueberſchirmung, nur 
darf ihr das Seitenlicht nicht ganz verkümmert werden. 

2. Das Holz der Tanne iſt ſchwerer als das der 
Fichte und zwar im großen ganzen, ſowohl im gruͤnen 


als im lufttrockenen Zuſtande, pro Feſtmeter nahezu 
um 1 Centner, und dies erhöht die Transportkoſten. 


3. Der geringere Preis des Tannenholzes, der die 
Abminderung mit verſchuldet, wird vielfach auch nur 
durch die Gewohnheit feſtgeſtellt. Es ſind mir viele 
Fälle bekannt, daß, wenn Fichtenholz nicht in Ueberfluß 
in den Auktionen zum Verkauf gebracht wurde, die 
Käufer gar keinen Unterſchied im Preiſe machten. Sehr 
junges Tannenholz hat allerdings einen viel geringeren 
Nutzwert als älteres; es iſt dies aber auch, in einem 
gewiſſen Grade, bei Fichte und Kiefer der Fall. Leicht 
iſt es nicht, mit Sicherheit anzugeben, um wie viel das 
Holz der Tanne im Preiſe tiefer ſteht, als das der Fichte. 
Die von mir gefertigten Zuſammenſtellungen ergeben 
bald mehr, bald weniger; in einigen Fällen fiel ſogar 
der Vergleich zu gunſten der Tanne aus, es waren 
dies Jahrgänge, in denen viel Tannenholz als „Schachtel— 
holz“ zum Verkauf kam und ſehr hoch bezahlt wurde. 
Auch das „knorrige“ Brennholz der alten Tannen wird 
vielfach höher bezahlt als das Holz der Fichte. Mehr 
als 3 bis 4 Prozent minus für die Tanne läßt ſich 
wohl nicht in Anrechnung bringen. Ob dieſe 3 bis 4 
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Prozent jedoch die großen Vorteile aufwiegen, welche | fein; nur dürfe man es nicht zu jung verwenden. Faſt 
die Tannen, beſonders eingemiſcht, bieten, dieſe Frage | alle Gebäude auf dem Thüringer Walde, die 300 bis 
zu beantworten iſt ſchwer, von meinem Standpunkte 500 Jahre ſtehen, ſeien von Tannenholz gebaut, und 
aus muß ich aussprechen: es wird dieſes minus mehr | dasjelbe fei noch immer knochenfeſt. 
als reichlich aufgehoben. ; Raum jagt in feiner Forſtbotanik von 1837: 
4. Einen hauptſächlichen Grund des Verſchwindens das Holz iſt weiß, feinfaſerig und von gleichförmigem 
der Tanne hat man in dem Wildſtand zu ſuchen, der | Gefüge, ſehr ſpaltbar. 
auf vielen Revieren doch noch vorhanden iſt. Es iſt Es iſt in der That wahr: die Tanne iſt vollholziger, 
beinahe unmöglich , ſelbſt bei einem nur mäßigen Rot- | aftfreier und ſpaltbarer als die Fichte; ſie eignet ſich 
und Rehwildſtande, einzeln in die Fichten- oder Buchen: | ganz beſonders zur Anfertigung von Böttcherwaren und 
kulturen eingemiſchte Tannen aufzubringen. Alle Gegen: Schachteln und iſt zum Bauen im Waſſer und zum 
mittel zeigen ſich erfolglos, und nur von dem Umgeben | Mühlenban der Fichte weit vorzuziehen. 
der jungen Tannen mit etwas größeren Fichten bei dem Die Beſtände der Fichte mit Tanne gemiſcht ergeben 
Einpflanzen hat man einigen Erfolg gehabt. Vielfach | höhere Erträge als reine Fichtenbeſtände unter gleichen 
wurden aber auch die Tannen aus der Mitte der Fichten [Verhältniſſen. Liegen uns in dieſer Beziehung auch keine 
aufgeſucht und abgeäſt. komparativen Beweiſe vor, ſo kann man doch denjenigen, 
5. Das allmähliche Verſchwinden der Tannen in die ihre ganze Lebenszeit im Walde zugebracht und darin 
Sachſen und Umgebung hat weiter auch ſeinen Grund Beobachtungen angeſtellt haben, einiges Urteil zutrauen. 
in dem Umſtand, daß das Publikum die jungen Tannen | Aber auch mittelſt Meſſung und Vergleichung der Stand— 
als Chriſtbäume bevorzugt. Viele Tauſende der ſchönſten | räume und der verſchiedenen Holzmaſſen wird dieſe 
frohwüchſigſten jungen Bäume ſieht man zur Weihnachts- Annahme vollauf beſtätigt. 
zeit auf dem Markte, die aus dem Walde häufig nur Nicht zu widerlegen iſt es, daß die Tanne feſter 
für geringes Entgelt erkauft, oftmals aber auch geſtohlen [wurzelt als die Fichte, alſo auch dem ganzen Beſtand 
wurden. Verwendete man zu Chriſtbäumen das mittelſt | der flachwurzelnden Fichte, in dem fie in größerer Anzahl 
Durchforſtung und Läuterung gewonnene Material, eingemiſcht iſt, einen größeren Halt giebt. Der wieder— 
jo könnte man dieſen Verbrauch ja mit Freuden be: | holte Ausſpruch: der Sturm wirft die Tanne ebenjo 
grüßen; aber derartig dünne und meiſt einſeitig beaftete | gut wie die Fichte, tt ſehr einſeitig. Die diesfallſige 
Stämmchen mag man nicht, ſondern man will die frei- Wahrnehmung wurde gemacht entweder auf Boden, der 
ſtehenden, rundum beaſteten frohwüchſigen abſchlachten, das Eindringen der Pfahlwurzel der Tanne nicht ge: 
um dieſelben während einiger Feiertage mit Lichtern, ſtattete, oder man belegte dieſen Ausſpruch mit den 
Geſchenken aller Art, mit Flitter, Näſchereien u. ſ. m Folgen der heftigen orkanähnlichen Stürme, wie z. B. 
zu behängen, uach wenig Tagen aber im Hof hinter den desjenigen vom 7. Dezember 1868, welchem überhaupt 
Zaun zu werfen. Wo die Tanne häufiger vorkommt, nichts widerſtehen konnte. 
in großen Beſtänden auftritt, wie in Suͤddeutſchland, Die Einmiſchung der Tanne in die Buche iſt ſowohl 
mag man dieſem Verbrauch, der vielfach aus dem Unter in finanzieller als auch in rein wirtſchaftlicher Beziehung 
wuchs noch nicht zur Verjüngung vorliegender Beſtände zu empfehlen. Natürlich iſt alles Uebermaß ſchädlich, 
gedeckt werden kann, bei dem chriſtlichen Liebesfeſt ruhig und wenn man Buchenbeſtände erziehen will, jo durfen 
zuſehen; ſpeziell für Sachſen und ſeine Umgebung iſt in denſelben nicht ſo viel Tannen platzgreifen, daß die 
er ein Hauptfaktor des Verſchwindens der Tanne. Buchen vollſtändig unterdrückt werden. Aber wie ein 
6. Daß an einigen Orten auch eine Abnahme der Raubvogel nach jeder Tanne zu haſchen, einen Vernichtungs— 
Bodenkraft dem Gedeihen der Tanne entgegentritt, ſoll krieg zu führen, das halten wir für höchſt verwerflich. 
nur nebenbei erwähnt werden. Näher auf dieſen Gegen: Wie ſchön ſieht ein Buchenbeſtand mit einzeln oder 
ſtand einzugehen, würde den Rahmen dieſes Artikels vielleicht auch truppweiſe eingemiſchten, über die Buchen 
überſchreiten. etwas hinausragenden Tannen aus. So unternahm 
f 7. Endlich wird der Tanne auch vorgeworfen, daß z. B. im Jahre 1878 der deutſche Forſtverein von 
ihr Holz früher, d. h. in kürzerer Zeit, grau und ſchwärz- [Dresden aus ſeine Exkurſion auf das ſächſiſche Olbern— 
lich werde und deshalb zu Dielungen und, wo jonit | bauer Staatsforftrevier, und die Teilnehmer waren ent: 
das Weiß gern geſehen wird, nicht fo beliebt fei als zückt über den Anblick der ziemlich ausgedehnten 50“ 
dasjenige der Fichte, alſo auch geringer bezahlt werde. bis 70 jährigen, mit Tannen gemiſchten Buchenbeſtände. 
Bechſtein erwähnt in ſeiner Forſtbotanik von 1843, | Die Tanne hält den Umtrieb der Buche ſehr gut aus, 
daß das Tannenholz wegen ſeiner Leichtigkeit, Zähheit auch wenn er auf 150 bis 200 Jahre hinanigeidraubt 
und Elaſtizität vorzüalih zu Maſtbäumen geſucht wird; wird, und das Starkholz, welches fie dann liefert, iſt 
es fol ein beſſeres Bauholz wie die Fichte und Kiefer | zu vielen techniſchen Zwecken ſehr brauchbar und wird 


— 


gut bezahlt, obwohl nicht zu leugnen iſt, daß die ſehr 
ſtarken Tannenhölzer, des ſchwierigen und teueren Trans: 
portes wegen, im Preiſe gewöhnlich tiefer ſtehen, als 
minder ſtarke. Aber auch die Vorerträge mittelſt Durch— 
forſtung und Länterung ſind nicht zu verachten. Ein 
Beiſpiel dafür liefert das ſchon erwähnte Olbernhauer 
Staatsforſtrevier: Ein ziemlich großer, 40 bis 50 ha 
umfaſſender, zuſammenhängender Komplex von 60 bis 
70 Jahre alten Buchen, war allzureichlich mit Tannen 
durchwachſen; die Buchen waren zum erſtenmal durch— 
forſtet, und von Mitte der 60er bis Ende der 70er 
Jahre fand eine Läuterung durch Entnahme von Tannen 
ſtatt. Um den Buchen, durch das Faͤllen der ziemlich 
ſtark beaſteten Tannen, nicht allzuviel Schaden zuzufuͤgen, 
hat man die letzteren im ſtehenden Zuſtande entaſtet und 
dann erſt gefällt, was allerdings einen ziemlichen Koſten— 
aufwand verurſachte! Demohnerachtet aber lieferte je 
1 ha 160 M. Ueberſchuß nach Abzug aller Koſten, bei 
einer Maſſe von 40 km. Jetzt ſind noch 10 bis 12 
Tannen pro Hektar vorhanden, und die Buchenbeſtände 
berecht'gen zu den ſchönſten Hoffnungen; ſie ſind von 
der Forſteinrichtung insgeſamt den guten Beſtands— 
bonitäten zugeteilt. Nimmt man für die Buchen einen 
150 jährigen Umtrieb an, ſo haben die 160 M. pro 
Hektar nach 80 Jahren, bei dem Abtrieb und hei 3,5% 
Verzinſung, einen Wert von etwa 2509 M; alle anderen 
Durchforſtungserträge gar nicht gerechnet. 

Bei Gründung der Buchenbeſtände kann man immerhin 
eine größere Anzahl Tannen, vielleicht 300 bis 400 
Stück pro Hektar einbringen, die aber ſpäter auf dem 
Wege der Läuterung und Durchforſtung fo vermindert 
werden, daß im Beſtandsalter von 90 bis 100 Jahren 
noch 4 bis 6 Stück vorhanden ſind. In die Fichten 
kann man bei der Beſtandsgründung etwas mehr, 500 
bis 600 einmiſchen, und hat bei der Beſtandspflege 
darauf hinzuarbeiten, daß bei einem Umtrieb von 80 
bis 90 Jahren, noch 80 bis 100 Stämme der Tanne 
vorhanden ſind. Die Geſamtſumme der den Beftand 
bildenden Fichten und Tannen durfte dann vielleicht 700 
betragen. 

Druͤcken die Tannen in der Miſchung mit Buchen 
allzuſehr auf die letzteren, ſo kann man außerordentlich 
viel durch Aufaſten der Tannen nachhelfen. Keine Holzart 
verträgt eine verſtändige Aſtentnahme ſo gut und über— 
wallt leichter und vollſtändiger, als die Tanne. Die 
Akademie Tharandt hat Tannenſcheiben vom Olbernhauer 
Revier aufzuweiſen, deren Stämme vor ohngefähr 20 
Jahren von mir entaſtet, vor ein paar Jahren gefällt 
wurden und fo vollſtändig tiberwallt find, daß der 
Nutzholzwert dadurch offenbar gehoben iſt. 

Nach unſeren Erfahrungen iſt die geeigneiſte Zeit 
zum Aufaſten das Frühjahr; denn abgeſehen von dem 
etwas ſtarken Bluten erfolgt doch dabei die Ueberwallung 
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am ſchnellſten. Wir haben allerdings während unferer 
langjährigen Wirtſchaftsführung vielfach im Herbſte 
aufaſten laſſen, lediglich eben aus Sparſamkeitsruͤckſichten. 
Das bei der Aufaſtung erlangte Material an Aeſten 
war im Frühjahr durchaus unverkäuflich, bei dem heran: 
nahenden Winter aber wurde dasſelbe als Deckreiſig 
der verſchiedenen Werksgräben, der Gartenanlagen, Stall: 
gebäude u. ſ. w. an den Mann gebracht, dabei nicht 
allein die Arbeitslöhne erſetzt, ſondern oftmals auch 
noch ein kleiner Gewinn herausgeſchlagen. 


Bei der erſten Einrichtung des ſchon mehrmals er: 
wähnten Olbernhauer Reviers im Jahre 1819 waren 
in den 550 ha großen, 70 bis 120 Jahre alten Buchen 
beſtänden 3122 Stück alte, 100 bis 300 Jahre und 
darüber alte Tannen, meiſt aus den früheren Umtrieben 
vorhanden, alfo im Durchſchnitt pro 1 ha nahezu 6 
Stück. Die Geſamtzahl der 3122 Tannen hatte man 
mittelſt Okularſchätzung zu 21280 fm angenommen. 
offenbar viel zu wenig und wohl kaum die Hälfte des 
wirklichen Inhaltes. Zu dieſer letzteren Annahme if 
man noch beſonders dadurch berechtigt, daß der damalige 
Oberiörfter Thaunert, 10 Jahre nach der Abſchätzung, 
die alten Tannen eines ſpeziell genannten Ortes, „die 
Zwölferhaide“, abtreiben ließ, wobei ſich der Inhalt 
zu 12 953 fm ergab, während die Okularſchätzung nur 
5180 fi angeſetzt hatte. 


Im Jahre 1872 fanden ſich in dieſen Buchende: 
ſtänden, ſo weit ſie nicht zum Hiebe gelangt waren, 
noch 261 Stück 250 bis 500 Jahre alte Tannen vor. 
Dieje wurden damals von mir möͤglichſt genau gemeſſen 
und zwar die Grundſtärke 1,4 m über dem Boden mit 
einer hanfenen und getheerten Meßſchnur, Scheitelhöhe 
und Richthöhe mit dem Preßler'ſchen Meßknecht und 
fo der Schaftinhalt nach der Richtpunktsformel J = 
G X 2/3 R geſunden. Bekanntlich bedeutet in dieſer 
Formel J den Schaftinhalt, G die Stammgrundfläche 
und R die Richthöhe. Die Aſtmaſſe wurde nach dem 
Kronenanſatz bei 0,8 bis 0,5 der Scheitel höhe mit 10 
bis 25 Prozent des Schaftinhaltes in Anſatz gebracht. 
Aus dem ſo gefundenen Schaftinhalt, dem Stammgrund 
und der Scheitelhöhe wurden ſodann noch die Form— 
zahlen abgeleitet, die meiſt ſehr niedrig ſtanden, ſich 
aber doch von 0,36 bis 0,53 hinaufbewegten. Die 
früher vielfach vertretene Anſicht, daß mit zunehmendem 
Alter und zunehmenden Maſſen die Formzahlen ſich 
erhöhen, hat hier nicht Stich gehalten. Die ſpezielle 
Berechnung dieſer 261 alten Tannen iſt im Tharander 
Jahrbuch 1873, Seite 296 bis 304 aufgeführt. 

Die Brchenbeſtände haben durch dieſe Tannenein: 
miſchung nicht gelitten; ſie gehören insgeſamt der II. 
und III. Beſtandsbonität mit 600 bis 900 fm Inhalt 
an, bei einem Alter von 150 bis 180 Jahren. 


Unter den gemeſſenen Tannen befand ſich auch die 
ſogenannte, ohngefähr 500 Jahre alte „Koͤnigstanne“. 
Dieſelbe wurde im Jahre 1888 vom Blitz getroffen, 
ſtarb ! Jahr darauf ab und wurde am 7. Februar 
1894 vom Sturm gebrochen. Was man nicht vermutet 
hatte, war der Fall: fie war hohl; nur für kernſchälig 
hatte man ſie gehalten, und jetzt bin ich nicht in der 
Lage, die entfallende Holzmaſſe genau anzugeben, da 
ich gerade zu dieſer Zeit von einer gefährlichen Lungen⸗ 
entzuͤndung befallen wurde, die nach neunmonatlichem 
Krankenlager meinen Austritt aus dem Forſtdienſte note 
wendig machte. Später habe ich über das Ergebnis 
nichts genaues erfahren. 

Im Jahre 1872 waren von dieſer alten Tanne 
folgende Maße und nachſtehender Inhalt gefunden 
worden: 


Stammſtärke 1,4 m über dem Boden 207 em 
Scheitelhöhe ” ” ” „ 47, ä m 
Richthöhe 70 71 ” n 25,6 ” 
daraus abgeleitetete Formzahl = (36 „ 


Kronenanſatz bei 0,5 der Stammlänge, 
daraus berechneten ſich: 

57,44 fm Schaftholz und 
14,36 „ Aſtmaſſe 
zuſammen — 71,80 fm 

In vielen guten forſtlichen Lehrbüchern, z. B. Gwinner, 
Burckhardt u. ſ. w. iſt die Befürchtung ausgeſprochen, 
daß die Weißtannen und die Fichten von der Buche 
überwachſen und erdrückt werden, und wirklich: ich ſelbſt 
habe vor 40 Jahren am Harz, unweit Seeſen, auf 
Nuſchelkalkboden geſehen, daß die Buchen ausgehauen 
wurden, um den Fichten Luft zu ſchaffen. In Sachſen, 
auf Gneis und Granit, dürfen wir dieſe Beſorgnis nicht 
hegen; die Tannen ſowohl als die Fichten beherrſchen 
alsbald die Buche. 

Der Tannenſamen reift Ende September und Anfang 
Oktober, fliegt ſofort nach der Reife ab, während die 
Spindel ſtehen bleibt. Das Einſammeln des Samens 
it nicht fo leicht, da die Zapfen nur in der oberſten 
Krone ſich anſetzen. Das Brechen der Zapfen muß 
in den letzten Tagen des September erfolgen. Es 
werden dieſelben an einem luftigen Orte, am beſten 
auf einer Tenne, ausgebreitet, woſelbſt ſie nach einigem 
Umrühren mittelſt eines Rechens ſehr bald zerfallen, 
durch Sieb und Wurfſchaufel werden die Samen von 
den Schuppen und Spindeln geſchieden. Bäume zur 
Samengewinnung zu fällen, wie man das bei der Fichte 
ja vielfach thut, empfiehlt fic) bei der Tanne nicht, da 
bei dem Fallen der Bäume die Zapfen zerbröckeln und 
die Samenkörner dann mühſam einzeln aufgeleſen werden 
müſſen. Gereinigten Samen über Winter aufzubewahren, 
bleibt immer etwas unſicher, gelingt aber noch am erſten, 
wenn man den Samen in einen Sack zur Hälfte gefüllt, 
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ganz locker einſchüttet, und denſelben in ein Gewoͤlbe 
oder einen Keller legt. Auch das Aufbewahren in 
Zapfen kann zur Anwendung kommen; nur muͤſſen 
dieſe zu dieſem Behufe 10 bis 12 Tage früher als 
ſonſt gebrochen werden, da ſie ſonſt allzuleicht zerfallen. 
Aber auch das Aufbewahren der zerfallenen Zapfen, 
Schuppen mit Spindeln und Samen, hat ſich einigemal 
recht gut bewährt. 

Die Aufbewahrung der Zapfen erfolgt an einem 
trockenen Orte; in feuchten Oertlichkeiten ſetzt ſich leicht 
allzuviel Schimmel an. 

Kleine Verſuche von Tannenſaaten im Freien haben 
uns nicht zur Anlage größerer ermutigt, da nicht blos 
das Abäſen durch Wild, ſondern anch die Verdämmung 
durch Gras und andere Forſtunkräuter das Aufkommen 
unmöglich machte. Auch iſt mir nicht bekannt, daß in 
Sachſen größere Anlagen vorhanden wären. 

Das Einmiſchen in die Pflanzungen erfolgt trupp⸗ 
oder horſtweiſe, zumeiſt von 3 x 3 = 9 Stück und 
in einer Entfernung der Pflanzen von 1,30 m. Allein 
ſtehende Tannenpflänzlinge bleiben in der fritheften Jugend 
gegen die Fichte im Wuchſe zurück und werden von der 
letzteren ſehr bald überwachſen und erdrückt. Die Pflanzen 
kamen zumeiſt 5: bis 7jährig zur Verwendung, vorzugs— 
weile verſchulte, aber auch unverfchulte im 3: bis 42 
jährigen Alter, die umgeben von 2 bis 3 ebenſo alten 
Fichten eingepflanzt wurden, um den Wildverbiß abzu— 
mindern. Waren die Tannen weiter herangewachſen, 
ſo wurden die umgebenden Fichten herausgeſchnitten: 
allerdings eine etwas umſtändliche und teure Prozedur. 

Die Saatkämpe, welche ebenſo wie die Pflanzkämpe, 
umzäunt werden miifjen, legte man an den Nord: und 
Nordweſtſeiten des friſchen und humoſen Gneis- und 
Granitbodens an. Die unzerſetzte Moos- und Nadel⸗ 
decke wurde dabei beſeitigt, aber ſtreng darauf gehalten, 
daß die bereits in Zerſetzung befindliche, in Humus ver: 
wandelte Decke nicht mit fortgeſchafft, ſondern bei dem 
bis 20 em tiefen Durchhacken des Bodens mit einge— 
arbeitet wurde. Die Beete wurden 1 m breit formiert, 
und die Rillen in einem Abſtande von 15 bis 20 em 
querüber gezogen und zwar nur ohngefähr 2 bis 3 em 
tief, der Samen, 14 kg pro Ar, eingeſäet und ent⸗ 
weder mit zubereiteter Kulturerde nur jo dicht über: 
ſtreut, daß er nicht mehr ſichtbar war, oder die durch 
das Rillenziehen gebildeten Ränder wurden über den 
Samen hereingeſtrichen und mit der flachen Hand oder 
einem dazu hergerichteten Brettchen etwas angedrückt. 
Das Ausſäen erfolgt am beſten im Herbſt, gleich nach 
der Reife des Samens. Da aber ſolche Saaten im 
Frühjahr gewöhnlich ſehr zeitig aufgehen und von den 
Spätfröſten leicht getötet werden, ſo iſt es gut, wenn 
man im Herbſt oder zu Anfange des Winters, nach 
dem erſten ſtarken Froſte, die Saatbeete ſehr dicht mit 
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Nadelholzreiſig bedeckt und dieſes letztere im Frühjahre 
erſt ſpäter beſeitigt, wenn es der keimende Samen 
fordert. Ein leichtes Ueberſchirmen der entwickelten 
Pflänzchen hat ſich als ſehr zweckdienlich erwieſen. Aller— 
dings drohen der Herbſtſaat auch die Gefahren des Auf— 
zehrens des Samens durch Tiere, beſonders Eichhörnchen 
und Mäuſe. 

Das Verſchulen erfolgte gewöhnlich mit 2: bis 3: 
jährigen Pflänzchen, von denen jedes 200 qem Stand— 
raum in Reihen von 18 und 11 em erhielt. Zwei 


auch drei Jahre dauerte das Verbleiben in dem Pflanz— 


kampe. 

Endlich ſei betreffs der Abnutzung noch erwähnt, 
daß hierorts die Sommerfällung der Tannen, und zwar 
von Mitte Mai bis Miite Juli, der ſpäteren weit 
vorzuziehen iſt. Die in der angegebenen Zeit gefällten 
Tannenhölzer wurden ſofort entrindet, wodurch jie ihre 
weiße Farbe behielten, und waren dann auch um vieles 
leichter. Das im Winter gefällte Tannenholz bleibt 
ſchwer, und wenn man es erſt in dem Spätſommer 
fällt, zu welcher Zeit ſich's ja auch noch ſchälen läßt, 
ſo ſetzen ſich eine große Menge grüngrauer mikroſko— 
piſcher Gebilde auf den meiſten Flächen an, verunſtalten 
das Holz, beſonders wenn es in Klötzern aufbereitet 
iſt, und drücken den Preis herab. 

Oberforſtmeiſter a. D. Schaal. 


Aus dem Großßerzogtum Selen. 
Mitteilungen über die heſſiſche Forſtverwaltung in 
1894— 1897. | 

Da die letzten Mitteilungen bereits im Jahre 1894 
erſchienen ſind, dürfte ein kurzer Ueberblick über die 
ſeitdem verfloſſenen Jahre um ſo mehr von Intereſſe 
ſein, als in dieſem Zeitraum bemerkenswerte Aen— 
derungen ſowohl in der Geſetzgebung als anch in der 
Organiſation eingetreten ſind. 

1. Geſetzentwurf, die Organiſation des Forſt— 
ſchutzes betr.“ 

Mit dieſer Vorlage iſt nunmehr der 3. Landtag 
beſchäftigt geweſen. Auf dem vorletzten Landtag war 
der gleiche Gegenſtand höchſt eingehend behandelt 
worden, ohne daß es zu einem geſetzgeberiſchen Re— 
ſultat gekommen wäre. Die Motive zu dem nunmeh— 
rigen Entwurf führen aus, daß die neu vorgeſchlagene, 
bedeutend vereinfachte Organiſation der Forſtwarteien 
nicht nur die zum Teil ärmliche Stellung der Ge— 
meindeforſtwarte beſſere, ſondern auch in hervorragendem 
Maße für den Zuſtand der Waldungen und damit 
für die beteiligten Gemeinden vorteilhaft wäre. 

Die Mehrheit des Ausſchuſſes ſtimmt dieſer Auſ— 
faſſung zu, zumal der Uebergang in die Neuorgani— 


* cir, A. F. u. J.⸗Z. 1894. S. 226. 


ſation nur langſam, allmählich und unter Wahrung 
bezw. Statuierung eines Vorſchlagsrechtes der Gemeinden 
erfolgen ſoll. 

Die Minderheit des Ausſchuſſes hält die mit der 
Neuorganiſation erreichbaren Vorteile für zu teuer 
erkauft und will für die Gemeinden den ſeitherigen 
Zuſtand hinſichtlich der Zahl der Forſtwarte und der 
Einflußnahme bei Beſtimmung derſelben erhalten wiſſen. 
Der freien Vereinbarung zwiſchen Gemeinde und Forſt— 
behörde ſoll es überlaſſen bleiben, wegen finanzieller 
Beſſerſtellung der Forſtwarte das Nötige zu thun. 
Die Minderheit iſt deshalb für Ablehnung der Vor— 
lage, die Mehrheit für Eintritt in die Beratung, 
nachdem ſich die Regierung mit den vorgeſchlagenen 
Abänderungen einverſtanden erklärt hatte. Es entſpinnt 
ſich eine ſehr lebhafte Debatte über den Geſetzentwurf, 
welcher von der Regierung aufs wärmſte verteidigt 
wird. Die Gegner der Vorlage laſſen ſich durch die 
ſachgemäßen Ausführungen nicht nur nicht von ihrem 
Widerſpruch abbringen, ſondern ſprechen ſogar von 
Verſtaatlichung des Gemeindewaldes und vom Staats— 
fideikommiß. Nicht ohne Intereſſe duͤrfte erſcheinen, 
daß der ſozialdemokratiſche Abgeordnete, welcher für 
die Vorlage eintrat, als „Regierungskommiſſar“ be: 
zeichnet worden iſt. 

Bei der erfolgenden Abſtimmung tritt die Kammer 
dem Antrage der Minderheit, die ganze Vorlage abzu 
lehnen, bei mit 29 gegen 16 Stimmen. 


Die Vorlage gelangte ſodann durch die I. Kammer 
redaktionell und materiell mit Zuſtimmung der Regierung 
verändert an die II. Kammer zurück. Vom Ausſchuß 
zur Annahme empfohlen, kommt der Entwurf mit 
weiteren Abänderungen, welchen die Regierung ſämtlich 
zuſtimmt, an das Plenum zur Beratung. Nachdem 
die einzelnen Artikel Annahme gefunden, mit Aus— 
nahme des Art. 10, welcher geſtrichen wurde, fällt die 
ganze Vorlage bei der Schlußabſtimmung über das 
Geſetz im Ganzen mit 24 gegen 23 Stimmen. 

Der einzige, nicht genehmigte Artikel lautet in der 
vom Ausſchuß empfohlenen Faſſung: 


„Auf die Waldungen der Standesherrn, welche nach 
Art. 24 des Gel. vom 18. Juli 1858 betr. die Rechts- 
verhältniſſe der Standesherrn des Großherzogtums, das 
Recht der Anſtellung des geſamten zur Verwaltung ihrer 
eigentümlichen Waldungen in ihren Standesherr. 
ſchaften erforderlichen Perſonals zuſteht, ſowie au 
ſolche im Privatbeſitz befindliche, ganz oder teilweiſe 
mit Wald beſtandenen Grundſtücke, welche eine 
Flächengröße von mindeſtens 75 ha haben, findet 
gegenwärtiges Geſetz keine Anwendung; es kann in- 
deſſen auf dieſelben oder einzelne Teile derſelben für 
anwendbar erklärt werden, wenn dies der Regie⸗ 
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rungsbehörde angemeſſen erſcheint und von den be 

treffenden Waldbeſitzern beantragt. wird. 

Von den übrigen Privatwaldungen können auf 
Antrag der Beſitzer diejenigen von der Einbeziehung 
unter die Beſtimmungen gegenwärtigen Geſetzes frei— 
gegeben werden, deren Verwaltung durch genügend 
qualifizierte Perſonen beſorgt wird.“ 

Auch nachdem die I. Kammer an Stelle des abge: 
lehnten Art. 10 im Einverſtändnis mit der Regierung 
folgende Faſſung empfohlen: 

Bezüglich der Privatwaldungen bleiben die be— 
ſtehenden Beſtimmungen in Kraft. Auf Antrag von 
Privatwaldbeſitzern kann jedoch gegenwärtiges Ge— 
le} durch die Regierungsbehörde auch auf Privat: 
waldungen für anwendbar erklärt werden“ 

und, nachdem der Ausſchuß der II. Kammer dieſer 
Faſſung zugeſtimmt, konnte an dem Schickſal der Vor⸗ 
lage nichts mehr geändert werden. Trotz des weiteſten 
Entgegenkommens der Regierung und trotz aller Be— 
mühungen ſcheiterte der Entwurf an der Hartnäckigkeit 
der Volksvertretung. Keine Beratung war ſeit langer 
Zeit ſo lehr reich, wie die geſchilderte. Zur Beleucht⸗ 
ung der Gründe, welche gegen die Vorlage vorgebracht 
wurden, dient eine offenherzige und deutliche Aeußerung 
des antiſemitiſchen Abgeordneten Köhler. Derſelbe 
führte unter anderem aus: „Nun, wir Bauern und 
Solziuhrleute kommen ſehr viel mit dem Forſtwart in 
nahe Berührung. Es kommen beim Bauholzfahren 
ſchwierige Fälle vor, da geht es nicht ſo glatt ab, ja 
es wird einmal da im Drang der Umſtände ein Reis, 
ein kleines Bäumchen geknickt, es wird einmal durch 
eine Heege gefahren, das geht nicht anders, man muß 
es thun, man kann oft gar nicht anders, und wenn 
wir da unſere eigenen Gemeindeforſtwarte haben, die 
mehr von der Gemeinde, der doch der Wald gehört, 
abhängig find, die Verſtändnis des Fuhrweſens be: 
liven, dann find fie nicht fo ſtramm wie die ſtaat— 
lichen“. Sapienti sat! Ä 

Gleichzeitig mit dem Geſetzentwurf wurde auch das 
Geſuch von 118 Gemeindeforſtwarten um Regelung 
ihrer Gehalts- und Penſionsverhältniſſe (ſowie die 
doritellung von 25 Gemeinden um Nichterteilung der 
verfaſſungsmäßigen Zuſtimmung) für — erledigt | 
erklärt. 

Alsbald nach definitiver Ablehnung wurde 99 
Abgeordneten, welche die Vorlage bekämpft hatten, ein 
Antrag eingebracht, die Regierung wiederum um Bor: 


lage eines neuen Entwurfs zu erſuchen; gleichzeitig 
wurden diejenigen Geſichtspunkte namhaft gemacht, 
welche darin enthalten fein follten. Die Regierung vertrat 
jedoch die Anſicht, daß die Regelung der Gehalts- und 
Penſionsverhältniſſe nicht wohl in anderer Weiſe er— | 


folgen könne, als dies durch den von den Landſtänden 
1898 
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abgelehnten Geſetzentwurf verſucht worden ſei. Im 


Plenum wurde der Antrag abgelehnt. 

Nach einem weiteren Antrage (des Abgeordneten 
Metz⸗Darmſtadt), welcher offenſichtig der humanen 
Abſicht entſprang, den bedürftigen Gemeindeforſtwarten 
wenn auch nur zum Teil und in beſcheidenem Maße 
zu helfen, ſollten der Regierung jährlich bis zu 10000 M. 
(die Minderheit des Ausſchuſſes beantragte ſogar bis 
zu 20000 M.) zur Verfügung geſtellt werden zur Ver: 
beſſerung der Gehalte der Gemeindeforſtwarte. Von 
ſeiten der Regierung wurde dieſe Maßregel jedoch 
für unzweckmäßig erachtet und deshalb verworfen, weil 
der Mangel eines richtigen Maßſtabs zu einer gerechten 
und billigen Verteilung fehle, und eine Belaſtung der 
Staatskaſſe nur dann ratſam ſei, wenn durch Ein— 
ziehung der vorhandenen überflüſſigen Stellen eine 
beſſere Organiſation und ſomit auch eine beſſere Dun: 
lität des Forſtſchutzperſonals erreicht werden konne. 

Das bedauerliche Ergebnis der vielen und lebhaften 
Debatten war: Es bleibt alles beim Alten. Es ſteht 
zu befürchten, daß bei der Zuſammenſetzung des 
jetzigen Landtags auf eine Beſſerung der wahrhaft 
traurigen Verhältniſſe der Gemeindeforſtwarte vorerſt 
nicht zu hoffen iſt. 

II. Geſetzentwurf, Erſatz des Wild ſchadens betr. 

Fuͤr die Provinzen Starkenburg und Oberheſſen 
galten ſeither die Beſtimmungen des Geſetzes vom 
6. Auguſt 1810, der Art. 12 des Geſetzes vom 
26. Juli 1848 und das Reglement vom 14. Juli 
1854. Für Rhein-Heſſen exiſtierten ſeither keine be: 
ſonderen geſetzlichen Beſtimmungen über Erſatz des 
Wilbdſchadens. 

Nachdem die Regierung bereits dem 27. Landtage 
einen Geſetzentwurf über Erſatz des Wildſchadens 
unterbreitet hatte, für welchen ſich jedoch keine Stimmen— 
mehrheit in der Kammer ergab, wurde nunmehr ein 
neuer Entwurf vorgelegt. In Art. 1 desſelben wurde 
im Gegenſatz zum früheren Geſetze die Beſtimmung 
aufgenommen, daß der vom Federwild, mit Ausnahme 
der Faſanen, verurſachte Schaden nicht vergütet werden 
ſoll. Dieſe Einſchränkung wurde nach dem Vorgang 
des bayeriſchen Geſ. vom 15. Juni 1850, insbeſondere 
mit Rückſicht auf die Kulturverhältniſſe von Rhein— 
Heſſen für notwendig erachtet, um den Schaden der 
Staaren in den Weinbergen von der Erſatzpflicht aus— 
zuſchließen. 

Der Art. 2 enthielt eine weſentliche Ergänzung 
durch folgenden Zuſatz: „Ein Anſpruch auf Erſatz 
von Wildſchaden iſt ausgeſchloſſen, wenn derſelbe ſich 
ereignet: an Obſtbäumen, deren Eigentümer unter— 
laſſen hat, dieſelben mit den unter gewohnlichen Um— 


ſtänden ausreichenden Schutzvorrichtungen zu verſehen, 
28 
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an Baumſchulen, Saat- und Pflanzbeeten zur Anzucht 
von Holzgewächſen aller Art. 


Obwohl, wie in den erläuternden Motiven zu dem 
Entwurf hervorgehoben wurde, die Gr. Regierung 
auch jetzt noch der Anſicht iſt, daß die in dem früheren 
Entwurf ausgeſprochene Zuſtändigkeit der Gerichte für 
Streitigkeiten in Wildſchadensſachen nach vorausge— 
gangenem erſolgloſem Sühneverſuch beiden Teilen das 
raſcheſte und billigſte Verfahren geboten haben wurde, 
ſo war doch das bei der fruͤheren Beratung von der 
Mehrheit der II. Kammer angenommene Adminiftrativ: 
verfahren im Intereſſe des Zuſtandekommens des Ge: 
ſetzes in den neuen Entwurf aufgenommen worden. 
Nach fruchtloſem Suͤhneverſuch ſoll auf Antrag Feſt— 
ſtellung des Schadens durch 3 Sachverſtändige erfolgen 
und ev. in letzter Inſtanz der Kreisausſchuß über die 
Frage entſcheiden, ob ein Anſpruch auf Erſatz von 
Wildſchaden vorliegt, ſowie über die Entſchädigungs— 
ſumme und zugleich über die Koſten. 

Hierin liegt eine weſentliche Verbeſſerung gegen 
früher, da nach dem Geſetze von 1810 der Schadens: 
erſatzpflichtige unter allen Umſtänden die Koſten tragen 
mußte, ſo daß es vorkommen konnte, — ein Fall, der 
bei den Beratungen von einem Abgeordneten erwähnt 
wurde, — daß der Schadenserſatz 6 Pfg., die ent— 
ſtandenen Koſten 42 M. betrugen, welche mitſamt dem 
Schadenerſatz von dem Pflichtigen bezw. Jagdpächter 
bezahlt werden mußten. Hierin lag bei dem ſeitherigen 
Geſetz die größte Härte, da der Beſchädigte ſich ſehr oft 
zu übertriebenen Forderungen veranlaßt fühlte, während 
dem Pflichtigen nur die Wahl blieb, entweder zur Ver— 
meidung der Kommiſſionskoſten die unbillige Forderung 
gutwillig anzunehmen oder zu dem wirklichen, mitunter 
minimalen Schaden noch die erheblichen Koſten zu tragen. 

Der Geſetzentwurf gelangte zur Annahme und trat 
für Rhein⸗Heſſen alsbald, für Starkenburg und Ober: 
heſſen mit dem 1. Februar 1896 in Kraft. 


Eine Anfrage des Abgeordneten Möllinger, ob die 
Uebernahme des Erſatzes von Wildſchaden ſeitens der 
Gemeinden zuläſſig ſei, wurde von Gr. Regierung dahin 
beantwortet, daß, inſoweit der Beſchädigte nicht gehindert 
wird, ſich mit ſeinem Erſatzanſpruch an den Jagdpächter 
zu halten, ein geſetzliches Hindernis nicht vorliege, welches 
eine Gemeinde abhalten könnte, dem Jagdpächter Erſatz 
des von ihm zu leiſtenden Wildſchadens zuzuſichern. 
Einer etwaigen Ueberhegung könne durch entſprechenden 
Zuſatz zu den Jagdpachtbedingungen begegnet werden. 


III. Aus den Kammerverhandlungen iſt noch 
folgendes von Intereſſe. 

1. Nach einem Antrage des Abgeordneten Wernher 

ſollte die Heegzeit der Feldhühner in den weinbau— 

treibenden Tiſtrikten des Großherzogtums in der 
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Art gekürzt werden, daß die Jagd anſtatt, wie 
ſeither mit dem 1. Dezember, mit dem 1. Januar 
geſchloſſen wird. In der 2. Kammer fand der 
Antrag Annahme, von der 1. Kammer wurde 
derfelbe in Uebereinſtimmung mit der Regierung 
abgelehnt. 

2. Ein Antrag des Abgeordneten Ulrich war gerichtet 
auf Freigabe der Jagd im Großherzogtum. Eine 
Begründung war dem Antrag nicht beigegeben. 
Die Gr. Regierung wies darauf hin, daß die Jagd 
vielen Gemeinden ein ganz erhebliches Einkommen 
ſichere (im ganzen etwa 6— 700000 M.), während 
den durch Wild beſchädigten Grundbeſitzern der 
Erſatz des Schadens gewährleiſtet ſei. Der Aus— 
ſchuß der 2. Kammer ſchloß ſich dieſer Auffaſſung 
an unter Hinweis auf die Motive des 1848 er 
Geſetzentwurfs, wonach damals zwar im allgemeinen 
die Rückkehr empfohlen wurde zu dem urſprünglichen 
Grundſatz des alten deutſchen Rechts, daß jedem 
Eigentümer auf ſeinem Eigentum die Jagd zuſteht, 
jedoch mit denjenigen Modifikationen, welche der 
gegenwärtige Stand der Kultur und 
Ziviliſation erheiſche; man habe ſchon damals 
das Syſtem angenommen, daß die Gemeinden als 
Repräſentanten des Grundeigentums die Jagd 
ausüben ſollten. Der Antrag wurde abgelehnt. 

3. Für Aufforſtung von ertragsloſen Gemeindewüſt— 
ungen und ⸗hutweiden im Vogelsberg wurden der 
Regierung für die beiden Budgetjahre 1895/96 
und 1896/97 je 4000 M. zur Verfügung geſtellt. 
Bekanntlich wird ſeit dem Jahre 1891 die Auf: 
forſtung dieſer Flächen dadurch begünftigt, daß 
den Gemeinden jeweilig die Hälfte der Kulturkoſten 
erſetzt wird. 

4. Auf eine Interpellation des Abgeordneten Reinhart 

(Worms) über die Schälwaldkultur im Groß— 

herzogtum Heſſen, insbeſondere bezüglich einer Ueber⸗ 

ſicht über die letzten 20 Jahre 
der in den Staatswaldungen für Eichenlohe 
der verſchiedenen Qualitäten erzielten Durch— 
ſchnittspreiſe, 

b. die durchſchnittliche Höhe der behufs Gewinnung 

dieſer Eichenlohe aufgewendeten Koſten, abzüglich 
der Wellen, Brennholz ꝛc., 

c. die Geſamtproduktion von Eichenlohe der Ge⸗ 

meinden und Privaten 


ſind der Kammer folgende Tabellen zugeſtellt worden. 


(Siehe Tabelle auf Seite 207.) 
Dem unter é geſtellten Erſuchen konnte nicht ent- 


ſprochen werden, da die Lohrindenergebniſſe aus Privat: 
waldungen nicht bekannt ſind. 


5. Eine Vorſtellung der höheren Forſtbeamten um 
Aufbeſſerung der Beſoldungen ſowie eine ſolche 


— — — — — = 


Oberförſterei 


Altenſtadt 
Nieder⸗Eſchbach 
Ober⸗Rosbach 
Hirſchhorn 
Lindenfels 
Wald⸗Michelbach 
Alzey 

Mainz 


Tabelle I. 
Jahr 
0 1859 1869 | 1879 
M. M. | M. 
ee Ä 5,00 
1 — 5,23 — 
| 5,42 5,01 | 4,80 
— | 6,02, 5,50 
11.31 6,08 
| — | 5,14 | 5,58 
8,87 4,71 | ' 5,00 
Tabelle II. 


1889 
M. 


5,00 
4,80 
5,33 | 
6,15 
6,20 | 
6.07 
6,31 
5,87 | 


l 
| 
| 
| 


Schälerlohn pro Centner Eichenlohrinde. 
1,50 | 1,50 | 1,70 


Altenſtadt 
Nieder⸗Eſchbach 
Ober⸗ Rosbach 
Hirſchhorn 
Lindenfels 
Wald⸗Michelbach 
Alzey 

Mainz 


1 12 — | 
| 1,15 1.21 | 1,57 
OS 22 Pe: 
— 121 1,59 | 
1,01 1,19 1,51 
— | 150 | 1,50 
| 1,00 10 1,70 | 
| 
Tabelle III. 


1,60 
1,64 
1.87 
1.53 
1.51 
1,50 
1,70 | 


Reinerlös pro Centner Eichenlohrinde. 


Altenftadt 
Nieder⸗Eſchbach 
Ober⸗Rosbach 
Hirſchhorn 
Lindenfels 
Wald⸗Michelbach 
Alzey 

Mainz 


Durchſchnittspreis pro . Schälholz. 
— | 661 


Altenftadt 
Nieder⸗Eſchbach 
Ober⸗ Rosbach 
Hirſchhorn 
Lindenfels 
Wald⸗Michelbach 
Alzey 

Mainz 


| | 


0 
f 


| 
i 


3,94 
3,80 
4,81 
5,11 
3,64 
3.62 


Tabelle IV. 


| 


| 


| 


| — 
r a ae 


8 


— 


4,02 


13,26 


| = 418 
I — 
|| 9,97 
11 


Dabelle V. 


3,50 
3,23 
3,91 
4,54 
4,08 


3,30 | 


8,90 


6,88 
6,90 


9,08 | 


ac 
3,20 | 
3,69 

4,28 | 
4,67 | 
4,56 
4,81 
4,17 | 


6,67 
5,78 
6,19. 
11.23 
10,12 
9,35 
9,27 


8,14 
| 


Hanerlohn a Feſtmeter Schälholz. 


Altenſtadt 
Nieder⸗Eſchbach 
Ober⸗Rosbach 
Hirſchhorn 
Lindenfels 
Wald⸗Michelbach 
Alzey 

Mainz 


ak 


; 1,26 


er 
| 1,20 


= ar 
| 


Durchſchnittspreis pro Ceutner Eichenlohrinde. 


1894 


M. 


4,80 
4.00 
4,95 
6,12 
5,87 
6,12 
5,50 
4,68 


1.70 
1.75 
2,44 
1.71 
1.52 
1.50 
2,00 


3,10 
2,30 
3,20 
3,68 
4,16 
4,60 
4,00 
2,68 


9,26 
6,62 
8,53 
7,61 
14,18 
8,37 
8,68 
10,14 


1,67 | 1,67 | 2,02 
— | 1,86 | 2,22 
1,63 | 1,70 1,80 
— | 438 | 4,66 
3,47 3.72 3,42 
3.01 3,42 3,44 
1,81 | 1,81 

2,05 


15 7% 


Tabelle VI. 
Durchſchnittspreis pro Feſtmeter Raumholz. 
ka Jahr 
Oberförſterei | 1859 | 1869 | 1879 | 1889 | 1894 
M. M. M. M. M. 
‘| 
Altenſtadt In ge | 4,66 | 5,75 | 5,00 
Nieder⸗Eſchbach — 5,03 — 7.26 6,15 
Ober⸗Rosbach | 7,20 5,51 | 8,04 , 4,62 | 6,39 
Hirſchhorn I Bee = — 5,15 — 
Lindenfels — . — 
Wald⸗Michelbach | 2,62 2,22 | 1,59 4.86 2,96 
Alzey — — — 440 | 4,09 
Mainz | 10,42 8,38 | 6,55 6.08 | 5,76 
Tabelle VII. 

Hanerlohn pro Feſtmeter Raumholz. 
Altenſtadt — 172 1,80 205 
Nieder⸗Eſchbach — 20 — 198 225 
Ober⸗Rosbacß 1.40 1.57 178 1.79 202 
Hirſchhorn — — — , 150; — 
Lindenfels 6 — = Be: — — 
Wald-Michelbach | 110 138 2, ao 35 
Alzey r ae — , E, 
Mainz 1.20 1.29 | 1,79 1,80 2.05 

Tabelle VIII. 

Reinerlös pro Feſtmeter e 
Altenſtadt — — 4.94 5,00 7,24 
Nieder⸗Eſchbach — 6,82 — | 3,92 4,40 
Ober⸗Rosbach 798 18, 7.7 449 6,73 
Hirſchhorn a — | 685 2095 
Lindenfels 3.41 6,40 10,76 
Wald⸗Michelbach er 2,92 2.55 3,89 | 15 | 155 
Alzey = | 46 6, 
Mainz | 8,77 | 11,96 | 7,32 6,35 | 8,09 

Tabelle IX. 

Reinerlös | Feſtmeter E 
Altenſtadt = 2,94 3,95 | 2,95 
Nieder⸗Eſchbach — 2, 98 5,33 | 3,90 
Ober⸗Rosbach 5,80 | 3,94 6,26 | 2,83 | 4,37 
Hirſchhorn — — — 3,65 — 
Lindenfels 1 — — — - — 
Wald⸗Michelbach N 1,52 | 0,84 0,41 2,86 0,71 
Alzey - | — 25 2,09 
Mainz | 9,22 | 7,09 4,76 4,28 3,71 


von ſeiten der Forſtwarte um Neuregelung ihrer 
Gehaltsverhältniſſe ſind mit Wirkung auf das in 
Ausſicht ſtehende Beamtenbeſoldungsgeſetz“ uner⸗ 


ledigt geblieben. 


Dem Geſuche der Heſſ. Forſtaſſeſſoren wegen Grün⸗ 
dung ſtändiger Aſſiſtenſtellen bei den Oberförſter⸗ 
eien iſt durch Einſtellung von 10 derartigen Stellen 
im Hauptvoranſchlag 1897/1900 entſprochen worden. 


* Dasſelbe iſt inzwiſchen bei der Kammer in Vorlage ge⸗ 


kommen. 


28* 


208 
7. Berathung des Hauptvoranſchlags pro 1894,97. liche Abſtimmung entſprach dem Antrage der Majorität, 

Bereits auf früheren Landtagen, zum erſtenmal wonach alſo die für die Oberforſtmeiſter vorgeſehenen 
im Winter 1884/85, war wiederholt das Erſuchen an Gehalte nur für die dermaligen Stelleninhaber bewilligt 
die Gr. Regierung gerichtet worden: ſein ſollten. 

Da die erſte Kammer dieſem Beſchluſſe nicht zu— 
ſtimmte, gelangte ſchließlich der Antrag der Minori— 
tät zur Annahme, wonach die Gehalte der 9 Oberforſt— 


„Genauere Ermittlungen darüber anzuſtellen, ob die | 
Stellen der Forſtmeiſter als Yofalftellen nicht ganz 
beſeitigt oder doch die noch vorhandenen Forſtmeiſter- | ie . 
ſtellen nicht demnächſt ohne Nachteil für das öffentliche | meiſter und der Oberförſter in folgender Weiſe normirt 
Intereſſe mit Rückſicht auf die rein begutachtende Stellung wurden: 
dieſer Beamten vermindert werden könnten“. Auch der 
jetzige Ausſchuß iſt der Anſicht, daß mit Verwendung | 
der auch im dieſem Budget zu gunſten der Oberforſt— 
meiſter mehrgeforderten 14028 M. die durchaus ange— 
zeigte Erhöhung der Durchſchnittsgehalte aller Ober— 
förſter hergeſtellt werden könnte. In der Beratung des 
Ausſchuſſes mit den Vertretern des Gr. Finanzminiſteriums 
wurde von letzterer Seite die Verminderung der der— 
maligen Stellen von 9 auf 6 in Ausſicht genommen. 
Die Mehrheit des Ausſchuſſes war der Meinung, durch 
dieſe Nachgabe ſei nahezu bewieſen, daß man die forſt— 
techniſche Kontrolle ebenſo gut in die Abteilung unter Zul. == 266600 M. 
Vermehrung der forſttechniſchen Räte verlegen könnte. Ferner wurde die Gr. Regierung ermächtigt, bis zur 
Die Minderheit erkannte in der in Ausſicht geſtellten Verminderung der Zahl der Oberforſtmeiſter auf 6, 
Verminderung ein wertvolles Entgegenkommen und wollte ſolchen Oberforſtmeiſtern, welche mit ihrer Einwilligung 
in ſolchem Umfange die Lokalaufſicht beibehalten wiſſen.“ in den Oberförſterdienſt übernommen werden, den je: 
In den Verhandlungen wurde auch darauf hingewieſen, weiligen Mehrbetrag ihres dekretmäßigen Gehalts über 
daß Baden, Bayern und Preußen bereits in derſelben den ihrer ſeitherigen Einreihung entſprechenden etats— 
Weiſe vorgegangen ſind, und daß in Sachſen und Württem- mäßigen Satz der 1. und 2. Gehaltsklaſſe der Ober: 
berg, wo die Organiſation in ähnlicher Weiſe wie in | förjter überetatsmäßig zu belaſſen. Die Kammerver— 
Heſſen beſteht, derſelbe Widerſpruch und dieſelbe Miß. handlungen über dieſen Gegenſtand ſchloſſen am 23. 
ſtimmung in den dortigen forſtlichen Kreiſen herrſche Mai 1894. 
wie bei uns. Von der Gr. Regierung wurde durch Am 12. Oktober desſ. Jahres erfolgte im Regierungs— 
eine an die Abgeordneten zur Verteilung gelangte Denk- | blatt die Bekanntmachung, daß mit Allerhöchſter Genehmi— 
ſchrift über die Organiſation das Feſthalten an dem | gung die Zahl der bisher beſtandenen 9 Forſtämter 
Inſtitut der Forſtmeiſter nach eingehender Begründung auf 6 vermindert worden iſt. Aufgelöſt wurden die 
empfohlen; insbeſ. der damalige Chef des Forſtweſens Forſtämter Wald-Michelbach und Friedberg. Zwei 
vertrat mit aller Energie die Beibehaltung. Die ſchließ- | Oberforſtmeiſter übernahmen wieder Oberföͤrſtereien. 


a. Oberforſtmeiſter. 

9 Stellen a 3 Klaſſen von je 3 Stellen a 4825 M. 
5125 M. und 5425 M. Hiercon jedoch die Gehalte 
für 3 Stellen nur auf Inhaber. 

b. Oberförſter. 

71 Stellen in fünf Klaſſen und zwar 
16 Stellen a 2725 M. = 43600 
16 „ à 3250 M. = 52000 
15 „ a 3800 M. = 57000 
12 „ a 4400 M. = 52800 
12 „ à 5100 M. 61200 


— ͤ äüũmT— — — . — 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


III. Pommerſcher Forſtverein. | Oberforſtmeiſter Küſter-Köslin berichtet über 
den Nutzholzabſatz im Regierungsbezirke Köslin. Der— 
en felbe fei ein guter geweſen, ſowohl Buchennutzholz wie 
dorfſ⸗Stertin. Kieferngrubenholz habe leicht Abnahme, allerdings zu 
Die 25. Vereinsverſammlung fand am 22. und 23. gedrückten Preiſen, gefunden. Die Verwertung des Breun— 
Juni 1897 in Stettin ſtatt. holzes fei, weil noch unter dem Drucke der 1894er 
1. Thema: „Mitteilungen über die Ergebniſſe | Sturmſchäden, ſchwierig geweſen. 
des Wirtſchaftsbetriebes, ſowie über etwaige, Forſtmeiſter Frömbling-Golchen, Ober— 
die Forſtwiſſenſchaft berührende Erfindungen, förſter Duisburg-Mützelberg und Forſt— 
Verſuche und die darauf bezüglichen Erfahr- meiſter Schrötter-Jaegerhof ſchildern die Abſatz— 
ungen.“ verhältniſſe ihrer Reviere. 


Vorſitzender: Oberforſtmeiſter von Varen— 


— 


— 
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Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann beſpricht 
die Herabſetzung der Eiſenbahntarife für Hölzer des 
Spezialtarifs III. Sofern dieſe Ermäßigung eintreten 
ſollte, würden die von den Gebrauchsorten entlegeneren 
Waldungen ein weiteres Abſatzgebiet und beſſere Preiſe 
für ihre gegenwärtig oft kaum verwertbaren geringen 
Hölzer erzielen. Dies würde insbeſondere für die Gruben: 
hölzer zutreffen und damit der Vorteil der Entlaſtung 
des örtlichen Brennholzmarktes und die Möglichkeit 
eines interſiveren Durchforſtungsbetriebes eintreten. Die 
Nachfrage nach Buchenſchwellenholz wachſe, und die mit 
der imprägnierten Buchenſchwelle gemachten guten Er— 
fahrungen ließen dieſe als die Schwelle der Zukunft 
erſcheinen. 8 

Oberforſtmeiſter von Varendorff bemerkt, daß 
das Grubenholz im Stettiner Bezirke vorwiegend nach 
England Abſatz finde. 


Frachtermäßigung ſeitens der Eiſenbahnen nicht erwünſcht 
fein. Den Grubenhölzern mache der Bedarf großer 
Cementfabriken an Tonnen einigermaßen Konkurrenz. 

Oberförſter Müller-Misdroy weiſt auf 
den Abſatz geringer Kiefernhölzer zu Cementfäſſern hin 
und bemerkt, daß der Transport von Grubenholz zu 
Waſſer bis Harburg und von dort mit der Bahn nach 
Weſtfalen ſich als zu teuer herausgeſtellt habe. 

Oberforſtmeiſter von Varendorff führt aus. 
daß die Windbruchhölzer vom 12. Februar 1894 in 
großen Maſſen ſofort nach dem Hiebe geſchält, dann 
ausnahmslos blau geworden und daher ſeitens der Händ— 
ler und auch von der Waſſerbauverwaltung ungern gekauft 
worden ſeien. Um nun feſtzuſtellen, inwieweit dieſcs 
blaue Kiefernholz gelitten habe, ſeien durch die techniſche 
Verſuchsanſtalt zu Charlottenburg Verſuche angeſtellt 
und feſtgeſtellt worden, daß die Druckfeſtigkeit durch das 
Blauwerden zugenommen habe. 

Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann erkennt dies 
an; die Verſuche ſeien aber noch nicht abgeſchloſſen, und 
über die Dauer der blauen Hölzer ſei noch nichts feſtgeſtellt. 

Oberforſtmeiſter von Varendorff weiſt noch 
auf das maſſenhafte Auftreten von Lophyrus pini hin, 
Forſtrat Vollmer-Stettin auf den bösartigen 
Charakter, den die Schütte in dieſem Frühjahr ange: 
nommen habe. Der Schüttepilz ſei ſeiner Anſicht nach 
nicht die eigentliche Urſache, ſondern eine ſekundäre 
Erſcheinung. 


Weil der Transport meiſt zu nirgends bewährt. 
Waſſer ſtattfinde, können für die Stettiner Forſten eine fiehlt 


| 
| 
| 


{ 


2. Thema: „In welcher Weiſe und mit 


welchen Holzarten werden die in den 
Kiefernbeſtänden entftandenen Wind und 
Schneebruchblößen am zweckmäßigſtenauf— 
geforſtet?“ 

Oberförſter Wohlers-Klütz, Ober: 
förſter Müller-Misdroy, Forſtmeiſter 


Frömbling-Golchen u. Forſtmeiſter Euens 
Rotherfild treten als Referenten auf. 

Größere Lücken und Blößen, welche als ſelbſtändige 
Beſtände demnächſt aufzutreten vermögen, machten 
keine Schwierigkeiten; Verlegenheit dagegen bereiteten 
kleinere Blößen und Lücken, indem der auf ihnen ver— 
bliebene Beſtand durch Beſchattung und Seitendruck 
die anzubauende Holzart, welche dieſer Beeinfluſſung 
widerſtehen muß, bedinge. Oberförſter Wohlers 
will dort die Kiefer wieder anbauen, wo ſie ſeither 
gute Entwickelung gezeigt habe, auf beſſerem Boden die 
Traubeneiche durch Saat und Jährlingspflanzung horſt— 
weiſe einmiſchen. Bei ſtark durchlichteten Stangen— 
orten ſei Unterbau mit Eiche und Buche in Frage zu 
ziehen. Die unter mannigfachen Verhältniſſen vor 
Jahren angebaute Fichte habe ſich in ſeinem Reviere 
Oberförſter Müller emp⸗ 
zur Aufforſtung von Lücken auf abſolutem 
Kiefernboden, welche für die Kiefer zu klein ſind, Birke 
und Schwarzpappel. Die Fichte will er nicht ver— 
wendet wiſſen, weil ſie frühzeitig rotfaul werde und 
minderwertiges Holz liefere; er empfiehlt dagegen auf 
geeignetem Boden Rot- und Weißbuche. Forſt— 
meiſter Frömbling befürwortet entſchieden den 
Anbau der Fichte als Unterholz in den ausgedehnten 
ſtark durchbrochenen Kiefernſtangenorten. Auf bin: 
reichend großen Lücken komme die Eiche in Frage, 
Edeltanne und Weymouthskiefer ſeien ſchwer gegen das 
Wild zu ſchützen, anderenfalls würden fie ihres ſchnellen 
Wachstums und Drückerträgniſſes wegen gute Ver— 
wendung finden können. Forſtmeiſter Cuen em: 
pfiehlt für guten friſchen Boden ebenfalls die Fichte, 
warnt aber davor, die Kiefer von allen denjenigen 
Standorten zu verdrängen, welche zur Not anſpruchs— 
volleren Holzarten ihr Fortkommen ſicherten. Auch 
Oberforſtmeiſter Küſter-Köslin ſpricht ſich 
bei kleineren Lücken und zum Unterbauen für die 
Weymuthskiefer aus. 

3. Thema: „Empfiehlt ſich eine Aen— 
derung der Geſetzgebung: Rehkälberſchon 
von Mitte November ab zum Abſchuß zu 
bringen, dagegen aber die Abſchußzeit 
der Ricken einzuſchränken? 

Oberförſter von Raesfeld-Born iſt der 
Anſicht, man müſſe die Mütter ſchonen und die Kälber 
ſchießen. Die Gründe für das Zurückgehen der Stärke 
des Rehwildes liege in der Art des Abſchuſſes. Meiſt 
würden in den gut gepflegten Jagden nur Böcke ge— 
ſchoſſen, und hieraus folge ein großes Mißverhältnis 
zwiſchen den Geſchlechtern; es kämen zu viele Böcke, 
welche gerade in der Vollkraft ihres Lebens ſtehen, zur 
Strecke; zu geringe und zu alte Böcke müßten für den 
Beſchlag ſorgen und hierunter muͤſſe die Nachzucht 


— 


leiden. Das Erlegen von Ricken während zweier 
Monate habe die bekannten üblen Folgen; wuͤrde die 
Schießzeit auf einen Monat beſchränkt, ſo wäre damit 
Zeit genug gegeben zur Erreichung des Zwecks. Kümmernde 
und mutterloſe Kälber ſollten abgeſchoſſen werden, da 
ſie doch im Winter meiſt eingingen. Eine Aenderung 
des Schongeſetzes in dieſem Sinne werde eine ſtärkere 
Nutzung des Rehſtandes geſtatten, ohne daß derſelbe 
numeriſch geſchwächt werde. 

4. Thema: „Die Bedeutung der Fichte 
für bie Provinz Pommern. 

Oberförſter Kreuſe⸗Zerrin 
Fichte ein Kind der Mode. Sie ſei für Pommern ein 
Fremdling. Wo die Kiefer infolge aller möglichen 
Kalamitäten ſich lichte, die Buchenverjüngungen miß— 
rieten, die Eiche ihre Poſition nicht mehr halten könne, 
überall greife man da zur Fichte. In ihrer Heimat 
leiſte ſie ja auch Ausgezeichnetes ſowohl in Bezug auf 
Maſſen⸗ wie Gelderträge, und ihr Jugendwachstum fei 
faſt überall ein erfreuliches. Dadurch beſteche ſie. Die 
pommeriſchen Verhältniſſe ſeien aber derart, daß man 
hier ein gleich günſtiges Verhalten nicht erwarten dürfe. 
Betrachte man die Fichte in Maſuren! Dort habe die 
Fichte abgewirtſchaftet, und dies müfje auch dem Forſt⸗ 
wirte in Pommern Bedenken erregen. Es liege kein 
Grund vor, in Pommern die Fichte in größerem Maße 
und reinen Beſtänden anzubauen und durch ſie die 
heimiſchen Holzarten zu verdrängen, welche alles leiſteten, 
was von Staudorten, auf denen die Fichte noch fort— 
kommen kann, verlangt werden dürfe. Als Miſchholz 
fei fie ſehr beachtenswert und dürfe als Lückenbüßer 
nicht unterſchätzt werden. Zur Untermiſchung mit der 
Eiche ſeien Buche und Kiefer geeigneter, aber in Buchen— 
verjüngungen finde die Fichte zweckmäßigſte Verwendung 
auf größeren Lücken durch horſt- und gruppenweiſen 


nennt die 
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Einbau. In Einzelmiſchung unterdrücke ſie die Buche. 
Der Kiefer ſei ſie eine wertvolle Begleiterin, da ſie 
den Boden decke und von erſterer verſchiedene Gefahren 
fern halte. 

Forſtmeiſter Frömbling führt aus: Die Fichte 
leiſte in feinen Revieren vorzuͤgliches; gleichwohl fei 
fie nicht in größeren reinen Beſtänden anzubauen; ihre 
Verwendung als Unterholz in durchbrochenen Kiefern⸗ 
beſtänden werde eine umfangreiche werden. Einzeln in 
Buchenbeſtänden eingemiſchte Fichten geben hohe Vor⸗ 
nutzungserträge, ohne daß ſie den Buchenbeſtand irgend⸗ 
wie beeinträchtigten; größere und zahlreiche Fichten⸗ 
gruppen muͤſſen jedoch den Buchenbeſtand gefährden. 
Reihenweiſe Miſchung mit der Kiefer führe ſtets zu 
ſchlechten Beſtänden, denn es bleibe entweder die eine 
oder die andere dieſer Holzarten zurück: auf gutem 
Boden die Kiefer, auf ſchlechtem die Fichte. 

Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann ſtimmt 
dem Referenten bei. Umfangreicher Anbau der Fichte 
ſei zu vermeiden. Bei gleichmäßiger Miſchung werde 
die Buche todtgewachſen, daher horſtweiſe Einſprengung 
der Fichte. Das Verhalten der lichtbedürftigen ſich 
früh lichtſtellenden Kiefer und der nachwüchſigen ſchatten⸗ 
ertragenden Fichte ergänze ſich; deswegen von vorne 
herein Reihenmiſchung! Als Fülle und Unterholz leiſte 
die Fichte beachtenswertes. 

Landforſtmeiſter Wächter empfiehlt die Fichte 
nicht zum ausgedehnteren Anbau, als Lückenbüußer habe 
fie aber einen großen Wert. Wo fie der Kiefer ber: 
gemischt werden ſolle, müſſe dies in ſehr beſcheidenem 
Maße geſchehen und dann aus einem Sacke geſäet werden. 
Die Exkurſion führte in die Oberförſterei 
Ziegenort. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: New 
Stettin im Regierungsbezirk Köslin. 


Notizen. 


A. Guido Hammer fF. 

Der Anfang des Jahres 1898 hat, wie fo manchen anderen 
beachtenswerten Todesfall im Kreiſe bekannter Forſtmänner 
und Jäger, ſo auch das Hinſcheiden des eifrigen Weidmannes 
und liebenswürdigen Jagdmalers Guido Hammer zu verzeichnen. 
Denjenigen Leſern der A. F. u. J.⸗Z., welche im Jahre 1889 
die Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Dresden beſucht 
haben, wird eine freundliche Erinnerung an G. Hammer, welcher 
einem Teil der Exkurſionen, Sitzungen, geſelligen Vereinigungen au— 
wohnte, geblieben fein. Ich ſelbſt verdanke der perſönlichen Bekannt. 
ſchaft mit ihm aus jenen Tagen die Dedikation der flotten Aquarell— 
Skizze eines Brunfthirſches, welche für die ganze Art der 
Auffaſſung und Darſtellung Hammers ein treffender Beleg iſt. 
Im ganzen war Guido Hammer mehr Zeichner als Maler. 
An ſeinen Tierbildern fällt die ſcharfe Charakteriſtik auf, wie 
ſie nur auf grund ſorgfältigſter langjähriger Beobachtung 
erzielt werden kann. | 


Auf die Schilderung der Werke Hammers hier einzugehen 
iſt nicht meine Abſicht; dieſelben ſind überdies allbekannt. 
Sein letztes umfaſſendes Buch „Wild⸗, Wald⸗ und Waidmanns⸗ 
bilder“ (1891, Leipzig, Ernſt Kiel's Nachfolger) iſt im Jahrgang 
1891, S. 234, der A. F. u. J.⸗Z. beſprochen. 

Einer der beſten aus der Zahl der Jagdmaler iſt mit 
Guido Hammer dahingegangen; in feinen Werken wird er 
fortleben. 


B. Die XXVI. Verſammlung deutſcher Forſtmaͤnner zu 
Breslau vom 23. bis 26. Auguſt 1898. 
(Auszug aus dem Programm) 

I. Zeiteinteilung. 

Dienſtag, den 23. Auguſt. Empfang auf den Bahn⸗ 
höfen, Einzeichnung in die Mitgliederliſte, Nachweis der 
Wohnungen ꝛc. Abends von 7 Uhr ab geſellige Vereinigung 
auf der Liebichshöhe. 


Mittwoch, den 24. Auguſt. Sitzung von 8 bis 12 Uhr. 
Nachmittags Dampferfahrt im Oberwaſſer der Oder, Beſichtigung 
des ſtädtiſchen Hafens. Im Anſchluß daran Konzert im feſtlich 
beleuchteten Schießwerdergarten. Die Veranſtaltungen werden 
von der Stadt Breslau getroffen. 

Donnerſtag, den 25. Auguſt. Sitzung von 8 bis ½2 
Uhr. Beſichtigung einiger Sehenswürdigkeiten der Stadt. 
Nachmittags 4 Uhr Feſteſſen im Saale des zoologiſchen Gartens. 
Abends geſellige Vereinigung im Scheitniger Parke. 

Freitag, den 26. Auguſt. Hauptexkurſion nach der 
Oberförſterei Peiſterwitz bei Ohlau. 

Schluß der Verſammlung. 

Sonnabend, den 27. Auguſt. 


Nachexkurſionen. 
II. Gegenſtände der Verhandlung. 


Thema I. Gegenwärtige Verhältniſſe und Zukunft des 
Eichenſchälwaldes. 

Referent: Regierungs⸗ und Forſtrat von Bentheim in 
Trier. 

Thema II. Der Kiefern» und Fichten⸗Miſchwald. 


Referent: Regierungs⸗ und Forſtrat Hermes in Oppeln. 


Die Geſchäftsleitung 
der 26. Verſammlung deutſcher Forſtmänner. 
Schirmacher 
Königlicher Oberforſtmeiſter. 


C. Preisausſchreiben! 


Der nordweſtdeutſche Forſtvereiu hat in ſeiner diesjährigen 
General⸗Verſammlung beſchloſſen, das im Jahre 1891 erlaſſene 
erfolglos gebliebene Preisausſchreiben unter veränderten Be⸗ 
dingungen zu wiederholen und folgende Preisaufgabe auszu⸗ 
ſchreiben zur Beantwortung der Frage: 

Wie können die erſten Durch forſtungserträge 
junger Nadelholzbeſtände induſtriell benutzt 
werden, ſei es durch Verwertung der chemiſchen 
Extraktivſtoffe, fetes durch mechaniſche Bearbeit⸗ 
ung und, wie iſt eine dieſem Zwecke dienende 
Fabrik einzurichten, um wirtſchaftlichen Erfolg 
ſicherzuſtellen? 

Zur Beurteilung wird eine Kommiſſion unter dem Vorſitze 
des unterzeichneten Vereinspräſidenten niedergeſetzt werden, in 
welcher forſttechniſche und induſtrielle Sachverſtändige ſowie 
Chemiker vertreten ſein müſſen. 

Der beſten Arbeit wird, wenn ſie prämiert werden kann, 
ein Preis von 2000 M. aus Vereinsmitteln zuerkannt. 

Ein weiterer Betrag von 4000 M. wird in Ausſicht ge⸗ 
nommen zur Förderung eines auf grund der Preisſchrift 
praktiſch durchgeführten Verſuches der Darſtellung der Fabrika⸗ 
tion in einer geeigneten innerhalb des Regierungsbezirkes 
Lüneburg im Anſchluß an größere Staats: oder Provinzial: 
forſten zu machende Anlage, welche ſo großen Umfang haben 
muß, daß eine Beurteilung des Verfahrens und des wirtſchaft⸗ 
lichen Effekts möglich iſt. 

Die mit Motto zu verſehenden Ausarbeitungen ohne Namen 
des Autors ſind bis ſpäteſtens 1. Mai 1899 an den Vorſtand 
des nordweſtdeutſchen Forſtvereins, zu Händen des ſtellvertreten⸗ 
den Vorſitzenden Landes forſtrat Quaet-faslem zu Hannover ein⸗ 
zuſenden. Derſelbe erteilt auf Anfrage gern weitere Auskunft. 
Im übrigen wird auf den Bericht über die Wanderverſammlung 
des nordweſtdeutſchen Forſtvereins verwieſen, welcher gegen Cre 
ſtattung von 1,5 M. durch die Göhmannſche Buchdruckerei, 
Hannover, käuflich zu beziehen iſt. 
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Dem Manuffripte ift ein verſiegeltes, außen mit dem Motto 
verſehenes Schreiben beizufügen, welches über den Namen des 
Autors Auskunft gibt. 


Hannover, im März 1898. 
Der Vorſtand des nordweſtdeutſchen Forſtvereins: 
Der ſtellvertretende Vorſitzende 
Quaet-faslem 
Landesforſtrat. 
Der Vorſitzende 
R. von Bennigſen 
Königlicher Oberpräſident a. D. 
Wirklicher Geheimer Rat. 


Der Schriftführer 
von der Hellen 
Königlicher Forſtmeiſter. 


D. Betrachtungen über die Mondringe der iche von 
einem franzoͤliſchen Gelehrten. 


Im Juliheft vom Jahrg. 1897 der franzöſiſchen Zeitſchrift: 
„Revue des eaux et foré's* bringt der auf forſtwiſſenſchaftlichem 
Gebiete ſchon durch zahlreiche frühere Arbeiten bekannte fran⸗ 
zöſiche Schriftſteller in Naney Emile Mer eine auf eigenen 
chemiſchen und mikroſkopiſchen Unterſuchungen beruhende, aber 
auch viele andere einſchlägliche Verhältniſſe berückſichtigende 
Darſtellung der fog. „Mondringe“ ( „Lunures“) des Eichen: 
holzes. 

Mer geht von den bisherigen Auſchauungen über die 
Mondringe aus, beſpricht dieſelben hinſichtlich ihrer ſubjektiven 
Richtigkeit und erklärt in ausführlicher Beſchreibung der von 
ihm vorgenommenen Unterſuchungen im Laboratorium ſowie 
der örtlichen Beſichtigung von Eichen in Beſtänden der lm: 
gebung von Nancy und der franzöſiſchen Vogeſen die gemachten 
Wahrnehmungen. Geftügt auf letztere gibt er dann ein zuſammen— 
faſſendes Endurteil ab, welches wir in Uebertragung des fran⸗ 
zöſiſchen Wortlautes nachſtehend folgen laſſen: 

„Wird durch die Einwirkung hoh er Kältegrade auf irgend 
einen Stammteil der Eiche der Verdickungsring getötet, ſo geht 
infolge mangelnder Ernährung auch der Splint, falls er nicht 
ſchon gleichzeitig abgeſtorben iſt, noch nachträglich zu grund. Da 
die betroffene Zone gegen äußere Einflüſſe (Atmoſphäre, Pilze) 
nicht mehr geſchützt iſt, zerſetzt ſie ſich ſehr bald, während gleich⸗ 
zeitig von den Rändern aus ein neuer Tanninüberzug ſich 
bildet.“ Dieſe Erſcheinung bezeichnet Mer als “gelure.* 

„Bei weniger ſtarker Kältewirkung wird das Kambium 
zwar benachteiligt, aber nicht getötet. Ebenſo erleidet auch 
der Splint nur in den ſeltenſten Fällen eine, ſein ſpäteres Ab⸗ 
ſterben verurſachende Beeinträchtigung der Lebensenergie. 
Vielmehr wird dieſe letztere in der ganzen Verdickungsſchicht 
noch erhalten, jedoch geſchwächt, ſo daß die Kambialzellen mit 
verringerter Leiſtungsfähigkeit arbeiten und ihre Aufgabe nur 
in unvollſtändiger Weiſe zu erfüllen vermögen.“ 

„Die hierdurch veranlaßte Veränderung der Färbung, 
welche als Mondring bezeichnet worden iſt, ſtellt alſo nur eine 
abgeſchwächte („gelure“) Froſtbeſchädigung dar.“ 

„Unter Mondringigkeit verſteht man daher eine durch die 
Kälte ſtrenger Winter verurſachte Krankheit, die zur Folge hat, 
daß die Umwandlung des Splintholzes in Kernholz eine Ver— 
zögerung erleidet und, daß dann im Verlaufe dieſes Prozeſſes 
früher oder ſpäter der Tod der betreffenden Zellengewebe eins 
tritt.“ — „Auch bieten mondringige Gewebe ungemein zahl— 
reiche Verſchiedenheiten in ihrer Erſcheinung, inſofern als ihr 
anatomiſcher Aufbau ſich vielfach demjenigen des Splintes 
nähert, vielfach auch dem des Kernholzes vergleichbar iſt. — 

„Bis jetzt hat man den Namen der Mondringe nur ſolchen 
pathologiſchen Veränderungen des Holzkörpers erteilt, bei denen 
in vom Froſt getroffenen Teilen nur ein Beginn des Verkern⸗ 
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ungsprozeſſes ſtattgefunden, und daher eine große Aehnlichkeit 
mit dem Splint ſich erhalten hatte.“ 

Dieſer Begriff würde nach Mer in Zukunft einer Er— 
weiterung bedürftig fein. 

„Eine weitere Eigentümlichkeit des mondringigen Holzes 
beſteht darin, daß ſtets diejenigen Jahrringe, welche in den 
erster Jahren nach einen ſtrengen Winter gebildet wurden, 
eine Verſchmälerung aufweiſen. Es iſt dies eine Folge der 
Beſchädigung der Kambialzone.“ 

„Das mondringig gewordene Holz ſtirbt laungſam und 
vorzeitig ab, bräunt ſich infolge Oxydation des in ihm enthaltenen 
Tannins (was verſchiedene franzöſiſche Schriftſteller als rötliche 
Mondringe „lunueres rousses* bezeichnen) und durchläuft 
dann die verſchiedenen Stadien der Zerſetzung, welche in der 
Regel an abgängigen Eichenſtämmen beobachtet werden können.“ 

„Aus den in verſchiedenen Zeitpunkten angeſtellten Unter— 
ſuchungen läßt ſich jedoch keine Folgerung ziehen, woraus auf 
die chemiſchen und mechaniſchen Eigenſchaften mondringiger 
Hölzer geſchloſſen werden könnte, weil ihre Zellengewebe vor 
dem Abſterben in höherem oder geringerem Grade erkrankt er— 
ſcheinen, und dieſe Krankheit im Laufe der Zeit ſich verſchlimmert.“ 

„Außer den durch ihre Erſcheinung zweifellos als mond— 
ringig anzuſprechenden Hölzern kann es aber auch ſolche geben, 
bei denen die Mondringigkeit vorhanden iſt, ohne daß ſich die 
letztere aber durch ihre Färbung in auffälliger Weiſe äußer— 
lich kundgibt.“ Zu ihrer Feſtſtellung genügen jedoch ſtets folgende 
zwei Kennzeichen: 1. Das mikroſkopiſch erkennbare, wenn auch nur 
ſpurenweiſe Vorkommen von Stärkekörnern in den Holzzellen, 
2. die gleichzeitige Verminderung der Breite derjenigen Jahr— 
ringe, welche auf den einem ſtrengen Winter entſprechenden Jahre 
ring folgen.“ 

„Dieſe Art der Mondringigkeit erſcheint als der ſchwächſte 
Grad der Erkrankung, wobei eine nachträgliche Verſchlimmerung 
der Kankheit weniger zu befürchten iſt. Bisweilen wird ſogar 
eine ſpätere nachteilige Veränderung des Holzkörpers gar nicht 
wahrgenommen.“ 

„Eine gewiſſe Prädispoſition zur Mondringigkeit findet ſich 
bei den Eichen mit ſchmalen Jahrringen“ (wie ſie namentlich 
auf unpaſſenden Standorten der Eiche und bei Miſchungen im 
Nadelholzgebiet vorkommen,) „weil bei dieſen die Verkernung 
weniger raſch vorſchreitet. Daher, können dieſelben bei ver— 
hältnismäßig ſtrengen Wintern von der Krankheit befallen 
werden.“ (Ermittelungen von Mer in den franzöſiſchen Vogeſen.) 

„Das mondringig gewordene Holz der Eichen iſt dem 
„Wurmfraß“ und der Fäulnis ausgeſetzt, ſelbſt wenn es vor 
Eintriit der Bräunung zur Verwendung gelangt“. Erſtere 
Wirkung ſoll der Gegenwart der Stärke zuzuſchreiben ſein, von 
welcher Herr Emile Mer in früheren Abhandlungen behauptet, 
daß ſie allein im ſtande iſt, die Holzbohrer anzuziehen. 

„Die zweite Wirkung, nämlich die Fäuluis, iſt auf den 
geringeren Tanningehalt ſolchen Holzes und namentlich auf den 
Umſtand zurückzuführen, daß die Holzfaſer nicht hinreichend 
mit dieſer Subſtanz imprägniert iſt.“ 

„Im allgemeinen iſt die Mondringigkeit viel weiter ver— 
breitet, als man für gewöhnlich annimmt.“ 

„Die Beſchädigungen, welche ein ſtrenger Winter im Ge— 
folge hat, erſtreckeu ſich auf einen langen Zeitraum, inſofern 
als nicht nur während mehrerer Jahre die Holzproduktion ver— 
ringert wird, ſondern auch die Organe des Holzkörpers in einen 
Zuſtand verſetzt werden, welcher die ſpätere Erkrankung fördert.“ 

„So hat der Winter von 1879 —80, der ſtrengſte, welchen 
Frankreich ſeit zwei Jahrhunderten erlebte, daſelbſt Nachteile 
bezüglich der Holzbeſchaffenheit von einer Tragweite hervorge— 
rufen, welche man bis heute noch nicht einmal ahnte.“ 
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„In Anbetracht der Thatſache, daß die Mondringe durch 
außerordentliche Kältegrade erzeugt werden, ſind wir nicht im— 
ſtande, die Entſtehung der Krankheit zu verhindern. Mit 
Rückſicht darauf jedoch, daß langſamer wüchſige Eichen häufiger 
von ihr befallen erſcheinen, können wir ihre Ausdehnung da— 
durch einſchränken, daß wir der Eiche ſtets ſolche Lebeusbe— 
dingungen ſchaffen, welche für ein raſcheres Wachstum bürgen, 
d. h. ſie nur auf gutem Boden anbauen. Dies iſt übrigens 
auch das einzige Mittel, um von dieſer Holzart möglichſt viel 
und wertvolles Holz zu gewinnen.“ — 

Mit dieſem Schlußſatz, welchem unbedingt beizupflichten 
iſt, kommt Herr Emile Mer auf die vielfach durch die Erfahrung 
bewieſene Thatſache zurück, daß das wirkſamſte Gegenmittel 
gegen äußere Beſchädigungen und ihre Folgen in der eignen 
Lebenskraft der Pflanze zu ſuchen iſt, daß aber dieſe unge— 
ſchwächt nur dann vorhanden ſein kann, wenn der Standort die 
Anſprüche, welche die Pflanze an ihn ſtellt, auch in vollkommenem 
Maße zu erfüllen und dadurch auch ihre Widerſtandsfähigkeit 
zu erhöhen vermag. — 

Die Schäden, welche Herr Emile Mer dem Winterfroſte 
von 1879 - 80 zuſchreibt, würden aber wohl nicht fo ausgedehnt 
ſein, wenn der Eiche in Frankreich nicht vielfach unpaſſende 
Böden zugewieſen wären. — 


E. Bemerkenswerte Vorkommniſſe bei der Haſenjagd. 
Von Waffenhändler A. Zimmer in Gießen. 


I. Anfangs Oktober des Jahres 1876 machte ich in Ge: 
ſellſchaft eines Bekannten eine Klopfjagd im Walde. Nachdem 
wir mehrere Dickungen mit gutem Erfolge durchgenommen hatten, 
kamen wir an eine große, unmittelbar am Felde gelegene Ab— 
teilung, die damals mit lichten Eichen beſtanden war, und in 
welcher um dieſe Zeit, wo das Feld durch das Ausmachen der 
Kartoffeln, Rüben 2c. fortwährend beunruhigt wird, ſtets Haſen an— 
zutreffen waren. Da man in dieſem Waldteile ganz gut ſchießen 
konnte, ließen wir es nicht treiben, ſondern ſuchten es ſelber 
ab, wobei ich unſeren als Treiber und Träger dienenden Ge— 
hilfen mit den Hunden hinter mir hergehen ließ. Ich war noch 
nicht weit in das Teil gekommen, als ich etwa 50 Schritte vor 
mir zwiſchen den knorrigen Wurzeln einer Eiche einen Haſen 
ſitzen ſah. Ich hatte die Büchsflinte mit, drückte daher, während 
ich langſam weiter ging, den Stecher ein, nahm das Gewehr 
herauf, blieb dann ſtehen und ließ, nachdem ich das rechte 
Ange des Haſen einviſiert hatte, die Kugel fahren. Der Haſe 
flog im Knalle aus dem Lager, überſchlug ſich, wurde aber fo- 
gleich wieder hoch und ging flüchtig weiter. Dabei kam er mir 
ſo hinter die Bäume, daß ich mit dem Schrotlaufe nicht nach— 
ſchießen konnte; er wurde aber, da er die Richtung auf meinen 
etwa 150 Schritte links von mir gehenden Gefährten nahm, 
von dieſem mit einem Schrotſchuſſe im Feuer geſtreckt. — Ich 
war ſehr gut abgekommen, die Kugel mußte ja auch getroffen 
haben, denn der Haſe hatte auf den Schuß ein förmliches Rad 
geſchlagen; um fo verwunderlicher erſchien es, daß er fo flüchtig, 
als wenn ihm gar nichts paſſiert wäre, davongelaufen war. 
Bei der Unterſuchung des Anſchuſſes fand ſich auf der Stelle, 
wo der Haſe aufgefahren war, ein dicker Brocken Schweiß, 
auch beim Verfolgen der Fährte fanden ſich noch einzelne 
Schweißtropfen. Die Unterſuchung des Haſen ſelbſt ergab 


Folgendes. Die Kugel war dicht unter dem rechten Auge ein— 


gedrungen und quer durch den Kopf gefahsen, wobei fie das 
linke Auge hinausgetrieben hatte, ſodaß es nur noch an einer 
Sehne feſthing. Das Gehirn ſelbſt war nicht berührt, da die 
Kugel vor demſelben durchgegangen war. Das rechte Auge 


zeigte ſich zwar mit Blut unterlaufen, ſchien aber weiter nicht 
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beſchädigt zu fein; jedenfalls mußte der Haſe mit diefem Auge 
noch geſehen haben, denn er rannte, nachdem er ſich von meinem 
Schuſſe erhoben hatte, bis dahin, wo ihn mein Gefährte nieder⸗ 
ſtreckte, ohne auch nur einmal anzuſtoßen, zwiſchen den Bäumen 
durch, was ihm bei völliger Erblindung doch nicht möglich 
geweſen wäre. Merkwürdig erſcheint es, daß der Haſe bei 
dieſer Art von Verwundung ſofort und ſo flüchtig weiter ging; 
man ſollte vielmehr meinen, daß et in Folge der Erſchütterung 
des Kopfes, wenigſtens momentan, hätte liegen bleiben müſſen. 
Die Kugel, mit der ich ihn verwundet hatte, war ein vorn 
halbrundes Langgeſchoß von dem damals üblichen Kaliber 
Nr. 28 = 14 mm, welches mit 3 gr Pulver geſchoſſen wurde. 
Eine ſolche Kugel hat allerdings nur mittlere Geſchwindigkeit, 
bewirkt daher keine ſehr heftige Erſchütterung des getroffenen 
Körperteils. Die jetzt üblichen Langgeſchoſſe von kleinem 
Kaliber (10— 11 mm), die mit 4—5 gr Pulver verfeuert 
werden, haben bei ihrer weit größeren Geſchwindigkeit eine 
ganz außerordentliche Durchſchlagskraft, welche eine nach allen 
Seiten ſich erſtreckende Zerſprengung der den Schußkanal 
umgebenden Weichteile und Knochen zur Folge hat. Wäre der 
Haſe mit einer ſolchen Kugel in der oben beſchriebenen Weiſe 
getroffen worden, ſo würde er wahrſcheinlich im Feuer liegen 
geblieben ſein. 

II. Mehrere Wochen nach dem eben geſchilderten Vorfall 
ſuchte ich in Begleitung desſelben Jägers die Felder nach Haſen 
ab. Wir hatten dabei einen Eiſenbahndamm zu paſſieren. Ich 


war, als wir an den Damm kamen, gerade in der Nähe eines 


Feldwegs, der über den Damm wegführt, ging daher auf dem 
Wege über den Damm, während mein Gefährte mehrere Hundert 
Schritte links von mir den Damm vom Felde aus überſchritt. 
Der Graben, der links und rechts des Weges herzieht und als 
Kanal durch den Damm durchgeht, ſtand, da es mehrere Tage 
hintereinander ſtark geregnet hatte, ganz voll Waſſer. Ich war nach 
dem Paſſieren des Dammes etwa 40 Schritte fortgegangen, 
und wollte eben den linksſeitigen Graben überſchreiten, um auf 
dem Felde weiter zu ſuchen, als mein Gefährte auf einen vor 
ihm aufgeſtandenen Haſen ſchoß. Derſelbe war zwar tötlich 
getroffen, ging aber flüchtig weiter, und es wurde ihm daher 
ſofort der Hühnerhund nachgeſchickt. Anfänglich ging die Jagd 
gerade aus, dann wandte ſich der Haſe und kam auf mich zu⸗ 
gerannt. In kurzer Entfernung vor mir war er vom Hunde 
bereits beinahe überholt, doch ſchlug er im letzten Moment 
einen Haken nach rechts, wodurch er noch einmal etwas Vor⸗ 
ſprung gewann. Er hielt nun die Richtung des Grabens und 
würde wohl, wenn er noch Kraft genug beſeſſen hätte, über 
den Damm weggelaufen ſein. Als er dieſen beinahe erreicht 
hatte, war ihm aber der Hund bereits wieder zum Greifen nahe 
gekommen, da wandte er ſich nach links und fuhr mit einem 
Satz — in den Kanal hinein, ſodaß das Waſſer hinter ihm 
zuſammenſchlug. Nachdem ich meinen Gefährten herbeigerufen 
hatte, ließen wir von unſerem Gehilfen im nahe liegenden 
Dorfe eine Stange und einen Haken holen, banden beides zu⸗ 
ſammen und verſuchten, den Haſen damit aus dem Kanal 
herauszuziehen. Wir brachten es aber nicht fertig; der Haſe 
konnte, weil der Kanal zu lang und bis obenhin voll Waſſer 
war, trotz aller Bemühungen nicht mit dem Haken gefaßt werden. 


Es kommt ja ſehr häufig vor, daß fic) ein angeſchoſſener 
Haſe in einen trocknen Kanal, einen Steinbruch, Fuchs⸗ 
bau 2c. flüchtet. Auch das Annehmen eines zum Teil mit 
Waſſer oder Schlamm gefüllten Kanals wäre weiter nichts Be: 
ſonderes. Daß der Haſe aber in den vollſtändig gefüllten 
Kanal ging, in welchem er doch ſofort erſaufen mußte, iſt 


der höchſten Not und Angſt vor dem Rachen des verfolgenden 
Hundes die Beſinnung vollſtändig abhanden gekommen war. 

III. An einem Herbſttage des Jahres 1890 ließ ich mir 
einige Waldteile durchgehen. In einem lichten Kiefernteile 
kam mir ein Haſe angehoppelt, auf welchen ich breit auf ca. 
50 Schritte Feuer gab. Der Haſe fiel um und rutſchte dann 
auf der Erde fort, wobei er mehrmals in die Höhe ſchnellte, 
was bekanntlich bei Kopfſchüſſen häufig vorkommt. Er geriet 
dabei zuletzt hinter einen Schwarzdornbuſch, ſodaß ich ihn aus 
den Augen verlor; gleich darauf kam er aber flott auf den 
Läufen wieder zum Vorſchein und lief ſo flüchtig wie ein ge⸗ 
ſunder Haſe in der Richtung, aus welcher er vorher gekommen 
war, davon. Als das Teil fertig durchgenommen war, ging 
ich auf den Anſchuß, um den Hühnerhund auf die Fährte zu 
ſetzen, fand aber zu meiner Ueberraſchung den Hafen hinter 
dem Dornbuſche verendet vor. Das anſcheinende Rätſel löſte 
ſich bei näherer Unterſuchung des Platzes ganz einfach auf. 
Gerade da, wo der tote Haſe lag, war ein ganz friſches Lager. 
In dieſem hatte ein anderer Haſe geſeſſen, der beim Knall des 
Schuſſes und dem Rappeln der Schrote ruhig ſitzen geblieben 
und erſt, als der geſchoſſene Haſe bei ſeinen letzten Bewegungen 


mit ihm karamboliert hatte, zum Aufſtehen und Flüchten ver⸗ 


anlaßt worden war. 

Ein Fall, wie der vorſtehend geſchilderte, kann, wenigſtens 
in gut beſetzten Revieren, jederzeit vorkommen, und iſt der⸗ 
gleichen auch ſchon von anderen Jagdſchriftſtellern berichtet 
worden. Ich habe ihn angeführt, um angehende Jäger drauf 
hinzuweiſen, daß man in einer ſolchen Lage zunächſt auf den 
Anſchuß gehen und dieſen genau unterſuchen muß. Ergibt es 
ſich dann, daß der Zufall eine Rolle geſpielt, d. h. alſo, daß 
der geſchoſſene Haſe einen anderen, geſunden aus ſeinem Lager 
aufgeſchreckt hat, ſo iſt die Sache erledigt. Iſt aber der ge⸗ 
ſchoſſene Haſe mit dem flüchtig gewordenen wirklich identiſch, 
ſo muß mit dem Hühnerhunde nachgeſucht werden. Es iſt 
allerdings möglich, daß der Haſe, nur am Kopfe oder Rück⸗ 
ſtrange geſtreift, blos momentan betäubt oder gelähmt war, 
und die Verletzung ihm weiter nicht ſchadet. Ebenſo gut kann 
er aber auch tötlich getroffen ſein; denn es kommt bekanntlich 
gar nicht ſelten vor, daß ein tötlich getroffenes und bereits 
geſtürztes Stück Wild ſich noch einmal aufrafft, eine Strecke 
weit flüchtig fortgeht und dann erſt verendend zuſammenbricht 


F. Zur Kurvenabſteck ung. 

Die hierzu auf S. 76 des Februarheftes der A. F.⸗ und 
J.⸗Zeitung von 1897 gegebene Anweiſung führt, gleich der in 
einer früheren Notiz als unrichtig nachgewieſenen, nicht zum er⸗ 
wünſchten Ziel. Sie liefert nicht nur keinen „tadelloſen,“ ſondern 
überhaupt keinen Kreisbogen. 

Denn auch bei ihr bildet das verwendete „Band,“ wie ein 
Blick auf Fig. 1 beweiſt, eine der erſten Lage bie eine 
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Außerdem ift überſehen, daß man zwiſchen 2 nur der 
Richtung nach gegebene Gerade, z. B. in einen gegebenen 
Winkel eine unendliche Zahl von Kurven legen kann. Je nach 
der „gutächtlichen Auswahl“ des findigen „Waldwärters“ wird 
dieſer alſo mit ſeinem 5 metrigen Band je nach der Größe des 
gegebenen Winkels einen mehr oder weniger ſtark gebrochenen 
Polygonzug erhalten. 
| Es iſt dabei alſo das wichtigſte der ganzen Arbeit, die 
Wahl des Radius der Kurve, der bekanntlich von der Länge 
der auf dem Wege zu transportierenden Stämme und der Breite 
der Fahrbahn abhängt, lediglich dem Zufall anheimgeſtellt. 

Die Aufgabe lautet doch nicht, 2 der Richtung nach ge⸗ 
gedene Gerade durch einen „regulären Polygonzug“ von 5 m 
Seitenlänge zu verbinden, ſondern fie beſteht darin, einen 
Kreisbogen von gegebenem Halbmeſſer ſo zwiſchen 2 der Richtung 
nach gegebene Gerade zu legen, daß die letzteren Tangenten zu 
dem Bogen bilden. 


Zur Löſung dieſer Aufgabe erlaube ich mir für ſolche, die 
mit dem Gebrauch der Kreuzſcheibe einigermaßen vertraut ſind, 
aus eigner Erfahrung noch folgendes beizutragen. 

Da es bei dem aus erklärlichen Gründen meiſt kleinen 
Maßſtab von Situationsplanen nicht leicht iſt, Anfangs⸗ und 
Endpunkt der Kurven mit Sicherheit abzunehmen und im Freien 
hiernach auszuſtecken; da ferner bei den gewöhnlich nicht mit 
dem Theodoliten ſondern mit ungenauen Inſtrumenten vorge⸗ 
nommenen Winkelmeſſungen der Aufnahmslinie und deren 
Uebertragung in die Pläne ſich leicht Fehler einſchleichen, die 
den Plan mit der Wirklichkeit in Widerſpruch bringen, halte 
ich es bei Kurven mit nicht zu großen Radien, wie ſie bei 
Wendeplatten gewählt werden, für das Gerateufte im Freien, 
wenn es irgendwie geht, den Mittelpunkt des Kreisſegments 
unabhängig vom Situationsplan zu beſtimmen. 

Hierzu empfehlen ſich folgende 2 Methoden, 
nach Terrain und Beſtockung bald die eine, 
raſcher zum Ziele führt: ; 

1. Iſt es ohne 


von denen je 
bald die andere 


Schwierigkeit im Freien möglich, ſo ver⸗ 


längere man die Geraden ab und od (Fig. 2) bis zu ihrem 
Fig. 2. 


Schnittpunkte e, halbiere den Winkel bed, errichte in e auf 
eb oder eo ein Lot er gleich dem gewünſchten Radius ter, und 
f ein ſolches auf ef, jo iſt der Schnittpunkt des letzteren mit 
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der Halbierunglinie des Winkels be 0 
(m) des Kreisbogens. 

2. Si Punkt e unzugänglich, fo errichtet man auf den 
beiden Geraden in je 2 beliebigen Punkten die Lote ag, bh, 
ci, dk. r, fo iſt der Schnittpunkt m die ſo gezogenen Paral⸗ 
lelen hg und ik zu ab und de gleichfalls der geſuchte Mittel⸗ 
punkt der Kurve, und die von ihm aus auf die Geraden ab 
und ed gefällten Lote ergeben den Anfangs⸗ und Endpunkt des 
Bogens (A und E). no 

Von dem anf die eine oder andere Weiſe gefundenen Mit⸗ 
telpunkt aus laſſen ſich dann mittelſt ſtraff geſpannter Schnur 
leicht und ſicher beliebig viele Punkte der Peripherie abſtecken. 

H. a | | K. 


der geſuchte Mittelpunkt 


G. Stickſtoff und Waldvegetation. 


Mitgeteilt von Aſſiſtent 9. Babour in Zürich. 

Bis jetzt waren die Quellen nicht genau bekannt, aus 
welchen der Waldboden ſeinen Bedarf an Stickſtoff befriedi gen 
kann. Nach den Angaben von Ebermayer produziert ein Be⸗ 
ſtand alljährlich wenigſtens folgende Maſſen an Trockenſubſtanz 
(bei 100° C getrocknet): be of 

Blätter 3000 kg, Holz 3000 kg Zuſammen: 6000 kg, 
wovon 45—55 kg auf den Stickſtoff entfallen. Von dieſer 
Menge an Stickſtoff werden durch den Blattabfall ca. 30 kg. 
alljährlich dem Waldboden zurückerſtattet. Der Reft, alſo 
15— 25 kg, geht durch die Entnahme ſeitens des reifen Holzes 
für den Wald verloren. 

Wie deckt nun der Wald, der nicht wie die landwirtſchaft⸗ 
lichen Böden gedüngt wird, dieſen Stickſtoff⸗Verluſt? Vis jetzt 
waren nur drei Quellen einer entſprechenden Bereicherung des 
Waldbodens an Stickſtoff angeführt worden, nämlich: 


1. Die Aufnahme von Stickſtoff⸗Verbindungen aus der At⸗ 
moſphäre und den meteoriſchen Niederſchlägen; 

2. die ſtickſtoffhaltigen Zerſetzungsprodukte, welche alljährlich 
dem Boden zurückgegeben werden; 

8. die Fixierung des freien Stickſtoffes aus der Luft durch 
lebende Pflanzen, durch die tote organiſche Bodendecke oder 
die mineraliſchen Bodenbeſtandteile. 


Zählt man die Mengen pro ha dieſer uns bekannten Stick⸗ 
ſtoffquellen zuſammen, ſo ergibt ſich eine kleinere Zahl als die⸗ 
jenige, welche zur Erzeugung der jährlichen Holzproduktion 
nötig iſt. Und doch verarmen die Waldböden, trotz der fort⸗ 
währenden Holznutzung, nicht. Alſo müſſen noch andere Stick⸗ 
ſtoffquellen vorhanden ſein, die uns bis jetzt unbekannt geblieben 
ſind. 

Es iſt das Verdienſt des franzöſiſchen Forſchers Henry. 
uns darüber Klarheit verſchafft zu haben. 

In einem ſehr leſenswerten Artikel beſpricht er, in der 
„Revue des eaux et foréts“ * die ganze Frage ſehr einläßlich 
und veröffentlicht die Reſultate ſeiner diesbezüglichen Unter⸗ 
ſuchungen. Dieſelben haben ergeben, daß die Streudeck e 
des Waldes direkt aus der Luft Stickſtoffga S 
abſorbiert. 

Die Verſuche Henry's find, in Kürze, folgende: 

Im November 1894 geſammelte Eichen⸗ und Hainbuche nn⸗ 
blätter ließ er zuerſt in der Luft, dann bei 100° C, austrocknen. 
Die Eichenblätter enthielten damals 1.108% Stidftoff, bites 
jenigen der Hainbuche 0,947%. 

Eine Eichenblätterpartie legte er, nachdem ſie genau ge⸗ 
wogen worden war, in eine Zinkſchachtel von 0,50 m Seiten 
länge, deren Boden aus einer Kalkplatte beſtand und die durch 


* L’azote et In végétation forestiöre. Revue des eaux 


et foréts, 1897 p. 6411—659. 
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ein Gitter aus galvanifiertem Eiſendraht bedeckt war. 
andere Probe kam in eine Zinkſchachtel, deren Boden eine 
Buntſandſteinplatte war. 


Eine 


Mit der Hainbuche wurde genau ebenſo operiert. Alle 


die Schachteln wurden im Freien aufgeſtellt, fern von jeglicher 
Ammoniak-⸗Ouelle oder ſonſtiger Bodenausdünſtung. 

Im Dezember 1895, alfo ein Jahr ſpäter, wurde der In⸗ 
halt von 2 Schachteln unterſucht, und es ſtellte ſich heraus, 


1.508%, der jenige der Hainbuchenblätter von 0,947% auf 1.727% 
des urſprünglichen Volumens geſtiegen war. Alſo waren die 
unterſuchten Blätter bedeutend reicher an Stickſtoff als beim 
Beginn der Unterſuchung. 


durchzuführen. Als aus Teichen ſtammender Lachs wird dabei 
nur ſolcher friſcher Lachs zugelaſſen, der vom Auge bis zur 
Schwanzwurzel höchſtens 25 om mißt. 

Die Einfuhr von geforenem Lachs iſt nach wie vor 
auch während der Schonzeit auf Grund von Urſprungszeugniſſen 
geſtattet, die von Behörden des Herkunftslandes ausgeſtellt 
und durch die franzöſiſchen Konſuln beglaubigt ſind. Die 


Beſcheinigung hat dahin zu lauten, daß der Lachs aus einer 
daß der Stickſtoffinhalt der Eichenblätter von 1.108% auf 


Dies würde für den Wald, wenn 


der Vorgang im Freien ſich wirklich beſtätigen follte, eine Bes 


reicherung pro ha an Stickſtoff von 22,4 kg für die Hainbuche 
und von 13,2 kg für die Eiche bedeuten. 

Die zwei andern Schachteln wurden noch ein Jahr länger 
belaſſen, alſo bis Ende 1896. Im Mai 1896 wurden noch 50 gr 
Feinerde in jede Schachtel hinzugefügt. Die Ergebniſſe 
der Stickſtoff⸗Beſtimmung ſtimmten mit den erſten faſt voll⸗ 
ſtändig überein; doch war die Stickſtoffzunahme ein wenig 
ſchwächer als im erften Fall (0,1 bis 0,2%.) 

Stellt man die Stickſtoffgehalte eines Blattes von ſeiner 
Entſtehung bis zu ſeinem Abfall graphiſch dar, ſo erhält man 
eine Kurve deren Minimum zur Zeit des Abfalles eintritt; 
nach dieſem Zeitpunkte ſteigt ſie wieder. 

Für die Eiche ſind dieſe Zahlen folgende: 


Mai 25,9% 
Juni 14.6 „ 
Juli 14,0 „ 
Auguſt 9,9 „ 
September 7,0 „ 
Oktober 6,6 „ 
Dezember 94 69, 


Dezember 95 12,0 , 
Dezember 96 10,8 „ 


Herr Henry erklärt dieſe Vorgänge durch die Thätigkeit 
von Mikroorganismen, welche noch genauer zu ſtudieren wären; 
er ladet deshalb die Bakteriologen ein, dieſem ſo wichtigen 
Vorgange ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 


H. Die Neuregelung der Flußfiſcherei in Frankreich. 


Durch eine im „Journal officiel“ vom 21. November 1897 
veröffentlichte Verordnung vom 5. September 1887 iſt die 
Flußfiſcherei in Frankreich neu geregelt worden namentlich in 
Hinſicht der Schonzeit und des Handels mit Fiſchen. 

Danach iſt die Schonzeit feſtgeſetzt: 

1. Für Lachs vom 30. September einſchl. bis 20. Januar 
einſchl. 

2. Für Forellen und Ritter (Forellenart salmo-salvatinus) 
vom 20. Oktober ausſchl. bis 31. Januar einſchl. 

3. Für Aeſchen vom 15. November ausſchl. bis 31. 
Dezember einſchl. 

4. Für andere Fiſche und für Krebſe vom Montag nach 
dem 15. April einſchl. bis Sonntag nach dem 15. Juni einſchl. 

Iſt der Montag nach dem 15. April ein Feſttag, ſo wird 
das Fangverbot um 48 Stunden hinausgeſchoben. 

Für die genannten Zeitabſchnitte iſt auch, auf Grund des 
Art 5. des Geſetzes vom 31. Mai 1865, die Einfuhr, Aus⸗ 
fuhr und Durchfuhr unterſagt. Jedoch iſt es geſtattet, 
Fiſche, die aus Weihern oder Teichen ſtammen, auf Grund von 
Urſprungszeugniſſen, die von den Behörden des Herkunftsortes 
ausgeſtellt find, auch während der Schonzeit ein-, aus⸗ oder, 
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Konſervenfabrik von Bedeutung ſtammt. Die Fiſche müſſen 
mit Fäden eingeführt werden, die durch Maul und Kiemen 
gezogen und deren Enden durch eine die Prägung der Fabrik⸗ 
marke zeigende Plombe von 15 mm Durchmeſſer verbunden find. 

Im übrigen iſt das Mindeſtmaß der Süßwaſſer⸗ 
und Seefiſche, die gekauft, verkauft, befördert, ausgeführt 
oder ſonſtwie verwendet werden können, wie folgt feſtgeſetzt: 

1. Für Lachs auf 40 om Länge; dieſe Vorſchrift findet 
auf alle Lachsarten, ohne Unterſchied der Benennug in den 
einzelnen Gegenden, Anwendung. 

2. Für Aal auf 25 om Länge. 

8. Für Forellen, Ritter (ombres-chevaliers), Aeſche 
(ombres Communs), Karpfen, Hecht, Barbe, Braſſe, Kaulkopf 
(Aland), Alſe, Barſch, Weißfiſch, Schlei, Quapper, Lamprete, 
und Muräne auf 14 om Länge. 

4. Für Scholle (soles, plies) und Flunder auf 10 om 
Länge. 

5 Für Krebſe mit roten Scheeren auf 8 em Länge, für 
ſolche mit weißen Scheeren auf 6 cm Länge. 

Die Länge der vorgenannten Fiſche wird vom Auge bis 
zur Schwanzwurzel, die der Krebſe vom Auge bis zum Ende 
des ausgeſtreckten Schwanzes gemeſſen. — Y, 


J. Faͤngiſcher Leimring. 

Bei einem im Nov. v. J. abgehaltenen Feldtriebe lehnte 
ſich ein Schütze, der beſſeren Deckung wegen, mit dem Rücken 
an einen Apfelbaum. Als er nach Beendigung des Triebes 
im Kreiſe der Schützen und Treiber erſchien, wurde er mit 
lautem Lachen begrüßt: Auf ſeinem Rücken trug er als Be⸗ 
leg der innigen Berührung mit dem Baum einen breiten Leim⸗ 
ſtreifen und dieſem feſt anhaftend das Papierband, welches 
über dem zum Abfangen der Froſtſpanner angebrachten Leim⸗ 
ring um jenen Baum gelegt war. Man thut alſo gut, 
ſich die Obſtbäume, an denen man angeſtellt wird, erſt zu 
beſehen, bevor man nähere Beziehungen zu ihnen eingeht. 


K. Die Regenwürmer forſtſchaͤdlich? 


Mitgeteilt von Oberförſter Bargmann zu Hüſſeren⸗ 
Weſſerling (Oberelſaß). 


Am 20. April d. Js. beſichtigte ich einen am Fuße des 
Uhufels gelegenen, dem Gemeindewald Odern in der Obers 
förſterei St. Amarin zugehörigen, im vergangenen Jahre neu 
angelegten Kamp. Derſelbe hat eine Größe von 5,5 Ar; die 
Fläche iſt vorher lange Jahre in landwirtſchaftlicher Benutzung 
geweſen. Im vergangenen Frühjahre wurde die Fläche mit 
40 kg Tannen⸗ und 1,5 kg Ahornſamen beſäet, nachdem fie 
vorher mit 3 Fuhren Jauche gedüngt worden war. Der Tannen: 
ſamen war im Reviere, unter Benutzung des ganz außerge— 
wöhnlich reichen 1896er Tannenſamenjahres, geſammelt worden 
und ging in voller Menge auf. Am 20. April d. 38. nun 
zeigten ſich die einjährigen Täunchen, die bis vor wenigen 
Tagen, nach Ausſage des Hegemeiſters, noch ſämtlich voll— 
kommen geſund auögejehen, in großer Menge kränkelnd. 
Die Mehrzahl derſelben hatte eine rötliche bis rotbraune Farbe, 
verſchiedentlich aber lagen die Pflänzchen ganz um und waren 


216 


abgeſtorben. Bei vielen genügte ein ganz ſchwaches Ziehen, 
um ſie aus dem Boden zu holen. An den ganz oder teilweiſe 
entfärbten Pflänzchen fand ſich unterirdiſch, d. h. an den Wurzeln 
die Rinde ganz oder teilweiſe losgelöſt. Die kranken Pflanzen 
zeigten ſich meiſt platzweiſe und zwar ſo, daß an ganz abge⸗ 
ſtorbene ſtark, daran ſchwächer kränkelnde und an dieſe wieder 
geſund ausſehende grenzten. Eine genaue, über / Stunde 
lang, an verſchiedenen, mit beſonders ſtark kränkelnden Pflänzchen 
beſetzten Beeten fortgeſetzte ſorgfältige Unterſuchung ergab, 
daß mit Ausnahme von 3 Tauſendfüßlern und einer mir 
unbekannten Larve, die leider wieder verloren ging, kein Tier 
gefunden wurde, das für den Schaden hätte verantwortlich 
gemacht werden können. Auffallen aber mußte ſchon nach Ent⸗ 
nahme weniger Proben, daß an jedem Ballen zwiſchen den 
Wurzeln der eng an einander geſchmiegten Pflänzchen ſich immer 
mindeſtens ein Regenwurm, oft aber deren mehrere vorfanden. 
Dieſe Tiere kamen im Kampe in ſchier unglaublicher Menge 
vor. Nach Mitteilung des Hegemeiſters hatten die Regen⸗ 
würmer während der letzten regenreichen Tage (18. und 19. 
April) die Straße Weſſerling⸗Wildenſtein, namentlich früh, ſo 
maſſenhaft beſetzt, daß es ſogar der Bevölkerung vielfach auf⸗ 
gefallen war. Die Vermutung war nicht von der Hand zu 
weiſen, daß die genannten, nach Darwin ſo nützlichen Tiere, 
die inbezug auf ihre vorteilhafte Einwirkung auf die Erde 
und die durch ſie bewirkte Umänderung des Bodens wohl von 
keiner Tierklaſſe erreicht werden, in irgend einer Beziehung 
zu der von mir geſchilderten Erſcheinung ſtehen mußten. 

Inwiefern dies möglich, darüber giebt Darwin in ſeinem 
berühmten Werke:“ „Die Bildung der Ackererde durch die 
Würmer, mit Beobachtungen über deren Lebensweiſe“ — Seite 
35 bis 43 — einigen Anhalt. 

Er ſagt dort zunächſt „Worms are omnivorous“ — Würmer 
freſſen Alles — und führt dann etwa Folgendes aus: Die 
Regenwürmer verſchlucken eine ungeheure Menge Erde, aus 
welcher ſie vermutlich die darin enthaltenen verdaulichen Stoffe 
ausziehen. Sie verzehren auch eine große Anzahl halbver⸗ 
welkter Blätter aller Arten, einige wenige ausgenommen, welche 
einen unangenehmen Geſchmack für ſie haben oder ihnen zu 
zähe ſind, z. B. Blattſtiele, Blütenſtiele und verwelkte Blumen. 
Aber ſie verzehren auch friſche Blätter. 

Léon Frédérique ſtellte feſt, daß die Verdauungsflüſſigkeit 
der Würmer berfelbeu Art ift, wie die Bauchſpeichel⸗Drüſen⸗ 
abſonderung der höheren Tiere, und dieſe Folgerung ſtimmt 
vollkommen überein mit der Art der Nahrung, welche die 
Würmer verzehren. Hauptſächlich leben die Regenwürmer von 
halbverwelkten Blättern. Sie ziehen dieſelben in den Eingang 
ihrer Löcher, bis zu einer Tiefe von 1 bis 3 Zoll, und be⸗ 
feuchten ſie mit einer abgeſonderten Flüſſigkeit. Dieſe Flüſſigkeit 
zeigt oft eine alkaliſche Reaktion. Sind die Blätter friſch oder 
nahezu friſch, fo werden fie von der abgeſonderten Flüſſigkeit 
ſchnell entfärbt und getödtet. Es war z. B. bei einem von 
Darwin ausgeführten Verſuche das Ende eines noch au der 
lebenden Pflanze feſtſitzengen Blattes von 
in ein Loch gezogen worden, und dieſer Teil war dunkelbraun 
und todt, während der Reſt des Blattes friſch und grün war. 
Dieſe Thatſache zeigt, daß die ausgeſonderte Flüſſigkeit 
für die Blätter in hohem Maße ſchädlich und giftig 
ttt 
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Würmer nicht zernagt werden konnten, waren nach 4 Tagen 
durch die aus dem Munde der Würmer fließende Abſonderung 
in eigentümlicher Weiſe angegriffen. Die Oberfläche der Blatt⸗ 
ſeite nämlich, über welche die Würmer hinweggekrochen waren, 
zeigte ſich durch eine entweder fortlaufende oder unterbrochene 
Reihe weißlicher und oft ſternförmiger Punkte von ungefähr 
2 mm Durchmeſſer in Form von geſchlängelten Linien gezeichnet. 
Das Ausſehen, welches ſich ſo darbot, war demjenigen eines 
Blattes merkwürdig ähnlich, in welchem die Larven von Minier⸗ 
motten arbeiten. Aber nirgends zeigte ſich die Epidermis 
wirklich durchbohrt, oder die Zellwände durchbrochen, nur die 
Chlorophyllkörner waren mehr oder minder entfärbt. Dieſe 
Wirkung kann daher nur dem Eindringen der Ab⸗ 
ſonderungsflüſſigkeit durch die Epidermis in die 
Zellen zugeſchrieben werden. 


Die Abſonderung, mit welcher die Würmer die Blätter 
befeuchten, wirkt in derſelben Weiſe auf die Stärkekörnchen in 
den Zellen. Herabgefallene und von den Regenwürmern in 
ihre Löcher gezogene Eſchen⸗ und Lindenblätter — bei ſolchen 
-abgefallenen Blättern halten ſich die Stärkekörnchen in den 
Schließzellen der Spaltöffnungen — ergaben bei ihrer Unter⸗ 
ſuchung durch Darwins Sohn, daß auf den durch die Abſon⸗ 
derungs flüſſigkeit angefeuchteten Stellen der Blätter das Stärke⸗ 
mehl ganz oder teilweiſe verſchwunden war, während es an 
unbefeuchteten Stellen desſelben Blattes ſich noch wohl erhalten 
zeigte. Das alleinige Eingraben der Lindenblätter während 9 
Tagen in feuchte Erde brachte die Zerſtörung der Stärkekörnchen 
nicht hervor. 


Die Abſonderungsflüſſigkeit, mit welcher die Blätter ber 
feuchtet werden, iſt alſo alkaliſch und bewirkt Veränderung ſo⸗ 
wohl des Stärkemehls als der protoplasmatiſchen Inhaltes 
der Zellen. 


Sollte bei ſo maſſenhaftem Auftreten der Regenwürmer, 
wie am 20. April d. J. von mir im Uhusfelskamp beſtätigt, 
eine nachteilige Einwirkung auf die Wurzeln der Tannen⸗ 
pflänzchen durch die hier beſonders große Menge beſagter Ab⸗ 
ſonderungsflüſſigkeit der Regenwürmer, nicht auch angenommen 
werden können? Jedenfalls halte ich dies nicht für ausge⸗ 
ſchloſſen, und es wäre deshalb intereſſant zu erfahren, ob 
irgendwo anders auch ſchon ähnliche Beobachtungen gemacht 
worden ſind. 

Erwähnen will ich noch, daß der hier beobachtete Regen⸗ 
wurm eine kleine Art iſt (Lumbricus rubellus daher wohl 
nicht.) Ich entnahm am 20. April einen Ballen mit ca. 40 
vollſtändig geſunden Tännchen, pflanzte ihn in einen Blumen⸗ 
topf, that in denſelben 4 Regenwürmer aus dem Uhufelskamp 
und ſchloß den Topf mit einer Gazehülle ab, um das Ent⸗ 
weichen der Würmer zu verhindern. Nach einigen Tagen zeigten 
ſich an verſchiedenen Tännchen rotbraun werdende Nadeln, aber 
trotzdem hat ſich inzwiſchen an allen der diesjährige Trieb friſch 
und üppig entwickelt. Vielleicht waren 4 Würmer zu wenig, 
oder es fehlte ihnen die zur Abſonderung der ſchädlichen 
Flüſſigkeit nötige Nahrung an Blättern. Der Verſuch ſoll mit 
Darbietung ſolcher fortgeſetzt werden. 

Uebrigens haben ſich auch im Uhufelskamp viele der 
kränkelnden Tännchen erholt, und ſind neue nicht mehr abge⸗ 
ſtorben — immerhin iſt die Zahl der eingegangenen Pflänzchen 
beträchtlich und bemißt ſich nach Hunderten. Irgend welche 
Pilzſchäden waren an denſelben nicht zu bemerken. Die Ahorn⸗ 
ſämlinge ſind verſchont geblieben. 

Hüſſ eren⸗ Weſſerling 14. Mai! 1898. 
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Berfammlung deutſcher Forflmanner und 
Keichsforſtverein. 
Von Profeſſor Dr. Jorey. 


Obwohl ich bereits im Sanuarhefte der Allgemeinen 
Forſt- und Jagd: Zeitung meine Stellung zur Gründung 
des Reichsforſtvereins in eingehender Weiſe klar gelegt 
habe, komme ich heute nochmals auf die Angelegenheit 
zurück, nachdem bei der Geſchäftsleitung der im Auguſt 
zu Breslau ſtattfindenden Verſammlung deutſcher Forſt— 
männer ein Antrag eingereicht worden iſt, welcher auf 
die Verſchmelzung dieſer Verſammlung mit dem Reichs— 
ſorſtverein abzielt. 


Daß ich mich über dieſen Antrag aufrichtig freue, 
kann denen, welchen meine Ausführungen vom Januar 
in Erinnerung ſind, nicht zweifelhaft ſein. Habe ich 
doch damals anerkannt, daß die Zuſammenfaſſung der 
dentſchen Forſtmänner, Waldbeſitzer, Freunde des Waldes 
u. ſ. w. in einem Verein mit feſter Organiſation, welch' 
letztere in der Hauptſache durch dauernde Mitgliedſchaft 
und einen für mehrere Jahre gewählten Vorſtand ihren 
Ausdruck zu finden hätte, in mehrfacher Hinſicht recht 
wuͤnſchenswert fei, alſo in einer Form etwa fo, wie 
ſie ſich der Reichsforſtverein gegeben hat. Aber ich 
habe auch entſchieden die Anſicht vertreten, daß eine 
entſprechende organiſatoriſche Umbildung der Ver— 
ſammlung deutſcher Forſtmänner völlig genügt hätte 
zur Erreichung der angeſtrebten Ziele, und daß es dazu 
keineswegs der Gründung eines beſonderen Vereins 
neben der Verſammlung deutſcher Forſtmänner, bedurft 
hätte. Daß nicht beide Vereinigungen neben einander 
blühen und gedeihen können, ſcheint mir zweifellos zu 
ſein. Der Verſammlung deutſcher Forſtmänner, die 
nun ſeit mehr als 25 Jahren beſteht und ſich als durch— 
aus lebenskräftig erwieſen hat, kann natürlich nicht zu— 
gemutet werden, vor dem jungen Reichsforſtverein ohne 
weiteres die Segel zu ſtreichen. 

Wenn nun aber aus dem Reichsforſtverein heraus 
der Antrag an die deutſche Forſtmänner-Verſammlung 
gebracht wird, dieſelbe möge ihre Organiſation ſo um— 
geſtalten, daß ihr dadurch die Verfolgung und Erreichung 
der weſentlichen Ziele des Reichsforſtvereins und auf 
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dieſer Grundlage dann die Vereinigung beider Ver⸗ 
bände ermöglicht werden mochte, fo hat meines Er⸗ 
achtens die Breslauer Verſammlung die unabweisbare 
Pflicht, nicht nur auf eine Erörterung der Frage ein: 
zutreten, ſondern auch dem Reichsforſtverein in moͤglichſt 
weitgehendem Maße entgegenzukommen, damit die be⸗ 
klagenswerte Zerſplitterung, welche durch die Gründung 
des Reichsforſtvereins angebahnt worden iſt, thunlichſt 
bald wieder zum Verſchwinden gebracht wird. Unter 
dieſer Zweiteilung hätte in der Folge ſicherlich auch die 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu leiden. Würden 
derſelben auch ihre langjährigen Beſucher, unter denen 
ſich ja viele Mitglieder des Reichsforſtvereins befinden, 
dauernd treu bleiben, ſo kann doch nicht bezweifelt 
werden, daß manchem eifrigen Anhänger des Reichs— 
forſtvereins, der ſich vielleicht heute noch vornimmt, 
regelmäßig beiden Verſammlungen anzuwohnen, auf die 
Dauer zwei Jahresverſammlungen zu viel würden; es 
kann ebenſowenig bezweifelt werden, daß die Wahl des 
Verſammlungsortes, ſowie der Themata für die Ver⸗ 
handlungen durch das Beſtehen beider Vereine neben: 
einander ſehr erheblich erſchwert wird, — alles Um⸗ 
ſtände, durch welche nicht blos der, wie es ſcheint, noch 
nicht allzu mitgliederkräftige Reichsforſtverein, ſondern 
doch auch die Verſammlung deutſcher Forſtmänner in 
Zukunft geſchädigt würde. Ueber das Alles habe ich 
mich a. a. O. zur Genüge ausgeſprochen. 

Ich meine alſo, die Verſammlung deutſcher Forft- 
männer ſollte die dargebotene Hand ergreifen und die 
Verbindung mit dem Reichsforſtverein eingehen, ſofern 
dies ohne ſtarke Beeinträchtigung oder gar völliges Auf— 
geben ihrer ſeitherigen Beſtrebungen möglich iſt. Ob 
dieſe Möglichkeit beſteht, wäre zu unterſuchen. Ich 
glaube, dieſe Frage entſchieden bejahen zu ſollen. Das 
Eigenartige des Reichsforſtvereins beſteht in erſter Linie 
und ganz vornehmlich in dem Streben, eine forſtliche 
Jutereſſenvertretung zu ſchaffen. Alles, was ſonſt im 
Programme desſelben ſteht, iſt demgegenüber doch mehr 
nur Beiwerk, um das Ganze ſchmackhafter zu machen. 
Nun weiß ich ſehr wohl, daß eine große Zahl be— 
bewährter Forſtmänner eine ſolche Intereſſen vertretung, 
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flüſſig hält; aber daran ſollte der ganze Plan nicht 
ſcheitern. Denn wenn ſich die betreffenden Herren fragten, 
ob die Betonung jener Intereſſenvertretung in einer Neu— 
organiſation der Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
nach irgend einer Richtung hin ſchädlich wirken könnte, 
ſo müßten ſie dieſe Frage wohl verneinen und brauchten 
dann, falls ſie zu dieſer Auffaſſung kämen, der Ver— 
einigung wenigſteus nicht zu widerſtreben, ſondern 
könnten dieſelbe über ſich ergehen laſſen, auch wenn ſie 
von Haus aus an einem greifbaren Erfolg der auf 
Intereſſenvertretung gerichteten Beſtrebungen zweifeln 
und deshalb vielleicht nicht mit voller Freudigkeit zu— 
ſtimmen ſollten. Uebrigens hat ja auch die Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner fort und fort in eingehender 
Weiſe Fragen behandelt, welche dem Gebiete jener ſo 
ſtark betonten „Intereſſenvertretung“ angehören; nur 
war dieſe Behandlung meiſt eine mehr akademiſche, und 
die Wirkung von Beſchlüſſen der Verſammlung, weſent— 
lich in Folge ihrer Organiſation, meiſt eine nicht ge— 
nuͤgend faßbare und nachhaltige. 

Eine andere Frage wäre freilich die, ob die Inter— 
eſſen der deutſchen Forſtmänner und Walbdbeſitzer, fo: 
wie des deutſchen Waldes überall innerhalb der Grenzen 
des deutſchen Reiches ſoweit die gleichen ſind, daß ſich 
wirklich Einheitlichkeit der Auffaſſung in wichtigen Fragen 
erwarten ließe, wie ſie doch als Grundlage einer ge— 
deihlichen Wirkſamkeit des Vereins erforderlich wäre. 
Das, glaube ich, läßt ſich nicht allgemein a priori ent: 
ſcheiden; man muß einräumen, daß ſich in dieſer Richtung 
manche Schwierigkeit ergeben wird, — aber auch darin 
ſollte m. C. kein Hindernis der Vereinigung gefunden 
werden. 

Vielmehr ſcheint es mir hoͤchſt wünſchenswert, daß 
die deutſchen Forſtmänner nicht fortan in zwei ge— 
trennten Gruppen marſchieren, deren Verbindung ſchließlich 
nur durch eine beſchränkte Anzahl ſolcher, welche beiden 
Gruppen angehören und deren Verſammlungen beſuchen, 
notdürftig gewahrt würde, ſondern wir ſollten 
alles aufbieten, um die Einheit aufrecht zu erhalten, 
bezw. wiederherzuſtellen. Das würde ſo ſehr im all— 
ſeitigen Intereſſe liegen, daß man kleine Opfer nicht 
ſchenen und in untergeordneten Punkten zu gunſten des 
Ganzen wohl etwas Nachgiebigkeit zeigen darf. 

Gegen Eines möchte ich mich von vornherein er— 
klären, d. i. gegen jede unberechtigte Verſchleppung der 
Entſcheidung. Wollte man allenfalls, nach berühmten 
Muſtern, erſt wieder eine Kommiſſion einſetzen, welche 
zu beraten und der nächſten Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu berichten hätte, ſo würde ich mich ab— 
lehnend verhalten. Die Lage iſt zu kritiſch. In der 
Zwiſchenzeit müßte doch namentlich der nun einmal 
veſtehende Reichsforſtverein mit ſeinen Sonderwerbungen 
fortfahren, um für alle Fälle ſeinen Beſtand zu ſichern. 


Bis zur Breslauer Verſammlung werden noch mehrere 
Monate verfließen, — Zeit genug, daß jeder einzelne 
ſich die Sache gründlich überlegen und ſich für die 
Breslauer Verhandlungen vorbereiten kann. Die grund— 
ſätzliche Entſcheidung muß meines Erachtens fofort bei 
der heurigen Verſammlung fallen, d. h. die Entſcheidung 
darüber, ob die Verſchmelzung erfolgen ſoll oder nicht; 
einer beſonderen Kommiſſion dürfte nur etwa noch die 

Schlußredaktion der Satzungen zugewieſen werden müſſen; 
denn eine große Verſammlung kann ſich nicht mit der 
Debatte über alle einzelnen Satzungs punkte befaſſen, 
vielmehr nur in großem Zuge das Grundſätzliche feſt— 
legen. In jedem Falle wäre ein derartig ſtarker Beſuch 
der Breslauer Verſammlung zu wünſchen, daß in deren 
Zuſammenſetzung wirklich die vollgiltige Vertretung der 
forſtlichen Jutereſſen aller deutſchen Gane erblickt werden 
dürfte. 

Ich verfolge heute nur den Zweck, die Leſer der 
Allgemeinen Forſt- und Jagd-Zeitung auf die beſondere 
Bedeutung der Breslauer Verſammlung aufmerkſam zu 
machen; nicht aber möchte ich ins einzelne heute meine 
Auffaſſung darlegen bezüglich einer zweckmäßigen Or— 
ganiſation des zu ſchaffenden Geſamtvereines. 

In dieſer Hinſicht wäre vieles zu erwägen in An— 
lehnung an die Satzungen einerſeits der Verſammlung 
deutſcher Forſtmännner, andererſeits des Reichsforſtvereins. 
Da insbeſondere doch erſt der auf die Verſchmelzung 
beider Vereine gerichtete Antrag in genauer Formulierung 
vorliegen muß, ſo wären Einzelerörterungen zur Stunde 
noch verfrüht. Dem Vernehmen nach treten heute in 
Berlin die Vorſtände des Reichsforſtvereins zuſammen, 
um u. a. auch die Satzungen zu beraten, welche als 
Entwurf ſofort mit jenem Antrage der Verſammlung 
deuiſcher Forſtmänner unterbreitet werden ſollen. Hoffent: 
lich wird dieſer Entwurf alsbald den weiteſten forſt— 
lichen Kreiſen durch die Zeitſchriften oder ſonſtwie 
zur Kenntnis gebracht. 

Mit ganz wenigen Bemerkungen nur möchte ich beute 
einige Fragen berühren, deren zweckdienliche Erledigung von 
beſonderem Intereſſe ſein dürfte. 

Ich denke mir zwar, daß der Reichsforſtverein nicht ſehr 
geneigt ſein wird, von den Aufgaben, deren Löſung er nach 
§ ſeiner Satzungen erſtrebt, etwas Weſentliches abzuſtreichen; 
aber für überflüſſig halte ich die weitgehende Spezialiſierung, 
wie ſie daſelbſt und dann im § 4 (Mittel zur Erreichung der 
Ziele) gegeben iſt, ſchon aus Zweckmäßigkeitsgründen. Denn ſo 
günſtig im Sinne der Mitgliederwerbung es ſein mag, 
wenn ein Programm jedem, der am Walde Intereſſe nimmt, 
irgend etwas bietet, was für ihn beſondere Bedeutung hat, ſo 
bedenklich iſt es, wenn zu vielerlei Einzelhoffnungen erweckt werden, 
die ſich nicht alle gleichzeitig und gleichmäßig erfüllen laſſen; 
denn dann können Enttäuſchungen nicht ausbleiben. Nament⸗ 
lich möchte ich zur Vorſicht raten in Abſicht auf Verſuche, 
Verbreitung von Kenntniſſen und Erfahrungen auf allen 
Gebieten des Forſtweſens und dergleichen. Selbſtverſtändlich 
hat der Verein in dieſer Richtung eine thunlichſt weitgehende 
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Thätigkeit zu entfalten; aber in der Formulierung ſcheint mir 
Beſchränkung auf einige Hauptrubriken erwünſcht. Fernzuhalten 
wäre m. E. auch in der Faſſung der Ziele Alles, woraus dem 
Vereine geradezu eine Verpflichtung zum Eintreten für da oder 
dort auftretende Spezialintereſſen der Forſtbeamten erwachſen 
könnte. Alles ſpezifiſch Agitatoriſche in Einzelheiten iſt thun⸗ 
lichſt zu vermeiden, damit die großen allgemeinen Fragen um 
ſo wirkſamer behandelt werden können. 


Zur Erreichung ſeiner Ziele braucht der Verein Geld; 
bezüglich der Beiträge wäre m. E. zu unterſcheiden zwiſchen 
ſolchen, welche zu verwenden wären zur Beſtreitung der mit 
den Beſtrebungen des Vereins naturgemäß verbundenen, der 
Allgemeinheit der Mitglieder zu gut kommenden Ausgaben und 
ſolchen, welche für Ausgaben zu leiſten ſind, die in erſter 
Linie nur zum unmittelbaren Vorteil eines Teiles der Mit⸗ 
glieder gemacht werden, wie namentlich die Koſten der Haupt⸗ 
verſammlungen. Zur Beſtreitung dieſer Koſten ſollte, nach 
dem bisherigen Vorgange der Verſammlung deutſcher Forit: 
männer, von den Beſuchern desſelben ad hoe ein beſonderer 
Beitrag erhoben werden, und nur in beſcheidenem Maße der 
Verein als ſolcher beiſtenern müſſen. 


Wichtig ſcheint mir ferner die Erledigung der Frage, ob 
ein Vereinsorgan nötig iſt oder nicht: 


Wenn einmal die Verſchmelzung des Reichsforſtvereins 
mit der Verſammlung deutſcher Forſtmänner ausgeſprochen 
ſein wird, braucht's zum „Keilen von Mitgliedern“ (wenn ich 
mich auch dieſes ſtudentiſchen Ausdruckes bedienen darf) ein 
beſonderes Organ nicht mehr. Denn ich zweifle nicht, daß 
der Geſamtverein bald die Mehrzahl aller Forſtleute und 
Waldbeſitzer in ſich vereinigen wird. Ein Hauptmotiv für die 
Haltung eines beſonderen Vereinsorgans fällt damit fort. 
Wohl aber kann es wünſchenswert ſein, eine Möglichkeit zu 
haben, den Mitgliedern ſchnell irgendwelche Mitteilungen zugehen zu 
laſſen. Dazu ſind die größeren, nur monatlich erſcheinenden forſt⸗ 
lichen Zeitſchriften deshalb nicht immer ausreichend, weil ſie zu 
ſpät in die Hände der Lefer kommen, vielfach auch zu teuer 
ſind, als daß ſie für alle Mitglieder beſchafft werden könnten. 
Immerhin find jene Nachrichten, welche jeweils raſch, vielleicht 
ſofort verbreitet werden ſollten, niemals zahlreich und umfäng⸗ 
lich genug, als daß ſich ihretwegen die Schaffung eines be— 
ſonderen Vereinsorgans, das etwa wöchentlich ausgegeben würde, 
lohnen könnte. Ein ſolches würde im Vergleich zu ſeiner im 
Vereinsintereſſe erforderlichen poſitiven Leiſtung viel zu teuer, 
weil es, um ſeine Spalten zu füllen und, um überhaupt bes 
ſtehen zu können, eine Menge Dinge enthalten müßte, die mit 
den Aufgaben des Vereins gar nichts zu thun haben, deren 
Druck aber ſchließlich doch teilweiſe mit auf Koſten des 
Vereins erfolgen würde. Meiner Anſicht nach würden die bes 
ſtehenden größeren deutſchen forſtlichen Zeitſchriften, welche 
monatlich erſcheinen, wie die Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen, das forſtwiſſenſchaftliche Zentralblatt, die Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, völlig genügen und entſprechen, wenn 
es ſich darum handelt, im Vereinsintereſſe große Fragen in 
eingehender Weiſe zu beſprechen, alſo wenn wohl vorbereitete, 
umſänglichere Aufſätze verbreitet werden ſollen. Mit jenen 
Zeitſchriften ließe ſich ſicherlich ein Abkommen etwa dahin treffen, 
daß ſie die bezüglichen Abhandlungen — (nach Wahl der betr. 
Verfaſſer, eventuell in geeignetem Wechſel der Blätter, ſoweit 
größere offizielle, d. h. vom Vorſtand ausgehende Publikationen 
über wichtige Fragen in Betracht kämen,) — aufnehmen, ſolchen 
Abhandlungen auch (etwa gegen Honorarermäßigung oder, im 
Falle der erforderlichen Verſtärkung eines Heftes, gegen Erſatz 
der Druckkoſten durch den Verein) ein Vorzugsrecht gegenüber 
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fouftiger Abhandlungen einräumen und in jedem Falle 
gegen mäßige Vergütung eine, der Zahl der Vereinsmitglieder 
entſprechende Anzahl von Sonderabzügen behufs Verſendung 
an die Vereinsmitglieder zur Verfügung ſtellen, vielleicht dieſe 
Verſendung auch an der Hand einer Mitgliederliſte (gegen 
Erſatz der Portoauslagen, der Arbeit 2c.) ſelbſt bewirken. Dem 
Vereinsvorſtande müßte die Entſcheidung darüber zuſtehen, ob 
irgend eine Abhandlung, die nicht direkt vom Vereine ausgeht. 
bezw. angeregt iſt, hier einſchlägt, wenn deren Verfaſſer ſie 
als „Vereins⸗Aufſatz“ einreichte und als ſolchen behandelt 
wünſchte. Durch vorangedentete Einrichtung, welche leicht ge: 
troffen werden könnte, wäre hinſichtlich der größeren Abhand— 
lungen, bei deren Bekanntwerden es gewiß nicht auf einzelne 
Wochen oder gar Tage ankommen kann, genügend geſorgt. 


Die raſche Verbreitung eilender kleinerer Nachrichten könnte 
allerdings ganz gut durch eine Wochenſchrift, wie „Aus dem 
Walde,“ erfolgen. Nun beſtand ja dieſes Wochenblatt ſchon 
längſt vor der Gründung eines Reichsforſtvereins. Warum 
ſollte ſich dasſelbe nicht bereit finden laſſen, jene wenigen kleinen 
wirklich eilenden Nachrichten aufzunehmen und Abzüge von 
denſelben für die Vereinsmitglieder in ähnlicher Weiſe zur 
Verfügung zu ſtellen, wie dies ſeitens der Monatsblätter bei 
größeren Aufſätzen in Ausſicht genommen werden kann? Die 
Koſten würden ſich immerhin erheblich niedriger ſtellen, als 
wenn das Blatt als ſolches für jedes Vereinsmitglied gehalten 
werden müßte. Und auf thuulich geringe Koſten aller Vereins⸗ 
publikationen muß natürlich abgehoben werden. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt dabei vorausgeſetzt, daß nicht jede Kleinigkeit, von 
der es ganz gleichgiltig iſt, ob ſie die Mitglieder früher oder 
ſpäter erfahren, ſondern nur wirklich wichtige Sachen als 
eilende behandelt würden, und alle ſonſtigen Bekanntgebungen, 
wie z. B. die der Mitgliederzahl und dergl., nur etwa viertel⸗ 
oder halbjährig erfolgen. Das reicht völlig aus, und dann 
könnten ja hierfür wieder die Monatsblätter einſpringen. Es 
wäre ein Irrtum zu glauben, der eiligen Mitteilungen ſeien 
es immer ſo viele, daß dieſelben die Verfügung über eine beſondere 
Wochenſchrift erforderten; höchſtens anfänglich, bis erſt alles 
in die richtigen Wege geleitet iſt, könnte die Anzahl ſolcher 
Mitteilungen eine etwas größere ſein; immerhin längſt nicht 
ſo groß, daß dieſe eiligen Nachrichten die Ausgabe rechtfertigen 
würde, welche geleiſtet werden muß, wenn man ein beſonderes 
Blatt für alle Mitglieder hält. Man bemeſſe nur den Raum 
im ganzen, welchen bis jetzt die Reichsforſtvereins⸗Nach⸗ 
richten beanſprucht haben! Des ſtändigen Trommelns 
bedarf's doch bei einem allgemeinen Forſtvereine, wie dem in 
Ausſicht genommenen, nicht! Ueberdies könnte man vielleicht 
doch auch eine Anzahl politiſcher Blätter zur Aufnahme ſolcher 
kleiner Mitteilungen heranziehen. Beſchränkung in bezug auf 
die eilenden Nachrichten und ſcharfe Scheidung derſelben von 
den übrigen Veröffentlichungen, zu denen auch Sitzungsprotokolle 
und dergl. gehören, iſt, wie ſchon oben bemerkt wurde, natürlich 
geboten. 


Ein Verſammlungsheft mit den Referaten, Debatten ꝛc. 
würde ja doch nach wie vor mit Unterſtützung durch die Staaten, 
in welchen der Verein tagt, gedruckt werden; in demſelben 
könnte dann auch, in Zuſammenfaſſung, ſehr vieles von dem 
gebracht werden, was ſonſt zerſplittert in die Welt ginge. 

Ich hatte ein beſonderes Vereinsorgan nach dieſen An— 
deutungen nicht für nötig. Ein ſolches hat immer nur Sinn 
und Bedeutung, wenn für eine Sache erſt geworben, oder das 
Verſtändnis für dieſelbe geweckt werden muß. Das Alles trifft 
bei dem zu ſchaffenden einheitlichen forſtlichen Vereine nicht zu. 
Vielmehr vertraue ich, daß, wenn die Verſchmelzung gelingt, 
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die Mehrzahl der deutſchen Forſtmänner, befeelt von dem 
Wunſche uach allſeits engem Zuſammenſchluſſe, ihren Beitritt 
ſofort erklären wird. 

Tübingen 1. Juni 1898. 


Schlußäußerung in der Weißtannenfrage.“ 
Vom Forſtmeiſter Kautzſch, Oberförſter in Selz i. Eli. 


Aus mehr als einem Grunde gehe ich nicht ſonderlich 
gern daran, in der Weißtannenfrage noch einmal das 
Wort zu ergreifen. Ich muß es thun, weil zwiſchen 
meinen Gegnern und mir noch unaufgeklärte Streit- 
punkte von Wichtigkeit beſtehen. 

Meine „Beiträge zur Frage der Weißtannenwirt— 
ſchaft. Leipzig, Ernſt Ruſt, 1895“ ſind beſprochen 
worden von Herrn Oberförſter Dr. Jaeger in der 
Wochenſchrift „Aus dem Walde“, Jahrgang 1895, 
S. 127 f. und S. 139, von Herrn Oberförſter Dr. 
Haug im Märzheft 1896 der A. F.⸗ u. J.⸗Z., von 
Herrn Landforſtmeiſter Dr. jur. Danckelmann im Juni⸗ 
heft 1896 feiner Zeitſchrift, von „S.“ im „Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Centralblatt 1896, S. 449—458, von 
Herrn Oberforſtmeiſter Weiſe im neunten der Mündener 
forſtlichen Hefte S. 141 ff., endlich von Herrn Forſt— 
meiſter Mencke im Auguſtheft 1897 der A. F. u. J.⸗Z. 

Ob auch das Tharander Jahrbuch eine entſprechende 
Kritik gebracht hat, iſt mir nicht bekannt. 

Die Beſprechungen ſind zum größeren Teile an— 
erkennend und wohlwollend, abſprechend ſind nur diejenigen 
von Jaeger und Haug“, obwohl auch von dieſen 
beiden Herren jeder ſchließlich ein Tröpflein Anerkennung 
einfließen läßt. Weiſe ſagt: „Gegen die Regeln des 
Verfaſſers iſt wenig einzuwenden.“ Danckelmann: 
„Viel Beachtenswertes enthalten die Tannenwirtſchafts— 
regeln des Verfaſſers.“ S.: „Gegen die meiſten der 
Regeln (des Verfaſſers) wird die Mehrzahl der er— 
fahrenen Tannenzuͤchter keine erheblichen Bedenken hegen.“ 
Mencke erkennt von meinen 26 Regeln die Hälfte rund— 
weg als richtig an. Zu neun derſelben macht er Bemerkungen, 
vier verwirft er. Für Haug ſind meine Regeln „viel: 
fach nichts weniger als einwandsfrei“, während Jaeger 
unter ihnen „kaum eine“ findet, „die man als General: 
regel nicht mehr oder weniger anfechten könne.“ 

Ich gehe auf die wichtigeren Einwände, die mir 
gemacht worden ſind, ein, und zwar zunächſt auf die— 
jenigen, welche die von mir hingeſtellten Regeln betreffen. 

Regel 1. Jaeger will den Boden nicht beſtändig 
gedeckt wiſſen. Er fragt: „Wozu ſind Regen und 
Sonnenſchein auf der Welt?“ Ich antworte ihm, daß 
die Tanne, wie keine andere Holzart, grelle Wechſel in 


* Geſchrieben im Oktober 1897. 
* Ich bitte, mir der Kürze halber die Wiederholung der 
Titulaturen zu erlaſſen. 


der Bodenfriſche ſcheut. Und Sonnenſchein auf dem 
Boden verträgt jie nun gar nicht. Hat man to ge: 
wirtſchaftet, daß es in gelichteten Tannenbeſtänden nicht 
zu Anflug kommt, ſo ſtockt der Zuwachs, und es er— 
ſcheinen die Tannenwickler, darnach die Borkenkäfer. 
Auf ſolche Weiſe ſterben Tannen tauſendweis ab, wie 
ſich das während der letzten Jahre in den Vogeſen er— 
wieſen hat. Damit, daß man dann die Käferbrut zu 
Millionen verbrennt, iſt nichts gethan. Was noch 
kümmert von den Tannen, weil der Boden unter ihnen 
„Regen und Sonnenſchein“ genoſſen hat, wird doch 
desgleichen mit Käferbrut beſetzt. Den Tannenwald 
nach meiner Regel 1 bewirtſchaften ſchließt Inſekien⸗ 
gefahr für ihn aus. 

Regel 2. Jaeger wirft mir vor, ich lege auf 
Schlußſtand und Gleichalterigkeit zuviel Gewicht. Ich 
lege darauf ſoviel Gewicht, als nur immer zuläſſig er: 
ſcheint, ſehr viel jedenſalls auf den Schlußſtand, aus 
Rückſicht auf die Erhaltung eines mäglichſt gleich 
bleibenden Bodenfriſchegehalts. Volle Gleichalterigken 
läßt ſich nicht herbeiführen. Darum ſpricht meine 
Regel 2 auch nur von annähernder. Gleichalterigkelt 
aſtet von früh an und gemach fort auf. Darin liegt 
ihr Wert. 

Danckelmann hält den Satz, daß die Tanne nach 
einer gewiſſen Stauung der fie umgebenden Luft ver: 
lange, für angreifbar. Ich bitte um Verzeihung, wenn 
ich widerſpreche. In dem weithin mit gleichhohem 
Kronenanſatz verſehenen älteren Beſtande bewegt ſich die 
Luft über dem Boden hin ohne Hindernis. Bewegte 
Luft aber führt zu Herabminderung der Bodenfriſche. 
Dagegen iſt die Tanne empfindlich. Bei horſtweiſer, 
ſich über längeren Zeitraum hin ausdehnender Ver— 
jüngung aber ſtößt die bewegte Luft in verſchiedenen 
Höhen des Beſtandes auf hemmenden Kronenſchluß. 
Sie ſtaut ſich, vermag mehr trockener Luft nicht Platz 
zu machen. Das kommt der Erhaltung der Boden— 
friſche zu gut. Ohne die letztere aber befindet ſich die 
Tanne nicht wohl. 

Mencke wünſcht eine ungefähre Flächengröße an: 
gegeben, bis zu welcher Gleichmäßigkeit im Beſtande 
erlaubt fein möchte. Aber ich Hite mich, hier eine Zahl 
zu geben. 

Regel 3. Mencke zu Gefallen füge ich hinter dem 
erſten Worte den Satz ein: „ſoweit es aus anderen 
Rückſichten irgend möglich iſt.“ 

Regel 10. Jaeger fragt, warum bei der Tanne 
eine Hiebsfolge nicht angezeigt ſein ſoll. Haug ſagt, 
dieſe Regel 10 widerſpreche aller Erfahrung. Mencke 
möchte. ohne irgendwelche Schlagordnung nicht mitt: 
ſchaften. 

Der Wind hat bisher in den Tannenwaldungen 
gerade jo gewütet, wie in den Waldungen insbeſondere 
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anderer Nadelhölzer. Alſo: wenn andere Holzarten 
eine Hiebsfolge brauchen, braucht die Tanne auch eine. 

Warum hat denn der Wind ſo gewaltig auch in 
Tannenwaldungen gehauſt? Weil man Sanmenſchläge 
über weite Flächen hin geſtellt hat, weil man den 
Muttertannen nicht durch zeitig begonnenen, laugſamen, 
löherweilen Verjüngungsbetrieb Gelegenheit gegeben hat, 
ſich allmählich gegen die Angriffe des Windes feſt zu 
wurzeln. 

Ich kann doch wahrhaftig eine Regel, wie meine 
Regel 10, nicht gegen die Schule meiner ganzen theo— 
retiſchen und praktiſchen Vergangenheit hinſtellen, ohne 
durch Anſchauung dazu gezwungen worden zu ſein. Wer 
freilich dieſe meine Regel 10 beurteilt, ohne den Blick 
von ſeinem Idealwalde, in dem ſich gleichmaͤßiges 
Käſtchen an gleichmäßige Kaͤſtchen reiht, wegwenden zu 
können, der kann mich in dieſem Punkte nicht begreifen. 
Wer aber vor dem Gange in den Tannenwald alles, 
was er an Hiebsfolge mit ſich trägt, zu Hauſe läßt 
und ſich dann draußen aufmerkſam auſieht, was er an 
jungen, älteren und älteſten Tannenbeſtandsteilen vor— 
findet, wer ein Jahr lang, zwei und mehr Jahre hin— 
durch beobachtet, was der Wind wirft und was er ſtehen 
laßt, der giebt mir in der Behauptung, die Tanne 
brauche nur Vorſicht beim Hieb, keine Hiebsfolge, ſchließ— 
lich recht. 

In Waldungen freilich, wo die Tanne nicht vor— 
herrſcht, wo insbeſondere die Fichte weſentlich mitbe— 
ſtimmend auftritt für Hiebsanordnungen, kann nicht 
daran gedacht werden, der Tanne wegen auf den kurzen 
Hiebszug zu verzichten. 

Regel 11. Danckelmann ſagt, ich gehe in der 
Forderung langer, mindeſtens 30 jähriger Verjüngungen 
zu weit. Mencke bewilligt Verjüngungszeiträume von 
nur 18 bis 35 Jahren. 

Wie immer in der Forſtwirtſchaft, ſo iſt es auch 
hier mißlich Zahlen zu geben. Des Anfluges wegen 
fonnte man oft die Sache ſchneller fertig machen. Dem 
will ich Mencke zuſtimmen. Aber der möglichſt fang: 
ſame Gang der Verjüngung iſt vor allem anderen be— 
dingt durch die Rückſichtnahme auf die Windgefahr. 
Je ſpäter im Beftandesalter mit der Verjüngung be: 
gonnen wird, und je ſchneller es daher geht mit dem 
Abtrieb des Mutterbeſtandes, deſto gefährlicher wird 
für deſſen ſtehenbleibenden Teil der Wind. Darum 
die Verjüngung möglichit frühzeitig im Beſtandesalter 
beginnen. Das führt zu windſicherer, langer Natur— 
verfüngung. Es kommt noch etwas anderes hinzu: 
wenn ich an einem Punkte ſchnell räume, verzögere ich 
anderwärts Anhiebe und Nachlichtungen. Endlich, was 
Schuberg mit Recht betont: je länger der Verjüngungs— 
zeitraum, deſto ſtärker die Ausnutzung des Lichtungs— 
zuwachſes. 
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Regel 12. Haug und Mencke haben gegen das 
Entaſten der Mutterbäume über Anflug vor der Fällung, 
auch gegen das ſofort vorzunehmende Rücken allerlei 
Bedenken. Ich habe beides 14 Jahre lang als Revier— 
verwalter ſtets ausführen laſſen. 

Regel 13. Mencke wirft hier ein, daß im allge— 
meinen während der Verjüngung nicht kultiviert werden 
koͤnne. Er hat ſich dieſe Regel nicht ordentlich ange- 
ſehen. Sie ſpricht von den Fällen, in denen natürliche 
Verjüngung nicht noͤglich iſt, alſo nur künſtliche, d. i. 
Anbau. 

Regel 14. Dieſe Regel hat einſtimmige Verurteilung 
erfahren. 

Der zweite Satz der Regel, auf den es ankommt, 
lautet: „Ein Tannenbeſtaud erzeugt entweder nie (wenn 
er geſchloſſen in hohes Alter hineinwächſt) oder nur 
einmal in ſeinem Leben in genügender Weiſe und Menge 
Anflug.“ 

Das „einmal“ erſtreckt ſich auf den ganzen langen 
Lebensteil eines Beſtandes, während deſſen der Beſtand 
kräftig mannbar iſt und unter ſich ein regelrechtes 
Keimbett beſitzt. | 

Während dieſes Zeitraumes ftreut er oft und jedes: 
mal vielen und guten Samen. Solcher fliegt auch 
unter Umſtaͤnden von auswärts an. Und doch kann 
es während der gedachten Zeit nur einmal zur Er— 
zeugung von genug brauchbarem Anflug kommen, wenn 
nämlich der Beſtand auf der ganzen Fläche entweder 
mit einem Male oder nach und nach in den nötigen 
Lichtungszuſtand gerät. Tritt dieſer Fall ein, iſt der 
Anflug geſchloſſen und kräftig vorhanden, ſo verkuͤmmert 
letzterer auch nicht wieder. Denn der Schluß des 
Mutterbeſtandes wird in ſolchem Falle nie wieder der 
Art werden, daß dadurch dem Anfluge alles zum Leben 
nötige Licht entzogen wäre. Das iſt der eine Fall. 
Der andere Fall iſt der, daß während jenes Zeitraumes 
Beſtandeslichtung nur hie und da eintritt oder nirgends. 
In ſolchem Falle entſteht Anflug in ungenügender Menge 
oder überhaupt nie welcher. Gelangt der Tannenbeſtand 
in höheres Alter, ſo ſteigt der Kronenſchluß immer 
hoͤher hinauf und dabei ſchleifen ſich die Unterſchiede in 
der Höhe des Kronenanſatzes nach und nach ab. Der 
Luftraum zwiſchen Kronendach und Boden wird größer, 
das Kronendach auch etwas lockerer. Das führt zum 
Verluſt des Keimbettes. Wird dann Licht, ſo erſcheint 
Forſtunkraut, kein Anflug. 

Wenn wir daher vor einem voll mit Anflug ver— 
ſehenen Tannenbeſtand ſtehen und wollten ſagen (was 
ich ſchon habe ſagen hören): „Ja, das wäre ein Be— 
ſtand für die I. Periode. Aber das paßt uns nicht in 
den Periodenplan. Wir wollen den Beſtand ſich wieder 
ſchließen laſſen. Mag der Anflug eingehen! Der Be— 
ſtand wird ſeiner Zeit zur Herbeiführung einer zweiten 
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Naturbelonnung auf's neue gelichtet“, fo wächſt bei uns 
dieſe Abſicht, den Seebachſchen modifizierten Buchenhoch— 
waldbetrieb in den Tannenwald heruͤberzuſpielen, aus 
Unkenntnis der Tannenbiologie hervor; ebenſo verhält 
ſich's, wenn wir in Bezug auf einen 80 jährigen ge— 
ſchloſſ'nen Tannenbeſtand die Beſtimmung treffen, der— 
ſelbe ſolle geſchloſſen bleiben bis in die IV. oder 
V. Periode, um dann natürlich verjüngt zu werden. 
Der Beſtand kümmert ſich nicht um ſolche Ziffern. Er 
verjüngt ſich entweder ſelbſt bei Zeiten ganz oder teil— 
weiſe oder, wenn er es nicht thut, ſo thut er es dann 
auch ſpäter nicht, wenn man ihm nach 60 oder SO Jahren 
eine I giebt. Denn dann hat er kein Keimbett mehr. 
Meine Regel 14 behauptet alſo nicht, daß ſich während 
der Lebenszeit eines Tannenbeſtandes nicht oft Gelegen— 
heit zur auten natürlichen Verjüngung des fraglichen 
Beſtandes böte, ſie ſagt vielmehr, daß von den vielen 
ſich darbietenden gedachten Gelegenheiten bis zu einem 
gewiſſen Zeitpunkte im Lebensalter eines Beſtandes eine 
benutzt werden muß, wenn es zu einer ordentlichen 
natürlichen Verjüngung kommen ſoll. Bis zu einem 
gewiſſen Zeitpunkte irgend einmal oder nie! Das ein: 
mal kann z. B. 20 Jahre lang dauern, ſo lange, bis 
im Beſtand nach der Art und Weiſe, wie ich die Tannen: 
verjüngung haben will, das letzte Plätzchen in „ge: 
nügender Weiſe und Menge“ Anflug erhalten hat. 

Mencke ſagt zu dieſer Regel: „Wird ein Beſtand 
mit Anflug einer ſpäteren Periode überwieſen, ſo wächſt 
der Anflug zu Stangen heran, die man ſpäter vor der 
Samenſchlagſtellung heraus haut oder unter Umſtänden 
mit zur Samenſchlagſtellung verwendet.“ 

Bei der Tanne können nicht Mutter und Tochter 
im Verein gleichzeitig für Nachwuchs ſorgen. Es giebt 
allerdings ſolche Beſtände, wo überhiebsreife Tannen 
mit ihren erwachſenen Kindern daſtehen. Aber wie ſieht 
da die Bodendecke aus? Eignet ſich dieſelbe noch zu 
natürlicher Verjüngung? Wenn die Alten vorherrſchen, 
nicht. Herrſchen aber die Jungen vor mit gutem Keim— 
bett, Jo wird eben der junge Beſtand verjüngt, nicht 
aber der alte zum zweitenmal. Was dann von 
dieſem noch da iſt, kann man nur Ueberhalt nennen. 

Das Periodenweſen iſt doch immer zur Hand, um 
Unheil anzurichten, auch im Zimmer. Hier verwiſcht 
es die Begriffe. 

R. 17. Mencke verlangt für jeden beizubehaltenden 
Anflughorſt wenigſtens Schluß und auch hier Angabe 
einer kleinſten Fläche. Schluß iſt für die Bezeichnung 
Horſt notwendiger Begriff, und eine Flächenzahl will 
ich auch hier nicht geben. 


R. 18. Nach Weiſe iſt hinſichtlich der Beigabe 
der Rotbuche zu weitgehend generaliſiert. 


In Bezug auf dieſen Punkt hatte ich in den Vogeſen 
viel Gelegenheit, zu beobachten. Die Regel wird auch 
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von anderen gebilligt. Auch hier hätte ich es lieber 
unterlaſſen, eine Grenze für den Miſchungsſatz anzu— 
geben, wenn dieſe Frage nicht in neuerer Zeit in der 
Litteratur und auf Forſtverſammlungen unter Hinſtellung 
entſprechender, meiner Anſicht nach zum Teil nicht richtiger 
Verhältniszahlen verhandelt worden wäre. Der Bruch, 
den ich hier für die Buche als oberſte Grenze gegeben 
habe, hat ſich die Beſchränkung gefallen zu laſſen, der 
ſich jede Waldbauregel beugen muß: nicht bindend für 
alle Fälle. 

R. 21. Weiſe empfiehlt es nicht, bei den Nad: 
beſſerungen viel mit Weißtanne zu arbeiten. Meine 
Regel ſpricht von Stellen beſſeren Bodens auf größeren 
leeren Flächen. Hier gelingt die Pflanzung mit guten 
Tannenpflanzen, wenn ſie ſorgfältig ausgeführt wird, 
zweifellos. In den erſten Jahren muß man allerdings 
gegen das Unkraut kämpfen (hauptſächlich iſt Brombeere 
gefährlich). Aber Fichte und Kiefer vermögen fich da 
allein noch weniger durchzuringen. Und für fie bleib: 
noch genug Raum übrig. 

R. 22. Mencke iſt nicht damit einverſtanden, daß 
keimbettlos gewordene Stellen mit Tanne ausgepflanzt 
werden, während die Verjüngung noch im Gange iſt, 
wahrſcheinlich, weil er fürchtet, die Pflanzung werde 
durch den Fällungsbetrieb wieder zeritört. 

Mich heißt der Wunſch möglichſt bald pflanzen, das 
Angebaute hinter dem Anflug nicht ohne Not lange 
zurückbleiben zu ſehen. Der Zuwachsverluſt kommt 
doch auch in Betracht. Es kann vermieden werden, 
daß der Fällungsbetrieb der Pflanzung ſchadet. Man 
bringt Löcherhieb in Anwendung. Sind die betreffenden 
Stellen übergroß, ſo ergiebt ſich Löcherhieb mit nach— 
folgender künſtlicher Randverjüngung. 

R. 25. Mencke iſt der Anſicht, daß ſich bei Um— 
wandlung von Eiche in Tanne vom Eichenbeſtand nicht 
wohl etwas beibehalten laſſe. Eiche über Tanne ent 
wickele ſich meiſtens nicht günſtig oder halte ſich nicht 
lange. 

Ich habe nirgends geſehen, daß fic) die Eiche über 
und zwiſchen Tannen nicht wohl fühle. Von den elſaß— 
lothringiſchen Forſtleuten haben auch ſchon vor mir Pil; 
und Dreßler betont, daß ſich Eiche und Tanne ſehr qu: 
miſchen laſſen. Ney iſt zwar für dieſe Miſchung nicht 
eingenommen, aber nur wegen der von ihm in's Lich: 
geſtellten, ſich dabei ergebenden Minderwertigkeit des 
Eichenholzes. Aber dieſer Umſtand allein darf gegen: 
über den waldbaulichen Vorteilen der gedachten Miſchung 
um ſo weniger maßgebend auftreten, als er ſich bei den 
Holzverkäufen nicht immer auffallend bemerkbar macht 

Mencke muß, wie er mitteilt, in den unteren Lagen 
ſeines Revieres zu gunſten der Eiche einen rückſichtsloſen 
Kampf gegen die Tanne führen. Dadurch iſt er in der 
Beurteilung des Miſchungsverhältniſſes Eiche-Tanne 
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auch anderen Fällen gegenüber wohl etwas einſeitig 
und befangen geworden. Ich muß das, was in meiner 
Regel 25 von dem teilweiſen Beibehalten eines in Tanne 
ibergufiihrenden Eichenbeſtandes gejagt iſt, aufrecht er: 
halten. 

R. 26. Mencke iſt der Anſicht, in einigen Jahren 
könne man ſich nicht darüber klar werden, ob ein 
Tannenwald an der Hand eines Periodeneinrichtungs— 
planes bewirtſchaftet werden könne. Man brauche 20 
Jahre dazu. Dieſer Behauptung widerſpricht die That— 
ſache, daß ich in drei Jahren ſehend geworden bin. 

Mencke ſagt, meine Regeln erinnerten lebhaft an 
die von Schuberg hingeſtellten Sätze, ſowie an die 
Magenau'ſchen Anſichten. 


Von den auf S. 11 meiner Broſchüre gegebenen 
fünf Sätzen Schubergs, die Mencke anzieht, treten in 
meinen Regeln nur drei zu Tage, allenfalls noch der 
fünfte ganz bedingungsweiſe. Jeder, der ſchreibt, ſteht 
auf den Schultern ſeiner Vorgänger. Muß man von 
denſelben etwas benutzen, ſo iſt man verpflichtet, die 
Quelle zu nennen. Das habe ich gethan. 


Was Magenau in ſeiner (leider vereinzelt gebliebenen) 
Veröffentlichung im Septemberheft 1837 der A. F. u. 
J. Z. zutreffend jagt, hat auf mich keinen Einfluß mehr 
üben können, wie ich aus den Dienſtakten der Ober: 
förſterei Sulz in Oberelſaß nachweiſen köunte. 


Uebrigens glaube ich nicht, daß mein Büchlein den 
Eindruck macht, es käme auf geborgten Stelzen einher— 
ſtolziert. 

Haug ſagt, meine Regeln gingen zum Teil zu ſehr 
in's einzelne. 

Ich denke, ſie ſind wenig umfangreich genug und 
zeigen ſchwerlich, daß ſie den Revierverwalter bevor— 
munden wollten. Darauf lege ich bei ihnen mit den 
größten Wert. Aber noch mehr kürzen möchte ich ſie nicht. 

Seit dem Erſcheinen meiner Beiträge haben wir in 
Bezug auf die Weißtanne zwei Veröffentlichungen zu 
begrüßen gehabt, welche der Art Tannenwirtſchaft, die ich 
fuͤr die richtige halte, mächtigen Vorſchub gewähren, 
ss ſind dies der vierte Teil der Martin'ſchen Folgerungen 
der Bodenreinertragstheorie (Leipzig, Teubner 1895) 
und eine längere Abhandlung Schubergs im Jahrgange 
1896 des Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes: „Die 
Nutzholzwirtſchaft im Femelſchlag- und Femelbetrieb.“ 
Ich bedaure, daß ich hier darauf verzichten muß zu 
zeigen, wie die Schubergichen Ermittelungen insbeſondere 
auch den Vorteil an's Licht ſtellen, den bei der Weiß— 
‘anne zeitiger Anhieb für beſte Stammentwickelung bietet. 
In bezug auf zu gebende Geuneralregeln dürften ſich 
nach dem, was Schuberg darüber ſagt, ſeine Anſichten 
mit den meinigen in den allgemeinen Geſichtspunkten 
decken. 
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Heftigen Widerſpruch hat, wie vorauszuſehen war, 
der III. Abſchnitt meiner Broſchüre gefunden, meine 
Vorſchläge in Bezug auf die Einrichtung von 
Tannenwaldungen. Auf mich hat der Gemein— 
platz, daß der Menſch ein Gewohnheitstier ſei, keine 
durchgreifende Anwendung. In Sachſen hatte ich mich 
während ſechs Jahren an Kahlſchlag mit kurzem Hiebszug 
gewöhnt, darnach im Reichsland während weiterer ſechs 
Jahre an das Fachwerk. Keine dieſer beiden Gewohn— 
heiten hat mir die Möglichkeit abgeſchnitten, über Forſt— 
einrichtung meinen eigenen Gedanken nachzugehen und 
insbeſondere in Bezug auf die Tanne zu finden, daß 
dieſe Holzart anders eingerichtet ſein will, als andere. 

Meine Herren Gegner zerfallen in Anhänger des 
Fachwerkes und in Gegner desſelben. Anhänger des 
Fachwerkes ſind Danckelmann und wohl auch Weiſe. 
Ebenſo hat ſich (zu meinem großen Bedauern) Mencke 
als eifriger Verfechter des Fachwerkes entpuppt. Gegner 
des Fachwerkes ſind Jaeger und Haug. Dieſe beiden 
Herren ſtehen aber auch in der Einrichtung des Tannen— 
waldes durchaus nicht auf meiner Seite, da ſie auch 
für die Tanne den kurzen Hiebszug verlangen, eine 
nach meiner Ueberzeugung völlig unerfüllbare Forderung. 
„8“ ſpricht ſich weder für noch gegen das von mir 
für die Tanne vorgeſchlagene Einrichtungs-Verfahren 
aus. 

Herr Landforſtmeiſter Danckelmann hat ſich in ſeiner 
Zeitſchrift des Fachwerkes wegen ausführlich mit mir 
auseinandergeſetzt. Dieſen wiſſenſchaftlichen Streit hat 
Kollege Mencke verfolgt. Das von mir dort Geſagte 
gilt auch gegen ihn. So findet er dort auch eine Ab— 
weiſung ſeines Einwandes, „daß ein und dieſelbe Operation 
oft ganz verſchieden vorgenommen werden muͤſſe, je nach 
der Periode, welcher der betreffende Beſtand zugeteilt 
ſei.“ Jede waldbauliche Maßregel, die jetzt als in be— 
ſtimmter Weiſe ausgeführt zu werden notwendig erſcheint, 
muß jetzt ſo ausgeführt werden und darf einem Ge— 
dankenbild zu Liebe weder unterbleiben, noch Abänderung 
erfahren. Wenn Mencke behauptet, ohne das Fachwerk 
reiße eine ganz wilde, unkrontrollierbare Wirtſchaft ein, 
jo iſt das deshalb eine ungehenerliche Behauptung, weil 
das Fachwerk, wie Mencke weiß, da und dort nicht 
beſteht und zwar bei beſter und gut kontrollierter Wirt— 
ſchaft, und weil es im übrigen nur dem Namen nach 
beſteht. Denn wenn auch Mencke, wie er ſagt, ein 
grundſätzlicher Feind der öfteren Taxationsreviſionen 
iſt, ſo finden doch überall ſolche ſtatt, und dabei kümmert 
man ſich nie um die Periodenziffern, die man in Schriften 
und Karten des verblichenen Planes vorfindet, ſondern 
macht jedesmal die Geſchichte ganz neu. Das Verlangen 
nach Reviſionen iſt nicht ein Armutszeugnis für Ver— 
waltungsbeamte und Einrichter, wie Mencke es hinſtellt, 
ſondern ein Beweis dafür, daß nur auf kurze Zeit 
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hinaus Wirtſchaftsvorſchriften gegeben werden können. 
Nicht geiſtesarm iſt, wer zu dieſer Erkenntnis gelangt. 

Haug und Jaeger ſind, wie in der abſprechenden 
Beurteilung meines Büchleins überhaupt, ſo in der Be— 
hauptung einig, das von mir vorgeſchlagene Einrichtungs— 
verfahren würde eine Schablone einführen. Iſt denn 
aber je mit dem Worte Schablone ſtärkerer Mißbrauch 
getrieben worden, als in dieſem Falle?! Der Revier— 
verwalter bekommt beiſpielsweiſe bei 120 jähr. Umtriebe 
und 30 jähr. Verjüngungszeitraum die halbe Fläche des 
Waldes zur freien Verfügung. Er iſt dabei auch an 
keine Hiebsfolge gebunden, nur an die Regeln der Vor— 
ſicht, durch welche Windgefahr vermieden wird; und 
das nennen die Herren Schablone! Oder iſt es Schablone, 
wenn ich neben dem Umtrieb als Regulator den Ver— 
jüngungszeitraum mit heranziehe? Daun wäre alles 
Schablone, was als Regulator dienen ſoll, Normal: 
vorrat, thatſächlicher Vorrat, normaler Zuwachs, that— 
ſächlicher Zuwachs, Umtrieb, Durchſchnittserträge der 
Vergangenheit, normale Abtriebsfläche u. ſ. w. Nein, 
zum Begriff „Schablone“ gehört die ein für allemal 
durch geiſtige Spekulation gefundene Geſamt- und Einzel: 
form, in welche beſtehende Verhältniſſe eingepreßt werden 
ſollen. Wenn ich daher für die Einrichtung eines 
Tanuenwaldes den Verjüngungszeitraum als Regulator 
benutzt wiſſen will, ſo tritt dieſer Zeitraum für jeden 
einzelnen Beſtand als äußerſt loſe wirkender Anhalts— 
punkt auf, als eine Richtſchnur, die durchaus nicht ſtraff 
geſpannt zu werden braucht. Dazu käme, daß für ein 
Revier mit großen Unterſchieden in den Höhenlagen 
keineswegs ein durchaus giltiger Einrichtungszeitraum 
hinzuſtellen wäre. Vielmehr waren in ſolchem Falle 
zwei oder mehr Blöcke mit verſchiedenen Verjüngungs— 
zeiträumen zu ſchaffen. Jaeger behauptet, mir ſei mit 
meiner Sache ſelbſt nicht ganz wohl, denn ich ſuchte 
auf S. 88 meiner Broſchüre nach Auswegen (bei ſehr 
unnormalem Altersklaſſen verhältnis), die es der Zukunft 
überlaſſen ſollten, in's Geleiſe zu kommen. Er meinte, 
dies werde von ſelbſt überall geſchehen, und man brauche 
hierbei nicht die Altersklaſſen zu zerreißen und viele 
Anhiebe über vorhandene ausgedehnte gleichalterige Be— 
ſtände zu verteilen. Mit kurzen Hiebszügen käme man 
ſchöner zum Ziel. Richtig! Wenn man eine Eiſenbahn 
über ein Thal führen will, iſt es ganz thöricht, von 
einer Thalwand zur anderen Mauerbogen zu führen 
und oben Schienen drüber zu legen. Man kann die 
Sache einfacher haben. Man braucht nur eine Brücke 
zu bauen. Weiſe ſagt, wenn ich verlange, der Revier— 
verwalter ſolle ſtreng an diejenigen Beſtimmungen des 
Einrichtungsplanes gebunden ſein, welche Anhiebe und 
Räumungen anordnen, ſo ſtehe das namentlich mit der 
von mir behaupteten Marterwirkung des kombinierten 
Fachwerks in Widerſpruch. Ich bitte. Es wird aus— 


geleſen, was geräumt werden muß, und was angehauen 
werden ſoll. Hier bedeuten Räumung und Anhied 
keine Folter. Strenge fordere ich fur das Einhalten 
dieſer Hiebe deshalb, weil der Umfang der außer Ber: 
jüngung ſtehenden Waldfläche nicht verſchwimmen darf. 

Haug und S. Jagen, beim Schlagauszeichnen buͤrfe 
ſich der Revierverwalter nicht vertreten laſſen. Ja 
gewiß wär's gut, wenn der Oberförſter alles allein 
beſorgen könnte. Wenn aber die Verwaltungsfläche 
übernormal iſt, kann er's nicht. Er muß dann die 
weniger ſchwierigen Arbeiten durch die Föͤrſter ans: 
führen laſſen, wenn ihm zu ſeiner Vertretung nicht 
Revierförſter und Hegemeiſter zur Verfügung ſtehen. 

Danckelmann, Weiſe und 8. halten mein Verfahren 
zur Ermittelung eines richtigen Abnutzungsſatzes nicht 
für genügend. Ich weiß ja, was man alles berechnet, 
um einen richtigen Hiebsſatz zu finden, weiß aber auch, 
daß dabei bisweilen Merkwürdiges zu Tage tritt. Ins— 
beſondere habe ich bei der Fachwerkseinrichtung hier zu 
Lande erfahren, daß die Hiebsſatz⸗Ermittelungen dabei 
meiſt ſehr weit neben dem Ziele vorbeiſchießen. Die 
Waldzuſtände und die Kontrollbucher geben darüber 
Aufſchluß. Mein Verfahren würde Beſſeres ergeben 
und dürfte genügen. Zuviel rechnen führt ab vom Weg. Den 
wirklich richtigen Hiebsſatz vermoͤgen doch weder Kımit, 
noch Scharſſinn zu ermitteln. 

Zum Schluß das, worauf ich den meiſten Wert 


lege! Meine Formel F = ſoll faljd fein. Danckel⸗ 

mann jagt es und Mende ſagt's nach. Nach Dandel: 
; F 

mann ift die Verjüngungsfläche nicht größer als r“. 


Wie ſoll das denn zugehen? Ich will ein Zahlen— 
Beiſpiel nehmen. F = 240 ha, u = 120, v = 30. 
Der Wald muß haben 

60 ha 1 jähr. bis 30 jähr. Holz. 

60 % BE, 960 „ „ 

60 „ 61 , „ Way „ 

O OL „ „ S20 we - 
Ich habe alſo 4 >< 60 ha. Wenn, wie Danckelmann 
ſagt, die Verjüngungsfläche auf 60 ha das 1- bis 
30 jähr. und das 91- bis 120 jähr. Holz hat, Jo habe 
ich ja dann nur 3 >< 60 ha. Wohin iſt denn das 
4. Mal 60 ha gekommen? Das iſt teils angehauen, 
ohne bereits Anflug zu haben, teils hat es Anflug mit 
vereinzelten, mehr als 120 Jahre alten Stämmen. Als 
einen Irrtum habe ich daher nur meine Behauptung 
hinzuſtellen, kein Stamm werde älter als u Jahre. 
Dieſe Belehrung verdanke ich Herrn Kollegen Mencke. 
Die Zahl u bleibt trotzdem in ihrem Recht. Denn wir 
hauen gegenüber den älter als u Jahre werdenden 
Stämmen beim Auhieb ſolche, die jünger find als 
u Jahre. Wie kommt es aber nun, daß Mencke im 
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Anſchluß an Danckelmann erklärt, meine Formel pot 
fei falſch, weil fie auf einem Trugſchluß beruhe, während 
er in ſeinem Zahlenbeiſpiel, F = 100, u = 100, 
v = 20, eine Verjüngungsfläche von 40 ha findet, 


was doch auch F er iſt? Und dieſe Formel bleibt 


richtig. 

Mencke jagt: „Die Methode von Kautzſch wurde, 
ſo richtig ſie auch waldbaulich ſein mag, doch nur 
fuͤr kleinere Gemeindewaldungen und nicht allzugroßen 
Privatwaldbeſitz paſſend ſein.“ 

Frage: „Beſteht ein ſehr großer Wald nicht aus 
kleinen Teilen?“ Mencke ſteht unter dem Banne des 
Fachwerkes. Ohne Fachwerk kann er ſich einen größeren 
Wald nicht denken. Kautzſch hat ganz recht, aber kein 
Fachwerk? Um Gotteswillen! 

8. hält es für empfehlenswert, vergleichsweiſe einige 
Waldungen in meinem Sinne einzurichten und zu be: 
handeln. Dazu war einige Ausſicht vorhanden. Aber 
ich will lieber ſchweigen, um meinen Unmut nicht wieder 
aufzuwecken. 

Wir haben wieder einen erfreulichen Aufſatz gegen 
das Fachwerk leſen können: Prof. Dr. Lorey, „Abteilung 
oder Unterabteilung?“ Juliheft 1897 der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung. Langſam aber ſicher ringt ſich das 
Richtige durch. Was vom Fachwerk wird in der nächſten 
Generation noch übrig ſein? 

In Elſaß⸗Lothringen hat das Fachwerk böje Folgen 
gehabt. So hat es z. B. die Unterabteilungen ganz 
abgeſchafft. Wozu ſolche? Was in einem, von vier 
Schneiſen begrenzten Viereck liegt, muß ja doch gleid- 
artig werden. Die zur Zeit vorhandene Ungleidartig: 
keit auf der Karte feſtlegen, hieße ja dem derzeitigen 
Zuſtand ein Zugeſtändnis machen, das ihm nicht ge: 
buͤhrt. So entſtand die Beſtimmung, es ſollte ein 
Beſtand allenfalls ausgeſchieden werden, wenn er 
wenigſtens 3 ha umfaßte und dabei weſentlich ge: 
ſonderte wirtſchaftliche Behandlung forderte, d. h. natürlich, 
mit dem Nachbarbeſtande unnoͤglich die gleiche römiſche 
Ziffer erhalten konnte. Aber eine ſolche Unmöglichkeit 
leugnen zu können, dazu ſteht eine genügende Anzahl von 
Kunſtausdrüͤcken zur Verfügung, mit deren Hilfe ſich ſtets 
das ſchönſte Phantaſiebild einer Zukunftslandſchaft 
malen läßt. Und es wurde deun auch jene Unmoͤglich⸗ 
keit in den unglaublichſten Fällen geleugnet. Auf ſolche 
Weiſe entſtanden Beſtandesbeſchreibungen, welche lang, 
ungeſchickt und unklar ausfallen mußten, weil ſie an 
der Hand der Windroſebezeichnungen alle möglichen 
Holzarten, Lebensalter, Wuchs verhältniſſe und Betriebszu— 
ſtände in Vortrag zu bringen hatten. Wenn man eine ſolche 
Beſchreibung glücklich zu Ende geleſen hat, fo weiß 
man nicht mehr, womit ſie begonnen, noch, womit ſie 
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fortfuhr. Und die Karte? Da fteht man im Walde, 
hält fie in der Hand, und betrachtet ein ſchwarzes 
Viereck, das ſchöͤn von Schneiſen umrahmt erſcheint. 
Alſo eitel Nadelholz. Und doch ſteht man unter einem 
Laubdach und ſieht auch weit und breit keine Nadel. 
Da iſt ja irgendwo ein Kiefernbeſtand, und da er im 
Diſtirikt der größte iſt, hat er dieſem die Farbe ver⸗ 
liehen. Man ſieht: was die Beſtandesſchreibung an 
Ueberſichtlichkeit und Klarheit zu wenig hat, das er⸗ 
ſetzt die Karte reichlich durch ihre wohlthuende Einfach⸗ 
heit, die überdies tröftlich verkündet: „nach hundert 
Jahren wird die Beſtandesbeſchreibung mir gleichen 
— dank dem Fachwerk.“ In der Gegenwart iſt uns 
aber dank dem Fachwerk die Möglichkeit benommen, 
uns mit ſolchen Schriften und Karten im Walde aus 
zukennen. Und wenn das Fachwerk immer in Geltung 
bliebe, würden unſere Nachkommen, trotz den jetzt gemalten 
ſchönen, gleichmäßigen Vierecken, nicht beſſer dran ſein. 

Und die Wirtſchaft, die ſich auf ſolcher Grundlage 
entfaltete? Der Begriff „Hiebsreife“ verſchwindet. An 
feine Stelle tritt der Abtrieb aller Hölzer auf einer für 
immer beſtimmt abgegrenzten Fläche zu einer beſtimmten 
Zeit. Die Ueberzeugung, der ſo geübte Zwang ſei ein 
notwendiger und zu ertragen, da er ein einmaliger ſei, 
iſt freilich eine ehrliche. Aber dieſe Ehrlichkeit machte 
den Irrtum, auf dem fie fußt, nicht zu einem un: 
ſchädlichen. Wenn ich das auch jetzt wieder darzulegen 
verſucht habe, ſo geſchah das, weil Mencke ſich öffent⸗ 
lich für das Fachwerk erklärt hat, noch dazu unbegreif: 
licherweiſe unter der Verkennung der Notwendigkeit 
zehnjähriger Reviſion, er, der einer unſerer gerühmteſten 
Wirtſchafter iſt. Ob er ſich in den Riß ſtellen wollte, 
der im Fachwerksbau der Reichsländer erfreulicherweiſe 
klafft. weiß ich nicht. Genug, ſeiner Stimme mußte 
ein Gegenruf entgegenſchallen. 

Ich ſchließe mit dem Wunſche, das neue Jahrhundert 
möchte uns im Reichslande nicht mehr bei einem Forſt⸗ 
einrichtungsverfahren finden, deſſen einſchneidende Mängel 
nunmehr doch der Art erkannt find, daß es unmöglich 
noch lange Jahre hindurch beibehalten werden darf. 

Im Oktober 1898. 


Heber Edelkaſtanienzucht im Oberelſaß. 


Von Forſtreferendar Dlfe in Rappoltsweiler. 

Der Kaſtanien-Niederwald bildet im Oberelſaß bei 
der weinbautreibenden Bevölkerung die Hauptbezugsquelle 
für die unentbehrlichen Kleinnutzhölzer, die Rebpfähle. 

Im Vergleich mit der Eiche wirft die Kaſtanie in 
derſelben Umtriebszeit zahlreichere, nutzholztüchtigere und 
im allgemeinen auch dauerhaftere Rebſtecken ab. Der 
Eichenſchälwald der Vogeſenvorberge wird vielfach zwecks 


Erziehung von Rebpfahlholz als Nebenerzeugnis in einem, 
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für die Gewinnung gerbſtoffreicher Spiegelrinde zu hohen 
Umtriebe bewirtſchaftet. Soll der Schälwald jedoch bei 
dem durch ausländiſche Rinde und Gerbſtoffſurrogate 
erſtandenen Wettbewerb daſeinsberechtigt bleiben, — was 
demſelben andauernd nur auf den beſſeren und beſten 
Standorten gelingen dürfte, — ſo wird er in einem 
angemeſſen niedrigen (etwa 18 —20 jährigen) Umtrieb 
behandelt werden müſſen. Die Lieferung ſtärkeren Reb: 
pfahlholzes bleibt ſomit zunehmend anderen Betrieben, 
für die nächſte Zukunft namentlich dem Kaftaniennieder- 
wald, überlaſſen. 


Die Edelkaſtanie ſtellt ähnliche Anſprüche an Boden, 
Lage und Klima wie die Weinrebe. Als Holzart des 
Südens verlangt jie ein mildes Klima. Spätfröſte 
töten friſch gehauene Stöcke und junge Lohden, hemmen 
oder vernichten das Längenwachstum älterer Ausſchläge, 
ſo daß dieſe kurzſchaftig und ſperrig werden. Das Auf— 
platzen der Rinde und Brandigwerden der Stangen iſt 
auf vorübergehende, raſche Temperaturerhöhungen während 
der Wintertage zurückzuführen. 


Die Kaſtanie gedeiht in Oberelſaß namentlich auf 
den ſüdöſtlichen und öſtlichen Hängen der Vorberge. 
Nordoſt⸗ und Nordhänge weiſen freilich Beſtände von 
weit ſtärkerem Längenwachstum und bedeutenderem 
Maſſenertrag auf. Indeſſen ſoll das in erſtgenannten 
Lagen erwachſene Holz gegenüber ſolchem, welches auf 
Nordoſt- und Oſthäugen erzeugt wird, beſſer ausgereift, 
kernreicher und dauerhafter ſein. Die Neigungen gegen 
Süden und Weſten erfreuen ſich eines größeren, der 
Kaſtanie zuſagenden Licht- und Wärme⸗Zufluſſes, find 
dagegen meiſt flachgründig und trocken. Dieſe Holzart 
verlangt jedoch unbedingt einen gründigen friſchen Boden. 
Trockene, flachgründige Standorte, wie ſolche ſich auf 
den Köpfen, Rippen ꝛc. der Vorberge zahlreich vorfinden, 
erzeugen nur Buſchwerk und ſollten der Kiefer überlaſſen 
bleiben. Feuchte und naſſe Böden meidet die Kaſtanie 
wegen der Froſtgefahr. 


Aus letzterer Urſache gedeiht ſie auch in der Ebene 
nicht. In den Vorbergen der Kaiſerlichen Oberförſterei 
Rappoltsweiler — auf deren Gebiet ſich die nachfolgenden 
Ausführungen beſchränken — ſteigt die Kaſtanie froh 
wüchſig bis 580 m. vereinzelt bis 660 m, weit höher 
alſo, wie die Weinrebe, hinauf. In der Regel nimmt 
ſie das Gelände oberhalb der Weinberge bis zu den 
Gebirgshochwaldungen ein. Erwähnt ſei ein vereinzeltes 
Vorkommen bei 760 m auf Vogeſenſandſtein; in dieſer 
Höhe blühten und fruktifizierten noch die Ausſchläge, 
waren indeſſen gering- bis krüppelwüchſig. Die Edel— 
kaſtanie kommt in der Oberförſterei Rappoltsweiler — 
tiefgründigen und pfleglich behandelten Boden voraus— 
geſetzt — ohne ſichtbaren Unterſchied des Gedeihens auf 
Buntſand, Muſchelkalk, Gneis, vulkaniſchem Geſtein, 


hauptſächlich jedoch auf feldſpatreichem Granit bezw. 
auf den Verwitterungsböden dieſer Geſteine vor. 

Im Oberelſaß nehmen die Kaſtanien-Niederwald— 
ungen 2560 ha, im Unterelſaß 1808 ha ein. An 
dieſen 4368 ha beteiligt ſich der Staat mit 181 ha, 
die Gemeinden haben 1299 ha, während der Privatbeſitz. 
namentlich im Unterelſaß, mit 2888 ha überwiegt. 
Lothringen beſitzt keine Kaſtanienniederwaldungen. 

Die Kaſtanie wird in ſtändigen, 0,40 — 0,50 m 
tief rajolten Saatgärten erzogen. Das Einlegen der 
Früchte erfolgt mit etwa 5 em Zwiſchenraum in 10 em 
von einander entfernten Rillen gegen Ende März, ſo 
daß die nach 4—6 Wochen erſcheinenden Keimlinge 
der Spätfroſtgefahr entzogen find. Es wird empfohlen, 
die Samen wegen beſſerer Wurzelentwickelung mit der 
Spitze nach unten einzuſtecken. In der Praxis überläßt 


man die Lage der Samen dem Zufall, nur vermeider 


man ein Einlegen mit der Spitze nach oben. Die Erd: 
decke entipricht der Stärke der Frucht. Als Saatgut 
werden nur Maronen, d. h. die größeren italieniſchen 
Früchte verwandt. Im hieſigen Klima gereifte Samen 
dürften wohl den Vorzug verdienen, da die aus ihnen 
erzogenen Pflanzen gegen ihren einzigen, aber ſehr ge: 
fährlichen Feind, den Froſt, vermutlich widerſtandsfähiger 
ſein werden. Einheimiſches Saatgut iſt in größeren 
Mengen ſchwierig und nur zu erhöhten Preiſen zu be 
ſchaffen. Gegen Ende der Umtriebszeit liefert der Nieder: 
wald ſelbſt, in beſchränkter Anzahl, Früchte, ſolche ſind 
jedoch vielfach gering entwickelt. Ein Ueberhalt im 
Kaſtanienwald zur Erziehung älterer Samenbaͤume 
ſchädigt den Unterſtand durch Lichtentzug. 

Die jungen Pflanzen verbleiben bis zum 3. oder 
4. Jahre ohne Verſchulung in den Saatbeeten und er: 
halten die allgemein übliche Kamppflege. Wiederholtes 
Behacken fördert ſehr den Wuchs. Aus dieſem Grunde 
iſt mit Neuanlage von Kaſtanien-Niederwaldungen 
meift ein Waldfeldbau verknüpft. In einem Gemeinde: 
walde der Oberförſterei Rappoltsweiler werden z. Z. 
Kiefernparzellen in Kaſtanienniederwald zwecks deſſen 
Abrundung umgewandelt. Gegen Überlaſſung des 
Stockholzes und gegen Geſtattung einer 1—2 jährigen 
Beſtellung mit Kartoffeln oder Roggen werden die Ab— 
triebsflächen durch Private unentgeltlich gerodet. Die 
Anpflanzung erfolgt im Herbſt in Pflanzlöchern von 
04 m Weite und Tiefe in 1,6 m D Verband. Ein 
weiterer landwirtſchaftlicher Zwiſchenbau wird nicht ge⸗ 
ſtattet, früher erfolgte ein ſolcher durch Kartoffelbau. 
Stummelpflanzung iſt nicht üblich. 

Während der nächſten 3— 4 Jahre werden die Neu: 
anlagen mit ſtärkerem, 4 — 5 jährigem Material ſorg⸗ 
fältig nachgebeſſert und bebaut, d. h. rauh behackt. 
Das Bebauen erfolgt, wenn Arbeitskräfte verfügbar 
find, möglichſt im Spätſommer. Dasſelbe beſchränkt 


+ 


man bei geringen Kulturmitteln auf den Umkreis 
(0,40 m) der Stöcke. 


Im 3.— 4. Jahre der Anlage ſetzt man die Pflanzen 
zur Kräftigung der Stöcke mittelſt kleiner Sägen und 
Gartenſcheeren durch glatten, tiefen Schnitt auf den 
Stock und glättet die Rinde der Wundränder mit dem 
Rebmeſſer. Dies geſchieht im Frühjahr, da friſch 
abgeworfene Stöcke von plötzlich einfallendem Froſt ge⸗ 
tötet werden können. Aus demſelben Grunde legt man 
allgemein, ſelbſt in älteren Kaſtanienwäldern, die Fällungs⸗ 
arbeiten gern in das Frühjahr. In der Praxis und 
bei größerem Waldbeſitz erfolgt der Hieb während der 
ganzen Vegetationsruhezeit und wird nur bei Froſt ein⸗ 
geſtellt. 

Die geſtummelten Pflanzen werden noch einmal be: 
baut. Das Bebauen darf nicht ſogleich nach dem Hiebe, 
ſondern erſt nach dem Erſcheinen der jungen Lohden 
ſtattfinden, da die Stöcke durch Erde, Raſenſtücke be- 
deckt und erſtickt werden könnten. 


Der erſte Umtrieb ſollte zwecks Erſtarkung der 
Stöcke ein kürzerer, etwa 10— 12 jähriger ſein. Biel: 
fach läßt man jedoch die neu begründeten Beſtände, 
beſonders wenn die Erlangung einer geordneten 
Jahres ſchlag⸗Folge dieſes erheiſcht, die feſtgeſetzte 
Umtriebszeit erreichen. Letztere ſchwankt zwiſchen 15 
und 20 Jahren. Bei kleinem Beſitz entſcheidet das 
Bedürfnis über die Hiebzeit. Die durch Flechten her— 
vorgerufene blauweiße Rindenfärbung der bisher grün— 
grauen Stangen iſt ein Fingerzeig für deren Reife. 
Ueber obige Umtreibszeit hinaus gehaltene Ausſchläge, 
beſonders alter Stöcke, leiden an Markfäule. Aeltere 
Kaſtanienſchläge werden in der Regel nur einmal nach 
dem Abtriebe bezw. nach dem Erſcheinen der neuen 
Lohden bebaut. Auf heidewüchſigem und durch Laub— 
verwehung ꝛc. verhagertem Boden ſcheut man die Koſten 
eines wiederholten Bebauens jedoch nicht, da der giinftige 
Einfluß einer Bodenlockerung auf das Wachstum augen: 
ſcheinlich iſt. 

Die einjährigen braunroten, durch zarten Wachsüber— 
zug bläulich angelaufenen, kantigen Schoſſe weiſen 
während ihres erſten Lebensjahres das energiſchſte Wachs— 
tum auf. Sie erreichen durchſchnittlich eine Länge von 
1,50 m, auf günftigen Standorten 2 m und darüber. 
Das Längenwachstum nimmt mit zunehmendem Alter 
ſchnell zu gunſten der Stärkenentwickelung ab, ſo daß 
im Abtriebsalter Längen von 10 13 m nur in günftigen 
vagen erzielt werden. Die Ausſchläge brechen an dem 
Außen rande der Schnittflächen, dicht unter denſelben 
hervor und bewurzeln ſich. Daher der zunehmende 
Umfang der Stöcke und die kranzförmige Anordnung 
der Lohden, wenn die urſprünglichen Stöcke bereits 
ausgefault und verſchwunden ſind. 
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Aeltere kräftige Stöcke treiben im erſten Jahre nach 
dem Abhieb bis zu 50 und 60 Lohden, deren Zahl bis 
zur Ernte auf 5— 10 Stück ſich verringert. Es dürfte 
ſich daher empfehlen, die Ausſchläge ſogleich nach ihrem 
Erſcheinen, und ſo lange dieſelben noch krautig ſind, 
durch Ausbrechen oder Ausſchneiden bis auf etwa 10 
der kräftigſten Individuen zu vereinzeln. Bisher überließ 
man den Enſcheidungskampf der Natur. 

Im 6.—8. Jahre der Umtriebszeit legt man in 
die Kaſtanienbeſtände eine Läuterung bezw. Formaſtung. 
Dieſelbe entfernt die Zwieſel ſowie die ſtärkeren Seiten⸗ 
zweige und beläßt das unterſtändige Materal als Boden⸗ 
ſchutzholz. Die Formaſtung dürfte zweckentſprechender 
ſpäteſtens im 3.— 4. Lebensjahre ſtattfinden. In vielen 
Privatwaldungen ſieht man die Stangen fehlerhafterweiſe 
bis auf die Krone „ausgeputzt“, ſowie die unterdrückten 
Lohden und Schlenker zur Gewinnung von Wellen aus: 
gehauen. Der Einſchlag des unterdrückten Holzes be- 
fördert zwar einerſeits den Zuwachs, andererſeits aber 
werden zahlreiche neue Ausſchläge zum Nachteil der 
verbliebenen Stangen hervorgerufen. 

In gleicher Weile locken ſpätere, 3—4 Jahre vor 
dem Abtrieb ſtattfindende Durchforſtungen, ſelbſt wenn 
jie unter voller Schlußerhaltung ausgeführt wurden, 
ſolche neue Schoſſe hervor und empfehlen ſich daher 
trotz ihrer anſehnlichen Vorerträge bei der kurz bemeſſenen 
Umtriebszeit nicht. Bei etwaigen Durchforſtungen ſind, 
ſofern ſämtliche Stangen eines Stockes unterdrückt ſind, 
trotzdem einige derſelben zu belaſſen, da anderenfalls 
der Stock eingeht, und für den nächſten Umtrieb eine 
Lücke entſteht. 

Die Formaſtungen bezw. Läuterungen haben ſtets 
ſämtliche Miſchhölzer, angeflogene Nadel: wie Weich⸗ 
hoͤlzer, beſonders auch die Akazie zu beſeitigen, weld’ 
letztere man vielfach einzeln und horſtweiſe im Kaſtanien— 
wald eingebracht ſieht. 

Die Akazie iſt raſchwuͤchſiger als die Kaſtanie, fie 
verdämmt bereits als 1 jähriger Stockausſchlag. Vermöge 
ihrer Wurzelbrut breitet ſie ſich mit jedem Umtriebe 
weiter aus und ſtellt die Kaſtanienbeſtockung in Frage. 

Die Einzeleinmiſchung der Akazie iſt hier ſtets fehlerhaft. 
Größere, wegen ihrer Trockenheit und Flachgründigkeit 
der Kaſtanie nicht zuſagende Bodenſtellen ſind der Kiefer 
zu überlaſſen, zumal auf ſolchen die Akazie nicht gedeiht. 
Die Akazie liebt einen friſchen, lockeren, ſandigen Lehm— 
boden, wie ſolcher in den Vorbergen meiſt nur in Mulden 
und Thalſohlen ſich findet. Auf ſolchen bevorzugten 
Standorten — einjährige Lohden von 3m und darüber 
ſind dortſelbſt keine Seltenheit — liefert ſie, im reinen 
Niederwald bewirtſchaftet, Stockausſchläge, welche der 
Kaſtanie wohl an Anzahl [infolge ihres größeren Licht— 
bedürfniſſes], an Maſſe jedoch wenig nachſtehen. Akazien⸗ 


Rebpfähle werden den Kaſtanien-Rebſtecken gleich be— 
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wertet, unter dem Einfluß der Witterung verziehen fie 
ſich jedoch ſtark, ſelbſt wenn ſie ganz ausgetrocknet zur 
Verwendung gelangen. 

Die Lückenauspflanzung im Kaſtanien-Niederwald 
findet unter Schirm, 3—4 Jahre vor dem Abtrieb — 
bei etwaigen Durchforſtungen in Verbindung mit dieſen 
— mittelſt kräftiger Pflanzen ſtatt, welche ſpäter mit 
dem Altbeſtand abgetrieben werden. Den Hieb der Er⸗ 
gänzungspflanzen nimmt man, um die jungen Stöcke 


vor Froſtſchäden zu ſchützen, ſtets im Frühjahr vor, 


ſelbſt wenn der Altbeſtand bereits im Laufe des Winters 
zum Einſchlag gelangt. Geſchieht die Lückenauspflanzung 
nach dem Abtrieb, ſo werden die Ergänzungspflanzen 
von den raſcher wuͤchſigen Stockausſchlägen verdämmt. 


Abſenker zur Ausbeſſerung der Fehlſtellen ſind in 
der Oberförjterei Rappoltsweiler nicht üblich. 

Die Gewinnung der Laubſtreu hat auch für den 
Kaſtanienwald die unheilvollſten Folgen. Die meiſten 
hieſigen Privatwaldungen werden alljährlich bis zum 
Abfall des letzten Blattes ausgerecht und ſind daher 
vielfach rückgängig. Nur im Herbſt vor dem Hieb 
dürfte eine Entnahme des Laubes ſtatthaft ſein, da das— 
ſelbe in der Regel von den Abtriebsflächen verweht wird. 

Bei der Holzernte erfolgt die Fällung mittelſt glatten 
tiefen Hiebes mit der Axt, die Rinde an den Wund— 
rändern wird mit dem Rebmeſſer geglättet. Ein Ueber⸗ 
halt findet nur ſelten, längs Pfaden und zur Bezeichnung 
von Schlaggrenzen, ſtatt. Die Stangen werden bis 
auf das Gipfelende ausgehalten und ſortiert, die Stämme 
auf Rebpfahllänge (3,00 — 3,20 m) abgelängt. Aſt⸗ 
und Gipfelreiſig wird als Schlagabraum (Brennholz) 
verwertet. Schwächere Stangen finden kleinerenteils 
als Faßreifen, meiſtens aber, wie alle übrigen Stangen, 
als runde oder geſpaltene Rebpfähle Verwendung. 

Aus den letzen 5 Wirtſchaftsjahren hat ſich in der 
Oberforfterei Rappoltsweiler für 3 größere Kaftanien: 
komplexe ein Durchſchnittszuwachs pro Jahr und Hektar 
von 2,78, 3,44 und 5,19 fm Geſamtholzmaſſe, ſowie 
nach Abzug ſämtlicher Ausgaben ein Reinertrag pro 
Jahr und Hektar von 19,30, 35,90 und 34,30 M. 
ergeben. Kaſtanienniederwaldungen im erſten Umtrieb 
liefern weit geringere Erträge und wurden daher bei 
obiger Berechnung nicht berückſichtigt. 

Der ſtandortsmögliche Durchſchnitts-Hochwald dürfte 
bisher im allgemeinen wohl bezüglich der Gelderträge, 
nicht aber bezüglich der Holzmaſſe, übertroffen werden. 

Die Preiſe der Kaſtanienſtangen ſind ſeit den letzten 
10 Jahren in ſtetem Sinken begriffen; gute Weinjahre 
verurſachten vorübergehende Preiserhöhungen. In den 
billigeren imprägnierten Tannen-Rebpfählen (Durch— 
forſtungsſtangen und Latten aus Sägemühl- Abfällen) 
iſt der Kaſtanie ein gefährlicher Konkurrent erwachſen, 


ſo daß bereits durch Rodungen kleinerer Privatwälder 
in den letzten Jahren dieſe intereſſante Holzart an Ver⸗ 
breitung eingebüßt hat. 


Aus der Geſchichte der Waldungen im ehe⸗ 
maligen Keichsritterſtift Odenheim.“ 
Von Privatdozent Dr. H. KHausrattz in Karlsruhe. 


Mitten im Kraichgauer Hügelland liegt der Ort 
Odenheim, eine der alteften Anſiedelungen der ganzen 
Gegend, deſſen Name ſich bereits in Urkunden aus dem 
Jahre 769 findet. Im Anfang des 12. Jahrhunderts 
gehörte der Ort den Grafen von Laufen, von denen 
einer, Bruno, Erzbiſchof von Trier war. Dieſer 
ſtiftete im Jahre 1122 zuſammen mit ſeinem Bruder 
Poppo auf ihrem bei Odenheim gelegenen Grundbeſitze 
das Kloſter Wigoldesberg, das ſpäter meiſt Odenheim 
genannt wurde.“ Die reiche Ausſtattung, welche ſie 
dem Kloſter mitgaben, umfaßte die Orte Odenheim und 
Tiefenbach, ferner Güter in Landshauſen, Kaltenweſtheim, 
Poppenweiler, Großgartach. Es kann hier nicht auf die 
wechſelvollen Geſchicke des Kloſters und die Veränder— 
ungen in ſeinem Beſitze eingegangen werden; als es 
durch den Reichsdeputationshauptſchluß aufgehoben und 
Baden zugeteilt wurde, beſaß es die Orte Odenheim, 
Tiefenbach, Eichelberg, Landshauſen,“ Rohrbach am 
Gießhübel F und die Hälfte von Waldangelloch und 
Großgartach. N 

Nachdem das Kloſter 1494 in ein weltliches Chor- 
herrenſtift umgewandelt worden war, wurde es 1507, 
angeblich wegen der Unſicherheit der Gegend, nach 
Bruchſal verlegt. Pr Das Reichsritterſtift Odenheim 
war reichsunmittelbar, doch war die Schirmvogtei dar: 
über, welche die Grafen v. Laufen ſich bei der Gründung 
vorbehalten hatten, und die nach dem Erlöſchen des 
Geſchlechtes an das Reich gekommen war, ſei 1330 
verpfändet, und zwar zuerſt an Albrecht Hofwart von 
Kirchheim um 300 W Heller, zu denen ſehr bald weitere 
660 Wgeſchlagen wurden. Dieſe Verpfändung löſte 1338 
Biſchof Gerhard v. Speyer mit Zuſtimmung Kaiſer 
Ludwigs des Bayern für das Bistum Speyer um 1000 & 
ein, bei dem die Schirmvogtei dann bis 1803 blieb, 
zumal Kaiſer Karl IV. 1368 dem Biſchof Lambert 
geſtattet hatte, weitere 1000 fl. florentiner Währung 
als Erſatz feiner Koſten bei der Romfahrt auf dieſes 
Pfand zu ſchlagen. Erwähnt ſei noch der Verſuch des 


* Die Darſtellung beruht, ſoweit nichts anderes angegeben, 
auf den Akten des Gr. Generallandesarchivs zu Karlsruhe. 
** Württemberg. Urkundenbuch I. p. 380. 
* 1426 durch Kauf von den Herren b. Menzingen er: 
worben. 
fT 1385 von den Herren v. Sickingen gekauft. 
Tr Vergleiche Feigenbutz der Kraichgau. 
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Kurfürſten Friedrich IV. von der Pfalz, ſich in den 
Veſitz des Ritterſtiftes zu ſetzen, indem er die Ber: 
pfändungen Ludwigs des Bayern aufkündigte, das Gebiet 
beſetzte und die Einwohner zwang, ihm zu huldigen. 
Nach längeren Streitigkeiten mußte der Churfürſt in⸗ 
deſſen im Vergleich von 1615 auf ſein Vorhaben ver⸗ 
zichten. 


Das Ritterſtift beſaß anno 1800 2764 Morgen ( 
995 ha) Wald, die wohl zum größten Teile mit zu 
ſeiner Ausſtattung gehörten. Denn für die Annahme, 
daß der Ausdruck cum mancipiis pratis 
silvis pascuis . nicht nur formelhaft gebraucht 
war, wie das ja gelegentlich auch vorkommt, ſondern, 
daß die Vergabung der beiden Laufener Grafen that— 
ſächlich Waldungen enthielt, ſprechen die Grundeigentums— 
verhältniſſe im Dorfe Eichelberg, das bereits eine Be— 
ſtätigungsurkunde Kaiſer Friedrichs I. von 1161 unter 
den Beſitzungen des Kloſters aufführt.“ Dieſe Ge: 
meinde beſitzt keine eigene Gemarkung, ſondern liegt auf 
der des alten Kloſters, umgeben von deſſen Waldungen 
und Weinbergen. Noch 1548 gehörte den einzelnen 
Bauern nur Haus⸗ und Hofraite, aller Grund und 
Boden, den ſie bauten, dem Stifte, aus deſſen Walde 
fie vergünſtigungsweiſe das Bau- und Brennholz be: 
zogen, in den ſie ihr Vieh zur Weide, ihre Schweine 
zur Maſt ſchickten. Dieſe Höfe find vom Kloſter ge 
gründet worden, um Arbeiter für feine Weinberge in 
der Nähe zu haben; es kann dieſe Anlage aber doch 
wohl nur auf ſeinem eigenen Grund und Boden, und 
zwar im Walde, vorgenommen haben. 


Von den ritterſtiftlichen Gemeinden beſaßen Oden— 
heim, Tiefenbach, Landshauſen, Rohrbach und Wald: 
angelloch Gemeindewaldungen, über deren Urſprung aber 
außer bei Rohrbach ebenfalls faſt nichts überliefert iſt. 
Vielleicht beſtand einmal in dieſer Gegend eine Mark⸗ 
genoſſenſchaft, welche den ganzen Waldkomplex zwiſchen 
Odenheim, Michelfeld, Sinzheim, Weiler, Rohrbach und 
Menzingen umfaßte, aber ſchon ſehr frühe zur Auf: 
teilung ihres Waldbeſitzes ſchritt. Denn bereits im 
Jahre 1062 ſchloſſen die Gemeinden Michelfeld und 
Odenheim einen Vertrag, der auf eine frühere Trennung 
der Gemarkungen hinweiſt. Sie beſtimmen, daß, wenn 
ein Bürger beim Holzhieb auf der anderen Gemarkung 
betroffen wird, er für den Stumpen 15 Unzen Silbers 
zahlen ſolle, verlaufenes Weidevieh dagegen zurückzugeben 
ſei. Sie regelten alſo die Verhältniſſe, welche nach 
Trennung der Gemarkungen am leichteſten Anlaß zu 
Streitigkeiten geben konnten. Hat eine ſolche Mark— 
genoſſenſchaft beſtanden, fo wurde ſich der Waldbeſitz 
des Kloſters Odenheim wohl als ein Teil des dem 
Obermärkergeſchlechte zugefallenen Anteiles auffaſſen laſſen. 
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* Württemberg. Urkundenbuch II. pag. 134. 
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Auf der Gemarkung Odenheim ſelbſt waren die 
Rechtsverhältuiſſe der Waldungen noch im 15. Jahr⸗ 
hundert nicht völlig klar. Das Stiſt beanſpruchte 
das Recht, im Gemeindewalde Pfähle für feine 
Weinberge zu hauen. Als ſeine Knechte davon 1488 
Gebrauch machen wollten, wurden ſie jedoch von den 
Odenheimern überfallen und mit Gewalt aus dem Walde 
vertrieben. Der Streit, der ſich nun zwiſchen dem 
Stift und der Gemeinde erhob, wurde ſchließlich durch 
Beamte des Speyrer Biſchofs dahin geſchlichtet, daß 
die Odenheimer auf Grund und Boden des Stiftes 
4000 Weiden ſetzen ſollten, damit dieſes künftig ſeinen 
Pfahlbedarf hier decken könne, und ihm während der 
nächſten 6 Jahre je 100 Bund Pfähle liefern mußten. 
Das Stift verzichtete dagegen auf jenen Anſpruch, der 
nach dem Inhalt des Vergleiches rechtlich begründet 
erſcheint. Auch er ließe ſich ja ſchließlich mit der 
früheren Exiſtenz einer Markgenoſſenſchaft gut vereinigen 
und wäre dann als ein vom Obermärker bei der Auf— 
teilung ausbedungenes Vorrecht aufzufaſſen. 

Im folgenden Jahrhundert entſtanden wieder Streitig— 
keiten zwiſchen dem Ritterſtifte und den Gemeinden Oden: 
heim, Tiefenbach und Landshauſen, die ſich aber nun: 
mehr hauptſächlich um das Beaufſichtigungsrecht über 
die Gemeindewaldungen drehten. Jenes ging dabei von 
der Behauptung aus, aller Grund und Boden gehöre 
ihm, die Gemeinden ſeien lediglich Nutznießer. Es be— 
anſpruchte daher im einzelnen das Recht, den Wald— 
ſchützen oder Förſter zu ſetzen, den Holzausgeber zu 
ernennen, d. h. jenen Bürger zu beſtimmen, der die 
Waldgeſchäfte der Gemeinde beſorgte, die Strafen für 
Forſtfrevel in den Gemeindewaldungen zu beziehen und 
endlich den Holzverkauf an Fremde zu verbieten. Es 
kam zum Prozeß vor dem Reichskammergericht, den die 
Gemeinden gewannen, da ſie nachweiſen konnten, daß 
ſie ſeit unvordenklichen Zeiten frei und ſelbſtändig in 
ihren Waldungen gewirtſchaftet hatten. Das Ritterſtift 
erlangte nur die eine Konzeſſion, daß der Schultheiß 
künftig bei der Verteilung des Gabholzes zugezogen 
werden ſolle, wogegen es ſich verpflichtete, ihn ſtets aus 
der Zahl der Gemeindebürger zu wählen. 

Doch gingen die Streitigkeiten trotz dieſes Urteils 
im 18. Jahrhundert wieder an. Den Ausgangspunkt 
bildete diesmal das Jagdrecht. Noch 1572 nämlich 
hatten die Gemeinden Odenheim und Tiefenbach das 
Recht beſeſſen, die Jagd auf ihren Gemarkungen aus— 
zuüben und davon auch im Wege der freien Puͤrſch 
Gebrauch gemacht. In den Wirren des 17. Jahr⸗ 
hunderts hatten ſie dies Recht auf unaufgeklärte Weiſe 
verloren, und als ſie es dann 1730 wieder beanſpruchten, 
trat auch das Ritterſtift mit ſeinen alten Anſpruͤchen 
hinſichtlich der Gemeindewaldungen hervor. Nach längerem 
Streit kam 1740 ein Vergleich zu ftande, in dem die 
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Gemeinden auf das Jagdrecht verzichteten, das Nitter: 
ſtift aber die Freiheit bezüglich der Gemeindewaldwirt— 
ſchaft anerkannte und nur das Recht beanſpruchte, Wald— 
ordnungen zu erlaſſen. 

Die Gemeinden haben es bald darauf bereuen 
muͤſſen, daß jie dem Stift dies letztere Recht zugeſtanden 
hatten. Denn aus demſelben leitete das Stift ſpäter 
die Befugnis ab, die Gemeinden zu einer forſtmäßigen 
Behandlung ihrer Waldungen zu zwingen. Den Beginn 
machte es damit 1756, als Odenheim und Tiefenbach 
eine Anzahl Holländer⸗Eichen an einen ausländiſchen Holz— 
händler verkauft hatten, indem es beide Gemeinden mit 
einer Strafe von je 10 Reichsthalern belegte. Die 
Gemeinden erhoben zwar Einſprache, indem ſie ſich auf 
jenes reichskammergerichtliche Urteil und die darin ihnen 
zugeſprochene Berechtigung, nach Gutdünken in ihrem 
Walde zu ſchalten, beriefen. Das Stift erklärte ihnen 
dagegen, es beabſichtige durchaus nicht, ſie in ihren 
wohlerworbenen Rechten zu kränken, aber da es nach 
dem Vergleich von 1740 berechtigt ſei, eine Forſtordnung 
zu erlaſſen, habe es natürlich auch das Recht, die Ge: 
meinden durch Strafen zur „forſtmäßigen“ Behandlung 
anzuhalten, und durch den ſtarken Aushieb von Eichen 
zum Verkauf werde die Nachhaltigkeit der Wirtſchaft 
gefährdet. Die Gemeinden fuͤgten ſich dieſem Beſcheide, 
die Folge aber war, daß das Stift wenige Jahre darauf 
nun auch bezuͤglich des Holzhiebes für den Gemeinde: 
bedarf und die Bürgergaben verlangte, daß eine vor: 
herige Anfrage beim Amtmann erfolge, und der Stifts— 
jäger zur Anweiſung zugezogen werde. In welchem 
Sinne dieſe Kontrolle gemeint war, zeigt eine Weiſung 
an den Amtmann aus dem Jahre 1761, wonach er 
der Anweiſung beiwohnen und dafür ſorgen ſollte, daß 
die Wildbahn des Stiftes nicht beeinträchtigt werde. 

Im Jahre 1764 erließ das Ritterſtift dann auch 
eine neue Waldordnung, welche den Gemeinden in je 
einem Exemplare zugeſtellt wurde, damit ſie ſich darnach 
zu richten vermöchten. Qu ihr verlangte das Stift, 
daß die Anweiſung durch ſeinen Jäger und mit ſeiner 
Waldart erfolge, neben der es den Gemeinden freiſtehen 
ſollte, ihre eigene anſchlagen zu laſſen, und verbot den 
alten Brauch, das Gabholz auf dem Stocke nach der 
Fläche zu verteilen, es führte alſo thatſächlich die Be— 
förſterung ein. Gegen dieſe Neuerungen wehrten ſich 
die Gemeinden allerdings, aber nicht wie früher durch 
Klage beim Reichskammergericht, auch nicht durch for— 
melle Proteſte; ihr Widerſtand war rein paſſiv, ſie 
beachteten die Verordnung nicht und ließen ſich, wenn 
die Jäger eine Anzeige machten, ſtrafen. 1775 endlich 
war auch dieſer Reſt von Widerſtandskraft erloſchen; 
nachdem die andern Gemeinden bereits ſich völlig gefügt, 
ſuchte auch Odenheim ſich mit dem Stifte zu verſtändigen 
und auf dem Vergleichswege eine Milderung der 


driidendften Beſtimmungen zu erreichen. Die eine ber: 
ſelben betraf das Gabholz. Hier hatte das Stift, auf 
grund der Waldordnung von 1764, im Jahre 1774 
verfügt, daß jedem Odenheimer zwei Klafter Gabholz 
gegeben werden ſollten. Die Odenheimer wendeten da: 
gegen ein, dieſe Abgabe ſei zu hoch, man würde bei 
derſelben mit dem Hiebe zu früh wieder an den gleichen 
Ort kommen, überhaupt ſei gegen die Gefahr einer 
Uebernutzung die Austeilung nach der Fläche ein viel 
beſſeres Vorbeugungsmittel als die Feſtſetzung eines 
Abgabeſatzes nach der Maſſe, weil jene viel überſicht⸗ 
licher ſei. Die Verteilung des Gabholzes auf dem Stock 
nach der Fläche habe aber auch noch den Vorteil, daß 
die Bürger mit der Abfuhr eines Teiles ihres Gab— 
holzes nicht zu warten brauchten, bis der ganze Hieb 
beendet ſei. Das ſei aber zumal für die ärmeren Leute 
wichtig, weil dieſe nicht anderswoher Holz kaufen könnten. 
Ferner baten die Odenheimer, man möge auch künftig 
die Anweiſung mit der Waldaxt der Gemeinde vor⸗ 
nehmen. Das Stift war verſtändig genug, ſeinen 
Unterthanen thunlichſt entgegenzukommmen, und ge: 
nehmigte daher, daß die Anweiſung künftig mit der 
Waldaxt der Gemeinde vollzogen werde; nur müſſe 
dieſelbe auf dem Rathaus in einer mit zwei Schlöſſern 
verſehenen Kiſte aufbewahrt werden, zu welcher der 
Amtmann den einen, der Gemeinderat den andern 
Schlüſſel beſitze. Ferner ſolle eine Waldbeſichtigung 
vorgenommen werden, um feſtzuſtellen, wie viel Morgen 
jährlich in den „zum Brennholz beſtimmten“ Gemeinde⸗ 
waldungen gehauen werden könnten, wenn man einen 
25— 30 jährigen Umtrieb einhalten wolle. Dieter Jahres⸗ 
ſchlag ſollte dann in Looſe für je vier Mann geteilt 
und unter den Bürgern verloſt werden. Die vier 
Leute, welche ein Loos gemeinſchaftlich hatten, mußten 
dann das Holz zuſammen aufarbeiten und verteilen. 

So war das Stift nach langen Kämpfen zu dem 
bereits im 16. Jahrhundert von ihm erſtrebten Ziele 
gekommen, die Gemeinden hatten ſich der Beförſterung 
unterworfen. Die Mittel freilich, welche das Stift an: 
wendete, ſind rechtlich ſehr anfechtbar, eine Klage der 
Gemeinden auf Einſetzung in den alten Stand würde 
wohl erfolgreich geweſen ſein. Warum fie darauf ver: 
zichtet haben, iſt nicht zu erſehen; merkwürdig bleibt 
ihr Verhalten immerhin, zumal im Vergleich mit der 
Energie, mit der ſie bis zum Vergleich von 1740 ihre 
alten Rechte verteidigt hatten. Fur den Wald ſelbſt 
jedoch mag der Uebergang der Waldwirtſchaft an die 
Beamten des Stiftes vorteilhaft geweſen ſein, da bis 
dahin, wenigſtens nach den Berichten der Stiftsjäger, 
eine ſehr unpflegliche Wirtſchaft getrieben wurde. 

Die Gemeinde Rohrbach a. G. erwarb ihren Ge— 
meindewald erſt im Jahre 1617 im Wege des Ver— 
gleichs vom Ritterſtift. Der Ort ſcheint noch eine 
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ziemlich junge Anſiedelung zu fein, er wird erſtmals im 
Jahre 1338 erwähnt. Das Stift erwarb den Ort 
1385 von dem Herrn v. Sickingen, doch waren die 
Rechtsverhältniſſe verwickelter Natur, denn eine Urkunde 
aus dem Jahre 1558 bezeichnet die Einwohner des 
Ortes Rohrbach als Unterthanen des Stiftes und Leib: 
eigene des Churfürſten von der Pfalz. In dieſem Jahre 
begann ein Streit zwiſchen den Bauern und dem Stifte 
über die Beholzigung des Dorfes, welche bisher in der 
Weiſe vollzogen worden war, daß das Stift der Ge— 
meinde jährlich einen Waldteil anwies, in dem dieſe 
das Brennholz aufmachte und nur eine beftimmte. An: 
zahl junger Eichen (Hahnen) auf dem Morgen ſtehen 
laſſen mußte. Das anfallende Bauholz gehörte dem 
Stifte. 1558 beſtritt dieſes nun, daß die Abgabe 
auf einem Rechte beruhe, und wollte ſie nur gegen einen 
Revers geſtatten, daß ſie aus freier Gunſt und Gnade 
des Stiftes erfolge. Die Gemeinde weigerte ſich, dieſen 
Revers zu unterzeichnen, und rief die Unterſtützung des 
Churfürſten Otto Heinrich an, der den Streit dann 
dahin ſchlichtete, daß die Gemeinde jeweils zu Martini 
um das Holz bitten, das Stift dann aber auch zur 
Abgabe verpflichtet ſein ſolle. Das letztere war nur 
ungern auf dieſen Vergleich eingegangen und chikanierte 
nunmehr die Bauern auf verſchiedene Weiſe, indem es ihnen 
die Jahresſchläge an ſehr entlegenen Orten und in ſchlecht 
beſtockten Waldteilen anwies, viel Bauholz zum Verkauf 
brachte und ſo den Waldertrag minderte, gelegentlich 
auch die Anweiſung verzögerte, zu kleine oder gar keine 
Schläge anweiſen ließ. In einem ſolchen Falle ließ 
ſich die Gemeinde 1602 von dem churpfälziſchen Vogt 
zu Bretten einen Hiebsort anweiſen und hieb das Holz 
trotz der Warnungen des Schultheißen, weshalb das 
Stift jedem Beteiligten eine Strafe von 3 Thalern 
auferlegte. Die Bauern, von der churpfälzer Regierung 
ermutigt, weigerten ſich, dieſe Strafe zu zahlen, und 
ſtrengten einen Prozeß an, den ſie aber verloren, wo— 
rauf ſie wegen Ungehorſams gegen ihre Landesherrſchaft 
der Reichsacht verfielen. Erſt 1617 kam dann zwiſchen 
ihnen und dem Stifte ein Vergleich zuſtande. Dieſes 
erwirkte die Aufhebung der Acht und trat der Gemeinde 
gegen den Verzicht auf das Beholzigungsrecht 102 Morgen 
Wald, nicht in der beſten und nicht in der geringſten 
Lage ab. Außer der Jagd ſollte die Gemeinde alle 
Nutzungen in dem abgetretenen Walde genießen, auch 
die Strafen für Forſtfrevel erhalten, jährlich 6 Morgen 
zum Hieb bringen, alſo einen 17 jährigen Umtrieb ein: 
halten. Zu einem Verkauf oder einer Verpfändung aber 
behielt ſich das Stift das Recht der Genehmigung und 
des Vorkaufs vor. 

Die Gemeinde Waldangelloch verkaufte 1630 ihren 
Gemeindewald an das Stift, um Streitigkeiten zu be⸗ 
enden, die zwiſchen ihr und dieſem beſtanden hatten. 


Es waren 71 ¼ Morgen; für den Morgen bezahlte 
das Stift 19 fl. Intereſſanter ſind die Verkanfsver— 
handlungen, welche 1736 zwiſchen der Gemeinde Odenheim 
und dem Bistum Speyer ſchwebten. Die in Geldnot 
befindliche Gemeinde bot dem Biſchof 250 Morgen 
Wald zum Kauf an und verlangte für den Morgen 
100 fl. Demgegenüber ſtellte das Speyrer Oberjäger⸗ 
meiſteramt folgende Berechnung an: Bei einem 20 
jährigen Umtriebe können jährlich 12¼ Morgen ge: 
hauen werden, der Morgen mag 14 Klafter Brennholz 
(= 35 fm) ergeben. Ein Klafter nebſt dem zuge: 
hörigen Reis hat auf dem Stock einen Wert von 2fl. 
der Ertrag von 123/e Morgen beläuft ſich alſo auf: 

125 14 289175 2 = 350 fl. 
Dazu mögen noch Bauſtämme im Geſamtwert von 35 fl. 
kommen. . „ 


Der jährliche Ertrag beträgt ſomit 385 fl. 
Das geforderte Kapital aber von 25 000 fl. 
wirft zu 5°/o jährlich an Zinſen 1250 fl. 


ab. Der Waldertrag wurde alſo noch nicht einmal 
1/3 des Zinsertrages abgeben. Da überdies die Jagd—⸗ 
berechtigung der Gemeinde vom Stifte beſtritten wurde, 
unterblieb der Ankauf. Die Bewertung des Waldes 
geſchah, wie man ſieht, nach dem Waldrentierungswert, 
der wirkliche Vorrat wurde nicht berückſichtigt. (Nimmt 


man an, daß der Kubikſuß Bauholz zu 3 kr. veran: 


ſchlagt worden ſei, was den Preisverhältniſſen in den 
biſchöflich ſpeyeriſchen Waldungen entipricht, * jo wäre 
der Derbholzertrag pro Morgen zu 36,35 fm, d. h. 
für 1 ha zu 101 fm gerechnet worden). — Die Ge⸗ 
meinde Odenheim wendete ſich nunmehr an das Stift 
und verkaufte 85 Morgen von einem andern Diſtrikt 
um 25 fl. den Morgen. 

Waldbauliche Beſtimmungen finden ſich außer einer 
Notiz in den Protokollen des Reichsritterſtiftes vom 
Jahre 1600, wonach die Blößen mit Eichen ausge— 
pflanzt werden ſollten, erſt aus dem vorigen Jahr— 
hundert; von da an aber ſind wir ziemlich gut unterrichtet, 
weil das Stift ſeine Waldungen häufig beſichtigen ließ. 
Die Viſitationsprotokolle ſind wenigſtens z. T. ganz, 
alle aber auszugsweiſe erhalten, ebenſo die Abhörbe— 
merkungen zu den Jahresrechnungen, die ebenfalls die 
ganze Waldwirtſchaft beſprechen. Aus ihnen geht hervor, 
daß bis 1730 die Waldungen des Stifts in zwei ver— 
ſchiedenen Betriebsarten bewirtſchaftet wurden. Zwei 
Drittel waren Mittelwaldungen, ein Drittel aber Bau— 
waldungen, d. h. Laubholzfemelwälder, wie ſie ja auch 
in anderen Teilen Deutſchlands bis zum Durchdringen 
der Hartig'ſchen Lehren mehrfach beſtanden. Das Ver— 
jüngungsverfahren beſtand darin, daß man in den 
älteren Waldteilen, je nach dem Bedarf an Bauholz, 


* Haußrath. Forſtgeſchichte des Bistums Speyer. Verlag 
v. J. Springer 1898. 
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Stämme heraushieb, bis ſich die Fläche ziemlich voll: 
kommen mit Jungwüchſen bedeckt hatte, und dann unter 
Belaſſung eines größeren oder geringeren Ueberhaltes 
abräumte. In den Bau-Waldungen des Ritterſtiftes 
Odenheim muß, nach dem im Viſitationsprotokoll von 1727 
niedergelegten Befunde, mindeſtens bereits im 17. Jahr⸗ 
hundertein regelmäßiger Turnus beſtanden haben, der dahin 
geführt hatte, daß in jenem Zeitpunkte in den einzelnen 
z. T. örtlich getrennten Walddiſtrikten nicht mehr ſämt⸗ 
liche Altersklaſſen vertreten waren, wie es der richtige 
Femelwald verlangt, ſondern daß die in Verjüngung 
liegenden Althölzer, die angehend haubaren Beſtände 
und die jungen Stangenhoͤlzer geſonderte Flächenteile 
einnahmen; denn dieſe drei Gruppen werden dort aus⸗ 
drücklich erwähnt. So heißt es vom Caſtorwald: iſt 
haubar, enthält viel abgängige alte Eichen, ein guter 
Teil iſt Bauwald; vom Diſtrikt Bruides: junger Bau⸗ 
wald, ſtehet zu dick, könnte einiges ausgehauen werden; 
vom Diſtrikt Silz⸗Roſenberg: ein Bauwald, auch zu 
dick. Von letzterem wird 1730 ausführlicher geſagt: 
„Sehr lang Holz doch nit gar dick; Holländerholz 
und Schwellen findet man nit darin, könnten bei 1500 
Stämme herausgehauen werden, bliebe dennoch ein 
ſauberer Wald. Eſtimiert das Stuck durchgehends zu 
45 kr. (etwa 15 ebfs Derbholz = 0,4 fm).“ 26 Jahre 
ſpäter wird der Anhieb dieſes Diſtriktes als notwendig 
bezeichnet, weil die Bäume teilweiſe begännen rückgängig 
zu werden, und daher Gefahr vorhanden ſei, daß ſie 
überhaupt keinen Ausſchlag mehr liefern würden; man 
war nämlich inzwiſchen durchweg zum Mittelwald über: 
gegangen. 

Hier alſo hatte man ſchon im 17. Jahrhundert die 
eigentliche Femelwirtſchaft verlaſſen und jenen Weg be: 
treten, der in anderen Gegenden Deutſchlands zur 
Kalenberger Schirmſchlagform geführt hat, jenem zuerſt 
von Zanthier und ausfuͤhrlicher dann von Sarauw be— 
ſchriebenen Verjüngungsverfahren, das im Gegenſatz zu 
der u. A. von G. L. Hartig vertretenen Methode 
der Dunkelſchläge (Heſſiſche Schirmſchlagform), die 
ſcharfe Trennung der einzelnen Hiebe. (Dunkelſchlag, 
Lichtſchlag, Abtriebsſchlag) nicht kennt. Daß auch ein 
Teil der Waldungen der Gemeinde Odenheim als Bau— 
wald behandelt wurde, läßt ſich aus dem früher zitierten 
Ausdruck „der zum Brennholz beſtimmten Gemeinde— 
waldungen“ ſchließen. Das Stift ſelbſt ging 1732 
zur Ueberführung in den Mittelwald und zwar im An— 
ſchluß an die Durchführung einer Schlageinteilung 
Denn waldbauliche Gründe lagen nach den Angaben 
des Viſitationsprotokolles von 1726 nicht vor, die zum 
Aufgeben der Hochwaldwirtſchaft genötigt hätten; wirt: 
ſchaftlich aber erwies ſich dies Vorgehen ſpäter ſogar 
als verfehlt, inſofern dabei ſelbſt bei einem 40 jährigen 
Umtriebe mehr Brennholz auf den Markt ge 


bracht wurde, als dieſer aufnehmen konnte. Schon 
1739 kam man zur Erkenntnis, daß 600 Morgen übrig 
blieben, wenn man jenen Umtrieb einhalte und doch 
nur ſoviel Holz jährlich hauen wollte, als verkäuflich ſei. 

Im einzelnen vollzog ſich dieſe Entwicklung folgender: 
maßen: 1726 wurden die Bauwaldungen noch geſondert 
behandelt, in den Mittelwaldungen ſollte ein dreißig⸗ 
jähriger Umtrieb eingehalten, dabei aber jährlich an 
4 verſchiedenen Orten gehauen werden, damit das Hiebs⸗ 
ergebnis leichter zu verkaufen ſei. Der Ertrag wurde 
damals zu 20 Klafter Derbholz pro Morgen (d. h. 
etwa 140 fm) pro Hektar geſchätzt, dazu noch einige 
Stangen und alte Eichen, endlich die Wellen. 

Schon 1730 aber wurde befohlen, es ſolle der ganze 
Wald ohne Rückſicht auf ſeine verſchiedene Beſchaffenheit 
in 30 Schläge eingeteilt werden, beim Hiebe jedoch dann 
jeweils die Bauwaldungen verſchont bleiben, obgleich 
man ſo natürlich ſehr ungleiche jährliche Hiebsergebniſſe 
erhalten mußte. Doch hatten bei der geringen Elaſtizität 
des dieſen Waldungen damals verfügbaren Marktes 
große Schwankungen im Angebot das Bedenken gegen 
ſich, daß man leicht einmal die geſchlagene Holzmaſſe 
nicht werde verkaufen können, und dies mag die Urſache 
geweſen ſein, warum das Stift ſchon 1732 wieder eine 
Aenderung anbefahl und nun die Einführung des Mittel⸗ 
waldbetriebes in allen Waldungen anordnete. Es wurden 
zwei Betriebspläne auf der Grundlage aufgeſtellt, daß 
jedes Jahr an drei Orten gehauen werden ſollte. Der 
eine unterſtellte eine 40 jährige Umtriebszeit und eine 
Geſamtgröße der 3 Jahresſchläge von 88 Morgen, der 
andere drei verſchiedene Umtriebe, einen 48 jährigen mit 
Schlägen von 30 Morgen, einen 56 jähr. mit Schlägen 
von 20 Morgen und einen 45 jährigen ebenfalls mit 
Schlaͤgen von 20 Morgen. Das Stift entſchied ſich 
für den erſten Betriebsplan, und erſt 1740, als ſich 
herausgeſtellt hatte, daß man den 40 jährigen Umtrieb 
wegen der mangelnden Abſatzgelegenheit nicht durchführen 
könne, wurde auf den andern zurüuͤckgegriffen.“ Nachdem 
dann 1777 nochmals Erhebungen über die Möglichkeit, 
dieſen Betriebsplan weiter durchzuführen, angeſtellt 
worden waren, hat er, wie es ſcheint, bis zum Ende 
der ritterſtiftlichen Herrſchaft unverändert beſtanden. 


Tür die Behandlung der Mittelwaldungen war 
hauptſächlich ein Gutachten maßgebend, welches der 
baden⸗durlachiſche Oberjäger Schmid aus Karlsruhe nach 


* Beide Betriebspläne unterſtellen die Fläche von 3515 
Morgen. Eine Vermeſſung im Jahre 1724 hatte 3605 M. 
2. V. ergeben, 1800 wurden nur noch 2764 M. gefunden, alſo 
841 ½ M. weniger. Für die Differenz zwiſchen 1724 und 1732 
iſt die Erklärung durch eine Rodung gegeben, welche bei Eichel: 
berg vorgenommen wurde; dagegen findet ſich keine Angabe 
über die Urſache für die Differenz von 751 Morgen in den 
Angaben von 1732 und 1800. Vielleicht liegt ein Meſſungs⸗ 
fehler vor. 


einer im Auftrage des Stiftes vorgenommenen Viſitation 
1737 ausgearbeitet hatte. Nachdem er in der Einleitung 
den Zuſtand der Waldungen als einen recht guten be— 


zeichnet hat, gibt er folgende Vorſchriften: „Die Holz: | 


hauerei ſoll nicht vor Dreikönig beginnen, weil ſonſt 
das Rot⸗ und Schwarzwild zu ſehr beunruhigt wird; 
ſie iſt aber ſpäteſtens bis zum 25. März zu beenden, 


| 
| 
| 


weil ſonſt das Holz in Saft kommt, wodurch die Aus 


ſchlagkraft der Stöcke geſchwächt wird. Nicht notwendig 
iſt dieſe Ruckſicht bei alten Oberhölzern, weil von dieſen 
kein oder doch kein brauchbarer Ausſchlag zu erwarten 
ſteht. Die Räumung der Schläge muß bis Georgi 
beendet ſein. Wenn möglich, ſollte man die Schläge 
von Nord nach Süden führen, weil der Südwind das 
ganze Jahr hindurch am ſtärkſten weht, und daher 
durch dieſe Hiebsrichtung am meiſten Schutz gegen Wind— 
bruchſchaden an den Laßreiteln gewährt wird. Weiter 
iſt die Auswahl des Oberholzes wichtig, man darf ſich 
nicht nur auf alte Eichen beſchränken — ein damals 
viel gemachter Fehler — ſondern muß auch mittlere 
und junge Stämme ſtehen laſſen, damit immer genügend 
Nachwuchs vorhanden iſt. Der Aushieb alter Holländer: 
eichen darf immer nur in dem Jahresſchlag erfolgen, 
weil ſonſt zu viel Schaden am jungen Holze geſchieht.“ 

Weiter empfahl Schmid, die jungen Schläge, die 
aus fleißiger Heege gar zu dicht ſtänden, zu durchforſten; 
dabei ſollten beſonders Aſpen, Weiden, Haſeln und 
Dornen, da ſie einen 40 jährigen Umtrieb doch nicht 
aushielten, ausgehauen werden, ſobald fie Reifſtangen⸗ 


ſtärke erlangt hätten, nur müſſe man dabei vorſichtig 


fein, damit keine Löcher im Beſtande entſtünden. Ebenſo ſolle 
man einzelne Birken, welche zwiſchen Eichen oder Buchen 
ſtuͤnden, entfernen, damit dieſe beſſer gedeihen könnten. 

Von dieſen Vorſchlägen wurde zunächſt nur in der 
Richtung abgewichen, daß der Beginn der Holzhauerei 
auf Martini angeſetzt wurde, damit man das Holz 
bereits zur Zeit der größten Winterkälte, wo auch die 
Kaufluſt erfahrungsgemäß am größten war, verkaufen 
könne. Seit 1767 ſollte weiter auch der Aushieb der 
Dornen im vollen Saft erfolgen, damit ihre Wurzeln 
verdorrten. 

Ebenſo war natürlich eine Abweichung in der Hiebs— 
zeit der auf Rinde zu nutzenden Eichen erforderlich. 
Dieſe Nutzung war im vorigen Jahrhundert in den 
Waldungen des Stifts ſehr verbreitet; die Rinde wurde 
auf dem Stock verſteigert; der Käufer mußte den Hieb, 
das Schälen, das Anfertigen der Nindengebunde und 
das Setzen des Holzes, das dem Stifte verblieb, beſorgen; 
er erhielt dann aber für das Klafter eine Vergütung 
von 15 kr. Die Gebunde wurden 4“ lang und 4 
einfache Stamm dick gemacht; 104“ ſolcher Büſchel 

* Die Dreingabe von 4 auf 100 war damals auch bei 
5 üblich. 


Handabgaben beziehen. 
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fofteten zwiſchen 1740 und 1750 3 fl. 20 kr., nur 
einmal wurde der Preis auf 7 fl. 10 kr. hinaufgetrieben. 
Der Verkauf des Brennholzes erfolgte bis 1714 
auf dem Stock nach der Fläche, ſeither im aufbereiteten 
Zuſtande. Da die Wellen ſchlecht verkäuflich waren, 
wurde 1732 befohlen, man ſolle ihre Aufbereitung gegen 
die Hälfte des Ergebniſſes au einheimiſche oder fremde 
Arbeiter zu vergeben ſuchen, damit wenigſtens keine 
baren Auslagen erwüchſen. 1773 dagegen wurde auch 
ihre Aufmachung mit Geld bezahlt; der Holzmacher er— 
hielt damals von 100 Wellen wie vom Klafter 30 kr. 
Der größte Teil des Holzes wurde ſeit 1732 verſteigert, 
die Unterthanen konnten aber ihren Bedarf auch durch 
Die Verwertung beſorgte der 
zu Odenheim anſäſſige Kollektor unter Kontrolle des 
Amtmanns und des Sekretärs des Ritterſtiftes. 
Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß der Holz— 
verkauf ſich nicht immer glatt vollzog, daß das Stift 
mehrmals die Erfahrung machen mußte, daß es nur 
eine beſtimmte Holzmenge abſetzen könne. Mehrfach blieb 
ein Teil der gehauenen Hölzer unverkauft ſitzen. Aus 
dieſer Urſache war ja die Durchführung des 40 jähr. 
Umtriebes unmöglich geweſen. Merkwürdig dabei iſt 
nur, daß der Preis des Brennholzes doch meiſt beträchtlich 
höher war als in den Waldungen bei Bruchſal, wie 
folgende Tabelle zeigt. Ein Klafter Buchenholz koſtete 
auf dem Stock: 


zu Odenheim in der Lußhardt 


1724 25 kr. 30 kr. 
1754 3 fl. 30 kr. 2 fl. — kr. 
1793 8 fl. 30 kr. 5 fl. 


Die Erklärung dafür dürfte in der Thatſache zu 
ſuchen ſein, daß der Zuſtand der Wege den Transport 
des Brennholzes auf größere Entfernungen unmöglich 
machte. So lange daher das Ritterſtift ſeine Hiebe in 
beſcheidenen Grenzen hielt, konnte es auf gute Preiſe 
rechnen; überſchritt es dieſe Grenze, ſo verdarb es ſich 
nicht nur den Preis, ſondern konnte ſogar einen Teil 
des Holzes gar nicht abſetzen. Den Transport auf 
größere Entfernungen ertrug in jenen Zeiten nur das 
höchſtwertige Sortiment, die Holländereichen. Und bei 
deſſen Preis machte ſich dann auch der Einfluß der 
ungünſtigen Lage in normaler Weiſe geltend. In Oden: 
heim wurden für den Stamm 1739 nur 5 fl. 30 kr. erlöſt, 
während gleichzeitig in den Waldungen bei Karlsruhe 
bis auf 2 Stunden Entfernung vom Rhein 8—12 fl., 
zu Pforzheim ¼2—1 Stunde von der Enz 15—25 fl. 
bezahlt wurden. Auch in ſpäteren Jahren waren die 
Preiſe zu Odenheim immer bedeutend niedriger als in 
den Orten am Rhein. 

Die Maſtnutzung in den Wäldern des Stiftes wurde 
durch Verſteigerung verwertet; zur Waldweide waren 
die Bauern zu Eichelberg berechtigt, in den andern Forſten 
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verpachtete das Stift auch dieſe Nutzung, im 16. Jahr: | Herbft eine Waldinſpektion vornehmen ſollte und für 
hundert ſogar an Schäfer. Das Beweiden junger Schläge dieſe Geſchäfte eine beſondere Vergütung von 30 fl. 
wurde 1770 im erſten und zweiten Falle mit Prügeln, jährlich bezog. Daneben fanden in Abſtänden von 
im 3. mit dem Verluſte des Buͤrgerrechtes beſtraft. mehreren Jahren die bereits früher erwähnten Viſitationen 
Ueberhaupt waren die Strafen für die Forſtfrevel ſehr [durch ein Mitglied des Stiftes ſelbſt ſtatt, zu denen 
hoch, jo wurde das Sammeln von Erdbeeren mit 20 fr., häufig auswärtige Forſtbeamten zugezogen wurden. Der 
das Einfangen eines Immen mit 5 fl. beſtraft. Erfolg blieb auch nicht aus, der Waldzuſtand muß nach 

Die Wirtſchaft beſorgten 3 Revierjäger unter der | den Angaben der Berichte ein für jene Zeiten recht 
Oberaufſicht des ritterſtiftlichen Sekretärs, der jeden | guter geweſen ſein. 


Litterariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. ausbilden läßt, iſt für den Transport größerer Hölzer 
Dotzel, K.: Handbuch des forſtlichen Weges und Eiſenbahn— die Drahtſeilrieſe und für die Bringung von Brennholz 
baues. Nach dem Nachlaſſe des kgl. bayr. Forſtmeiſters die Drahtrieſe. Mit letzerer beſchäſtigt ſich die vor: 
M. Lizius bearb. gr. 8°. X, 290 S. m. 245 Abbildg. gebd. liegende Schrift. Sie gibt eine genaue Anleitung über 
A = 175 En 1 e die Anlage einer ſolchen Drahtrieſe mit erläuternden 
ausrath, orſtgeſchichte der re rheiniſchen eile de 
ehemaligen Bisth. Speyer. gr. 8%. VI 202 S. m. 1 Karte Abbildungen und Koſtenberechnung. E. 
M. 4.— Berlin, J. Springer. n 
Jöſting, H.: Der Wald, ſeine Bedeutung, Verwüſtung und 
* 2. Aufl. gr. 8. VIII 135 S. M. 2.50 Jahrbuch der Moskauer landwirtſchaftlichen Lehranſtalt 
Urff, C.: Forſtkulturen u. Behandlung v. Forſtbeſtänden. Für für 1897. III. Jahrgang, 3. Heft nw ce Wee 
Landwirte, welche ſich m. Holzzucht befaſſen u. f. jüngere die Schlußrede für das Lehrjahr 1896797 (vom 26. 
Forſtleute zur Unterweifung in waldbaul. Praxis bearb. IX. 8. X) und den Rechenſchaftsbericht für das 
(Taer⸗Bibliothek Bi. 60) 2. Aufl. 8. VIII 173 S. Mit letztere enthaltend. Moskau, 1897. 
oo Gebd. in Leinw. M. 2,50. Berlin, P. Jedes Heft zerfällt, wie in den früheren Jahren, 
in einen amtlichen Teil, mit den Beſchlüſſen des akademiſchen 
. . | FR | Rats, und einen nicht amtlichen, mit wiſſenſchaftlichen 
Die Drahtrieſe. Eine neue und billige Bringungsart Arbeiten von akademiſchen Lehrern und Studierenden 
für Gebirgsforſte. Herausgegeben pent Anton und den Rejultaten der Beobachtungen des meteorologiſchen 
Wo ditſchka, k. k. Forſtinſpektions-Kommiſſär. Inſtituts der Anſtalt. Nach dem Rechenſchaftsbericht 
Mit drei Tafeln und einer Abbildung. Wien, beirug die Zahl der Studierenden 
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Kommiſſions Verlag und Druck von Karl Herold's bei Beginn des Lehrjahres 1895/96: 55 
Sohn. 1897. | Fe N 1896/97: 102 
Die gebräuchlichſte Methode des Holztransportes in 1 > 2 1597/98: 144. 

dem Hochgebirge und ſpeziell in den Alpen iſt das ſo— An der Anſtalt beſchäftigt waren am Schluſſe des 


genannte Rutſchen oder Rieſen des Holzes. Wenn Jahres 1896,97: 1 Direktor (Raczynski), 11 Profeſſoren 
nun dieſe auch in Anbetracht des geringen Koſtenauf-, (darunter für Waldbau: Profeſſor Turski, wirklicher 
wandes ſehr vorteilhaft zu ſein ſcheint, jo kann fie Staatsrat), 6 Adjunkt-Profeſſoren, 7 Dozenten, 3 Lek— 
andererſeits durch die unvermeidliche Bodenauflockerung toren, 29 Aſſiſtenten. 

von den nachteiligſten Folgen begleitetet ſein; ſehr er— | Unter den wiſſenſchaftlichen Arbeiten find diesmal 
hebliche Flächen, wo ſonſt der beſte Holzwuchs ſtatt- keine von forſtwirtſchaftlichem Intereſſe, wenn man nicht 
findet, werden oft durch das Rutſchen oder Rieſen in 2 Aufſätze von Konlagine „Contribution & l’etude de 
kahle Erdausriſſe und Schutthalden verwandelt, die ihre la structure de l’estomac et du sang chez le sperma- 
Produktionskraft für immer verloren haben und ſich tophilus eitillus pendant la durée de l'hibernation“ 
infolge klimatiſcher Einflüſſe unaufhaltſam zu tiefen und „Structure des glandes cutanées chez les chenilles 
Waſſerriſſen vergrößern. Es blieb daher für den du ver a soie impar (Ocneria dispar. L.)“ als ſolche 
Forſtwirt im Hochgebirge die dringliche Aufgabe, dieſe betrachten will. 

Art von Holzbringung durch minder ſchädliche Bringungs— Im übrigen läßt ſich über Inhalt, Form und Aus: 
methoden zu erſetzen. Eine der primitiviten Veran- ſtattung nur alles Anerkennende wiederholen, was über 
ſtaltungen, die ſich durch die Technik weſentlich weiter die früheren Jahrgänge geſagt worden iſt. G. 
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Forſtliche Zoologie, von Prof. Dr. K. Eckſtein. Eine 
Erwiderung des Verfaſſers. 

Einer zweifachen Beſprechung iſt meine „Forſtliche 
Zoologie“ in der Allg. Korit: und Jagd-Zeitung unter: 
zogen worden. Die Redaktion ſowohl wie Dr. Heſſe, 
Privat⸗Dozent der Univerſität Tübingen, deſſen Arbeits⸗ 
gebiet vorzugsweiſe den Tierkreis der Würmer umfaßt, 
haben es verſtanden, dem Buch auf grund einiger 
Fehler, welche ſie thatſächlich gefunden haben, den 
Stempel der Unbrauchbarkeit aufzudrücken. 

Dieſes Urteil wird begründet im Hinblick auf einzelne 
Stellen des Buches, ſowie auf die ganze Anlage desſelben. 

Unter den mir im ſpeziellen gemachten Vorwürfen 
ſtehe ich keineswegs an, die Korrekturen meiner Angaben 
bezüglich des bald höheren bald niedrigeren Standortes 
des Elſterneſtes, ſowie bezüglich der Verdauung, der 
Blutkörperchen und des Spermas anzuerkennen. Ent— 
ſchieden verwahre ich mich aber gegen andere Vor— 
würfe; es fei z. B. nicht gejagt, daß Alces und Dama 
nur als Männchen Geweihe tragen, und doch ſteht 
p. 168 zu leſen, daß in der Familie der Cerviden 
(und zu ihnen gehören Elch und Dam) nur beim 
männlichen Geſchlecht (außer Ren) ſich ein Geweih findet. 
Ferner habe ich thatſächlich auf den Größenunterſchied 
bei Raubvögeln (und nicht nur bei Sperber und Habicht) 
p. 243 aufmerkſam gemacht. Was die Redaktion be: 
züglich dieſer beiden Arten rügte, hätte ſie doch auch 
für die Weihen, den Wanderfalken u. a. bemängeln 
ſollen. Auch bei Sesia apiformis habe ich in der That 
nicht auf den Größenunterſchied bei Geſchlechtern hin— 
gewieſen. Ich muß bekennen: ich habe lange gezögert, 
die Seſien überhaupt in der Ausführlichkeit, wie es 
thatſächlich ſchließlich doch geſchah, in meine forſtliche 
Zoologie aufzunehmen, weil ich denſelben mit dem beſten 
Willen die Bedeutung fir den Wald ſchlechterdings 
nicht beimeſſen kann, welche ihnen von dem Standpunkt 
des Lepidopterologen und Sammlers als ſchwer zu er— 
haltenden Faltern gern beigelegt werden möchten. Da: 
gegen habe ich bei Cossus ligniperda und beſ. Zeuzera 
aesculi, zwei die Seſien an wirtſchaftlicher Bedeutung 
weit übertreffenden Arten, die hier noch weit ſtärkeren 
ſekundären Geſchlechtsunterſchiede betont. Ob man 
Columba turtur, „die z. B. in der heſſiſchen Main⸗ 
Rheinebene „nicht ſelten oft geradezu (d. h. 
manchmal beinahe) forſtſchädlich iſt“, als Vogel der 
Mittelmeerländer bezeichnen kann, wie ich es gethan, 
bitte ich den Leſer beurteilen zu wollen, nach den An— 
gaben, welche ich über die geographiſche Verbreitung 
der Turteltaube nach Friedrich p. 371 hier folgen 
laſſe: Sie bewohnt Süd- und Mitteleuropa und Weſt— 
alien . 
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und Griechenland. In Nordweſtafrika ift fie häufig, 
. . während fie Nordoſtafrika nur auf dem Zuge be— 
ſucht In Deutſchland wird ſie nur ſtrichweiſe, 
aber ſchon im Norden Deutſchlands ſelten oder gar 
nicht mehr getroffen u. ſ. w. Ich glaubte, alle dieſe 
geographiſchen Daten mit dem Wort: „Mittelmeerländer“ 
zuſammenfaſſen zu dürfen. 

Für die Lefer der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, 
welche vor Erſcheinen der beiden Beſprechungen ſich 
bereits an meinem, in dleſer Zeitſchrift nicht empfohlenen 
Buche verkauft haben ſollten, moͤchte ich berichtigend 
bemerken, daß die Meiſen nicht „viele,“ ſondern 6— 15 
Eier legen, alſo mehr als die übrigen Singvögel. 

Hätte Heſſe, bevor er es als „Ungeheuerlichkeit“ 
bezeichnete, daß beim thätigen Muskel Ausſcheidungen von 
Kohlenſäure ſtattfinden, die Arbeiten von Sezelkow in den 
Sitz. Ber. d. K. Wiener Akad. oder v. Frey im Arch. 
f. Anat. und Phyſ. geleſen, fv würde er nicht zu dieſer 
Urteilsäußerung gekommen ſein. Daß das Tier die 
der Pflanze entnommenen organiſchen Verbindungen an 
Luft und Boden in anorganiſcher Form zurückgebe, iſt 
eine weitere „Ungeheuerlichkeit,“ welche ich nach der 
Formulierung von Du Bois-Reymond zitiert habe. 

Auch die Syſtematik, welche ich bei Behandlung 
der Vögel zu grund legte, iſt beanſtandet. Ich gebe 
mit wenig Worten hier die Reihenfolge der Gruppen 
in dem vom Recenſenten erwünschten Syſtem Fürbringers: 

Strauße, 

Gänſe, Taucher, Störche, 

Geier und Falken, 

Moven, Regenpfeifer und Trappen, 
Hühner, Tauben, Papageien, 

Kukuke, Spechte, Singvögel, Cypſeliden, 
Racken, Ziegenmelker, Eulen. 

Ob dieſe Reihenfolge bei den Männern der grünen 
Farbe mein Buch beliebter gemacht hätte? 


Recenſent wünſcht bei der Schilderung des Geweih— 
wechſels der Hirſche ein näheres Eingehen auf die Be— 
ſchaffenheit der erſten Anlage, die phyſiologiſche Bedeutung 
und den morphologiſchen Wert des Baſtes. Vielleicht 
gibt er in der Allg. Forſt und Jagd-Zeitung einmal 
eine derartige grundlegende Arbeit, deren Ergebnis für 
die Zwecke einer forſtlichen Zoologie verwendbar iſt. 


Die Ausnutzung der Abbildungen im Texte wird 
als unzureichend bemängelt. Ich lege ſehr großen 
Wert darauf, daß die Leſer eines Buches die Ab— 
bildungen ſtudieren, ſich in ſie vertiefen und nicht nur 
als leicht überflogene oder gar überjehene Illuſtration 
des Textes betrachten. Die Abbildungen ſollen den 


. . . Im Süden Europas iſt fie von Spanien Text nicht illuſtrieren, fie ſollen ihn vielmehr erſetzen, 


bis in die Levante ein häufiger .. . . Waldvogel, beſonders zumal da, wo eine Abbildung oft mehr ſagt als viele 


in den Donauniederungen, in Bosnien, Serbien Türkei 


Worte. 
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Seite 595 ſteht leider unter Regenwürmer: „ges 
trennten Geſchlechtss. „Dieſe Behauptung iſt dem 
Recenſenten“ zu unverzeihlich, als daß er nicht an einen 
Druckfehler glauben ſollte;“ und doch ſteht auf derſelben 
Seite, daß alle Oligochaeten — und zu dieſen gehört 
doch auch der Regenwurm — Zwitter ſeien. Daraus 
ergiebt ſich ein leicht zu verbeſſerndes, mir ſelbſt, wie 
ich gern geſtehe, ſehr ärgerliches Verſehen. Schließlich 
mußte doch auch noch auf die Druckfehler aufmerkſam 
gemacht werden, von welchen auf 664 Seiten 5 ge— 
funden — andere überſehen wurden. Dieſe werden 
wohl ſelten gänzlich vermieden; iſt es doch auch dem 
Kritiker paſſiert, daß auf ſeiner, nicht eine Druckſeite 
umfaſſenden Betrachtung „Wierbeltiere“ zu leſen iſt. 

Den Vorwurf, daß ich entgegen der wiſſenſchaftlichen 
Anordnung der Tierkreiſe mit den Wirbeltieren beginne 
und mit den Urtieren aufhöre, nehme ich um fo leichter 
hin, als die Anordnung der Materie eines Buches ſich 
lediglich nach dem Publikum richten muß, für welches 
es beſtimmt iſt. 

Allen anderen forſtzoologiſchen Werken, ſowie jenen 
über Forſtſchutz (Altum, Heß u. a.), ferner auch der 
Synopſis von Leneis⸗Ludwig iſt dieſelbe Reihenfolge 
in der Behandlung des Stoffes zu grund gelegt, wie 
meiner forſtlichen Zoologie. 

Als ich vor Jahren mein demnächſt in zweiter 
Auflage erſcheinendes Repetitorium der Zoologie heraus— 
gab, wurde mir faſt allgemein der entgegengeſetzte Vor— 
wurf gemacht, ich hätte mit den Säugern beginnen 
ſollen. 

Vielleicht ſtattet der Herr Verleger eine ev. zweite 
Auflage ſo aus, daß jede Seite für ſich ein abge— 
ſchloſſenes Ganzes bildet, und man dann nach Belieben 
das Buch von vorn nach hinten oder von hinten nach 
vorn leſen kann — denn nur ſo kann ich es allen 
recht machen. 

Für mich iſt die Sache in der Allgemeinen Forſt— 
und Jagd-⸗Zeitung hiermit abgeſchloſſen. 


Eberswalde 21. Mai 1898. Eckſtein. 


Der höhere forſtliche Unterricht mit beſonderer Berück— 
ſichtigung ſeines gegenwärtigen Zuſtands in Preußen 
von Dr. H. Martin, K. Preuß. Forſtmeiſter. 
Leipzig bei B. G. Teubner, 1897. 8. S. III, 46. 
Preis 1,20 M. 

Die Aeußerung eines preußiſchen Forſtmannes über 
den forſtlichen Unterricht in Preußen iſt unter allen 
Umſtänden von Jntereſſe für diejenigen, welche die Ent: 
wickelung des forſtlichen Unterrichts verfolgen. Das 
Intereſſe wird geſteigert, wenn ſie von einem Manne 
ausgeht, dem man auf grund ſeiner Lebensſtellung, 
ſeiner Ausbildung, ſeiner Bethätigung in Wiſſenſchaft 
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und Wirtſchaft ein gereiftes Urteil zuſchreiben darf, 
und zu dem man überdies das Vertrauen haben kann, 
daß er sine ira et studio an die Frage herantritt. 
Dies alles trifft bei dem Verfaſſer der vorliegenden 
Broſchüre zu. Ich hätte mit dem Inhalte derſelben 
gern ſchon längſt die Leſer der Allgemeinen Forſt- und 
Jagd⸗Zeitung bekannt gemacht; daß dies erſt jetzt geſchieht, 
hat ſeinen Grund nur darin, daß ich ſelbſt die Schrift 
anzeigen wollte, aber bisher die erforderliche Zeit dazu 
nicht finden konnte. | 

Als wichtigſtes Ergebnis der vom Verfaſſer ange: 
ſtellten Erwägungen erſcheint uns, im Hinblick auf die 
preußiſchen Verhältniſſe, die Forderung, daß die Ueber: 
führung des ganzen wiſſenſchaftlichen Unterrichts an 
die Univerſitäten angebahnt werden ſolle. 

Um übrigens die Leſer thunlichſt raſch über den 
Gedankengang des Verfaſſers zu orientieren, iſt es am 
einfachſten, ich gebe zunächſt ſeine Schlußſätze hier wieder 
und knüpfe dann an dieſe einige Bemerkungen an. Jene 
Sätze lanten: 

1. Die Bildungsgrundlagen ſollen möͤglichſt ein: 
heitlich ſein; | 

2. die beſte Einführung in den forftliden Beruf 
wird durch einen praktiſchen Vorbereitungskurs ver— 
mittelt; 

3. der Unterricht und die Prüfung in den Grund— 
wiſſenſchaften (einſchließlich Nationalökonomie) ſoll dem 
Studium des Hauptfaches vorangehen; 

4. die Arbeitsteilung der forſtlichen Dozenten hat 
nach den wiſſeuſchaftlichen Grundlagen der Unterrichts— 
fächer zu erfolgen; 

5. die Ueberführung des ganzen wiſſenſchaftlichen 
Unterrichts an die Univerſitäten iſt anzubahnen; 

6. der Unterricht in Dingen, die beffer in der 
Praxis zu erlernen find, ſoll an Hochſchulen möͤglichſt 
beſchränkt oder ganz beſeitigt werden; 

7. die Zeit der praktiſchen Ausbildung der Forſt⸗ 
referendare iſt zu verlängern; 

8. die erſte forſtliche Prüfung ſoll einen vorwiegend 
wiſſenſchaftlichen, die zweite einen rein praktiſchen Charakter 
tragen; Ä 

9. für die Prüfungen find größere Arbeiten mit 
längerer Friſtgewährung zu geben, wobei der Einfluß 
des Zufälligen möglichſt ausgeſchloſſen iſt. 

Die Erörterungen, welche den Verfaſſer zu dieſen 
9 Schlußſätzen geführt haben, hat er in 6 Abſchnitten 
gebracht, welche ſich der Reihe nach mit der Schul: 
bildung, praktiſchen Vorbereitung, dem akademiſchen 
Studium, den forſtlichen Erkurſionen und Reiſen, der 
weiteren praktiſchen Ausbildung, ſowie endlich den 
Prüfungen befaſſen. 

In bezug auf die Schulbildung erhebt Dr. 
Martin die Forderung, daß ſie einheitlich ſein ſoll far 
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Suriften, Mediziner 2c. und Forſtleute; er verwirft 
insbeſondere die lateinloſe Oberrealſchule, ein Stand— 
punkt, den auch ich einnehme, wie ich in dem Aufſatz 
„Die Schulbildung der Forſtverwaltungsbeamten“ (S. 
357 ff. des Novemberheftes der A. F. u. J.⸗Z. von 
1895) eingehend dargelegt habe. Man hätte, wie auch 
ein Brief aus Preußen (A. F. u. J.⸗Z. 1896, S. 
58 ff.) ausſpricht, auch in dieſem Staate kaum je an 
die Zulaſſung der Realſchul⸗Abiturienten zum Staats: 
forſtdienſt gedacht, wenn man den forſtlichen Unterricht 
an Univerſitäten hätte. Es hieße, wie Martin ſehr 
richtig ſagt, die allgemeine Bildung und die ſoziale 
Stellung der Forſtbeamten zurüuͤckſchrauben, wollte man 
die Tendenz, welche in der Zulaſſung der Realſchul— 
Abiturienten liegt, verallgemeinern. 

Nicht zuſtimmen kann ich jedoch dem Verfaſſer, wenn 
er ein dem Studium voraufgehendes Lehrjahr fordert. 
Ich bin nun doch ſchon lange genug forſtlicher Dozent 
(ſeit Herbſt 1873), und es find mir ſchon zu viele 
junge Forſtleute durch die Hände gegangen, von welchen 
ſehr viele längſt in Amt und Würde ſtehen und durch 
die That beweiſen, daß ihr Bildungsgang ein guter 
war, als daß ich nicht mit völliger Sicherheit mein 
Urteil dahin abgeben könnte: es geht vortrefflich auch 
ohne Vorlehre! Das, was die Vorlehre an Wiſſen 
und Können dem jungen Manne mitgiebt, ijt durch die 
darauf verwendete Zeit m. C. viel zu teuer erkauft. Der 
einzige Vorteil derſelben, welcher in anderer Weiſe kaum 
oder wenigſtens nicht rechtzeitig erzielt wird, iſt das 
Kennenlernen der Verhältniſſe des äußeren Lebens im 
Forſtdienſte, der Mühen und Entbehrungen, welche der 
forſtliche Beruf bietet, und damit für den Praktikanten 
die Möglichkeit ernſter Prüfung in der Richtung, ob 
ihm der Forſtdienſt dauernd Befriedigung gewähren 
könne. Auf alles ſonſt, was durch die Vorlehre erreicht 
wird, kann man m. E. verzichten; Baden, Heſſen, Bayern, 
Wuͤrttemderg beweiſen das zur genüge. Das Können 
kann ſpäter noch erworben werden; das volle Verſtändnis 
des Unterrichts kann während desſelben durch plan— 
mäßige, ſorgfältig geleitete Exkurſionen und Demon: 
ſtrationen völlig genügend vermittelt werden. Letzteres 
gilt auch hinſichtlich der von Martin mit Recht ſtark 
betonten Wichtigkeit der Anleitung zur Naturbeobachtung 
im allgemeinen. Der Sinn für ſolche kann freilich 
nicht früh genug geweckt werden. Ob aber der in dieſer 
Hinſicht durch ein Lehrjahr zu erzielende Gewinn nicht 
ebenfalls durch zu große Opfer an Zeit errungen wird, 
iſt mindeſtens fraglich. Daß ich dem Ausſpruche des 
Verfaſſers, es könnten ſtichhaltige Gründe gegen die 
praktiſche Vorbereitung kaum geltend gemacht werden, 
meine Zuſtimmung verſage, ergiebt ſich aus vorſtehenden 
Andeutungen von ſelbſt; auch durch die beſonderen Er— 
örterungen, welche der Verfaſſer (S. 11) an die Auf— 


— —— iwrwꝛ—kʒ ͤ——3qj» . ĩ⅛˙Ü— 'A—w—— — . ſ— ꝛ—õ—— ä ——— ́ —— kk'᷑ktſ—— — —— - — — ʒ́·i:-ͤU i: —: ¹⁴, ³ĩ kĩv»„[xwñ ea •Z 3 ßꝛ3vL«LJͤͤ⁊ —u—ͤͤͤ ĩ ꝗGz:.X13xkxxxxxxxxx — 


El 


‘ 


fafjung Guſtav Heyers anknüpft, wird mein Urteil 
in nichts verſchoben. Natürlich kann ich im Rahmen 
einer litterariſchen Anzeige nicht weiter auf eine Dis— 
fufjion dieſer viel umworbenen Frage eintreten.“ 


Beachtenswert ſind nun namentlich auch die Be— 
trachtungen des Verfaſſers über den akademiſchen Unter— 
richt und zwar zunächſt über den Unterricht in den 
Grundlagen der Forſtwiſſenſchaft (S. 12 fl.). 
Den Grundwiſſenſchaften wird, neben Naturwiſſenſchaften 
und Mathematik, mit Recht auch die Nationalökonomie 
zugezählt. Unter den Naturwiſſenſchaften wird vor 
allem der Botanik eine führende Rolle zuerkannt, während 
der Zoologie, deren praktiſch wichtige Teile ja dem 
Forſtſchutz zu beſonderer Behandlung uͤberwieſen ſind, 
ganz zutreffend nur eine mehr untergeordnete Bedeutung 
beigemeſſen wird. Cbenfalls ganz ſachgemäß iſt die 
Wertung der Standortslehre; nur halte ich die Arbeiten 
im chemischen Laboratorium ſowohl für wünſchenswert, 
weil äußerſt förderlich für das Verſtändnis bezüglicher 
Vorgänge, als auch für durchführbar, während Martin 
letzteres bezweifelt. 

Völlig abweichender Anſicht bin ich aber hinſichtlich 
des Standpunktes, welchen der Verfaſſer gegenüber der 
Mathematik einnimmt. Auch in dieſer Frage kann ich 
mich hier nicht in eine eingehende Auseinanderſetzung 
mit ihm einlaſſeu, möchte aber doch bemerken, daß mir 
ſeine Auffaſſung, wonach ein Unterricht in den mathe— 
matiſchen Disziplinen auf der Hochſchule für die Forſt— 
leute ganz entbehrt werden könne, weil die niedere 
Mathematik denſelben von der Schule her genügend 
bekannt fein muͤſſe, die höhere Mathematik aber einer 
Anwendung in der Forſtwirtſchaft nicht oder doch nur 


* Nachdem ich vorhin auch Württemberg unter den Staaten 
angeführt habe, in welchen eine. Vorlehre nicht beſteht, muß 
ich, um nicht einer falſchen Angabe geziehen zu werden, be— 
merken, daß neueſtens in Württemberg allerdings eine 3: 
monatliche praktiſche Bethätigung der Studierenden vor oder 
während ihrer Studienzeit, jedenfalls vor Ablegung der 1. 
forſtlichen Dienſtprüfung vorgeſchrieben iſt: eine ganz un— 
glückliche Einrichtung, zu der ich freilich ſ. Z. ſelbſt, nach 
längerem Widerſtreben, meine Zuſtimmung gegeben habe. 
Denn da die Ableiſtung dieſer 3 monatlichen Praxis zu ganz 
beliebiger Zeit, in beliebiger Verteilung, nach freier Wahl der 
Reviere vorgenommen werden kann; da dieſelbe naturgemäß 
in die Ferien verlegt wird; da letztere aber bei vielen, welche, 
wie es normal iſt, vor der Studienzeit ihrer Militärpflicht 
genügt haben, teilweiſe zur Ableiſtung von militäriſchen Uebungen 
beanſprucht ſind, während andererſeits die Ferien auch zur 
Vorbereitung für die mathematiſch naturwiſſeuſchaftliche Vor— 
prüfung unentbehrlich ſind, — ſo giebt es ſich nicht ſelten ſo, 
daß die 3 monatliche Vorlehre teilweiſe erft erledigt wird, nach— 
dem der Student bereits Waldbau, Forſtbenutzung ꝛc. gehört 
hat! Wo bleibt da der Begriff der Vorlehre? Für Förderung 
des Unterrichts iſt die Einrichtung, wie ſie jetzt beſteht, in der 
Hauptſache zwecklos. Doch darüber ein andermal mehr. 

Lorey. 
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in ganz beſchränkter Weiſe fähig ſei“, nicht richtig zu | voraufgeht. 


ſein ſcheint. Ich kann nicht einräumen, daß der mathe— 
matiſche Unterricht des humaniſtiſchen Gymnaſiums, auch 
wenn dort das Zeugnis „gut“ erzielt iſt, genügende 
Gewähr für die unbedingt erforderlichen Kenntniſſe 
biete; zudem wird doch der Unterricht auf der Univerſität, 
auch in niederer Mathematik, von einer höheren Warte 
aus erteilt, und ich möchte, fo ſehr ich Beſchränkung 
im Unterrichtsſtoff der Forſtleute billige, letzteren doch 
gerade in der Mathematik wünſchen, daß jie etwas 
mehr als etwa nur Rezepte Sammlungen zur Löſung 
von Aufgaben erhalten. Auch die jog. höhere Mathe— 


matik hat für mich — von der Frage ihrer Anwend— 
barkeit auf Probleme der Forſtwiſſenſchaft mal ganz 
abgeſehen — in erſter Linie Bedeutung wegen ihrer 


Rückwirkung auf das Verſtändnis der elementaren Mathe— 
matik. Freilich, die Elemente der analytiſchen Geometrie, 
welche übrigens ſchon für die Vermeſſung (Koordinaten: 
ſyſteme ꝛc.) unentbehrlich ſind, genügen nicht, ſondern die 
Elemente der Differentialrechnung müſſen hinzukommen, 
wenn jene Förderung des Verſtändniſſes auch der niederen 
Mathematik erreicht werden ſoll. Eine einſeitige Bevor— 
zugung der mathematiſchen Richtung im Forſtweſen iſt 
ſelbſtredend zu vermeiden. Aber ich möchte doch nicht 
zweifeln daran, daß auch die forſtliche Praxis einzelner 
Staaten in mancher Hinſicht dadurch einen frühzeitigen 
Aufſchwung erfahren hat, daß die Forſtbeamten von 
jeher mathematiſch gut geſchult waren.“ 

Um ſo berechtigter iſt das, was der Verfaſſer in 
bezug auf die Bedeutung der Nationalökonomie 
ſagt. Er beſchwert ſich nicht mit Unrecht darüber, daß 
dieſem Wiſſenszweige in Preußen bislang im Bildungs— 
gange der Forſtleute zu wenig Beachtung geſchenkt worden 
ſei. In Württemberg z. B. iſt das ſeit langer Zeit 
ganz anders. Darüber freilich läßt ſich ſtreiten, ob es 
möglich, ja zweckmäßig tft, die nationalökonomiſchen 
Vorleſungen ganz an den Anfang der Studienzeit zu 
ſtellen. Ihr volles Verſtändnis erfordert immerhin 
eine größere geiſtige Reife. M. E. genügt es aber 
auch, wenn das Bekanntwerden mit ihren Lehren dem 
Studium der Forſtpolitik, Waldwertrechnung und Statik 


+ Man vergleiche überdies: Wimmenauer: „Sind die 
Elemente der höheren Mathematik als Grundlage für den 
forſtwirtſchaftlichen Unterricht notwendig oder nicht?“ (Allg. 


F. u. J.⸗Z. S. 430 von 1897, Dezemberheft) und Martin: 


„Die Bedeutung der höheren Mathematik in der Forſtwirtſchaft 
und im forſtlichen Unterricht“. (Allg. F. u. J.⸗Z. S. 192 ff. 
von 1898, Juniheft). 

** Meine Tübinger akadem. Antrittsrede habe ich ſ. Z. im 
Mai 1881 über das Thema gehalten: „Die Mathematik in der 
Forſtwiſſenſchaft.“ Dieſelbe iſt nie gedruckt worden. Vielleicht 
hole ich ſie 1 doch noch hervor, um ſie den Leſern der 
Allg. F. u. J.⸗Z. bekannt zu geben. Das wäre dann für mich 
auch die Gelegenheit zur Anknüpfung weiterer Bemerkungen, 
auf welche ich hier verzichten muß. Lorey. 
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Was Waldbau, Forſtbenutzung, Forſtein⸗ 
richtung von ihr brauchen, iſt weniger unmittelbar von 
Belang. Auch wäre es eine bedenkliche Häufung, wenn 
etwa in der Vorprüfung, zugleich mit Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften, auch noch die en ein⸗ 
bezogen werden ſollte. 

Der Unterricht im Hauptfach ſoll unter 
ſachgemäßer Beſchränkung erteilt werden. Ich moͤchte 
den Satz, daß es ein großer Irrtum ſei, zu glauben, 
alles, was ein Oberförſter zu wiſſen und zu konnen 
nötig hat, müſſe auf der Forſthochſchule gelerut werden, 
aus voller Ueberzeugung unterſchreiben. Auch für mich 
iſt es ganz unzweifelhaft, daß der größere Anteil an 
der beruflichen Entwickelung, d. h. das eigentliche forſtliche 
Können, der Ausbildung in der Praxis und durch die 
Praxis zufällt. Man muß ſich hüten, in dieſer Richtung 
von der Studienzeit, die auch noch anderen Aufgaben 
als nur der fachlichen Ausbildung genügen muß, zu 
viel zu verlangen. Die Hochſchule, zumal die Univerfität, 
iſt keine Schule! 

Die vom Verfaſſer gewünſchte rationelle Teilung 
der Arbeit unter die forſtlichen Dozenten iſt zwar gut— 
zuheißen; ob aber in Wirklichkeit immer zu erreichen, 
namentlich fo lange die akademiſche Karriere für Forſt— 
leute wegen der geringen Anzahl in Betracht kommender 
Hochſchulſtellen eine ſo zweifelhafte iſt, ſoll hier uicht 
unterſucht werdeu. 

Forſtliche Exkurſionen haben den Unterricht 
fort und fort zu erläutern, aber ſie haben während 
der Studienzeit nicht oder doch nur in beſchränktem 
Maße und, ſoweit die Referendärzeit nicht das Nötige 
leiſten kann, zur Einübung zu dienen. Auch wäre es 
falſch zu glauben, der Student muͤſſe alles draußen ſehen, 
worüber vom Katheder vorgetragen wird, und es genüge 
nicht, demſelben auf den Exkurſionen eine Anzahl typiſcher 
Beiſpiele vorzuführen und zu erläutern. Mit Recht 
betont der Verfaſſer, daß es zunächſt nur auf das 
Verſtändnis der forſtlichen Theorie und der Art 
ihrer Anwendung ankommt, daß dagegen die unmittel— 
baren Beziehungen des Unterrichts und der Exkurſionen 
zur Praxis nicht notwendig ſeien. Der Kathedervor— 
trag hat hinter den Erkurſionen und Uebungen durch— 
aus nicht zurückzutreten. 

Die kritiſchſte Frage wird in dem Abſchnitt: „Forſt— 
akademie und Univerſitäten als Bildungs: 
ſtätten des Forſtwirtes“ behandelt. Zwar gäbe. 
ſo wird ausgeführt, die forſttechniſche Seite kaum irgend 
Anlaß zur Aenderung der beſtehenden Zuſtände; aber 
es ſprächen im übrigen ſo gewichtige Gründe für den 
Uebergang zum Univerſitätsunterricht, daß letzterer vor— 
gezogen werden muſſe. So wird insbeſondere auf die 
allgemeine Bildung hingewieſen, ſowie darauf, daß man 
an der Univerſität für die Dauer beſſere Dozenten 
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in den Grundwiſſenſchaften haben könne, endlich daß 
die Akademien zu teuer ſeien. Mit dem Vorſchlag: 
ft allgemeines Studieren der Grundwiſſenſchaften an 
der Univerſität, dann das Fach an der Akademie, fei 
die Frage nicht gelöſt; denn Staats- und Rechtswiſſen— 
ſchaften gehoͤren zum Teil hinter das Fachſtudium. 
Unzutreffend iſt nach des Verfaſſers Anſicht auch der 
Vorwurf, daß der große Umfang der Studien in den 
Grundwiſſenſchaften zu einer Verflachnng führe. Dies 
unterſchreibe ich. Und ſo kommt Martin (S. 37) zu 
dem Ausſpruch, dem ich unbedingt beitrete: Die 
Vereinigung des ganzen forſtlichen Unter: 
richts an der Univerſität (nicht techniſchen Hod: 
ſchule) iſt das Ideal, dem keine Mängel an⸗ 
haften! Bezüglich der Einzelheiten muß auf die Schrift 
ſelbſt verwieſen werden. 
Die praktiſche Ausbildung der Forſtreferen⸗ 
| bare (nach der Studienzeit) fol auf 3 Jahre ausge— 
dehnt werden. Ob das gerade notwendig iſt, läßt ſich 
bezweifeln, da eben auch 3 Jahre doch noch keinen Ab— 
ſchluß bieten, und man, zumal wenn man eine Vor⸗ 
lehre verlangt, doch die Erledigung der letzten Prüfung 
für die jungen Leute nicht allzuweit hinauszögern follte. 
Was endlich die Prüfungen anlangt, ſo ſtüͤtzt 
Verf. ſeine bezüglichen Bemerkungen nicht auf große 
eigene Erfahrung, macht ſie deshalb nur mit allem Bor: 
behalt. Nach einer Reihe allgemeiner Erwägungen, in 
welchen die Oualität des geiſtigen Beſitzes als Wichtigſtes 
hervorgehoben wird, finden wir diejenigen Forderungen 
geſtellt, welche aus den eingangs mitgeteilten Schluß— 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


lagen in der Hauptſache ſchon erſichtlich find. Allens 
falls könnte noch beſonders darauf hingewieſen werden. 
daß ein Vorexamen in den Grundwiſſenſchaften für 
zweckmäßig erklärt wird, ſowie daß eine wiederholte 
Prüfung der nämlichen Gegenſtände vermieden werden 
ſolle. Man kann ſich mit den erhobenen Forderungen 
einverſtanden erklären. 

Schon daraus, daß ich eingehender über die Broſchüre 
Martins berichtet habe, als es ſonſt wohl bet jolden 
Schriften zu geſchehen pflegt, geht hervor, daß ich dieſelbe 
für eine ſehr beachtenswerte halte. Dies möchte ich 
aber zum Schluß noch einmal ausdrüdlich hervorheben. 
Mich freut nicht nur das Ergebnis, zu welchem der 
Verfaſſer in bezug auf den Ort des forſtlichen Unter: 
richtes gelangt, ſondern ich möchte, trotz mancher Ab— 
weichung meiner Anſichten in einigen grundſätzlichen 


Dingen, doch der klaren, ſachlichen Behandlung, welche | 


der ſchwierige Gegenſtand durch den Verfaſſer erfahren 
hat, meine Anerkennung zollen. Die Schrift ſei der 
Beachtung weiteſter Kreiſe warm empfohlen. 

Lorey. 
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Unterſuchungen über Raumgewicht und Druckfeſtigkeit 
des Holzes wichtiger Waldbäume ausgeführt von der 
preußiſchen Hauptſtation des forſtlichen Verſuchs— 
weſens zu Eberswalde und der mechaniſch-techniſchen 
Verſuchsanſtalt zu Charlottenburg. Bearbeitet von 
Dr. Adam Schwappach, Königl. Preuß. Forſt— 
meiſter, Profeſſor an der Königl. Forſtakademie 
Eberswalde und Abteilungs-Dirigent bei der Preuß. 
Hauptſtation des forſtlichen Verſuchsweſens. J. Die 
Kiefer. Mit »drei Tafeln. Berlin. Verlag von 
Julius Springer. 1897. 80. S. 130. 

In Anlehnung an früher ausgeführte Unterſuchungen 
über die Güte des Holzes iſt bei den hier mitgeteilten 
Verſuchen einmal das ſpezifiſche Trockengewicht, zum andern 
die Druckfeſtigkeit als die am ſicherſten und einfachſten 
zu beſtimmende Feſtigkeitsart feſtgeſtellt worden. Es 
galt vornehmlich auch, den Einfluß des Standorts auf 
die Beſchaffenheit des Holzes zu ermitteln. 

An 111 Stämmen wurde die Druckfeſtigkeit, an 
dieſen und weiteren 24, welche ſämtlich bei Aufnahmen 
von Verſuchsflächen gefällt wurden, das ſpezifiſche 
Trockengewicht beſtimmt. Bezüglich des ſpezifiſchen Ge— 
wichts hat ſich ergeben, daß die Schwere des Holzes 
am Stamme von unten nach oben abnimmt, um unter: 
halb der Krone und in dieſer wieder zu ſteigen. 

Der Einfluß des Alters äußert ſich je nach der 
Bonität verſchieden. Bei den beſſeren Standortsklaſſen 
iſt das ſpezifiſche Gewicht bis ungefähr zum 90. Jahr 
annähernd gleich, fällt zuerſt langſam, dann raſcher, 
während bei den geringeren das in früheſter Jugend 
erzeugte Holz am ſchwerſten iſt, das ſpezifiſche Gewicht 
zuerſt langſam, dann wieder raſcher fällt, was mit der 
Größe und Dickwandigkeit der Zellen zuſammenhängt. 

In einem geſetzmäßigen Verhältnis zum Raumgewicht 
ſteht ferner die Breite des Sommerholzes, indem ein 
hoher Prozentſatz von dieſem einem hohen ſpezifiſchen 
Gewicht entſpricht. 

Ein Unterſchied hinſichtlich der verſchiedenen Wachs— 
tumsgebiete zeigt ſich darin, daß die norddeutſchen Kiefern, 
nach gleicher Bonität und gleichem Alter zuſammenge— 
ordnet, ein entſchieden hoͤheres Raumgewicht haben als 
die oberbayeriſchen. Innerhalb des gleichen Wachstums— 
gebietes und bei gleichem Alter macht ſich der Einfluß 
der Standortsgüte in der Weiſe geltend, daß die auf 
geringen Böden erwachſenen Stämme ſtets ein kleineres 
Raumgewicht beſitzen als jene von beſſeren Standorten. 

Nach kurzen Bemerkungen über die Volumen— 
Schwindung folgen die Ergebniſſe der Unterſuchungen 
über die Druckfeſtigkeit. Vorausgeſchickt wird, daß das 
Vorhandenſein von Aeſten die Feſtigkeit in den meiſten 
Fällen ganz ungünſtig beeinflußt. 

Am größten iſt die Druckfeſtigkeit in den unterſten 
Partien des Stammes, nimmt bis zur Mitte langſam, 


dann raſcher ab; zum teil ijt aber auch ſtatt des Ab: 
nehmens eine Zunahme zu konſtatieren; bezüglich der 
Zöpfe ijt Vorſicht geboten, da ihre Druckſeſtigkeit eine 
ſehr verſchiedene ijt. Die Druckfeſtigkeit ijt bei älteren 
Stämmen merklich größer als bei jüngeren, nimmt mit, 


ſteigendem Prozentſatz an Sommerholz gegenüber der Ausfuͤhrungen dieſer eingehenden, 


geſamten Jahrringbildung ſtetig und erheblich zu. 
Hinſichtlich des Wachstumsgebietes zeigen ſich ähnliche 
Verſchiedenheiten wie bei dem ſpezifiſchen Gewicht. 


ergiebt ſich der intereſſante Befund, daß das Optimum, 


für die Güte des Kiefernholzes zwiſchen dem mittleren 
und unteren Lauf der Weichſel und Oder liegt; von 
hier aus findet nach allen Seiten allmähliche Abnahme 
ſtatt, am langſamſten nach Oſten, etwas raſcher in 
ſüdlicher und ſüdweſtlicher Richtung; das beſte Holz 
findet ſich in der Tucheler und Landsberger Haide. 

Die Standortsgüte wirkt in der Weiſe, daß die 
auf geringeren Orten erwachſenen Stämme mit wenigen 
Ausnahmen niedrigere Druckfeſtigkeit zeigen als die von 
beſſeren; am ungünſtigſten zeigen ſich die auf Moorboden 
erwachſenen Stämme. 

Die bei exzentriſchem Wuchſe der Kiefer übliche 
Bezeichnung „harte“ und „weiche“ Seite, wobei die 
erſtere für die härtere, ſprödere und leichter ſpaltbare 
ſtärkere Seite, die letztere für die ſchwächere Seite gilt, 
darf nicht im Sinne der Druckſeſtigkeit aufgefaßt werden, 
indem dem kleineren Radius die größere Druckfeſtigkeit 
entſpricht. 

Intereſſant ſind die Vergleiche dieſer Ergebniſſe mit 
denen amerikaniſcher Unterſuchungen bezüglich des Pitch- 
pine-Holzes; dieſes ſtammt von verſchiedenen Kiefern 
aus den ſüdöſtlichen Staaten, insbeſondere von Pinus 
australis, dann auch von Pinus cubensis, Pinus taeda, 
Pinus mitis. 

Es hat ſich ergeben, daß die norddeutſche Kiefer 
hinſichtlich der Feſtigkeit mit Ausnahme einer wenig 
verbreiteten Art — Pinus cubensis — die meiſten Arten 
zum teil ganz bedeutend übertrifft. Die umfangreichen 
amerikaniſchen Unterſuchungen haben aber auch ergeben, 
daß die Größe der Unterſuchungsſtücke auf das Reſultat 
keinen Einfluß habe, d. h. daß große Stücke ſich ebenſo 
verhalten wie kleine, und daß die Werte für die Biegungs— 
feſtigkeit mit denen für Druckfeſtigkeit übereinſtimmen. 

Beſondere Wichtigkeit beanſprucht die Frage nach 
dem geſetzmäßigen Zuſammenhang zwiſchen Raumgewicht 
und Druckfeſtigkeit. Dieſe geſetzmäßigen Beziehungen, 
welche nach den Ergebniſſen früherer Unterſuchungen 
vorhanden ſein durften, ſind keine einfachen und unter 
allen Umſtäuden gleichen, vielmehr iſt das Verhältnis 
zwiſchen Druckfeſtigkeit und Raumgewicht abhängig vom 
Alter, Wachstumsgebiet und von der Standortsgüte. 
Die Unterſuchungen über die Güte des Holzes dürfen 


ſich ſomit nicht allein mit der Ermittlung des Raum⸗ 


{ 


i 
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gewichts befallen, ſondern Hand in Hand damit muß 
die Prüfung der Druckfeſtigkeit gehen. 

Die ausführlichen tabellariſchen Zuſammenſtellungen 
ſowie die graphiſchen Darſtellungen der wichtigſten 
Reſultate bilden eine wertvolle Ergänzung der intereſſanten 
äußerſt mühevollen 


Arbeit. 


| 
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Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungsbezirk 
Wiesbaden. Jahrgang 1895. Herausgegeben von 
der Königlichen Regierung in Wiesbaden. Druck 
und Verlag von Brems und Plaum in Wiesbaden. 
Die „Reſultate der Forſtverwaltung im Regierung?: 

bezirk Wiesbaden“ erſcheinen mit dem vorliegenden 

Jahrgang 1895 in etwas veränderter Faſſung. Ber: 

anlaſſung dazu war in erſter Lienie das Beſtreben, 

der Nachweiſung über die ausgeführten Kulturen eine 
überfichtlichere, insbeſondere auch den Wegebau genügend 
berückſichtigende Form zu geben, ſodann aber hatte ſich 
auch bei anderen Tabellen die Einführung gewiſſer 

Aenderungen, z. B. in der „Ueberficht über den Natural: 

Ertrag au Holz“ die Trennung von Haupt- und Vor⸗ 

nutzungen, als wuͤnſchenswert herausgeſtellt. Neu 

eingeführt find die Tabellen: „Ueberſicht über den 


Anfall von Eichenlohrinde ꝛc.,“ „Vergleichende Ueber: 


licht über den Natural⸗Ertrag ꝛc. in den Jahren 1884 — 
1895“ und, Ueberſicht über die Betriebs: und Holzarten re.” 

Bei der Waldfläche iſt für d. J. 1895 durch 
Ankauf, Tauſch, Zulegung von Oedland ꝛc. ein Zu: 
gang von 107 ha erfolgt. Bei der Taxationsreviſion 
von 5 Staats-⸗Oberförſtereien hat eine Erhohung des 
Abnutzungsſatzes um 4570 fm (= 33%.) und zwar 
in der Hauptnutzung um 2399 fm (= 22%) in der 
Vornutzung um 2171 fm (= 690%) ſtattgefunden. 
Fur 5 Gemeindewaldungen find neue Betriebswerke auf: 
geſtellt, und in 99 anderen Gemeindewaldungen haben 
Taxationsreviſionen ſtattgefunden, wobei ſich der Ab— 
nutzungsſatz insgeſamt von 68990 fm auf 73043 fm, 
alſo um 6% erhöht hat. Der Naturalertrag in 
den Staatswaldungen ſtellt ſich pro ha Holzboden 
auf 3 fm Derbholz und 1,4 fm Reiſig und Stockholz, 
zuſammen auf 4,4 fm. Von dem Geſamteinſchlage 
entfallen auf Derbnutzholz 15%, auf Reiſignutzholz 10%, 
auf Derbbrennholz 52,5%, auf Stockholz 0,500, auf 
Brennreiſig 310%. Im Geſammtderbholz ſind an 
Nutzholz entfallen 23%. Das Nutzholzprozent ſteigt 
und fällt in den einzelnen Oberförſtereien im allge 
meinen im umgekehrten Verhältniſſe zu dem Anteil der 
Buche am Geſamtderbholzanfall. Die Abgabe von 
Laub betrug 443 Karren = 2658 rm = 0,05 rm 
pro ha Holzboden. Der Anfall an Eichenlohrinde 
belief ſich auf 3377 Centner —= 0,07 Ceutr. pro ba 
Holzboden. 
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Der Naturalertrag in den Gemeinde: und 
Anſtaltswaldungen einſchl. der zum Forſtſchutz⸗ 
und Verwaltungsverbande gehörigen ſtandesherrlichen 
Waldungen betrug pro ha Holzboden 2,3 fm Derbholz, 
1,3 fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 4,2 fm. Von 


dem Geſamteinſchlage entfallen auf Derbnutzholz 16%, 
auf Reiſignutzholz 2,0, auf Derbbrennholz 390%, auf 


Stockholz 1% auf Brennreiſig 220% . Im Geſamt⸗ 
derbholz find an Nutzholz enthalten 29% . Die Abgabe 
an Laub betrug 2315 Karren —= 13890 rm = 
0,09 rm pro ha Holzboden. Der Anfall von Eichen⸗ 
lohrinde belief ſich auf 57185 Centner 0,36 
Centner pro ha Holzboden. 

Der Geſamt-Naturalertrag in den Staats⸗ 
waldungen, den zum Forſtſchutz⸗ und Verwaltungsver⸗ 
bande gehörigen Gemeinde, Anſtalts⸗ und ſtandes⸗ 
herrlichen, ſo wie den nicht zum Schutz- und Ber: 
waltungsverbande gehörigen Waldungen zuſammen 
beträgt: 532870 fm Derbholz, 373598 fm Reiſig und 
Stockholz, mithin pro ha der Holzbodenfläche: 2,5 fm 
Derbholz, 1,7 fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 
4,2 fm. Hierunter find enthalten 60642 Cntr. Lob: 
rinde gegen 64644 Cntr. im Vorjahre. An Laubſtren 
ſind abgegeben 2760 Karren à 6 rm gegen 46070 
Karren i. J. 1894 und 61106 i. J. 1893. Die 
Abgabe von Laubſtreu iſt ſomit erfreulicherweiſe gegen 
die beiden Vorjahre, in denen das Bedürfnis nach 
Waldſtreu infolge der 1893er Mißernte ungewöhnlich 
ſtark war, ganz erheblich zurückgegangen. 

Von dem Geſamtuutzholzanfall entfielen 25% auf 
Grubenholz. Der Reinertrag betrug im Staats⸗ 
walde 699 909,83 M. = 13,25 M. pro Hektar, in 
den Gemeinde-, Anſtalts⸗ und zum Forſtverwaltungs⸗ 
und Schutzverbande gehörigen ſtandesherrlichen Wald⸗ 
ungen 3 192 794,45 M. = 19,33 M. und in den 
Staats waldungen, den zum Forſtſchutz⸗ und Verwaltungs⸗ 
verbande gehörigen Gemeinde-, Anſtalts⸗ und ſtandes⸗ 
herrlichen, ſo wie den nicht zum Schutz⸗ und Ver⸗ 
waltungsverbande gehörigen Waldungen 4033899,36 M. 
= 18,11 M. pro Hektar der Geſamtfläche. Daß der 
Reinertrag der Gemeindewaldungen den der Staats: 
waldungen nicht unerheblich überfteigt, findet feine Er: 
klärung darin, daß der Staat einen erheblichen Teil 
der auf die Gemeinde⸗ ꝛc. Waldungen entfallenden Auf— 
ſichts⸗, Verwaltungs⸗ und Schutzkoſten aus eigenen 
Mitteln beſtreitet. 

Im Staatswalde hat das Nutzholz einen Durch— 
ſchnittserlös von 12,86 M. pro Feſtmeter, das Brenn: 
holz einen ſolchen von 5,74 M. pro Feſtmeter erzielt. 
Die durchſchnittlichen Verwertungspreiſe betrugen fir 
1 fm Bau: und Nutzholz: bei Eichen = 21,35 M., 
bei Buchen = 12,66 M., bei anderem Laubholz 
10,22 M., bei Fichten — 13,83 M., bei Kiefern 
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12,45 M. und für 1 rm Brennſcheiter bei Buchen — 
6,04 M., bei Fichten = 3,82 M. und bei Kiefern — 
415 M. Die Größe der Eichenſchälwaldab— 
triebSflade im ganzen Bezirk betrug 1082 ha mit 
einem Ertrage an Lohrinde von 60638 Ctr. = 56 Ctr. pro 
Hektar oder bei einem 20 jährigen Umtriebe — 2,8 Ctr. 
pro Jahr und Hektar. Der Gelderlös abzüglich Schäler: 
lohn betrug 160 233,42 M. = 148,08 M. pro Hektar 
= 7,40 M. pro Jahr und Hektar = 2,64 M. pro 
Centner Rinde. Bei einem durchſchnittlichen Männer— 
tagelohn von 2,07 M. bedeutet die Werbung der Rinde 
eine Arbeitsgelegenheit von 46675 Männertagen oder 
von 43 Männertagen pro Hektar Abtriebsſchlag — 
2,15 Männertage pro Jahr und Hektar der Geſamt⸗ 
ſchälwaldfläche bei 20 jährigem Umtriebe mit einem 
Geldverdienſt von 4,45 M. Hierzu treten noch die 
Koſten der Holzaufarbeitung mit 4,50 M. pro Jahr 
und Hektar der Schälwaldfläche. Die Werbungskoſten 
für Rinde und Holz zuſammen betragen ſomit etwa 
8,95 M. pro Jahr und Hektar der Schälwaldfläche 
und überſteigen den für die Geſamtwaldfläche giltigen 
Satz von 6,59 M. Gewinnungskoſten pro Hektar um 
2,36 M. Es iſt hieraus erſichtlich, ſo heißt es in der 
fraglichen Schrift, daß der Schälwaldbetrieb eine (wenn 
auch nicht erheblich) höhere abſolute Arbeitsgelegenheit 
bietet wie der Hochwald, wobei noch zu berückſichtigen 
iſt, daß gerade die Arbeit im Schälwald, da ſie in der 
Hauptſache zwiſchen Ackerbeſtellung und Heuernte, alſo 
in eine beſchäftigungsarme Zeit fällt, der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Bevölkerung beſonders willkommen iſt. Der 
Preis der Lohrinde hat ſich gegen das Vorjahr nicht 
weſentlich geändert; er betrug, wie bereits bemerkt, nach 
Abzug des Schälerlohns durchſchnittlich 2,64 M. gegen 
2,32, 3,24, 4,42, 3,27, 4,39 M. in den fünf vorher⸗ 
gehenden Jahren! Ein Preis, der allerdings die Frage 
nahe legt, ob trotz der durch den Schälwaldbetrieb der 
Landbevölkerung gebotenen Arbeitsgelegenheit und der 
ſonſtigen Vorzüge desſelben es nicht ratſam ſei, den 
Eichenſchälwald aufzugeben und denſelben behufs Er— 
ziehung von Grubenholz zu Eichenbaumholz heranwachſen 
zu laſſen oder in Nadelholz umzuwandeln. Danckelmann 
hat ſich über dieſe Frage neuerdings geäußert und die— 
ſelbe verneint, weil die bäuerlichen Kleinbeſitzer die 
Nutzungen und den Arbeiterverdienſt, welchen der 
Eichenſchälwald an Rinden, Holz, landwirtſchaftlichem 
Fruchtbau liefert, nicht für die lange Reihe von Jahren 
entbehren können, welche bis zur Hiebsreife von Gruben— 
holzbeſtänden vergehen. In betracht komme ferner die 
Möglichkeit, nach Ablauf der Handelsverträge 31. XII. 
1903 einen wirkſamen Schutzzoll auf Eichenrinden durch— 
zuſetzen. 

Es ſei daher den Eichenſchälwaldbeſitzern zu raten, 
ſich bis dahin zu gedulden und, ſo gut es eben gehe, 
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durchzuſchlagen. Ausſichtslos fei die Erlangung eines 
wirkſamen Schutzzolles nicht. Um den Eiſchenſchäl wald 
beſitzern und den Gerbereien mit Eichenlohe einſtweilen 
zu helfen, werde, wenn es wahr jet, daß das Que. 
bracholeder minderwertig und für die Konſumenten un— 
vorteilhaft ſei, ſchon viel durch eine geſetzliche Vorſchrift 
gewonnen ſein, welche beſtimme, daß das Quebracholeder 
als ſolches durch einen Stempel gezeichnet werden müſſe. 
— Die ſehr intereſſante „vergleichende Ueberſicht 
über den Natural⸗ und Geldertrag der 
Waldungen in den Jahren 1884-1895“ 
weiſt ein erfreuliches und ziemlich ſtetiges Steigen des 
Reinertrages auf; er iſt im Staatswalde pro Hektar 
von 10,52 M. i. J. 1884 auf 13,25 Mi. J. 1895 
d. i. um 260% und in den Gemeinde-, Anſtalts und 
ſtandesherrlichen Waldungen von 14,99 M. i. J. 1884 
auf 19,33 M. i. J. 1895 d. i. um 29% geſtiegen. 
Der Durchſchniitspreis pro Feſtmeter des Geſamtholz— 
anfalles iſt ebenfalls in ſtetigem Steigen begriffen; er 
hat ſich im Staatswalde von 5,55 M. i. J. 1881 
auf TOM. i. J. 1895 und in den Gemeinde- 2c 
Waldungen von 6,04 M. auf 7,10 M. gehoben. Da 
gegen iſt der Durchſchnittspreis pro Centner 
Lohrinde namentlich in den letzten Jahren ſtark ge: 
fallen; er betrug: a) im Staatswalde i. J. 1884 = 3,12 M., 
ging dann bis zu 4,43 M. i. J. 1888 und iſt ſeitdem 
bis zu 2,40 M. i. J. 1895 gefallen; b) in den Gemeinde: 
ꝛc. Waldungen i. J. 1884 = 3,12 M. und i. J. 1895 
= 2, 72 Mark. 

Der Geſamtaufwand für Kulturen und Wege 
ſtellte ſich auf 2,31 M. pro Hektar Holzboden. 


Die Eiche brachte in einigen Revieren eine geringe 
Sprengmaſt, die Buche nirgends eine nennenswerte Walt. 
Der Anbau der Eiche und des Nadelholzes hat ſich 
auf Koſten der Buche ſtark gehoben. Der Eichenanbau, 
welcher früher mehr durch Einzelmiſchung erfolgte, ge— 
ſchieht neuerdings mehr durch borft:, gruppen: und 
gaſſenweiſen Anbau. 

Die Ergebniſſe der Jagd waren: 56 Stück Rot⸗ 
wild, 1 Damwild, 284 Rehwild, 2 Schwarzwild 
und 2 Auerwild. Bezuͤglich der Fiſcherei ſei bemerkt, 
daß der Ertrag der Salmfiſcherei ſich gegen das Vor⸗ 
jahr etwas ergiebiger geſtaltet hat. Der Fiſchereiverein 
für den Regierungsbezirk Wiesbaden hat i. J. 95 
20000 Stück Irideabrut in Lahnbäche und 10000 Spiegel: 
karpfenbrut in den Rhein und Main ausgeſetzt. 

In den Staatswaldungen waren 1895 6896 


Arbeiter an 281297 Arbeitstagen beſchäftigt. Betriebs: 


unfälle wurden 65 angemeldet, von denen 16 eine 
länger als 13 Wochen dauernde Erwerbsbeeinträchtigung 
zur Folge hatten. In 61 verſchiedenen Fällen (em: 
ſchließlich des aus früheren Jahren herrührenden Be: 
ſtandes) wurden Entſchädigungen auf grund des Geſetzes 
v. 5. Mai 1886 gewährt. 

Als eine erfreuliche Thatſache wird eine erhebliche 
Abnahme der Forſtfrevel bezeichnet. Waldbrände ſind 
16, nennenswerte Beſchädigungen durch Sturm, Inſekten 
2c. gar nicht vorgekommen. 

Der vorliegende Bericht über die Reſultate der 
Forſtverwaltung des Regierungs⸗Bezirks Wiesbaden reiht 
ſich ſeinen Vorgängern würdig an. Wir haben denſelben 
mit Intereſſe geleſen. E. 


Briefe. 


Aus dem Großtzerzogtum Sbeflen. 


Mitteilungen über die heſſiſche Forſtverwaltung in 
1894— 1897. 
(Schluß). 
IV. Von Verordnungen und bezw. Bekannt 
machungen verdienen Erwähnung: 


1. V. v. 30. Juni 1894 betr. die Jagdwaffenpäſſe 
Dieſe Verordnung erſetzt die ſeitherige vom 27. 
Auguſt 1874. Nach Art. 3. der neuen V. werden 
den im Staats- und Kommunaldienſt ſtehenden Forſt— 
beamten auf Beſcheinigung der Forſtämter, den von 
Privatwaldbeſitzern J. Kl. ſelbſtändig angeſtellten Forſt— 
dienern dagegen auf Beſcheiniguug der Miniſterialab— 
teilung für Forſt- und Kameralverwaltung von den 
Kreisämtern unentgeltliche Jagdwaffenpäſſe auf die Dauer 
ihrer Dienſtzeit ausgeſtellt. 
Die Abgabe für einen Jagdwaffenpaß beträgt nunmehr 


a) auf ein Jahr 20 M. (ſeither 12 M.) 
b) auf ſieben unmittelbar aufeinanderfolgende Tage 
5 M. 

Der unter b verzeichnete (ſeither nicht übliche) Paß 
kann nur für Reichsangehörige ausgeſtellt werden, welche 
im Großherzogtum weder Wohnſitz noch dauernden Auf— 
enthalt haben und ſich im Beſitze eines von einer aus⸗ 
wärtigen deutſchen Staatsbehoͤrde auf ein Jahr ans: 
geſtellten und noch giltigen Jagdwaffenpaſſes befinden. 

2. V. b. 23. Januar 1895, betr. Heegzeit der Wild: 
enten. In Uebereinſtimmung mit der in Preußen 
geltenden Heegzeit wird letztere für die von Preußen 
umſchloſſene Provinz Ober-Heſſen vom 1. April 
bis 30. Juni feſtgeſetzt. 

3. Durch die V. v. 3. Oktober 1896 wurde die 
wöchentliche Schonzeit für alle Fiſchgattungen, mit 

Ausnahme von Lachs und Maifiſch, abgeändert, und 
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zwar erſtreckt ſich dieſelbe nunmehr auf die Zeit 
von Sonntag Morgen 6 Uhr bis Montag Morgen 
6 Uhr, für Lachs und Maifiſch bleibt die ſeitherige 
wöchentliche Schonzeit [von Samſtag Abend 6 
bis Sonntag Abend 6 Uhr] beitehen. 

4. Laut Bekanntmachung vom 8. April 1897 wurde 
der Betrieb der Fiſcherei bei den Nadelwehren zu 
Kelſterbach, Raunheim und Koſtheim in folgenden 
Gewaͤſſerſtrecken des Maines, ſoweit dieſelben im 
heſſiſchen Staatsgebiet liegen: 

a) unterhalb der Nadelwehre bis 50 m unterhalb 
des unterſten Schleuſenthors 

b) oberhalb dieſer Nadelwehre bis 30 m oberhalb 
des Dammkopfs 

während der Zeit vom 10. April bis 9. Juni 

eines jeden Jahres gänzlich finteriagt. 

5. Eine nicht unweſentliche Aenderung in der Vorbe— 

reitung für den höheren Forſtdienſt iſt durch die 
Bekanntmachung vom 20. 5. 1895 eingetreten. 
Hiernach kann der bei der Direktivbehörde abgu- 
leiſtende Acceß bis auf die Hälfte gekürzt und 
dafür der praktiſche Kurſus bei den Lokalſtellen 
um die entſprechende Zeit verlängert werden. Der 
praktiſche Kurſus wird vorausſichtlich demnach 
künftig in der Regel 1½¼ Jahr dauern. 

6. Mit dem Oktober 1896 iſt durch Vereinbarung 
mit dem in Darmſtadt garniſonierenden Inf.⸗Leib⸗ 
Garde⸗Regiment No. 115 eine Forſtwartſchule ins 
Leben getreten, welche geeignet erſcheint, die Qualität 
der Forſtſchutzbeamten in wuͤnſchenswerter Weile 
zu beeinfluſſen. Der Lehrkurſus zerfällt in einen 
Vorbereitungs- und einen forſtlichen Fachkurſus; in 
letzterem wird der Unterricht durch Forſtbeamte 
erteilt. Die oberſte Leitung der Schule befindet 
ſich in den Händen des jetzigen Chefs der Forſt— 
verwaltung (Miniſterialrat Wilbrand.) 


V. Eigentliche Verwaltungsmaßregeln. 

Da die ſeither zur Vertilgung der Maikäfer er⸗ 
griffenen Maßnahmen ſich als unzureichend erwieſen 
haben, und der Schaden bereits eine außerordentliche 
Höhe erreicht hat, wurde eine Polizei-Verordnung wegen 
Sammelns und Vernichtens der Maikäfer ausgearbeitet 
und den Kreisämtern zum Erlaß bei etwaigen Flug⸗ 
jahren empfohlen. Die Oberförſtereien wurden ange: 
wieſen, Mitte Juni jeden Jahres über ihre Thätigkeit 
in der genannten Sache und die hierbei gemachten Er⸗ 
fahrungen Bericht zu erſtatten. Im Jahre 1894 wurden 
in 18 Oberförſtereien im ganzen über 22 Millionen 
Maikäfer geſammelt und vernichtet. 

Nachdem im Laufe des Jahres 1895 ein ausge— 
dehnter Spanner: und Eulenfraß in den Domanial— 
und Kommunalwaldungen der Forſte Seligeuſtadt, 
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Darmſtadt und Lorſch ſtattgefunden hatte, wurden 
Maßregeln angeordnet zur Verhütung des Abſterbens 
der befallenen Beſtände: Schonung der Bodendecke, 
Entfernung allen dürren Holzes, frühzeitige Beendigung 
der Abfuhr, ev. Entrinden des im Walde verbleibenden 
Holzes, beſondere Beachtnng des Hylesinus piniperda, 
Unterbau der verlichteten 30 — 35 jährigen Kiefernbe— 
ſtände mit Buchen oder Fichten, Schweineeintrieb u. a. 
m. In den Hauptfraßgebieten fand eine Wiederholung 
des Fraßes nicht ſtatt. 

Um in Zukunft Probeholzfällungen, mit welchen 
Mißſtände verbunden ſind, entbehrlich zu machen, ſowie 
zur Vereinfachung der Holzmaſſenberechnung überhaupt, 
wurde die Anwendung der von Wimmenauer veröffent— 
lichten Buchen: und Kiefernbeſtandes⸗Walzenhöhen an⸗ 
geordnet, letztere entſprechend ergänzt und reduziert. 
Weitere Beſtandswalzenhoͤhen wurden berechnet und den 
Lokalbeamten zur Benutzung mitgeteilt für Eichen, auf 
Grundlage der Behm'ſchen Maſſentafeln, ſowie fir 
Fichten unter Zugrundlegung der Baur'ſchen Baum: 


formzahlen. Das begleitende generelle Ausſchreiben 
bafiert auf der bekannten Formel M = K a wobei 


unter M die Malle des Beſtandes, K deſſen Kreis— 
9 hf (Höhe mal Formzahl) die 


Beſtandeswalzenhoͤhe bzw. diejenige Holzmaſſe zu ver— 
ſtehen iſt, welche maßgeblich eines beſtimmten mittleren 
Durchmeſſers und einer beſtimmten mittleren Höhe auf 
L qm Kreisſtäche zu erwarten iſt. Auf richtige Aus— 
wahl der die mittlere Beſtandeshöhe repräſentierenden 
Modellſtämme ſoll großes Gewicht gelegt werden. Die 
Stärkeſtufe, in welche letztere fallen, ſoll nach dem von 
den forſtlichen Verſuchsanſtalten empfohlenen und von 
Wimmenauer (in dem Sonderabdruck aus dem 1893 er 
Verſammlungsbericht des Forſtvereins für das Groß— 
herzogtum Heſſen) beſchriebenen Verfahren dadurch ge: 
funden werden, daß 30% der Stammzahl von der 
höchſten Stärkeſtuſe beginnend, abgezählt werden. Wenn 
das Beſtandesalter nicht hinreichend bekannt iſt, ſollen 
zu deſſen Ermittlung 3 —4 Probeſtämme gefällt werden. 
Zur Ermittlung der Höhen wird der Chriſten'ſche 
Höhenmeſſer verwendet. Da aus den Walzenhöhen— 
tafeln bei gegebener mittlerer Beſtandeshöhe der Faktor 


flächenſumme, unter 


. entnommen werden kann, fo ergibt ſich die Maſſe 


k 

des Beſtandes excl. Stockholz durch Multiplikation 
dieſes Faktors mit der durch Kluppierung ermittelten 
Kreisflächenſumme. Das Stockholz iſt nach den lokalen 
Erfahrungsſätzen beſonders zu veranſchlagen. 

Durch Ausſchreibung A. von 1895 wurde beſtimmt, 
daß künftig für Wirtſchaftsganze unter 100 ha Fläche 
eigentliche Betriebsregulierung nicht mehr aufgeſtellt 
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werden jollen, der Holzgehalt vielmehr auf grund von 
Ertragstafeln zu veranſchlagen ift. 

Ausſchr. C. von 1894 bezieht ſich auf die Verein: 
fachung der Buchführung. Amtsblatt I von 1895 be— 
handelt die Abänderung der Inſtruktion für die Lokal- 
Forſt⸗ und Cameralverwaltung in Folge der Neuorgani— 
ſation der Forſtämter (Reduktion von 9 auf 6 Stellen.) 


Bezuͤglich der Verwertung des Grasſamens wurde 
beſtimmt, daß dieſelbe in Zukunft durch Submiſſion, | 
welche von dem Sekretariate des Finanz: Minijteriums 
auszuſchreiben iſt, erfolgen ſoll. | 

Nach einem Ausſchreiben vom 17. September 1897 | 
fol mit Allerhöchſter Ermächtignng Sr. Kgl. Hoheit | 
des Großherzogs der Verſuch gemacht werden, ob die 
Inſpizierung und Kontrolierung der Oberfoͤrſtereien | 
durch die Mitglieder der Miniſterialforſtabteilung an | 
Stelle der lokalen Forſtämter ſich bewährt. Zur 
Durchführung wurden die Forſtämter Darmſtadt und 
Romrod auserſehen. 

Das erledigte Forſtamt Romrod wurde infolgedeſſen 
nicht wieder, beſetzt, und der Oberforſtmeiſter des Forſts 
Darmſtadt zur Aushilfeleiſtung in die Miniſterial-Ab⸗ 
teilung einberufen. 

Das Reſultat dieſes Verſuchs läßt ſich bereits jetzt 
überjehen. Gelegentlich der Budgetberatungen pro 
1897/1900 hat die Gr. Regierung dem Ausſchuß gegen— 
über ihre Zuſtimmung zur Aufhebung ſämtlicher Forſt— 
ämter gegeben. Ueber die Budgetberatung ſelbſt ſoll 
in einem ſpäteren Brief berichtet werden. 


VI. Am 9. Februar 1897 wurde der 30. Landtag 

eröffnet, welchem am 4. Juni desſelben Jahres der 

Hauptvoranſchlag der Staatseinnahmen und -ausgaben 

für die Zeit vom 1. April 1897 bis 1. 
vorgelegt wurde. 

Nachſtehend folgt ein Auszug aus demſelben. 


Einnahme pro 1 Jahr der Finanzperiode. 
I. Forſtdomaͤnen. 
A. Erträge aus dem Jamilieneigentum des Grokh. Hauſes. 
I. Produkte der Forſtwirtſchaft 


1. Aus Bau-, Nutz- und Brennholz 2949800 M. 
(gegen voriges Budget 52323 M. 
mehr; Einheitspreis wiederum 
8,60 M.) 

2. Aus Waldnebennutzungen 

II. Jagden und Fiſ en 

III. Einnahmen verſch. Art 
Hierunter ſind enthalten: ſtändige 
Gefälle und nutzbare Rechte = 
4000 M.; Beiträge der Ge— ö 
meinden ꝛc. zu den Beſoldungen 


zu übertragen: 3291240 M. 


April 1900 


122500 „ 
68 180 „ 
150760 „ 


Uebertrag: 3291240 M. 
= 137280 M.; aus der Forſt⸗ 
ſtrafenerhebung = 7124 M.; Er: 
ſatzpoſten 2c. = 556 M.; Weber: 
ſchuß des Holzmagazins 1800 M. 

Summe A 3291240 M. 

B. Erträge aus Btaatsdomänen. 


Dieſelben belaufen ſich aus den 


vorſtehenden Rubriken I— III auf . 32508 M. 
(gegen 28831 pro 1894/97). 
Summe I Einnahme aus Forſt— 

domänen 3323748 M. 


II. Rameraldomänen. 


A. Erträge aus dem Familieneigentum des Sroßh. Hauſes. 


Im ganzen 1348 200 M. 
gegen 1366650 er 1894/97 

Die Differenz iſt hauptſächlich 
durch herabgegangene Verſteigerungs⸗ 
erlöſe veranlaßt, ſowie durch die bez 
abſichtigte Herabſetzung der ſeitens 
der Pächter von Hofgütern und Einzel⸗ 
grundſtücken zu entrichtenden Zinſen 
für die wegen baulicher und ſonſtiger 
Verbeſſerungen aufgewendeten Mittel 
von 5% auf 4%. 


B. Erträge aus Staatsdemänen. 


Im ganzen 15272 M. 
Summe II. Einnahme aus 
Cameraldomanen. 1363472 M. 
Hauptſumme der Einnahmen aus 
Forſt⸗ und Cameraldomänen . 4687220 „ 


Ausgaben pro 1 Jahr der Finanzperiode. 
(excl. der auf das Miniſterium ſelbſt, aber incl. der auf die 
Staatsdomänen entfallenden Koſten). 
I. Jokalforſtverwaltung und Forſtſchutz. 
A. Per ſönliche Ausgaben. 

1. Gehalte der Oberforſtmeiſter: 

6 Stellen in 3 Klaſſen mit Ge: 

halten von 5425 M. (2), 5125 M. 

(3, künftig 2) und 4825 M. 


(1, künftig 2. 31050 M. 
Hiervon künftig wegfallend 300 M. 
2. Gehalte der Oberfoͤrſter: 

71 Stellen in 5 Klaſſen mit 

Gehalten von 5100 M. (12), 

4400 M. (12), 3800 M. (15), 

3250 M. (16) und 2725 M. 

(16) b 266600 „ 
zu 8 297 650 M. 
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Uebertrag: 297650 M. Uebertrag: 570302 M. 
Hierzu Remunerationen an Dienſtaufwand im eigenen Bezirk 
ſtandesherrl. Oberfdrfter wegen Diäten⸗Averſa von 150 M. bis 
Verwaltung von Gemeindewald⸗ 350 M. jährlich bezogen, nicht 
ungen 1969 „ bewährt; vielmehr empfiehlt ſich 
299619 M. ein beſtimmter Diätenſatz und 
. Gehalte der Forſtaſſiſtenten: zwar für Dienſtgeſchäfte von 6 
10 Stellen mit Gehalten von Stunden und mehr Zeitaufwand 
2620 und 2725 M. 26725 „ von 4 M., von unter 6 Stunden, 
Dieſe Poſition erſcheint sim jedoch mehr als 3 Stunden von 
erſten mal. Die Erläuterungen 2 M. 
— . die raſch und ſtetig Summe der perſönlichen Ausgaben: 570 302 M. 
zunehmende Intenſität des forſt⸗ j 
lichen Betriebs und durch die ie Br meen 
folge der ſozialen Geſetzgebung 7. Bureaukoſten: 
ſtark vermehrte Arbeitskraft hat Für 6 Oberforſtmeiſter und 71 
ſich bei einer größeren Anzahl Oberſörſtereien, im ganzen 77 
Oberförſtereien das Bedürfnis nach Stellen 
Aushilfe für eine längere Zeit a) Jahreskredite zur Beſchaff⸗ 
des Jahres als dringend er⸗ ung von Schreibhilfe & 
forderlich erwieſen. Da es zu⸗ 700 M. 53900 M. 
dem ſehr wünſchenswert iſt, daß 53900 M 
jeweilig die älteren Forſtaſſeſſoren b) ferner Baarvergütung für 
vor ihrer Anſtellung als Ober⸗ Bureaubedürfniſſe im enge⸗ 
foͤrſter behufs gründlicher, praf: ren Sinn (Miete, Heizung 
tiſcher Vorbildung einige Jahre 2.) | 
ſtändig in ihrem Beruf beſchäftigt 1. für 50 Stellen mit Dienſt⸗ 
ſind, ſo empfiehlt ſich die An⸗ wohnungen, für welche 
ſtellung der 10 dienſtälteſten Forſt⸗ Mieten a 171—180 M. 
aſſeſſoren als „Forſtaſſiſtenten.“ gezahlt werden, & 100 M. 
Für Oberförſtereiverwalter und = 5000 M. 
Gehilfen 1000 „ 2. für die übrigen 
(7000 weniger als pro 1894/97 97 Stellen a 
wegen pos. 3. 200 M. = 5400 
Koſten des Forſtſchutzes: c) Für Zeitungen ö 
a) Gehalte der Forſtwarte: C= 724 „ 67 109 „ 
62 Stellen A 1144 M., 58 a Die Bureaukoſten betrugen ſeither 
1034 M., 53 à 924 M. = 400 M. für jede Oberförſterei und 
. 179872 M. 800 M. für jedes Forſtamt. Die 
b) Beſoldung in Aenderung wird in ſolgender Weiſe 
. erläutert: die ſeitherige Einricht⸗ 
Forſtwar⸗ ung, wonach den Lokalbeamten 
en = 23641 fixe Bezuͤge zu teil wurden, aus 
0) ae denen fie Bureaubebürfniffe, inkl. 
i Schreibhilfe, zu beftreiten hatten, 
ungskoſten e. 7665 „ 211178. | liegt nicht im Intereſſe des Dienſtes; 
. Diäten und Ueberzugskoſten . 31780 M. | auch find die Klagen der Ober— 
gegen 1894/97 11848 M. mehr. forfter, daß die Mittel zur Be: 
Nach den Erläuterungen hat ſich ſchaffung von Schreibhilfe unzu⸗ 
die ſeitherige Einrichtung, bei reichend ſeien, begründet. Damit 
u die Oberförfter für den | die Beamten durch eigene Be: 
zu übertragen: 570302 M. zu übertragen: 67 109 M. 


9. 


10. 


11. 


13. 


14. 


Uebertrag: 
ſchäftigung mit Schreiberei nicht 
den Dienſt vernachläſſigen, ſollen 
ihnen für letztere ausreichende Kre— 
dite eröffnet werden, worüber Ver- 
wendungsnachweis zu liefern iſt. 
Pferdefourage und Transport— 
koſten: 

Fur 1 Oberforſtmeiſterſtelle (2 
Pferde) 1600 M.; für 5 Ober: 
forſtmeiſterſtellen Transportkoſten 
6000 M.; für 41 Oberförſterſtellen 
a 800 = 32800 M.; für 30 
Oberförſterſtellen a600 M. Trans⸗ 
portkoſten 18000 M.; beſondere 
Vergütung von Transportkoſten 
370 M. a 

Die ſeitherige Vergütung für 
Halten eines Dienſtpferdes betrug 
700 M.; dieſelbe erwies ſich als 
zu gering und wurde deshalb auf 
800 M. erhöht. 
Holzhauerlohn, . .. 
(gegen 1894/97 52000 mehr.) 
Ernte- und Aufbewahrungskoſten 
der Nebennutzungen . 
Kulturkoſten ee 
(gegen 189497 rund 23000 M.) 
mehr.) 

Jagd⸗ und Fiſchereikoſten 
Koſten der Wege und Brücken 
(gegen 18)4 97 mehr 22000 M.) 
Zur Sicherung der Eigentums— 
rechte 5 


. Koften für Vermeſſung rc. . 
. Verkündigungs- und Verſteiger— 


ungskoſten . 
Botenlohn . 


Koſten des Waldfeldbans 
. Unterftüßungen .. 


Summe der ſachlichen Ausgaben: 


Summe I Lokalforſtverwaltung und 


Forſtſchutz (perſönliche und ſachl. 
Ausgaben) ae 


67109 M. 


58770 M. 


650670 „ 


12470 „ 
167877 „ 


11000 „ 
202496 „ 


4500 „ 
6100 „ 


14 800 „ 
350 „ 
3500 „ 
470 


1200 112 M. 


1770414 M. 


II. Lokalverwaltung der Rameraldomanen 
(des Großherzoglichen Hauſes und des Staates). 


A. Per ſöuliche Ausgaben. 
Ha) Gehalte der Wieſenwärter: 2 


Stellen a 1144 M., 2a 1034 M., 
2 a 924 M. 8 
b) Firierte Löhne . 


Summe der perſönlichen Ausgaben: 


6204 M. 
10000 „ 


216 


B. Sachliche Ausgaben. 
2. Zur Sicherung der Eigentumsrechte 
Koſten auf Zeit und Briefbeſtände 
und Erbleihen . oe 
4. Koſten wegen der eigenen Ber: 
waltnnn ww 
(gegen 1894/97 rund 27500 M. 
mehr zur Ausführung fuͤr not— 
wendig erkannter Wieſenmeliora— 


tionen.) 
Verſchiedene Ausgaben 762 „ 
138612 M. 


Summe der ſachlichen Ausgaben: 
Summe II Lokalverwaltung der 
Kameraldomänen 154816 „ 


Nachfolgende Aenderungen des diesmaligen Haupt: 
voranſchlags verdienen nochmals hervorgehoben zu werden: 
1. Die Errichtung ſtändiger Aſſiſtentenſtellen. 
2. Die Vergütung für Schreibhilfe. 
3. Der Bezug von Diäten ftatt wie ſeither von 
Diäten: Averfa. 
4. Erhöhung der Pferdefouragevergütung von 700 
auf 800 M. 

Zur Förderung von Fiſchereizwecken iſt wiederum 
ein Betrag von 2180 M. vorgeſehen; für Beteiligung 
an forſtlichen Ausſtellungen ein ſolcher von 200 M., 
für forſtliches Verſuchsweſen 7000 M., für die Forſt⸗ 
wartſchule 1250 M. Als Beihilfe zu Aufforſtungen 
von Oedländereien und Hutweiden im Vogelsberg wurden 
6000 M. (2000 M. mehr wie 1894/97) eingeſtellt 

Ein Betrag von 600 000 M. fol zur Durchführ: 
ung einer neuen Gehaltsordnung für die geſamte 
Beamtenſchaft auf dem Grundſatz des Dienſtaltersſtufen⸗ 
ſyſtems Verwendung finden. Ueber dieſe Gehalts⸗ 
ordnung, welche im Entwurf den Ständen zugegangen 
iſt, und deren Beratung ſeitdem von der geſamten 
Beamtenwelt mit Spannung entgegengeſehen wird, wird 
ſpäter berichtet werden. 


2770 M. 
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5550 „ 


129530 „ 
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Aus Preußen. 

Aphorismen über die Preußiſche Staatsforſtverwaltung. 

Die Reorganiſation der Regierungen und Landes⸗ 
kulturbehörden iſt bereits ſeit längerer Zeit in Preußen 
Gegenſtand eingehender Erwägung. Mag nun die 
Verwaltung der Domänen und Forſten bei den Regier⸗ 
ungen belaſſen oder von dieſen abgetrennt und mit den 
vandeskulturbehörden zu einer beſonderen Provinzial: 
behörde für die Landeskultur vereinigt werden, eine 
Umbildung der Forſtverwaltungsbehörden wird in keinem 
Falle vermieden werden können. Daß die preu ßiſche 
Forſtorganiſation nach manchen Richtungen hin ver: 
beſſerungsfähig und verbeſſerungsbedürftig iſt, beweiſen 


16204 Mt. die in mehr oder minder langen Zwiſchenräumen ſich 
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wiederholenden Reformvorſchläge, erhellt aber auch aus 
dem Umſtande, daß die Funktionen der einzelnen Inſtanzen 
der Forſt verwaltung ſich im weſentlichen ſeit einem halben 
Jahrhundert nicht geändert haben, obgleich die Aus— 
bildung, die Stellung und die Rangverhältniſſe der 
Forſtverwaltungsbeamten vollſtändig andere geworden 
ſind. 

Die durch die beſſere Ausbildung bedingte großere 
Leiſtungsfähigkeit derſelben hat bisher ebenſowenig Be— 
rückſichtigung gefunden, wie der Umſtand, daß durch 
die Aufhebung der Lokal-Inſpektionen und die Cur 
reihung der Forſt⸗Inſpektionsbeamten in das Re— 
gierungs⸗Kollegium die heutige Oberforſtmeiſter-Inſtanz 
vollſtändig überflüſſig geworden iſt. So lange die 
Inſpektionsbeamten nicht Mitglieder der Regierung waren, 
mußte bei letzterer ein forſtliches Mitglied ſein, welches 
die forſttechniſchen Sachen bearbeitete und gewiſſermaßen 
die Verbindung der Lokalbeamten mit der Regierung 
aufrecht erhielt; von dem Momente an, wo die In— 
ſpektionsbeamten aber Mitglieder der Regierung wurden, 
mußte die Oberforſtmeiſter-Inſtanz entweder wegfallen 
oder aber einen weſentlichen Teil ihrer Befugniſſe an die 
Forſträte abtreten. Beides iſt nicht geſchehen, und nach der 
heutigen Geſchäftsverteilung iſt der Forſtrat, der als Lofal- 
Inſpektionsbeamter noch einen weſentlichen Einfluß auf 
die Wirtſchaft hatte, im weſentlichen der Hilfsarbeiter 
des Oberforſtmeiſters. Die Anſicht, welche der Ober. 
forſtmeiſter Freiherr von der Reck in ſeinen „Aphorismen 
über die preußiſche Staatsforſtverwaltung“ (Daneel. 
mann, Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1882 
Seite 320 ff.), ausſpricht, „daß unter der Herrſchaft 
der zur Zeit geltenden Verwaltungsvorſchriften die Auf: 
gabe des Oberforſtmeiſters im weſentlichen darin beſtehe, 
daß er neben Bearbeitung der Generalien und Perſonalien 
generell die ſachgemäße Erledigung der Geſchäfte reſp. 
die zweckmäßige Bewirtſchaftung der Reviere überwachen, 
die in den Perſönlichkeiten liegenden Differenzen zwiſchen 
den Forſträten und ihren Untergebenen ausgleichen und 
der Regel nach ſeinerſeits nur da intenſiv eingreifen 
ſolle, wo entweder der Forſtrat ſeiner Aufgabe nicht 
gewachſen ſei oder, wo es in beſonderen Fällen bei 
Betriebsregulierungen ꝛc. darauf ankomme, wichtige 
Maßnahmen von prinzipieller Bedeutung zu ergreifen“, 
dieſe Anſicht wird von den meiſten Oberforſtmeiſtern 
nicht geteilt werden, denn ihr Wirkungskreis in dieſer 
Begrenzung wurde ihnen wohl kaum genügen. Bedenkt 
man, daß zu Forſträten nur ſolche Oberförſter befördert 
werden, die ſich während langjähriger Thätigkeit als 
Revierverwalter beſonders bewährt und beſonders be 
fähigt gezeigt haben, berüͤckſichtigt man ferner, daß die 
Thätigkeit derſelben bereits und in erſter Linie ſeitens 
des Regierungs⸗Präſidenten überwacht wird, was bliebe 
da dem Oberforſtmeiſter zu thun übrig, wenn er bei 


dem gegenwärtigen Umfange der Oberforſtmeiſterbezirke 
ſeine Aufgabe im v. d. Reck'ſchen Sinne auffaſſen 
wollte! 

Da er in dieſen Grenzen eine ihn befriedigende 
Thätigkeit nicht zu finden vermag, dehnt er unwillkürlich 
ſeine Thätigkeit und ſeinen Einfluß und zwar mit vollem 
Rechte weiter aus, und da bei der Regierung zu ſelb— 
ſtändigem Wirken für 2 höhere Forſtbeamte kein Raum 
iſt, bleibt dem ſtrebſamen und leiſtungsfähigen Forſt— 
rate außer der unſicheren Hoffnung, im Laufe der Zeit 
vielleicht auch einmal Oberforjtmeijter zu werden, nichts 
übrig, als auf jede Selbſtändigkeit und jeden nennens— 
werten Einfluß zu verzichten! Davon, daß es in neuerer 
Zeit, wie v. d. Reck in ſeinem Aufſatze über Forſt— 
organiſation anführt, das Beſtreben der Zentralbehoͤrde 
ſei, die Stellung des Forſtrats zu heben, haben wir, 
abgeſehen von der Schaffung einer entſprechenden Rang: 
ſtellung, uns vergeblich bemüht, etwas zu bemerken. 
Wir glauben leider gerade das Gegenteil behaupten zu 
müſſen! Würde man, wie von der Reck ſeiner Zeit 
vorſchlug, dem Forſtrat die Feſtſtellung der Hauungs— 
und Kulturpläne überlaſſen, ſo genügte es, wenn die 
weitere Kontrolle ſeitens eines Miniſterial-Kommiſſars 
gelegentlich der periodiſchen Bereiſungen ausgeübt würde. 
Der Waldbau iſt wirklich nicht jo ſchwer, daß Förſter, 
Oberförſter, Forſtrat und Oberforſtmeiſter mitwirken 
müſſen, um große wirtſchaftliche Fehler zu vermeiden! 
Und kommen ſolche etwa heute bei der techniſchen 
Leitung durch den Oberforſtmeiſter nicht vor? 

Jedenfalls kann der Forſtrat für ſolche nicht verant— 
wortlich gemacht werden, denn ſeine heutige Mitwirkung 
bei Feſtſtellung der Wirtſchaftspläne ijt doch meiſt nur eine 
reine Form, die ſich darauf beſchränkt, unter die vom 
Oberforſtmeiſter in ſeiner Begleitung örtlich geprüften 
und beſtätigten Pläne den, den Beſtimmungen zufolge 
nicht zu entbehrenden „Feſtſtellungsvermerk“ hinten— 
her zu ſetzen, da das Fehlen desſelben von der Ober— 
Rechnungskammer erinnert werden könnte! 

Sehr richtig bemerkt Oberforſtmeiſter v. d. Reck: 
„Wenn der Oberforſtmeiſter immer regelmäßig den ganzen 
Bezirk bereiſt, ſo iſt dies eine große Beläſtigung fuͤr 
die ihn begleitenden Forſträte, die auf der Bereiſung 
mit dem Oberforſtmeiſter die ihnen obliegenden ſpeziellen 
Reviſionen nicht vollſtändig vornehmen können und 
daher gezwungen ſind, zur Vervollſtändigung dieſer 
Reviſionen die ganzen Reviere vorher oder nachher noch 
einmal zu bereiſen“! 

Dieſe doppelten Bereiſungen find aber nicht nur 
eine Laſt für den Forſtrat, ſondern in noch höherem 
Maße für die Revierverwalter. 

Wenn der Oberforſtmeiſter nun, wie dies leider 
vielfach der Fall iſt, die Bearbeitung reſp. Ent— 
ſcheidung aller techniſchen Fragen für ſich in Anſpruch 
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nimmt, was bleibt dann dem Forſtrat an wirklich 
anregender, ſelbſtſtändiger, ſeiner Ausbildung und ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit entſprechender Thätigkeit noch zu thun 
übrig? Blitzwenig! Froſtlich iſt der Forſtrat einfach 
kalt geſtellt, ſein forſtliches Wiſſen und ſeine forſtliche 
Erfahrung kann er nur wenig oder gar nicht verwerten 
und zur Geltung bringen. Um nur Grenz-, Schlag: 
und Bau-Reviſionen vorzunehmen, oder Tauſch und 
Kaufprojekte zu bearbeiten, hat er ſich wohl kaum nach 
abgelegtem Abiturientenexamen dem Forſtfache gewidmet 
und ſpäter nach erfolgreicher mehrjähriger Thätigkeit als 
Oberförſter dem Rufe zur Uebernahme einer Forſtrat— 
ſtelle entſprochen! 

Berückſichtigt man ferner noch, daß der Forſtrat 
auch im Regierungs-Kollegium noch nicht ganz als voll 
gilt und ein nur beſchränktes Votum genießt, ſo darf 
man ſich nicht wundern, daß alle ſtrebſamen und ind: 
beſondere die älteren Forſträte ſich in ihrer Stellung 
im höchſten Grade unbefriedigt und unglücklich fühlen 
und es bereuen, die ſelbſtändigere Stellung des Ober— 
förſters mit der zwar höheren, aber unſelbſtändigen 
eines Forſtrates vertauſcht zu haben. 

Der einzige Troſt dieſer Beamten iſt der, daß man 
ſich einer Reorganiſation der Forſtverwaltung nicht 
mehr lange wird entziehen können; ſei es, daß man ſich 
dazu entſchließt, die Oberforſtmeiſter⸗Inſtanz ganz fallen 
zu laſſen und die Bearbeitung der Perſonalien und 
Generalien, gleich wie dies bei anderen Beamtenklaſſen 
z. B. den Regierungsbaubeamten bereits der Fall iſt, 
einem von dem Miniſter zu beſtimmenden, — etwa 
dem älteſten — Forſtrate der betr. Regierung zu uͤber⸗ 


tragen, ſei es, daß man den Geſchäftsbereich des 
Forſtrats weſeutlich erweitert und zur Bearbeitung der 
Perſonalien und Generalien für jede Provinz einen 
Oberforſtmeiſter — oder beſſer Oberforſtrat — anſtellt, 
dem zugleich die Kontrolle über die Wirtſchaft, nicht 
aber die Leitung derſelben, obliegt. 

Unſere heutige Forſt⸗Organiſation leidet im weſent⸗ 
lichen an dem Fehler der falſchen Verteilung der Arbeit 
und der Arbeitskräfte. Die Regierungen haben zu viel, 
das Miniſterium hat zu wenig Hilfskräfte. 

Während bei erſteren die Funktionen zweier Beamten, 
des Oberforſtmeiſters und des Forſtrats, zweckmäßig 
in einer Perſon vereinigt würden, fehlt es im Miniſterium 
an Beamten, um den weitgehenden Bedürfniſſen und 
Anforderungen der heutigen Zeitverhältniſſe gerecht zu 
werden. 

Zur Bearbeitung der fo überaus wichtigen, in ihren 
Folgen unberechenbaren Fragen, über Transport-, 
Tarif⸗, Zoll⸗, Handels⸗, ꝛc. Angelegenheiten fehlen an 
der Zentralſtelle forſiſachverſtändige Dezernenten. 

Was nützen uns die beiten, von Oberförfter, Forſt⸗— 
rat und Oberforſtmeiſter aufgeſtellten Wirtſchaftspläne, 
wenn unſer Holzhandel nicht gegen die Einfuhr aus⸗ 
ländiſchen Holzes durch entſprechende Rolle und Tarife 
geſchützt und durch zweckmäßige Eiſenbahn⸗ und Kanal: 
anlagen gefordert wird! 

Die Bewirtſchaftung und die Ausnutzung unſerer 
Forſten hat bereits eine Intenſität erreicht, die einer 
erheblichen Steigerung nicht mehr fähig iſt; auf den 
vorbezeichneten Gebieten erſchließt ſich aber der Forſtver⸗ 
waltung noch ein weites Feld fruchtbringender Thätigkeit. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


IV. Naſſauiſcher Forſtverein. 


Die Verſammlung des Vereins Naſſauiſcher Forſt— 
wirte fand vom 15.— 17. Auguſt 1897 in Weilburg 
ſtatt. 

1. Thema: „Die Läuterung und Durchforſtung 
der Eiche in reinen und gemiſchten Beſtänden.“ 


Forſtmeiſter Dr. Martin⸗Weilburg führt 
aus, daß die Grundlage der Forſtwirtſchaft die Natur— 
wiſſenſchaften, Nationalökonomie und Mathematik bilden. 
Die forſtliche Produktion ſei ein großer Stoffwechſel, 


deſſen Zuſtandekommen durch die chemiſch-phyſikaliſchen 


Eigenſchaften der Beſtandteile des Bodens und der Luft 
beſtimmt werde, und der Zuwachs ſei eine Folge der 
phyſiologiſchen Kräfte und Eigenſchaften der Wurzeln, 
des Stammes und der Blätter. Die biologiſche Ent— 
wickelungslehre laſſe uns ein Urteil bilden über Ber: 


änderungen, welche Geſchöpfe in ihren Organen und in 
ihrer Ausbreitung durch die ihnen eigentümlichen 
Eigenſchaften und Fähigkeiten im Kampfe ums Daſein 
erlitten haben. Auch die Eichen und Buchen hätten 
dieſen Kampf gekämpft und kämpften ihn heute noch. 
Die Hauptwaffen in dieſem Kampfe ſeien ihr relatives 
Höhen wachstum und die Fähigkeit, Schatten zu ertragen. 
Von großem Einfluß ſeien die äußeren Bedingungen 
auf den Jugendwuchs. Senkrechte Beſchirmung, Wild⸗ 
verbiß u. ſ. w. hielten das Hoͤhenwachstum der Eiche 
außerordentlich zurück. Befördern laſſe ſich dieſes durch 
gutes Beſchneiden, Bodenlockerung und ſeitliches unter⸗ 
ſtändiges Treibholz. Noch groͤßer ſeien die Unterſchiede 
im Höhenwachstum gemiſchter Beſtände. Im allge: 
meinen ſei auf beiden Holzarten gleich günſtigen Stand: 
orten die Eiche der Buche bis zum 30. Jahre vorwadjig, 
werde aber alsdann von der Buche eingebolt und im 
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Alter von 50— 60 Jahre überflügelt. In der Fähig⸗ 
keit, Schatten zu ertragen, treten die Unterſchiede in 
dem Verhalten der Eiche zur Buche weſentlicher hervor, 
obwohl die Eiche bedeutend mehr Beſchirmung ertragen 
könne, als meiſt angenommen werde. Die Buche fei 
aber doch mehr befähigt, ſtärkere Beſchirmung zu ertragen, 
und könne daher bei gleichzeitigem Samenabfall im 
Naturwalde oder im dunklen Beſamungsſchlag ſich eher 
zu lebensfähigem Aufſchlage entwickeln, als die Eiche. 
Im ſpäteren Alter begünſtigen die Buche, der Eiche 
gegenüber, die dichtere Krone und die größere Blatt⸗ 
menge. Die Eigenſchaften der Buche bewirken den 
Rückgang der Eiche aus den gemiſchten Beſtänden auf 
natuͤrlichem Wege. Der Eiche müſſe daher, wolle man ſie 
erhalten, bei Läuterungen und Durchforſtungen beſondere 
Pflege zu Teil werden. Die Begünſtigung derſelben 
durch Voranbau im Wege der Kultur genüge nicht 
allein, ſie müſſe dauernd gepflegt werden. Die Be⸗ 
ſeitigung der Zwieſel und weitausſtreichenden Aeſte be: 
günſtige die Kronenansbildung. Die Buche dagegen 
lei der Eiche gegenüber zurückzuhalten, entweder durch 
gänzlichen Aushieb oder durch Köpfen der die Eichen 
bedrängenden Buchen. Erſteres ſei da anzuwenden, 
wo neben den vor: oder mitwuͤchſigen Buchen noch 
genuͤgend unterſtändige vorhanden ſeien, letzteres bei 


' Mangel an ſolchen; das Köpfen müſſe aber derart aus⸗ 
gefuͤhrt werden, daß das obere Drittel der Eiche frei 
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gehauen werde. Auf den der Sonne zugeneigten Lagen 
und Hängen ſeien nur geringe Nachhilſen zu gunſten 
der Eiche notwendig, während auf Nordſeiten und in 
höheren Lagen nur mit ſtarken Mitteln zu helfen fei. 
In ſolchen Lagen empfehle es ſich daher, von der Bei⸗ 
miſchung der Eiche in Buchen ganz abzuſehen und lieber 
Nadelholz dafür eintreten zu laſſen, damit man für die 
Erhaltung der Eiche nicht ſo große wirtſchaftliche Opfer 
zu bringen habe. Auch in kleinen Beſtänden beduͤrfe 
die Eiche der rechtzeitigen Läuterung. Der Aushieb 
des Weichholzes ſei unbedingt erforderlich, ſobald es 
anfange zu verdämmen. Der Aushieb der verdämmenden 
Vorwüchſe muͤſſe immer dann erfolgen, wenn man ſich 
nicht durch Beſchneiden helfen könne. Meſſer und 
Scheere und ſpäter die Säge ſeien zur Erziehung guter 
Eichenbeſtände nicht zu entbehren. Die Stammpflege 
verlange viel Aufmerkſamkeit. Da der Wert des Eichen: 
holzes durch die Durchmeſſerſtärke weſentlich beeinflußt 
werde, müſſe man den Stärkezuwachs zu fordern ftreben, 
was nur durch Zufuͤhrung von mehr Licht im Wege 
der Auslichtung erfolgen könne. Durch dieſe werden 
aber auch mehr Aeſte und Reisholz erzeugt, und die 
Langſchäftigkeit und Reinheit der Stämme beeinträchtigt. 
Um dieſe ungünſtigen Wirkungen zu mäßigen, ſeien 
zewiſſe Grenzen bezüglich des Grades der Freiſtellung 
und des Alters, in welchem ſie vorgenommen werde, 
1898 


inne zu halten. Die im Schluſſe gehaltenen Eichenbe: 
ſtände verhielten ſich, obwohl ihre Durchmeſſer zu 
ſchwach blieben, meiſt doch beſſer als die zu früh um: 
lichteten. Die Durchforſtungen müßten unterſucht werden 
in bezug auf den Anſatz der Krone im Verhältnis 
zur Baumlänge, auf den Wachsraum der Krone im 
Verhältnis zur Kreisfläche in Bruſthöhe und auf die 
Holzmaſſe, die im Durchforſtungswege aus dem Be⸗ 
ſtande entnommen werde. Jede zur Fällung kommende 
Eiche zerfalle in 3 verſchiedene Teile, von denen jeder 
für ſich etwa den dritten Teil der Baumhöhe ausmachen 
ſollte. Das unterſte wertvollſte Stück, welches zur Zeit 
der Hiebsreife Schneideholz liefern ſoll und für die Ren⸗ 
tabilität beſtimmend iſt, ſolle nur auf Koſten des mittelſten 
Drittels, welches Bau- oder Schwellenholz geben Toll, 
moͤglichſt ausgedehnt werden, während das oberſte Drittel, 
die Krone, welche nur Brennholz liefert, nicht verkürzt 
werden ſolle. Für die Art der Durchforſtung ſei nicht 
nur das Verhältnis der einzelnen Stammteile zur Zeit 
der Nutzung maßgebend, ſondern die Frage, ob das Ver⸗ 
hältnis im Laufe der Entwickelung von einer Durch⸗ 
forſtung zur anderen gleichbleiben oder ob es abnehmen 
oder zunehmen ſolle. Die Durchforſtungen müßten ſtärker 
oder ſchwacher jein, je nachdem das eine oder andere 
ſtattfinde; anzuſtreben ſei, daß das Verhältnis gleich 
bleibe. Dies erreiche man dadurch, daß man zur Zeit 
des lebhafteſten Höhenwuchſes die Beſtände in geſpannter 
Stellung laſſe und, wenn der Hoöͤchen wuchs nachlaſſe, 
die Spannung vermindere und endlich, ſobald gar 
kein Hoͤhenwuchs mehr ſtattfinde, den Kronenſchluß 
noch weiter unterbreche. Die Durchforſtungen ſeien 
alſo mäßig zu beginnen, allmählich ſtärker fortzu⸗ 
ſetzen, und die Lichtungen hätten ſich dann anzuſchließen. 
Auch in Miſchbeſtänden ſei die Art der Durchforſtung 
mit dem Kronenanſatz in Beziehung zu bringen. Dieſes 
Prinzip führe dieſe Beſtände, da bei gleichmäßigem 
Kronenſchluß von Buche und Eiche die Kronen der 
Eichen fortgeſetzt eingeengt und ſchließlich erdrückt würden, 
ebenfalls zur Erhaltung der unterſtändigen und zum 
Aushieb der herrſchenden und mitherrſchenden Buchen. 
Den Wachsraum der Krone im Verhältnis zur Kreis⸗ 
fläche in Brufthdhe anlangend, ſollten die Kreisflächen⸗ 
ſummen, nachdem fie eine gewiſſe Hohe erreicht hätten, 
nicht mehr wachſen, ſondern ſie ſollten auf der unge⸗ 
fähren Höhe verbleiben, wie ſie im vollen Beſtande 
etwa mit 40—50 Jahren erreicht werde. Was von 
Kreisfläche zuwachſe, ſolle im Durchforſtungswege 
wieder ganz oder faſt ganz entnommen werden. Als 
ungefähre Norm fuͤr die Erziehung aſtreinen Holzes 
könne die Kreisflächenſumme von 25—30 qm pro Hektar 
angeſehen werden. Im ſpäteren Alter durften die 
Beſtände nur in dem Verhälinis an Maſſe zunehmen, 
als die Höhen oder Richthoͤhen ſich vergrößern; weiterer 
34 
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Zuwachs ſei bei den Durchforſtungen oder Lichtungen 
zu entnehmen. Holz von gleichmäßiger Jahrringbreite 
könune nur dann erzogen werden, wenn die Beſtände 
in der Jugend im vollen Schluſſe erhalten würden, mit 
je nach dem Alter ſtärker werdenden Durchforſtungen 
und ſpäterer Lichtung. 

Forſtmeiſter Staubeſand iſt im allgemeinen 
mit dem Vorredner einverſtanden, bezweifelt aber, daß 
die Eiche der Buche im Konkurrenzkampfe unterliegt. 
Die Buche beſitze zwar die Fähigkeit, ſich mit geringerem 
Wärme⸗ und Lichtgenuß begnügen zu können, und beſitze 
für den Kampf ums Daſein in ihrem relativ ſtärkeren 
Höhenwuchs ſcharfe Waffen, jedoch würden dieſe durch 
andere Eigenſchaften der Eiche, größere Sturmfeſtigkeit, ge 
ringere Empfindlichkeit gegen Witterungsextreme und gegen 
Bodenfeuer, größere Reproduktionsfähigkeit, häufigere 
Samenjahre aufgewogen. An Verbreitung habe die 
Eiche thatſächlich viel verloren. Dieſes ſei aber auf 
Rechnung der Menſchen und nicht der Natur zu ſetzen, 
indem der Menſch bei den erſten Anſiedelungen die 
wärmeren Lagen mit beſſerem Boden, alſo die günſtigſten 
Eichenſtandorte, in Anſpruch genommen, und die Forſt— 
wirtſchaft ſelbſt der Verbreitung der Eiche Abbruch 
gethan habe, weil die waldbaulichen Lehren unſerer Alt⸗ 
meiſter dem Bedürfnis der Buche, aber nicht dem der 
Eiche Rechnung trügen. Referent ſtellt weiter folgende 
Sätze auf: 

1. Auf allen der Eiche weniger günftigen Stand: 
orten, insbeſondere in den der Sonne abgewandten Lagen 
kann ſie in gleichzeitiger Miſchung nicht mit Vorteil 
erzogen werden. Wenn man hier auf den Eichenanbau 
nicht ganz verzichten will, muß man zunächſt reine 
Eichenbeſtände begründen, die alsdann im Baumalter 
mit beginnendem Lichtungsbetriebe mit Bodenſchutzholz 
unterbaut werden müſſen. 

2. Auf für die Eiche günſtigeren Standorten, ins⸗ 
beſondere auf allen der Sonne zugewandten Lagen, kann 
die Eiche in gleichzeitiger Miſchung erzogen werden, 
und zwar kann die Miſchung um ſo vereinzelter ſein, je mehr 
der Standort der Eiche zuſagt. Durch entſprechende 
Ausführung der Läuterungen und Durchforſtungen 
müſſen aber alle beigemiſchten Holzarten, mit Ausnahme 
der Lärche, der Eiche dauernd nachwüchſig erhalten werden. 

3. Sämtliche Läuterungen, Durchforſtungen und 
Lichtungen, welche ſowohl in reinen als auch in den 
Miſchbeſtänden zur kräftigen Entwickelung und guten 
Ausformung der Eiche dienen ſollen, ſind in allmählicher, 
aber guter Verſtärkung des Grades zu führen, jedes 
ſprungweiſe Vorgehen iſt entſchieden zu vermeiden. 

4. Cine Freiſtellung von Eichen mit hoch angeſetzten 
und ungenügend entwickelten Kronen, die bisher in 
Buchen eingeklemmt waren, iſt zwecklos. Einzelmiſchung 
der Eiche auf ſolchen Standorten, die der Buche günitigere 
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Wachstumsbedingungen bieten, als der Eiche, kann auf 
die Dauer mit Vorteil nicht erhalten werden. 

Forſtmeiſter Lade⸗Kronberg bemerkt, man 
ſolle mit der Läuterung nicht zu früh beginnen, weil 
die Buchen zur Reinigung der Eichen von Aeſten not⸗ 
wendig ſeien. Wenn die Eichen 90 Jahre alt ſeien, 
ſei ein lebhafterer Eichenfreihieb bei einem Ueberhalt 
von 50 - 60 Eichenſtämmen pro Hektar wünſchenswert. 
Ferner warnt er vor zu großer Ausdehnung des 
Beſchneidens der Eiche. 


Geheimer Hofrat Profeſſor Dr. Heß⸗Gießen 
empfiehlt die Einzelbeimiſchung der Eiche zur Buche, 
wobei allerdings den Eichen kräftig nachgeholfen werden 
müſſe, wozu beſonders das Köpfen der Buchen, als gutes 
Mittel zur Erhaltung des Seitenſchattens, zweckmäßig ſei. 
Vollkommen ungeeignet zur Miſchung mit Eiche ſei nur die 
Fichte und zwar nicht nur wegen ihres raſchen und 
unduldſamen Wuchſes, ſondern auch deshalb, weil ſie 
durch ihren dichten Wurzelfilz Luftabſchluß des Bodens 
bewirke. 

Regierungs- und Forſtrat von Alten: 
Wiesbaden hebt hervor, daß der Rückgang der Eiche 
lediglich durch den Menſchen bewirkt ſei. Bei der 
großen Vielſeitigkeit der Eiche ſei es ausgeſchloſſen, daß 
ſie einfach von der Buche unterdrückt werde. Die Eiche 
ſei nur auf eigentlichem Eichenboden anzubauen und 
zwar in reinen Beſtänden. Wenn ſich im Lichtungs⸗ 
betriebe Stockausſchläge nicht mehr ergäben, dann müſſe 
unterbaut werden. Hierzu empfehle ſich die Weymuts⸗ 
kiefer. 

Oberforſtmeiſter Hintz⸗Kaſſel iſt für den 
gemeinſchaftlichen Anbau von Eiche und Buche überall 
da, wo die Natur die Gelegenheit dazu biete. Die 
beſſere Ausbildung der Beſtände erſetze die Koſten der 
Beftandspflege, und die Koſten des Unterbaues würden 
ganz vermieden. ; 


Oberforſtmeiſter von Bornftedt- Wiesbaden 
empfiehlt den Anbau der Eiche in Buchen dort, wo es 
angängig; allmähliche Eingriffe zu gunſten der Eiche 
ſeien nur da vorzunehmen, wo man ſicher bald wieder⸗ 
komme, anderenfalls wuͤnſcht er von vornherein kräftigeren 
Eingriff. Dieſe Eingriffe müjjen ſich nach dem Um- 
triebe der Eichen richten. Die Behandlung der Eiche 
im 60 —80 jährigen Umtriebe fei naturgemäß eine 
andere als die bei der Starkholzerziehung. Bei letzterer 
fei auch nur auf die Erziehung eines aſtreinen Schaft 
ſtückes von 10 m Länge Wert zu legen und danach 
ſei die Ausführung der Läuterungen, Durchforſtungen, 
Lichtungen ꝛc. vorzunehmen. 

Oberforſtmeiſter Schwarz-Kaſſel will den 
Zeitpunkt des Freihiebes der Eiche nach der Stamm- 
ſtärke beſtimmt wiſſen. Sobald die umgebenden Bucher 
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ftärfer ſeien als die Eiche, müſſe letztere freigehauen | Die Exkurſion führte in die Oberfoͤrſterei 
werden. Weilburg. 

Forſtmeiſter Gieſſe-Idſtein glaubt, daß der Die Verſammlung fällt im Jahre 1898 mit Rück⸗ 
Freihieb der Eiche eher zu ſpät, als zu früh erfolge; durch ſicht auf die Verſammlung des Heſſiſchen Forſtvereins 
den Freihieb ſolle der Eiche das unnatürliche Schaft⸗ aus. 
wachstum beſchnitten werden. Nach ſeinen Erfahrungen (Fortſetzung folgt.) 
jet die Eiche immer der Buche vorwidfig. | 


Notizen. 


A. Zur forſtlichen Rentabilitaͤtsrechnung und Forſtein⸗] Weinklima (hinterpommerſche Seenplatte) noch ebenſoviel 
richtung. leiſtet, möge hier angeführt werden. 
Von Prof. Dr. Wimmenauer in Gießen. Im letzten Winter wurden 19 Stück dieſer Pappel im 

. Herr Forſtmeiſter Oſtwald und ich haben die beider⸗ “eae an * 5950 1 le = 
feitigen Auffaſſungen nun wohl genügend zum Ausdruck gebracht, Reiſer. Die beiden ſtärkſten Pappeln hatt i 16.00 und 14.75 Fm 
und es dürfte für uns beide an der Zeit fein, jetzt etwaigen . a = ‘ 

. : 8 Maſſe, die ſtärkſte eine Länge von 27 m, einen Stockdurch⸗ 
Stimmen Dritter über die angeregten Streitfragen Platz zu r ‘ 1.40 f 2m Höhe noch 110 Der Anfall 
machen. Ich beſchränke mich deshalb darauf, den letzten HFF CCC 

g : an Langnutzholz betrug bei den beiden ſtärkſten 7,75 bezw. 

Aeußerungen des Herrn O. im Maiheft d. Bl. gegenüber, 6,00 fm, im Ganzen bei allen 19 Stück: 67,09 oder durch⸗ 
wiederholt darauf hinzuweiſen, daß wir ſachl ich in den meiften chnittlich 3 ½ fm : 

: : 9 im. 

1 ee e e el 1 tei Grund Dieſe Pappel wird der Landwirtſchaft durch ihre ftarfen 

eb bie ae Ree 179 70 Flüche erben sity 11 weitgreifenden Wurzeln ſehr läſtig. Die Anpflanzung außer⸗ 

ae paß ö ad zu halb Waldes als Alleebaum kommt deshalb ab; dagegen ſcheint 

2. bei nachhaltigem Betriebe die Werte der einzelnen Veſtände 1 Be Vi!!! iP aera 

= oa : in 2 i a ae a 17 ſollte, dieſer ſonſt genügſamen Holzart dort ein Platz gebührt, 

> > ze Nee 2 1 of anes, richtig veranſchlagt wo den landwirtſchaftlichen Betrieb nicht mehr lohnende Böden 

3 535 5 2 j 0 Wald it e dſätzlich aufgeforſtet werden ſollen, auf welchen ſelbſt die Kiefer mit 

C... )... forme aber begin 

vorteilhaftefte anzuſehen tft, entſcheiden müſſe. oder wo aus anderen Urſachen beginnende Ortſteinbildung feſt⸗ 


; : ? : zuſtellen iſt. 

Meinungsverſchiedenheit beſteht nur inſofern, als Herr O. 3 eer . 
glaubt, dieſe Wahrheiten ſtünden im Widerſpruch mit einer .. Vielleicht ſind in dieſer Richtung ſchon Verſuche gemacht. 
; : 2 8 die nicht in weiteren Kreiſen bekannt geworden ſind. Als 
Reihe ſeither allgemein anerkannter Sätze der Rentabilitäts⸗ Brennholz iſt das Holz zwar nicht ſehr beliebt, dagegen das 
rechnung, bezw. der Reinertrags⸗ und der Forſteinrichtungs⸗ Nutzholz (Sägholz von 2,5 m Länge ab) iſt, wenigſtens in 
Bir ger 1 . 1 1 1 hieſiger Gegend, verwertbar zu Butterverſandtkiſtchen, zu welchen 
en, wahren er Aue Din und Deiielen zu Haven es ſich wegen ſeines wenig bemerkbaren Geruchs und feines 
alaube, 05 JJV geringen Gewichts eignet. Der Preis beträgt hier (10 km 
ſpruch vielmehr nur ein vermeintlicher, aus irriger Auffaſſung Landweg von der Bahn) 8 M. pro Feſtmeter, ſo daß für 50⸗ 
abgeleiteter iſt. In dieſer Anſicht hat mich auch Herr Oſtwald 8 jährige Pappeln ſich ſchon verhältnismäßig gute Gelderträge 

letzter Artikel nicht wankend gemacht, ſondern nur beſtärkt. ergeben 

Doch wie geſagt: Wer von uns beiden Recht hat, mögen Am meiſten ſind Nutzenden bis zu 80 om Durchmeſſer 
andere entſcheiden. alſo im Alter von etwa 40 Jahren geſucht. In höherem Alter 
B. Oberforſtmeiſter Scherel f. ſcheint ſich meiſt Srockfäule einzuftellen, auch verbreitet ſich raſch 
Am 12. Juni ift in Moritzburg bei Dresden Oberforft- Fäulnis von den Bruchſtellen vom Winde abgebrochener Aeſte 
meiſter Otto Scherel geſtorben. Derſelbe iſt durch eine Reihe 


aus. 
von Jahren Leiter der ſächſiſchen Forſteinrichtungs⸗Anſtalt ge⸗ Es ſcheint demnach wohl möglich und verhältnismäßig 
weſen und wird überdies 9965 ye ber . u. FB. hi rentabel, die ſehr lichtbedürftigte Pappel auf den bezeichneten 
der Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Dresden 1889 her 


Böden, deren Beſtockung mit anderen Holzarten beſondere 
in beſter Erinnerung ſtehen, da er damals als Geſchäftsleiter Schwierigkeiten bereitet, als Vorbau anzupflanzen. 
beſonders thätig war. 


Könnte einer der Herren Kollegen über die Erfolge des An⸗ 
baus innerhalb Waldes auf erwähnten Standorten nähere 
C. Anbau der kanadiſchen Pappel (Populus monilifera.) Mitteilung machen? 
Mitgeteilt von Oberförſter Kißling zu Suckow (Reg.-Bez. 


Köslin.) 

Daß die kanadiſche Pappel im Süden (Nördlinger II 
pag. 256: „ſogar außerhalb des Weinklimas“) ſtarke Dimen⸗ 
fionen und hohe Maſſenerträge liefert, dürfte bekannt fein. 
Ein Beiſpiel dafür, daß ſie auch im Oſten, weit hinter dem 


D. Haubarkeits Ertrag eines Fichten-Pflanzbeſtandes. 
Mitgeteilt vom Forſtmeiſter Moosmayer zu 
Winzingen. 


Die Anſicht, daß Fichtenpflanzbeſtände weniger hochwertiges 
Material erzeugen, als aus Saat oder natürlicher Verjüngung 
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entſtandene Beſtände, darf wohl als überwundener Standpunkt 
betrachtet werden; trotzdem möchte ich aber nicht unterlaſſen, 
die Ergebniſſe eines Fichtenpflanzbeſtandes mitzuteilen, welcher, 
wenn auch nur auf kleiner Fläche, heuer und voriges Jahr hier 
zum Abtrieb kam. 


Dieſer Pflanzenbeſtand, 0,83 ha groß, hat ergeben: 


142 Stämme I. Cl. mit — 421,26 fm 
137 „ II. „ — 227,14 

27 1 Mie es ee eS 27,71 „ 
Draufholz (Gipfel) — 50,98 P 

auf. 306 Stämme mit — 727,09 fm 


mit Rinde gemeſſen; 
darunter Stämme mit bis zu 9. fm. Außerdem waren im 
Nebenbeſtande Eichen und ſonſtiges Laubſtammholz — 27,35 fm. 
An Beugholz ſind angefallen 78,40 fm, alſo Geſamtanfall an 
ober irdiſchem Derbholz 832.84 fm = rund 1000 fm pro 1 ha 
und zwar 90% Nutz⸗, 10% Brennholz. 
Der Erlös beziffert ſich fiir: 


754,44 fm Nadelſtammholz auf 14334, 20 M. 


27,35 „ Laub 4 5 783,40 

78,40 „ Brennholz = 683,— 
Aſtholz „ 243,20 „ 
Stockholz im Boden 5 130,10 „ 


zuſ. 16173,90 M. 
oder 19480 M. pro 1 ha. 


Der Beſtand ſtockte auf mit Eiſenſand überlagertem Opa⸗ | 
linustone des Braun: Yura mit mäßiger Neigung gegen O. | 


Die Höhe der Stämme ſchwankte zwiſchen 34 und 38 m, die 
Standortsklaſſe darf daher nahezu — I angeſprochen werden. 
Nutzbare Längen ergaben die Stämme bis zu 31 m. 


Das Alter wurde mit 101 Jahren ermittelt. In einer 
älteren Waldbeſchreibung heißt es, daß die Pflanzung um das 
Jahr 1804 vorgenommen wurde. Zweifellos ſtammten die 
Pflanzen aus einer Saat, welche im Jahre 1797 mit Fichten, 
Forchen und Lärchen auf einem Waldacker ausgeführt wurde; 
wenigſtens ſtimmt das Alter auf's Jahr hin, und war zu da⸗ 
maliger Zeit im ganzen hieſigen Wirtſchaftsgebiet noch kein 
Fichtenwald und wohl auch keine Pflanzenſchule vorhanden. 

Die Pflanzung wurde im Quadratverband von 1,7 m 
6“ alt württ. Maß ausgeführt. Bei einer Fläche von 0,83 ha 
wurden hiernach rund 2800 Pflanzen eingebracht, von welchen 
306 St. die Haubarkeit erreicht haben, während die übrigen 
auf dem Durchforſtungswege abgegangen ſind. Die Durch⸗ 
forſtungs⸗Erträge können leider nicht mehr ganz erhoben werden; 
es heißt nur in der Waldbeſchreibung von 1860, daß für 3 
größere DOefonomie = Gebäude das Bauholz dem Beſtande ent⸗ 
nommen wurde. 

Den oben erwähnten, im Jahre 1797 durch Einſaat eines 
Waldackers gegründeten Beſtand hat in den letzten 10 Jahren 
zum großen Teil der Sturm abgetrieben. Lärche und Forche 
waren nur noch in einzelnen Exemplaren vorhanden und wurden 
wohl zu gunſten der Fichte frühzeitig ausgehauen. Der Derb— 
holzanfall betrug auf 0,64 ha — 525 fm, oder 820 fm pro 1 ha. 

Die Fläche, auf welcher dieſer Beſtand ſtockte, liegt eben; 
der Boden iſt der gleiche wie beim Pflanzbeſtand, ſein Feuchtigkeits⸗ 
grad aber iſt ein geringerer, und nähert ſich der Standort 
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mehr der Klaſſe II. was auch in der Höhe der Stämme zum 
Ausdruck kam, welche durchſchnittlich um 3—4 m niedriger 
waren. Bei gleichen Standorts⸗ bezw. Bonitätsverhälniſſen 
hätte der Haubarkeits⸗ Ertrag des Saatbeſtandes dem des 
Pflanzbeſtandes wohl kaum nachgeſtanden, und dies iſt zweifel⸗ 
los dem ſchon berührten Umſtand zuzuſchreiben, daß zu da⸗ 
maliger Zeit kein Nadelwald in hieſiger Gegend war, infolge 
deſſen derartiges Durchforſtungsmaterial als ſehr geſuchter 
Artikel jedenfalls von früheſter Jugend an fort und fort in 
ſcharfer Weiſe zum Aushieb kam. 


Hieraus dürfte geſchloſſen werden können, daß bei gleichen 
Standortsverhältniſſen die Haubarkeits⸗Erträge der durch 
Pflanzung und der durch nat. Verjüngung oder Saat ent⸗ 
ſtandenen Fichtenbeſtände nicht weit von einander abweichen, 
ſofern in beiden den einzelnen Individuen ein annähernd 
gleicher Wachstumsraum zu Teil wird, und daß daher der 
Schwerpunkt in den Läuterungen und Durchforſtungen liegt. 
Nicht überall find aber die Verhältniſſe ſo gelagert, daß die 
durch Saat oder nat. Verjüngung entſtandenen Fichtenbeſtände, 
namentlich in den früheſten Stadien ihrer Entwickelung, ſo be⸗ 
handelt werden können, wie es für die einzelnen Sämlinge 
nötig wäre, damit ſie den Kampf ums Daſein, gleich ihren im 
Pflanzbeſtand meiſt von Anfang an beſſer geſtellten Genoſſen, 
erfolgreich beſtehen können, und ſo ergiebt ſich ſchon aus dieſem 
Grunde, daß die Pflanzung überall da den Vorzug verdient, 
wo vermöge der Standortsverhältniſſe die Fichte nur für reine 
Beſtände und nicht in Miſchung mit anderen Holzarten in 
Frage kommt, und wo der Pflanzung überhaupt keine örtlichen 
Hinderniſſe im Wege ſtehen. e 


Eine Lehre kann aus obigen Ergebniſſen auch für den 
Pflanzverband und die Nachbeſſerungen gezogen werden. 
Wenn bei einem Verbande von 1,7 m allweg ſolche Reſultate 
erzielt werden, ſo darf man wohl ohne Sorge auch einmal 
Pflanzungen in einem weiteren Verbande zur Ausführung 
bringen, als es ſeither üblich war, und braucht auch bei Nach⸗ 
beſſerungen nicht ſo peinlich gewiſſenhaft zu ſein, wie da und 
dort noch wahrzunehmen iſt. Pflanzt man Blöſen aus, deren 
Größe zu dem Vorſprunge des umgebenden Jungwuchſes in 
keinem richtigen Verhältnis ſteht, ſo daß die eingebrachten 
Pflanzen von letzterem überflügelt werden, was meiſt früher 
geſchieht, als man glaubt, ſo läuft man Gefahr, ſofern nicht 
aus beſtimmten Gründen unbedingt eine möglichſt raſche Boden⸗ 
deckung erreicht werden muß, lediglich nur wertloſes Leſe⸗ 
holz material damit zu erziehen. 


E. Baummeſſer mit Fernrohr. 


Unter Bezugnahme auf meine Notiz im Aprilheft d. Bl. 
erlaube ich mir mitzuteilen, daß Herr Ludwig Möller da⸗ 
hier, der die erſten Baummeſſer angefertigt hat, inzwiſchen 
verſtorben iſt. 

Der Baummeſſer wird daher jetzt ausſchließlich von Herrn 
W. Spörhaſe, C. Staudingers Nachfolger, ange⸗ 
fertigt und zwar in der neuen vervollkommneten Ausführung 
zu 75, ohne Mikrometerſchraube zu 63 Mk. inkl. Etui. Mit 
Stativ 12 Mk. mehr. 


Gießen im Juni 1898. Dr. Wimmenauer. 


ee 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lor ey (Tübingen). 


Verleger: 


J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Fort: und Jagd 


Auguſt 1898. 


Heber die Rentabilität der Eichenſtarkholzucht. 
Von Oberförſter Hchöttle Neuenſtadt a. K. 


Obwohl die Preiſe für Eichennutzholz von Jahr zu 
Jahr ſteigen und nachgerade eine fabelhafte Höhe er 
reicht haben“, laſſen ſich doch immer wieder Stimmen 
vernehmen, welche die Eichenſtarkholzzucht als Luxus— 
betrieb bezeichnen. Man geht bei ſolchem Urteil in erſter 
Linie von der Unterſtellung aus, daß zur Erziehung 
von Eichenſtarkholz ungewöhnlich lange Zeiträume (200 
— 300 Jahre und darüber) erforderlich ſeien, und daß 
deshalb auch durch die jetzigen, ſehr hohen Eichenholz⸗ 
preiſe die auf jene Zeiträume prolongierten e 


koſten nicht gedeckt würden. 
| 
| 


Es ift nun allerdings zuzugeben, daß die zur Zeit 
zum Hieb kommenden Eichen zum großen Teil ſehr alte 
Stämme ſind; allein es darf dabei nicht überſehen 
werden, daß dieſe alten Eichen aus einer Zeit ſtammen, 
in welcher von einer geregelten Waldwirtſchaft noch 
nicht die Rede war. Dieſe Eichen ſind uns als freies 
Geſchenk von der Natur übergeben worden, ohne daß 
die pflegende Hand des Menſchen fic) je ihrer anges 
nommen hätte. Sie hatten in den wechſelnden Betrieben 
der letzten Jahrhunderte mit allen im Walde vorkom⸗ 
menden Holzarten einen harten Kampf ums Daſein zu 
führen, und es iſt daher nicht zu verwundern, wenn 
ihre Entwickelung eine langſame geweſen iſt. Als nach⸗ 
her die planmäßige Umwandelung der Mittel waldungen 
in Hoch waldungen begann, geriet die Eiche in eine noch 
mißlichere Lage, inſofern die Rotbuche mit allen Mitteln 
begünftigt wurde, und bis in die jüngſte Zeit herein war 
die Behandlung unſerer gemiſchten Laubholzwaldungen 
eine derartige, daß die Eiche ſich nur dank ihrer großen 
Zählebigkeit und Wachstumsenergie überhaupt zu er: 
halten vermochte. Wir können hiernach bis jeyt von 
richtig erzogenen haubaren Eichen überhaupt nicht reden, 
und es kann nicht geſtattet ſein, die jetzt zum Hieb 
kommenden 200 - 400 Jahre alten Eichen als Beweis 
dafür anzuführen, daß die Eiche fold’ langer Zeit— 


räume zu ihrer Entwickelung bedürfe. Vielmehr ſehen 


* 3m Revier Mergentheim wurde heuer bis zu 124 M. 
pro Feſtmeter erlöſt. 
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abgegeben, 
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an einzelnen, zufällig unter günftigeren Verhältniſſen 
erwachſenen Eichen, daß dies nicht der Fall iſt, und 
der leider zu früh verſtorbene, um die Eichenzucht außer— 
ordentlich verdiente Oberlandforſtmeiſter Carl (Metz) hat 
an der Hand zahlreicher Unterſuchungen nachgewieſen, daß 
wir imſtande ſind, ſchon in viel kürzerer Zeit, als ge— 
wöhnlich angenommen wird, ſehr wertvolles Eichenſtark— 
holz zu erziehen. 

Im heurigen Mittelwaldſchlag der Gemeinde Gochſen 
ſind 24 Starkeichen (d. h. Stämme von 50 em und 
mehr Bruſthöhendurchmeſſer) mit einem Derbholzgehalt 
von 85 fm Stammholz und 28 fm Brennholz, gui. 
113 fm oder von 4,7 fm pro Stück zum Hieb gekommen. 

Nach der Fällung hat ſich herausgeſtellt, daß keine 
dieſer Eichen über 140 Jahre alt war, vielmehr wechſelt 
das Alter derſelben zwiſchen 114 und 140 Jahren; 
dabei zeigen die Jahrringe häufig Perioden ſehr ge— 
ringen Wachstums, wie dies im Mittelwald faſt immer 
einige Zeit vor dem Hieb der Fall iſt. Bei einer Eiche, 
deren Alter zwiſchen 110 und 120 Jahren ſchwankt, 
iſt der Kreis der erſten 30 Jahre nicht großer als ein 
Fünfmarkſtück, 60 Jahre haben einen Durchmeſſer von 
nur 17,5 em, alles übrige des 80 em Durchmeſſer 
haltenden Stocks war alſo in 60 Jahren zugewachſen; 
der Stamm ergab 2,62 fm Stammholz und 3 rm 
Brennholz, zuſammen alſo die Maſſe von 4,7 fm. Wenn 
man hiermit vergleicht, daß eine im Frühjahr 1884 als 
Heiſterpflanze von mir in meinem Garten geſetzte Eiche 
jetzt einen Bruſthoͤhendurchmeſſer von ſtark 20 em hat, 
alſo mehr als die oben erwähnte Eiche mit 60 Jahren 
auf dem Stock hatte, ſo folgt hieraus, daß dieſe Eiche 
den gleichen Maſſengehalt von 4,7 fm ſchon in einem 
Alter von weniger als 100 Jahren hätte erreichen 
fönnen, wenn fie nicht die erſten 60 Jahre in ihrer 
Entwickelung gehemmt geweſen wäre. 

Eine andere der Gochſener Eichen weiſt ein Alter 
von 120 Jahren auf. Dieſelbe ergab einen Stamm 
I. Kl. mit 1,76 fm (verkauft zu 141 Mk.), ein Stück 
mit 0,91 fm (23 Mk.), eins mit 0,90 (an Berechtigte 
Wert 9 Mk.) und 2 rm Brennholz (als 
Bürgergabe abgegeben, Wert 10 Mk.); dieſe 120 jähr. 
Eiche ergab ſomit 1,76 + 0,91 7 0,90 + 1,4 fm 


uy 
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= 4,97, rund 5 fm und einen Wert von 141 +23| 3 fm als Stammholz I. Kl., 1 fm als Schmwellenbot: 


+9+10= 183 Mk.; letzterer wäre noch wefentlid und 1 fm als Brennholz verwertet würden. 


höher geweſen, wenn die Eiche in ihrer Jugend auf— 


3 fm 
Stammholz I. Kl. haben einen Wert von 180 Wet 


geaflet worden wäre, denn es hätte dann das 0,91 fm (dieſer Anſatz erſcheint ſehr niedrig, denn der Erlös 
haltende Stück noch ganz an dem Hauptſtamm belaſſen | im hieſigen Revier betrug heuer 63,5 Mk., im Revier 
| Gundelsheim 80 M., Mergentheim 87 Mk., in letzterem 


werden konnen. 

Hiernach erſcheint es unzweifelhaft, daß wir mit 
120 Jahren Eichen von 4—5 fm Kubikgehalt zu er: 
ziehen vermögen. Dies ſtimmt auch vollkommen mit 
dem überein, was Dr. Metzger über die Eichen waldungen 
in Dänemark ſagt, wo im Revier Brahetrotteborg auf 


— ——„ Se 


Fünen fic) in 120 jährigem Alter pro Hektar 94 Eichen⸗ 


ſtämme mit einer Maſſe von 527 fm finden. 

Ebenſo heißt es ſchon in der im Jahre 1865 von 
dem preußiſchen Finanzminiſterium herausgegebenen „An: 
leitung über das Verfahren beim Schneideln der Eiche ꝛc.“ 
S. 3: . .. fie lohnt aber auch die ihr zu Teil werdende 
Pflege durch vermehrten Höhen: und Stärkezuwachs und 
Zunahme im Nutzholzwerte am meiſten. Denn eine 
durch alle Altersſtufen fortgeſetzte Pflege der Eiche macht 
es moglich, nicht uur die Nutzholzquote beträchtlich zu 
ſteigern, ſondern auch den Zeitpunkt der höchſten Kup: 
barkeit ſehr erheblich zu beſchleunigen, jo daß unter ge: 
eigneten Standorts verhältniſſen im 100 - 120 jährigen 
Alter ſchon Stärkeklaſſen erzielt werden können, zu 
deren Erlangung man bisher einen weit längeren Zeit 
raum für notwendig hielt“. 

Selbſtverſtändlich ſind derartige Wachstumsleiſtungen 
nur auf beſten Eichenböden möglich; allein wir haben 
derartige Böden, zumal in Süddeutſchland, genug, haben 
aber leider einen großen Teil dieſer ausgezeichneten 
Eichenſtandorte dem Nadelholz überliefert, ein Mißgriff, 
welcher ſobald, als nur irgend möglich, wieder gut ge- 
macht werden muß. Ein Gluck nun, daß die Rück— 
verwandlung der Nadelholzbeſtände in Laubholz ſo 
frühzeitig und leicht bewerkſtelligt werden kann, wenn 
anders wir dem Fingerzeig der Natur folgen und uns 
nicht beifallen laſſen wollen, dieſe Beſtände nach der 
alten Schablone durch Kahlſchlag zu verjüngen, denn 
wir ſehen ſchon im 50 60 jährigen Alter der Beſtände 
und noch früher, daß überall da, wo dieſelben ſich er— 
heblich zu lichten beginnen — (und dafür ſorgen ja 
Wind und Schnee faſt immer) — ſich ein Unterwuchs 
von Laubholz und vor allem von Cichen einſtellt, wel— 
chem es zwiſchen den verlichteten Fichten und Forchen 
ſichtlich außerordentlich behagt. 

Verſuchen wir es nun, eine Rentabilitätsrechnung 
anzuſtellen. 

Ich gehe davon aus, daß wir die Starkeichen in 
der Einzelmiſchung im Buchenbeſtand erziehen, und nehme 
an, daß wir im Alter von 120 Jahren 100 gutgeformte 
Eichen mit einem Maſſengehalt von 5 fm pro Stück 
auf dem Hektar haben; jerner, daß von dieſen 5 fm 


Revier der Erlös für Eichenſtammholz im Durſch— 
ſchnitt aller Klaſſen 69 Mk.), ferner 1 fm 
Schwellenholz und 1 fm Brennholz zuſammen 30 M., 
im ganzen alſo 210 Mk.; der Wert der 100 Stück 
120 jähriger Eichen wäre ſomit 21000 Mk. und auf 
100 Jahre diskontiert (um den Ertrag mit demjenigen 
eines 100 jährigen Fichtenbeſtands vergleichen zu können) 
12810 Mk. (21/2 9% Zinſeszinſen). Den 500 fm Eichen 
im 120 jährigen Alter mögen etwa 430 fm im 100 jäbr. 
entſprechen; neben dieſer Maſſe hat nun noch ein Buchen⸗ 
beſtand von 610 — 430 = 180 fm Platz, deſſen Wert, 
zu 15 Mk. das Feſtmeter gerechnet, noch 2700 Mk. 
wäre; es iſt ſomit der Wert eines 100 jährigen ge: 
miſchten Eichen- und Buchenbeſtands 12810 + 2700 
= 15510 Mk. 

Nehmen wir nun zur Vergleichung einen 100 jähr. 
Fichtenbeſtand I. Bon., jo ergibt derſelbe an Derbhol; 
832 fm, wovon 80% oder 666 fm Nutzholz, der Reit 
mit 166 fm Brennholz fei; die 666 fm Stammhol; 
ſollen, zu 18 Mk. das fm berechnet, einen Wert von 
11988 Mk., die 166 fm Brennholz zu 8 Mk. das 
Feſtmeter einen ſolchen von 1328 Mk. darſtellen, ſo 
wäre der Geſamtwert des 100 jährigen Fichtenbeſtands 
11988 + 1328 = 13 316 M. oder 2194 Mk. weniger 
als der des gemiſchten Eichen: und Buchenbeſtandes; wenn 
wir alſo auf den Buchenbeſtand faſt ganz verzichten, ſo 
ſtellt ſich die Rechnung immer noch gleich. 

Hieraus folgt zugleich auch, daß wir bei unſerer 
Wirtſchaft auf den Buchenbeftand keine große Rückſicht 
zu nehmen brauchen, ſondern auch in dem angenommenen 
Falle der Einzeleinmiſchung der Eiche in den Bucher: 
beſtand alle unſere waldbaulichen Maßnahmen lediglich 
unter Berückſichtigung der Eiche treffen, daß wir nament: 
lich die Durchforſtungen im Buchenbeſtand ſtets von 
oben herab, d. h. im herrſchenden Beſtand aus- 
führen können, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß mit 120 
Jahren nichts mehr vom Buchenbeſtand übrig wäre. 

Die Durchforſtungen werden ſich dadurch nur um 
ſo wertvoller geſtalten, und ſo wird die Rechnung auch 
bezuglich der Zwiſchennutzungen nicht viel ungünſtiger 
ausfallen als bei dem Fichtenbeſtand, welcher in dieſer 
Beziehung faſt allgemein für unuͤbertroffen angeſeben 
wird. Man führt dabei ſtets die hohen Erlöſe aus 
den Fichtenſtangen ins Feld. ohne zu bedenken, daß 
überall da, wo die Preiſe für Buchenbrennholz mut 
einigermaßen höhere find, — (und dies iſt überall der 
Fall, wo ſich gute ECichenböden finden, weil dort meiſt 
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weniger Wald und eine dichte Bevölkerung vorhanden 
iſt) — das gleiche Quantum Material an Buchenbrenn⸗ 
holz ebenſoviel Geld abwirft, wie das gleiche Quantum 
Fichtenſtangen. Nehmen wir z. B. an, daß 100 Stück 
Bauſtangen I. Kl. 80 Mk. koſten, jo entſpricht das 
einem Derbholzgehalt von 9 fm; es koſtet ſomit das 
Feſtmeter rund 9 Mk., der Naumeter 6,30 Mk., ein 
Preis, welcher durch die Erlöſe für Buchenprügelbolz 
in den meiſten Revieren übertroffen wird. Dabei kommt 
noch in Betracht, daß die Hauerlöhne für Stangen weit 
höher find als die für Brennholz, und weiter muß noch 
der Extragewinn, welcher ſich durch das Schälen ergibt, 
in die Wagſchale geworfen werden. Denn ſo ſehr auch 
die Preiſe für Eichengerbrinde geſunken ſind, ſo duͤrfen 
wir uns doch nicht verhehlen, daß ſich das Schälen des 
Durchforſtungs materials immer noch ganz gut 
rentiert, da ſich die Rinde auch bei einem ſehr geringen 
Preiſe noch ungleich höher verwertet, als wenn dieſelbe 
mit dem Brennholz verkauft wurde. Wenn z. B. für 
den Zentner Rinde nur 1 Mk. über den Schälerlohn 
erlöſt wird, fo wäre der Erloͤs für 100 Zentner oder 


bfm Holz = 100 Mk., ſomit für 1 fm = 65 und für 
{rm = 5 16 = 11,67 Mk., ein Preis, welcher 


faſt überall beinahe das Doppelte des Preiſes fiir eichene 
Prügel beträgt. 

Hieraus ergibt ſich, daß in Folge des Schälens die 
Durchforſtungen weſentlich rentabler geſtaltet werden 
koͤnnen; ob freilich in dem Maße, daß die Zwiſchen⸗ 
nutzungserträge aus gemiſchten Eichen⸗ und Buchenbe⸗ 
ſtänden denjenigen des Fichtenbeſtands gleichkommen, 
mag dahingeſtellt bleiben; denn es iſt abſolut unmög⸗ 
lich, dieſe Erträge genan gegen einander abzuwägen, da 


—— v ͤxX—X—X—·u ¼ 44 


es nus an genuͤgenden Anhaltspunkten hiefür zur Zeit 
noch gänzlich gebricht. Wenn man aber ohne weiteres 
davon ausgeht, daß die Zwiſchennutzungserträge in 
sidtenbeftanden unter allen Umſtänden höher 
ſeien als in gemiſchten Eichen: und Buchenbeſtänden, fo 
iſt das eine Annahme, welche erſt noch des Beweiſes bedarf. 
Führt man endlich in die Rechnung noch die Kultur— 
koſten ein, ſo wird dieſelbe immer zu gunſten des Laub— 
holzbeſtands ausfallen, wofern nicht (wie z. in Dane: 
mark) mit übertrieben teuren Kulturmethoden operiert wird. 
Rechnen wir, daß auf je 1 ha 1000 Cichenheiſter 
geſetzt werden, jo betragen die Koſten hierfür: 30 Mk. 
für Erziehung der Pflanzen und ebenſoviel für Trans— 
vort und Setzen, zuſammen alſo 60 Mk., während bei 
Fichten mindeſtens 7000 Pflanzen pro ha gerechnet 
werden müſſen mit einem Geſamtaufwand von 20 Mk. 
pro Tauſend, im ganzen alſo 140 M. Wenn wir dieſe | 
beiderſeitigen Koſten wieder mit 21/200 Zinſeszinſen auf 
100 Jahre prolongieren, ſo erhalten wir rund 709 M. | 


gegen 1653 M., alſo wieder 944 M. zu gunſten des 
Eichenbeſtandes. 

Man mag nun die vorſtehende Rechnung beurteilen, 
wie man will, — ſo viel ſteht jedenfalls feſt, daß die 
Eichenſtarkholzzucht rentabel iſt, ſobald es uns gelingt, 
in einem Zeitraum von 100 —120 Jahren hochwertige 
Stämme von 4—5 fm Kubikinhalt zu erziehen; daß 
dies in der That möglich iſt, das beweiſen die Gochſener 
Eichen, ſowie die Eichen in Dänemark; das hat auch 
das preußiſche Finanzminiſterium ſchon im Jahr 1865 
als bekannte Thatſache ausgeſprochen. 

Damit ſoll übrigens nicht geſagt ſein, daß ein 
höherer als 120jähriger Umtrieb unter keinen Umſtänden 
rentabel fein kann. Wenn die Preiſe für Eichenholz 
immer noch weiter in die Höhe gehen, und ſtärkeres 
Eichenholz erheblich beſſer bezahlt würde als ſchwächeres, 
fo konnte es ſehr vorteilhaft erſcheinen, ältere Eichen zu 
erziehen, namentlich wenn es ſich herausſtellen ſollte, 
daß der Zuwachs im höheren Alter noch ein ent: 
ſprechender iſt, eine Frage, welche bis jetzt noch nicht 
beantwortet werden kann. 

Unter allen Umſtänden aber ſind für eine rentable 
Eichenzucht noͤtig: 

1) Ein Eichenboden I. Oualität; 

2) viel Licht und genuͤgender Wachstumsraum, und 
daher 

3) ſtändige Pflege der Eiche von der Jugend bis 
ins höhere Alter durch Freihauen, Schneiden und Aufaſten. 

4) Wahl der Stieleiche. 

Es iſt freilich ſeit längerer Zeit Mode geworden, 
die Traubeneiche zu begünftigen, und ſaſt alle Samen- 
handlungen liefern die Samen von Stiel- und Trauben: 
eiche geſondert und verlangen für letztere faſt durch— 
gehends höhere Preiſe. Dieſe Bevorzugung der Trauben 
eiche hat ihren Grund darin, daß dieſelbe weniger an- 
ſpruchsvoll an den Boden, etwas weniger lichtbedürftig 
und weniger raumfordernd iſt. Vermöͤge dieſer beiden 
letzteren Eigenſchaften gelingt es der Traubeneiche eher 
als der Stieleiche, ſich in den dunklen Buchenſchlägen 
zu erhalten und fic) zwiſchen den dichten Buchen⸗ 
verjüngungen in die Höhe zu arbeiten. Dies find ge- 
wiß Vorzüge, ſo lange man — (und dies iſt ja un⸗ 
begreiflicherweiſe zum Teil heute noch der Fall) — 
die Verjüngungen lediglich mit Rückſicht auf die Buche 
leitet; ſobald man aber gewillt ift, der Eiche die ihr 
nötige Rückſicht angedeihen zu laſſen, fallen jene Vorzuͤge 
kaum ins Gewicht. Dagegen habe ich die Erfahrung 
gemacht, daß diejenige Eichenart, welche in kürzeſter Zeit 
die höchſten Maſſen liefert, die Stieleiche iſt. Dies ließe 
ſich ja zunächſt auf die Weiſe erklären, daß die Trauben— 
eiche in der Regel die weniger günſtigen Standorte 
einnimmt; allein es ſcheint mir doch der Grund in der 
Eichenart zu liegen; wenigſtens habe ich die ganz her— 
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vorragenden Wachstunsleiſtungen, von welchen oben die 
Rede war, bis jetzt nur bei der Stieleiche beobachtet. 
Die für ihre Stärkeverhältniſſe ſehr alten Eichen des 
Speſſarts find meines Wiſſens durchweg Traubeneichen, 
während die Eichen in Dänemark, welche die hohen | 
Maſſenerträge liefern, Stieleichen ſind; denn es heißt 
in dem Artikel von Oberforſtrat Furſt im forſtwiſſen— | 
ſchaftlichen Centralblatt von 1897 (Heft 5 S. 253): 
„Wie die Buche, ſo wird auch die Eiche (faſt nur die | 
Stieleiche) — und zwar auf den beiten Böden — 
ſtets rein erzogen.“ | 
Es wäre äußerſt intereſſant und nicht allzu Schwierig, | 
wenn über das Alter und die Art unferer zum Hieb 
kommenden Eichen auf wirklich guten Eichenſtandorten 
Erhebungen gemacht würden, und ich wäre den Herren 
Kollegen zu großem Dank verpflichtet, wenn ſie ſich 
dieſer Mühe im nächſten Winter unterziehen und die 
Reſultate mir zukommen laſſen wollten. Dies könnte 
in der Weiſe geſchehen, daß die Eiche beim Auszeichnen 
numeriert und dann folgende Tabelle ausgefüllt wurde: 
J ⁵ĩ˙·1öw. 886 | 


is 8 


Stammholz 
fm | M. 


| 


Brennholz 2 
rm | M. 


=) 
= iss Bemerkungen 
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2 
= 
3 
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Dabei kann das Brennholz im Notfalle geſchätzt 
werden, da dasſelbe ja kaum in die Wagſchale fällt. 

Es könnte nun noch eingewendet werden, daß die 
hohen Preiſe für Eichenholz, wie wir ſie zur Zeit haben, 
ſich nicht halten werden, und daß uns das Ausland in | 
Eichenholz viel Konkurrenz mache. 

Allerdings wird gegenwärtig Eichenholz aus Ungarn, | 
Slavonien, Rußland, der Bukowina und vor allem aus 
Amerika eingeführt; allein dies beweiſt in erſter Linie 
nur, daß wir in Deutſchland zu wenig Eichenholz, wie 
überhaupt Nutzhölzer, produzieren. Thatſächlich ſteigt 
die Einfuhr von Jahr zu Jahr, denn dieſelbe betrug 
an Bau- und Nutzhölzern in den Jahren 

1895: 150 Millionen Mark 

1896: 187 R u 

1897: 224 2 
wir brauchen daher eine un an Nutzholz 
und namentlich an Eichenſtammholz nicht zu befürchten, 
zumal die Vorräte von Eichen überall im Schwinden 
begriffen ſind. Die amerikaniſche Konkurrenz aber, mit 
welcher uns zur Zeit die Eichenholzhändler bange zu 
machen ſuchen, braucht uns nicht zu ängſtigen und zwar 
ans zweierlei Gründen: 

1) Kann es ſich bei der Verfrachtung von Holz 
auf ſo große Entfernungen wie von Amerika nach 
Europa nur um ſehr hochwertiges und daher erſt— 
klaſſiges Stammholz handeln, das aber bei dem in 


Amerika herrſchenden Raubbau bald zur Neige gehen 
wird, und 2) iſt das amerikaniſche Eichenholz dem 
deutſchen hinſichtlich der Qualität nicht ebenbürtig, viel⸗ 
mehr wird überall da, wo auf wirkliche Gitte des Holzes 
geſehen wird, ausdrücklich deutſches Eichenholz ver⸗ 
langt. Die Thatſache, daß überhaupt amerikaniſches 
Eichenholz bei uns eingeführt wird, muß uns vielmehr 
ein Fingerzeig dafür ſein, daß vielleicht einſt die Zeit 
kommen wird, wo wir Eichenholz nach Amerika und 
in andere Länder ausführen werden. Und gerade der 
Umſtand, daß hochwertiges Eichenholz eine Handels: 
waare für den Weltmarkt abgiebt und auf jede Ent⸗ 
fernung verfrachtet werden kann, bietet uns die beſte 
Garantie für die Rentabilität einer wirklich rationellen 
Eichenſtarkholzzucht. 


Koch einmal zur Buchenfrage. 
Von Oberforſtrat Heiß in München. n 

Die Verhandlungen über dieſe Frage bei der 
XXV. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Stutts 
gart im Auguſt und September 1897 und der Artikel 
von Profeſſor Dr. Endres in München im März⸗Heft 
der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1898 geben 
mir Veranlaſſung, auf dieſe ſo wichtige Frage noch 
einmal zurückzukommen. — Ich habe zur Erörterung 
derſelben um ſo mehr Berechtigung, als ich bei der 
Verſammlung deutſcher Forftmanner zu Wildbad im 
Jahre 1880 über eine ganz ähnliche Frage — Thema I 
„Iſt es, um der vermehrten Nachfrage nach Nutzholz 
Rechnung tragen zu können, notwendig, die Buchen⸗ 
hochwaldwirtſchaft zu verlaſſen, oder verdient es den 
Vorzug, im Buchenhochwald möͤglichſt viel Nutzholz zu 
erziehen?“ — referiert habe. — Ich bin damals von 
der Grundanſchauung ausgegangen, daß es: „einer⸗ 
ſeits im finanziellen und volkswirtſchaftlichen Intereſſe 
durchaus geboten ſei, daß der Wald in Zukunft mehr 
als bisher der Nutzholzproduktion zu widmen ſei, und 
andererſeits die Buche dem Walde erhalten bleiben 
müſſe“. — Dementſprechend habe ich auch am Schluſſe 
meines Vortrages meine Anſicht dahin zuſammenge⸗ 
faßt: „daß je nach Lage aller maßgebenden Verhält⸗ 
niſſe entweder in den als Grundlage der Wirt— 
ſchaft beizubehaltenden Buchenhochwald in mehr oder 
minder ſtarkem Maße ſyſtematiſch Nutzholz⸗ 
arten einzubauen ſeien, oder aber der Buchenhoch⸗ 
waldbetrieb ganz aufzugeben und zum gemiſchten 
Hochwald mit Buchenbeimiſchung oder Unterſtand über: 
zugehen ſei“. 

Dieſe Anſicht vertrete ich auch jetzt noch, denn die 
kleine Beſſerung, welche bezüglich des vermehrten Abſatzes 
von Buchennutzholz und der Preisſteigerung — manch⸗ 
mal nur ſcheinbar — eingetreten iſt, können die 


Buchenwirtſchaft weder in volkswirtſchaftlicher noch | gegenüber fcharfer, kritiſcher Prüfung, — die freilich uns 


finanzieller Beziehung heute empfehlenswerter machen 
als im Jahre 1880. i 
Ueber die Buchenfrage iſt nur deswegen ſchon ſo 


Forſtleuten bei Liebhabereien nicht ſelten abgeht, — 
nicht ſtandhalten kann. 
Die Buche ſoll und wird nicht aus dem deutſchen 


viel geſprochen und geſchrieben worden, weil die zwei | Walde verſchwinden, aber fie fol und wird in Ruz 


maßgebenden Geſichtspunkte nicht ſcharf genug aud: 
einander gehalten und gewürdigt werden. Dieſe Ge: 
ſichtspunkte ſind: 

a) die Frage der Rentabilität — Frage der Qualität 
des Buchenholzes —; 

b) die waldbauliche Frage — Wert der Buche 
für die Bodenwirtſchaft —. 

Was die Frage der Rentabilität anbelangt, ſo 
hängt ſie ſehr weſentlich, oder beſſer geſagt, beinahe 
allein mit den Eigenſchaften des Buchenholzes, 
zum kleineren Theil auch mit der Wuchsform — ſtarke 
Aſtbildung — zuſammen. 


| 
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Ueber die Eigenſchaften des Buchenholzes zu ſchreiben, 


wäre arge Zeitverſchwendung und Wiederholung des 
bereits oft Geſagten; es genüge, auf die zutreffende 
Charakteriſierung hinzuweiſen, welche Prof. Endres 
Seite 93 ſeines ſchon erwähnten Artikels gibt: Alle 
neuen gewerblichen Unternehmungen, die ſich auf den 
Verbrauch von Holz gründen, und auch die alten, die 
infolge ihrer Entwicklung einen geſteigerten Holzver⸗ 
brauch aufweiſen, laſſen das Buchenholz nach wie vor 
bei Seite liegen, weil die Faſer zu kurz, die Elaſtizität 
und Tragfähigkeit zu gering, das ſpezifiſche Gewicht hoch, 
die Dauer zu gering und die Stetigkeit gleich Null iſt. 

Aus meiner Erfahrung möchte ich bezüglich einzelner 
Verwendungsarten noch beifügen, daß man ſich in Be⸗ 
ziehung auf Verwendung zu Eiſenbahnſchwellen, trotz 
der neuerlichen ſehr günſtigen Mitteilungen aus Frank⸗ 
reich, doch keinen zu großen Hoffnungen hingeben darf, 
denn ſolche Hoffnungen wurden ſchon zu oft arg ge: 
täuſcht, insbeſondere weil Buchenholz mit rotem — auch 
braunem oder braunſchwarzem — Kern nach wie vor zu 
Schwellen nichts taugt. 

Was die Verwendung zu Holzpflaſter anbelangt, 
ſo verweiſe ich nur auf München, wo bisher nur 
Nadelholz verwendet worden iſt, und wo von 
Buchenholz noch gar keine Rede war. 

Kurz zuſammengefaßt, laſſen ſich die Erfahrungen 
in Beziehung auf Nutzholzausbeute bei einer Holzart 
dahin feſt ſtellen: daß nur diejenigen Holzarten Nutz⸗ 
holzabſatz im großen —, darunter verſtehe ich 500% 
und mehr — haben und haben werden, welche 
immer und überall als Bauholz und als Säge⸗ 
ware Verwendung finden. 

Die Buchennachzucht, wie ſie in früherer Zeit mit 
Recht getrieben worden iſt, wird leider da und dort 
immer noch aus Liebhaberei, man könnte beinahe 
ſagen aus Gefühlsduſel, fortgetrieben, obwohl ſie 


kunft nicht mehr den Vorrang haben. — Eine weitere 
Ausführung wäre Raumverſchwendung, da ich, wie 
ſchon erwähnt, noch ganz auf dem Standpunkt meines 
Referates in Wildbad ſtehe und beinahe ganz den Er— 
Orterungen des auch ſchon erwähnten Artikels des Prof. 
Dr. Endres beiſtimme. 


Tür die Buche. 
Von Oberförſter Dr. Heck in Adelberg. 

Im heurigen Märzheft dieſer Zeitſchrift beſpricht 
Herr Profeſſor Dr. Endres in München mehrere Punkte 
meiner „Nachklänge zur 25. deutſchen Forſtverſammlung 
in Stuttgart“ (Novemberheft 1897 der Allg. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung.) 

Dieſes Märzheft kam mir am 5. April d. J. 
erſtmals zu Geſicht und damit der fragliche Endres'ſche 
Aufſatz „Zur Buchenfrage“. Am 4. April hatte ich 
die letzte Reviſion zu meiner im Mai erſchienenen Ab— 
handlung über „Freie Durchforſtung“ in Nummer XIII 
der „Muͤndener forſtlichen Hefte“ an deren Redaktion 
abgeſandt. So konnte ich den Endres'ſchen Artikel in 
meiner Abhandlung nicht ſtreifen, und infolge längerer 
dringlicher Abhaltung kann ich erſt jetzt auf denſelben 
zurückkommen. 

Zunächſt das Perſönliche! 

Ich hätte auf die „Nachklänge“ lieber verzichtet, 
wenn die mir angethane wiederholte Wortverweigerung 
ſeitens des Verſammlungspräſidenten nicht peinlich auf— 
gefallen wäre, und ich nicht von allerhand Seiten un— 
liebſame bezuͤgliche Anfragen ꝛc. bekommen hätte. 

Endres macht geltend, ſeine Bemerkung während 
ſeines Vortrags über die Eiſenbahn-Holzfrachttarife 
„die Buche ſei eine verlorene Holzart“ ſei eine „rein 
aphoriſtiſche, gelegentlich hingeworfene“ geweſen. Sonder: 
bar! Wenn Endres ſelbſt hervorhebt, daß „die Buchen— 
frage am 1. Verhandlungstag erledigt wurde und am 
2. Tag nicht mehr zur Diskuſſion ſtand“, warum hat 
er ſelbſt denn an letzterem durch eine Bemerkung die 
„Buchenfrage“ wieder heraufbeſchworen und gar durch 
eine ſolche vom Zaun geriſſene Bemerkung? Sollte 
jie ein „mehr: oder minderwertiger“ Witz fein, jo hätte 
derſelbe zur Not in eine Ecke der Fliegenden Blätter 
gepaßt; ſollte jenes Wort aber Ernſt ſein, ſo war es, 
gelinde geſagt, eine ſtarke Herausforderung, die Endres 
einer ſo angeſehenen Verſammlung „hinzuwerfen“ ſich 
geſtattete. Er mußte ſich der Tragweite dieſer Bemerkung, 
volleuds nad den Verhandlungen des vorhergegangenen 
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Tages, bewußt fein und auf einmittigen Widerſpruch | mündliche und ſchriftliche Beweiſe der Zuſtimmung zu 
der verſammelten Forſtmänner rechnen. Es iſt auch den „Nachklängen“ und nur ſolche erhielt, u. a. auch 
ein Irrtum, wenn Endres behauptet, damit ſei der | aus akademiſchen Kreiſen ein ,bravissimo*. Die 
Zwiſchenfall „abgemacht“ geweſen, daß der Verfammlungs: | „Sntrüftung” ſcheint fic) alſo auf die Fantaſie des Ent: 
präſident und er vor der Verſammlung „in Kürze” deckers der verlorenen Holzart zu beſchränken, der kein 
einige Worte darüber gewechſelt hätten. Vielmehr hatte | Schwabe iſt. Auf die boshafte Bemerkung von Endres, 
die Verſammlung ſelbſt das Recht, die üppige Behauptung nachdem meine Enthuͤllungen (in den „Nachklängen“) 
von der „verlorenen Holzart“ entſchieden zurüͤckzuweiſen. | das Licht der Welt erblickt hätten, müſſe er ſchon Jagen: 
Zu dieſem Zweck hatte ich mich aus der Verſammlung | viel habe die Forſtverſammlung nicht verloren, daß es 
heraus zum Wort gemeldet und zwar wiederholt aus- ihr nicht vergönnt geweſen ſei, meinen Worten zu lauſchen, 
drücklich nur für ein paar Minuten, nachdem Endres erwidere ich nur mit dem bekannten Wort: „es thut 
die übliche Redezeit ganz ungewöhnlich überſchritten hatte. eben jeder, was er kann.“ Was hat denn eigentlich 
Es iſt und bleibt meine Anſicht, daß ich hier richtig Endres ſchon fo Nennenswertes geleiſtet, daß er ſich 
handelte, und die verlangten 5 Minuten wären unbedingt anmaßt, über einen Anderen in geringſchätzender Weiſe 
zur Verfügung geſtanden. Außerdem hatte ja Endres abzuurteilen? Ich verzichte auf naheliegende ähnliche 
die förmliche Anfrage gerichtet, er möchte wiſſen, für Bewertung der von ihm der Forſtverſammlung im 
wie viele Feſtmeter Buchenſtammholz 50 M. eriöft Schweiße feines Angeſichts gehaltenen, mit ſtatiſtiſchen 
worden ſeien. In welchem, auch nur entfernten, Zu: Zahlen beladenen, weitſchweifigen Vorleſung, von der 
ſammenhang ſtand dieſe Anfrage mit ſeinem Thema? er ſelbſt bekennt, daß ſie einen undankbaren Gegenſtand 
oder war dieſelbe vielleicht auch nur der Verſammlung behandelte.“ Ich glaube, daß im Intereſſe der Sache 
deutſcher Forſtmänner zwecklos „hingeworfen?“ auf derartige Verunglimpfungen, auf die ich nur mit 
Den Verſuch Endres', mir „geradezu böswillige Widerwillen erwidere, viel beſſer verzichtet würde. Hierzu 
Verdrehung der Thatſachen“ zu unterſchieben, weil ich gehört auch der don Endres beliebte Ausdruck und die 
erwähnte, daß derſelbe nochmals das Wort erhalten Uuterſtellung, ich hätte „renommieren“ wollen. Das 
habe, weiſe ich als völlig unbegründet mik größtem läßt ſich mit den Altbuchen des Schurwalds nicht thun, von 
Ernſt zurück. Der unbefangene Leſer wird ſelbſt finden, welchen nur der 4. bis 5. Stamm meiſt ziemlich kurz— 
auf welcher Seite hier „Boͤswilligkeit“ zu grund liegen ſchäftiges, dabei allerdings — trotz des roten Kerns 
dürfte, denn ich habe dort ganz ausdrücklich geſagt, — hochbezahltes Nutzholz liefert. 
daß die wiederum erfolgte Erteilung des Wortes an Endres „Zur Buchenfrage“ ſelbſt erwidere ich Endres Folgendes. 
bei dem (ſtändigen, bekannten) Thema 3 ſtattgefunden habe. Hohe Buchenſtammholzerlöſe werden im ganzen 
Was ich über die „Redefertigkeit unſerer nord: Schurwald erzielt, alſo auch in den Nachbarrevieren, 
deutſchen Brüder“ im Gegenſatz zu der geringeren Ge: nicht blos Adelberg. „Der omindfe Preis“ von 50 M., 
wandtheit von uns Schwaben in dieſer Beziehung ſagte, den Endres zur „verlorenen Holzart“ nicht zu reimen 
kann ich nur beſtätigen. Die Thatſache, daß im all⸗ vermag, wurde z. B. im Revier Plochingen erzielt, wie 
gemeinen dem Norddeutſchen das öffentliche Reden mehr der Referent zum Buchenthema am 1. Verhandlungstag 
eine Luft, dem Schwaben mehr eine Laft ijt — Aus⸗ ganz ausdruͤcklich ſagte; für Adelberg hatte ich den Erlöͤs— 
nahmen beſtätigen nur die Regel — beruht doch auf rahmen von 15—46 M. ebenſo ausdruͤcklich in den „Nach⸗ 
allgemein bekannter Erfahrung; es iſt nutzlos, dieſelbe klängen“ genannt. Aus dem von mir beigefügten Satz: 
anzufechten. Endres ſpricht hier von Geſchmackloſigkeit. „Es ſind dies allerdings die hoͤchſten Buchenſtammholz⸗ 
Ueber Geſchmack läßt ſich ſtreiten. Wenn aber etwas erlöſe aus deutſchen Staatswaldungen, von welchen ich 
eine allgemein anerkannte Geſchmackloſigkeit erſten Ranges vernommen habe“ folgert Endres: „Damit gibt doch 
war, ſo gebührt dem Endres'ſchen Wort, die Buche Heck ſelbſt direkt zu, daß es ſich hier um ganz aus— 
ſei eine verlorene Holzart, unſtreitig die Palme. Von nahmsweiſe Verhältniſſe handelt, die bei der allgemeinen 
einer „Entrüftung der ſüddeutſchen Forſtwirte“ vermochte Beurteilung der Buchenfrage ganz außer Anſatz bleiben 
ich bis jetzt keine Spur zu entdecken. Ueberhaupt ſprach muͤſſen.“ Dieſer Schluß iſt falſch. Ich hatte mit 
ich ausdrücklich nur von der „geringeren Redefertigkeit Abſicht den Zuſatz gemacht „aus deutſchen Staats— 
der Schwaben“, nicht der ſüddeutſchen Forſtwirte. waldungen“, denn im nämlichen Jahr 1897 betrug 
Auf weſſen Seite iſt hier eine „böswillige Verdrehung“ der Durchſchnittserlös von mehreren Hundert Feſtmetern 
offenkundig? Die Entrüſtung würden meine ſchwäbiſchen Buchenſtammholz aus dem Wald der Stadt Nürtingen 
Landsleute ſchon allein beſorgen, die ich beſſer kennen — —.— 
un als Endres. Im übrigen kann ich ihn dahin Verſammlung dem Prof. Dr. Endres für die Uebernahme des 
beruhigen, daß ich ſchon bald nach Erſcheinen meines Referates und die Durchführung ſeiner ſchwierigen Aufgabe 
Artikels von den verſchiedenſten Seiten rein freiwillige, durch lauten Beifall ihren Dauk bezeugt hat. Die Red. 
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* Wir möchten hier ausdrücklich hervorheben, daß die 
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im Neckarthal (zwiſchen Plochingen und Tübingen) noch 
mehr, als in Adelberg, nämlich 33 M. Zu einem 
Geſamtbild über Erlöſe für Buchennutzholz gehören die 
hohen, wie die niederen Erlöſe.“ Und warum ver⸗ 
ſchweigt denn Endres meinen eigenen Nachſatz: „Aber 
Erlöje von 15—30 M., mit einem Durchſchnitt, der 
hoͤher ſteht, als diejenigen für das ſtärkſte Nadelſtamm⸗ 
holz, alſo 20—25 M., ſind meines Wiſſens in Suͤd⸗ 
weſtdeutſchland die Regel“.? Ich will nur einige Bei: 
ſpiele anführen, ſoweit ich Nachrichten von bedeutenderen 
Verkäufen zu erhalten vermochte: Mehrere Reviere des 
Forſts Heilbronn hatten 1897 Durchſchnittserlöſe 
von 21,6 —26, 7, im Geſamtmittel 25,6 M.; im nämlichen 
Forſt 1898 für I. Kl. (mit über 35 cm Mittendurch⸗ 
meſſer) 23,0 28,8 M., für II. Kl. (bis 35 em) durch⸗ 
ſchnittlich 17,2 M. Ferner 8 Reviere des Forſts 
Kirchheim 1897 für I. Kl. 21,4 - 31,6, durchſchnittlich 
26,3 M., für II. Kl. 17,9 — 22,0, durchſchnittlich 19,4 M. 
Im nämlichen Forſtbezirk waren die Durchſchnittserlöſe 
1898 fic Buchen I. Kl. 20,8 — 27,7 M., für II. Kl. 
15,9 — 19,5 M. Aus der Rheinpfalz (vgl. Allg- 
Anzeiger für den Forſtproduktenverkehr Nr. 74 von 
1897) find die niederſten Erlöſe in Klaſſe IV? 8,12 
—12,22 M. (nämlich die normal beſchaffenen Stämme 
unter 27 em Durchmeſſer), in Klaſſe III! (normal 
von 30-39 em) 12,15 — 15,21 M., in Klaſſe II! 
(normal von 45-49 om) 18,25 - 23,60 M. und in 
Klaſſe I! (alle über 65 cm ſtarken Stämme) 23,51 — 
31,85 M. Im Speſſart (ſiehe Füͤrſt'ſches Central- 
blatt 1897 S. 395 ff.) waren die Durchſchnittserlöſe 
für Buchenſtammholz 1888/96 für V. Kl. (25 29 cm) 
8,7 M., für IV. Kl. (30— 39 em) 13,0 M., für III. 
Kl. (40 — 49 cm) 19,0 M., für II. Kl. (50 — 59 cm) 
25,3 M., für I. Kl. (60 cm und darüber) 33,3 M. 
Im Forſtamt Rotenbuch (Speſſart) betrugen 1898 die 
Erlöſe (ſiehe Fürſt'ſches Centralblat 1898 S. 111/112) 
für IV. Kl. 13,06—14,20 M., für III. Kl. 19,06 
— 20,95 M., für II. Kl. 24,67 — 26,80 M., für I. 
Kl. 30,40 — 33,05 M. In den Speſſartforſtämtern 
Rohrbrunn, Waldaſchaff und Ruppertshütten waren im 
November 1897 die Durchſchnittserlöſe für Buchenſtamm⸗ 
holz (Allg. Anzeiger, Nr. 68): für Schwellenholz (917 fm). 
10,75 —11,75 M.; V. Kl. 10,16 - 10.37 M., IV. Kl. 
13,57 16,55 M., III. Kl. 20,7 23,55 M, II. Kl. 
28,07 - 28,96 M., I. Kl. 34,37 - 36,05 M. Im Rhdu: 
gebiet wurden im März 1898 „einigemale für 3500 — 


Für Nad elſtammholz aus allen württemb. Staatswald⸗ 
ungen betrug der Durchſchnittserlös von 1887/96 14,98 M., 
für Adelberg allein 14,26 M. für 1 fm. Dabei iſt aber ſehr 
zu berückſichtigen, daß die Althölzer des Schwarzwalds, wie 
wir keine mehr ziehen werden, den Geſamtdurchſchnittserlös 
ſehr ſtark in die Höhe drücken. Auch anderwärts in Württem⸗ 


| 


4000 fm Buchennutzholz“ 13—17 M. bei 20/39 cm und 
20—35 M. bei 40 und mehr em Durchmeſſer erlöft. (Siehe 
„Ausdem Walde“ 1898 Nr 13). Als „Ausuahmspreiſe 
für beſonders ſchöͤnes Holz aus 170 — 190 jährigen Be⸗ 
ſtänden“ des Speſſart werden 30 —40, ſelbſt 45 M. 
für 1 fm genannt. Die heurigen, nach Dezimeterſtufen 
getrennten, Buchenſtammholzerlöſe vom Revier Adelberg 
(für 1075 fm ohne Rinde, alſo 1182 fm mit Rinde, 
gemeſſen) habe ich in meiner eingangs genannten Ab⸗ 
handlung uber „Freie Durchforſtung“ mitgeteilt, ebenſo 
die von 1896 und 1897 (Für 1896/98 durchſchnittlich: 
bei 20/29 cm Mittendurchmeſſer 13,9 M.; bei 30/39 cm 
18,8 M.; bei 40/49 em: 25,6 M.; bei 50/59 em: 
31,2 M; bei 60/69 cm: 34,5 M.; bei 70/79 em: 34,6 M.; 
bei 80/89 cm: 35,8 M.; bei 90/99 em: 39,8 M.) 

Endres hält mir nun weiter vor, ich „übergehe 
die Hauptſache, wie viel von dem geſamten Anfall an 
Buchenholz als Nutzholz verkauft werden könne, mit 
Stillſchweigen“, und weiſt auf das nur geringe Buchen: 
nutzholzprozent von 5,5 des Reviers Adelberg im Ourd- 
ſchnitt von 1886/95 (außer 1889) hin. Das Nutz⸗ 
holzprozent für Laubholz (außer Eichen), alſo nicht 
für Buchen allein, die aber über 10 dieſes Anfalls 
ausmachen, betrug im Revier Adelberg 
1886 1887 1888 1880 1890 1891 1892 

3,1 3,3 3,1 81 11,3 12,9 73% 

von 
5357 
1997 
9,7 
von 
9096 7553 8650 8531 8253 7636 fm Derbholz. 

Wer die Altbuchen des Schurwalds kennt, über 
die ich im Sanuarheft 1898 dieſer Zeitſchrift nähere 
Mitteilung machte, wird ſich tiber deren geringes Nutz 
holzprozent nicht wundern. Wenn, wie bei dieſen Rieſen⸗ 
buchen mit ihren ungeheuren Kronen bis zu 28 m 
Durchmeſſer, 1/s—!/3 des Derbholzgehalts auf den 
Schaft, alles andere auf die Aeſte kommt, wie ſoll ſich 
da ein nennenswertes Nutzholzprozent berechnen? Hat 
doch der Hieb ſelbſtverſtändlich gerade auf dieſe Alt⸗ 
buchen ſich am meiſten zu erſtrecken! Von meinem 
erſten Wirtſchaftsjahre (1893) an habe ich vor allem 
nach den ſchlimmſten (zopfdürren, ſchon äußerlich an⸗ 
brüchigen ꝛc.) von dieſen Buchen gegriffen (ich hoffe, 
Endres hätte es als Wirtſchafter geradeſo gemacht); 
jo war es nicht anders möglich, als daß das Nutzholz— 
prozent ſehr gering ausfiel. Mein Widerſacher möge 
ſich damit tröſten, daß dasſelbe, wie oben erſichtlich, ſtetig 
geſtiegen und 1898 auf der hier vorher nie erreichten 

* Die höheren Nutzholzprozente von 1889/92 rühren daher, 
daß 1889 mit dem Beginn eines neuen Wirtſchaftsplanes eine 


6374 
1898 
18,5 % 


8288 5027 4528 


1898 1894 1895 
2,7 3,1 3,7 


6726 


1896 
5,4 


5687 fm Derbholz. 


berg haben wir noch eine Menge über 200 jährige Tannenbe. Anzahl von Buchenalthölzern friſch angehauen und hierbei 
ſtände (Adelberg bis zu 250 j.), die den Preis ſtark ſchrauben. | zuerſt die ſchönſten Stämme genutzt wurden. 
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Höhe von 18,5 angekommen iſt. Dasſelbe wäre nod 
weſentlich höher, wenn ich nicht in den zahlreichen Buchen: 
durchforſtungen ausnahmslos auch das ganz ſchwache 
Buchenderbholz von 7,1 bis 10 und 12 em Stärke in 
Metermaß ſetzen ließe. Fur ſolches ganz ſchwache Buchen: 
nutzholz erlöſe ich immer noch 4—5 M. vom Raum⸗ 
meter. In nicht wenigen mir bekannten Revieren (vor 
mir auch in Adelberg) wird das ſchwächere Buchenderb— 
holz aus Durchforſtungen mit dem Reiſig in Flächen- 
loſen verkauft und zwar gut bezahlt, m. E. aber doch 
längſt nicht ſo hoch, als bei Aufbereitung in Raummaß. 
Das Nutzholzprozent iſt mir eben keine Paradezahl, 
durch die ich mich blenden und davon abbringen laſſe, 
das zu thun, was ich für das Einträglichere halte. Im 
übrigen kommt auf das Nutzholzprozent nicht einmal 
ſo viel an, als darauf, wie viel bei einer Holzart im 
ganzen für die Maſſeneinheit erlöſt wird. Bei der Buche 
dürfen auch die Erlöfe für das Reiſig nicht überſehen 
werden, die meiſt viel höher ſind, als für alle andern 
Holzarten, namentlich als für Nadelholz. 

Wie will denn Endres beſtreiten, daß die Ausbeute 
an Buchenſtammholz „jetzt ſchon eine ſehr bedeutende 
ſei“, wie ich in den „Nachklängen“ ſagte. (Es iſt eine 
Verdrehung, wenn Endres dieſe Bemerkung allein für 
das Revier Adelberg auslegt, während ich an der betr. 
Stelle unmittelbar vorher von Südweſt-Deutſchland 
ſprach). In den württembergiſchen Staatswaldungen 
z. B. war die Ausbeute an „Sonſtigem Laubholz“ 
(völlig überwiegend Rotbuchen) von 1886/96 an 
Holzmaſſe: 2,46 Millionen fm, vom Nadelholz 6,80 
Millionen, alſo an letzterem nicht mehr als das 2,76: 
fache.“ Pech hat Endres mit ſeiner Berechnung für das 
von mir erwähnte Schwarzwaldrevier Pfalzgrafenweiler. 
Er behauptet nämlich, nach meinen Angaben liefere 
dieſes Revier 9,4% Buchenholz. Ich hatte lediglich 
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geſagt, daß unter einer Hauptnutzung von 18000 fm | 


in dieſem Revier (im J. 1897) 1700 fm Buchen⸗ 
ſtammholz verſteigert worden ſeien. Nun iſt 1700 ganz 
richtig = 9,4% von 18000; der Herr Profeſſor hat 
aber dabei ganz überjehen, daß dieſe Hauptnutzung von 
18000 fm (im Schwarzwald !!) unmöglich aus lauter 
Buchen, vielmehr nur zum geringſten Teil aus ſolchen 
beſtehen konnte. Darüber hätte er alsbald aus den 
Forſtſtatiſtiſchen Mitteilungen für Württemberg Auf— 
ſchluß erhalten kénnen, vermittelſt deren er ſich im 
Revier Adelberg ſo ſchön zurecht gefunden hat. In 
ungewollter Selbſtironie fügt Endres bei: „Leider iſt 
das richtige Rechnen heutzutage unter den Forſtleuten 
eine noch ſelten gepflegte Kunſt.“ Ich möchte dem ge— 
ehrten Herrn auch etwas mehr Vorſicht empfehlen, wenn 

* (1896 betrug von den Staatswaldungen Württembergs 


die „ertragsfähige Holzgrundfläche“ der „Nadelholzgebiete“ das 
1.75 fache der „Laubholzgebiete.)“ 


er ſich bei ſo handgreiflich falſcher Rechnung kurzweg 
auf die Angaben eines Anderen beruft. Thatſächlich 
betrug das Buchennutzholzprozent des Reviers Pfalz⸗ 
grafenweiler im Jahr 1897 nach eingezogener Er— 
kundigung“ 33,2%. (Die faſt durchweg in Miſchung 
mit Weißtannen erwachſenen Buchen dieſes Reviers ſind 
langſchäftig, aber nicht ſo ſtark, im Gegenſatz zu den im 
freien Stand erwachſenen Rieſenbuchen des Schurwalds.) 

Endres fährt nun in feinem Artikel fort, mich und 
andere über die ebenſo große Rolle belehren zu wollen, 
welche der „Produktionszeitraum“ ſpielt. Das hätte 
er ſich, wenigſtens mir gegenüber, gänzlich erſparen 
können. Ich bin zu Guftan Heyer's Füßen geſeſſen 
und zu Julius Lehr in nahen Beziehungen geſtanden, 
längſt ehe dem Licht der Welt vergönnt war, nach einer 
Anzahl von Vorgängern die Endres'ſche „Forſtſtatik“ 
zu erblicken, und bin Bodenreinerträgler, der gegen die 
Althölzer ſeines Reviers ſeit 6 Jahren den ſchärfſten 
Kampf geführt hat. Im September 1896 ſtellte ich 
auf der Eßlinger Forſtverſammlung als Ziel der Schur⸗ 
waldwirtſchaft auf: 1) .. . . 2) Ausgedehnteſte Nutz⸗ 
holzwirtſchaft mit teilweiſer Erziehung von fddnem, 
langſchäftigem und geſundem Starkholz, wo ſolches 
ausreichenden Wertszuwachs verſpricht, aber nicht 
durch anfechtbare Höhe der Umtriebszeit, ſondern 
durch geeigneten Verjuüͤngungs-, Durchforſtungs- und 
Lichtwuchsbetrieb.“ Endres hatte Gelegenheit, dies in 
den Forſtlichen Zeitſchriften zu leſen“ und hat es 
vielleicht auch geleſen. Mindeſtens mir gegenüber iſt 
der Endres'ſche Angriff ein Schlag ins Waſſer. Auf 
Seite 36 meines eingangs erwähnten Aufſatzes über 
„Freie Durchforſtung“ ſagte ich, daß ich bei der Ver⸗ 
ſuchsfläche für die zukünftige Buchendurchforſtung unter 
Abſehung von einem „Arbeitsplan“ und im Gegenſatz 
zur bisherigen Durchforſtung der Buche (wie auch 
neuerdings außerhalb jener Verſuchsfläche) das eine Ziel 
unverwandt verfolgt habe: „unbedingte Begünſtigung 
und Pflege derjenigen Stämme, welche innerhalb der 
90 - 100 jährigen Umtriebszeit mit Sicherheit Buchen: 
ſtammholz liefern koͤnnen.“ In der Reviſion zu dieſem 
Aufſatz (die ich ja 1 Tag vorher abſandte, ehe ich den 
Endres'ſchen Artikel zu Geſicht bekam) fügte ich in einer 
Anmerkung noch die Worte bei: „Es bedarf kaum der 
Hervorhebung, wie wichtig ſo beträchtliche Vorerträge 
auch für die Rentabilität des Buchenhochwalds ſind.“ 
Da ich dieſen Beiſatz im Reindruck vermißte, habe 

* Die 1700 fm bedürfen übrigens nachträglich einer Be⸗ 
richtigung; dieſe Zahl war mir mündlich mitgeteilt worden. 
Nach heute (9. Juni) mir zugegangener Nachricht mußte ſpäter 
viel liegen gebliebenes Buchenſtammholz wieder ausgeſchieden 
und aufgeklaftert werden, ſo daß die thatſächliche Ausbeute 
(ohne Rinde) nur 977 fm betrug. 


» Auch die Rentabilitätsrechnung bezüglich der Speſſart⸗ 
Eichen auf S. 12 meines gedruckten Vortrags. 


ich deſſen Nachtrag im Orucdfehlerverjeidhuis |. Z. um: 
gehend beantragt.“ 

Zu den Forſtleuten, die, jeder Rechnung aus dem 
Weg gehen, gehöre ich alſo jedenfalls nicht, wie Endres 
offenbar glaubte. Er iſt deshalb weder berechtigt, mir 
zu unterſchieben, daß ich künftig Buchenſtämme von 
91—100 cm Mittendurchmeſſer und mit der hohen 
Umtriebszeit von 150 Jahren erziehen wolle, noch daß 
ich auf ſolcher Grundlage die Buche für eine „rentable 
Holzart“ halte; ich habe nur beſtritten, daß ſie eine 
„verlorene Holzart“ fei, und an die noch ungleich ge: 
ringere Einträglichkeit der 3 - 400 jährigen Speſſarteichen, 
trotz ihrer Erlöje bis zu 100 — 120 Mk. für 1 fm, er⸗ 
innert. Mag Endres meinen Artikel im Januarheft der 
heurigen Forſt⸗ und Jagdzeitung über die „Rieſen⸗ 
buchen des Schurwalds“ geleſen haben oder nicht, ſo 
glaubt er ſchwerlich, daß ein wirtſchaftlich denkender 
Forſtwirt Rotbuchen von durchſchnittlich 15 m Kronen⸗ 
durchmeſſer und 145⸗, meinethalb 150⸗jährigem Umtrieb, 
wovon alſo nur 45 Stück auf 1 ha giengen, für das 
Ziel künftiger Buchenwirtſchaft halten würde, ſo wenig 
als 150—200jährige und ſelbſt noch ältere Tannen, 
wie wir ſolche noch in großen Mengen im Schwarz⸗ 
wald und anderwärts haben, fiir das Ziel der Tannen⸗ 
wirtschaft. Es iſt nur ſchade, daß „über die einfachſten 
waldbaulichen Maßregeln ſchon Jahre lang geſchrieben 
und auf forſtlichen Verſammlungen debattiert“ wurde, 
ohne daß der forſtlichen Welt das Glück beſchieden ge⸗ 
weſen wäre, durch die ebenſo „einfache“, als kuͤhne 
Rechnung (vgl. Buchennutzholzprozent von Pfalzgrafen⸗ 
weiler!) eines Mannes der Wiſſenſchaft wie Endres, 
„zur Klarheit und zum Abſchluß der Frage“ zu kommen. 
Ich halte es für ein großes Verdienſt der Bodenrein⸗ 
ertragslehre, daß unſeren meiſten zeitgenöſſiſchen Forſt⸗ 
leuten nun bereits ſeit 4 Jahrzehnten mindeſtens die 
Gelegenheit geboten worden iſt, wirtſchaftlich zu 
denken, und daß höchſtens eine ganz verſchwindende 
Anzahl dies nicht thut, bzw. glaubt, auch im Blick auf 
künftige Beſtände dies unterlaſſen zu dürfen. 

Mit den Bemerkungen von Endres über die Buchen⸗ 
ſtarkholzzucht bin ich faſt durchweg nicht einverſtanden, 
ſo wenig als mit denjenigen über den Lichtungsbetrieb. 
Es kommt natürlich vor allem darauf an, was man 
unter „Starkholz“ verſtehen will. Die Induſtrie zieht 
das Buchen⸗Starkholz, trotz höherer Preiſe für daſſelbe, 
dem ſchwächeren deshalb vor, weil ſie das erſtere wirt⸗ 
ſchaftlicher ausnützen kann, beim letzterem namentlich zu 
viel Abfälle hat. Davon kann ſich jeder durch Beſich⸗ 
tigung von einſchlägigen Fabriken überzeugen, wie ich 
es ſchon wiederholt gethan habe. Aber aus dem Obigen 
folgt doch niemals, daß wir deshalb Stämme von 80 
bis 100 und noch mehr em Durchmeſſer erziehen ſollen, 


* Diefer Nachtrag tit übrigens nicht erfolgt. 
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deren Koſtenwert die Induſtrie uns niemals erſetzen 
könnte. Wir ſehen jetzt ſchon, daß für die Stämme der 
vorhandenen Altbuchen von über 70 em Durchmeſſer 
keine hinreichende Preisſteigerung mehr ſtattfindet.“ Hier 
kommt es überhaupt auf die Geſundheit, Glätte, Gerad: 
wüchſigkeit und Langſchaftigkeit viel mehr an, als auf 
10 —20 om Durchmeſſer hin oder her. Es iſt deshalb 
verfehlt zu behaupten, daß die „Buchenſtarkholzzucht in 
kurzen Umtrieben bis zu 100 Jahren nur beieinzelnen Exem⸗ 
plaren auf den allerbeſten Standorten gelinge.“ Obgleich 
der Schurwald z. B. im ganzen nur mittelgute Böden 
hat, find 90 — 100jährige Buchen mit 2 bis 3 fm und 
100—110jährige mit 3 —4 fm Derbholz daſelbſt häufig, 
ſchon bei der früheren, mangelhaften, Beſtandserziehung. 

Daß aber „der Lichtungsbetrieb und die damit an⸗ 
geſtrebte Starkholzzucht die Rentabilität ſo zu heben im 
Stande iſt, daß dieſelbe mit den Nadelhölzern in er: 
folgreichen Wettbewerb treten kann“, bezweifelt zwar 
Endres, ich bin aber um fo feſter davon überzeugt und 
glaube, es in nicht ferner Zeit u. a. durch meine Zu: 
wachsunterſuchungen nachweiſen zu konnen. 

Die „Buchenfrage“ mit ihrem Ausblick auf die 
Starkholzzucht iſt zum großen Teil eine Frage der 
richtigen Beſtandeserziehung. Die Buche hat wie keine 
andere Holzart die Fähigkeit, einen ihr gebotenen größeren 
Luftraum durch eine ebenſo dichte als weitragende und 
üppige Krone auszunützen, unter der zum Unterſchied 
von der Eiche kein anderer Baum aufkommt. Von fold’ 
üppigen Baumkronen, wie ſie z. B. die Rieſenbuchen 
des Schurwalds zeigen, wurde ſchon ein verhältnismäßig 
geringer Teil genügen, um den erforderlichen Zuwachs 
und zwar auch einen beträchtlichen Lichtungszuwachs zu 
erzeugen. Der übrige Kronenballaſt aber dient ja nur zu 
einer verſchwenderiſchen Verdunſtung. Wenn alſo für den 
Lichtwuchsbetrieb im Buchenhochwald eine volle Krone 
der bevorzugten Hauptſtämme, ſoweit irgend möglich, von 
der Schaftform X“ gefordert werden muß, fo iſt eine zu 
volle Krone nicht blos überflüſſig, ſondern zweckwidrig. 

Es beträgt die Stammzahl auf 1 ha 100jähriger 
Buchen IJ. II. III. IV. V. Güte 
nach Baur 640 680 840 960 1140 Stück; 
hiernach berechnet ſich der durchſchnittliche Stand— 
raum zu 15,6 14,7 11,9 10,4 8,8 qm. 

Vergleichsweiſe ſind die entſprechenden Zahlen für 
100 jährige Weißtannen nach Lorey: 

Stück 505 655 875 1415 
hieraus Standraum 
qm 19,8 15,3 11,4 7,1 

Nach deutſcher Buchenhochwaldwirtſchaft ſtehen im 
100 jährigen Beſtand II. Güte (Schwappach) 539 
Vergl. auch die graphiſche Darſtellung der Buchenſtamm⸗ 
holzerlöſe im Schurwald auf S. 18 meines Eßlinger Vortrags. 


Vergl. Heck: Freie Durchforſtung S. 35 ff. 
36 
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Stämme mit durchſchnittlich 28,5 om Bruſtdurchmeſſer, 
nach däniſcher 235 Stück mit durchſchnittlich 41,9 em 
Bruſtdurchmeſſer.“ Hiernach beträgt der Standraum 
alſo 18,6 bzw. 42,6 qm. Beiläufig bemerkt würden 
die 51 Stämme der Schaftform IX und IIX (auf 
0,2490 ha) meiner „oberen“ Durchforſtungsvergleichs⸗ 
fläche (= 225 auf 1 ha) faſt genau der Stammzahl 
des 100 jährigen dänischen Buchenbeſtandes entſprechen. 
Demgegenüber beträgt der durchſchnittliche Standraum 
der Rieſenbuchen des Schurwaldes 225 qm (bei 15 m 
Kronendurchmeſſer), die Stammzahl derſelben auf 1 ha 
ſomit 45 Stück.“ Daß letzteres eine Verſchwendung 
von Luft⸗ und Bodenraum iſt, bedarf keiner Worte. 
Deshalb handelt es ſich darum, den richtigen Mittel— 
weg zu finden, auf dem es gelingt, hinreichend ſtarke, 
durch geeignete, aber nicht teure, Erziehung thunlichſt 
hochwertige Buchenſtämme mit voller, eiförmiger, aber 
nicht zu voller, kugelförmiger Krone und doch wieder 
in ſolcher Anzahl, ſowie innerhalb mäßigen Umtriebes 
von beiläufig 90 - 110 Jahren zu erziehen, daß mit 
Berückſichtigung entſprechender Durchforſtungserträge, 
Kultur- und Verwaltungskoſten kurz gejagt ein Mari: 
mum an Bodenerwartungswert erreicht wird. 

Es iſt Sache des Verſuchs, feſtzuſtellen, in welcher 
Weiſe die Beſtandeserziehung bei der Rotbuche einzu 
greifen hat, um dieſem Ziel ſich möglichſt zu nähern. Die 
Wuchs⸗ und Abſatzverhältniſſe für die Rotbuche, ſoweit ſie 


in jeder Beziehung muſterhafte und thunlichſt bod: 
wertige Buchenſtämme mit 40—70 qm Stand raum 
ſich befinden, von welchen die ſchwächeren während der 
Verjüngung vom 90. bis zum Abtrieb im 100. bis 
110. Jahr noch weiteren Lichtungszuwachs anlegen, ſo 
wird die Rentabilität des Buchenhochwaldes wohl nicht 
mehr viel zu wünſchen laſſen, wenn nicht derjenigen des 
Nadelwaldes da und dort überlegen ſein. Ein ſolches 
Beſtandesbild iſt aber nicht blos ein frommer Wunſch, 
ſondern liegt im Bereich des Möglichen und Erreichbaren. 
In jetzt bereits älteren Beſtänden iſt allerdings in 
dieſer Richtung nicht mehr allzuviel zu erlangen, wenn 
auch oͤfters noch ſehr Erhebliches; je jünger aber die 
Beſtände ſind, je mehr alſo die, oft vorherrſchenden, 
nachteiligen Stammformen noch rechtzeitig beſeitigt und 
die Schaftform x begiinftigt werden kann, deſto leichter 
iſt jenes vorgeſteckte Ziel zu erreichen. 

Wenn die Buche keine Stockausſchläge und keine 
Jo mannigfaltige Schaftform hätte, ſondern höchſtens die 
der Kiefer, welche hierin ſich einigermaßen den Laub— 
hölzern nähert, und wenn die früheren Anſichten über 
Durchforſtung mit ihrer ausſchließlichen Begünſtigung 
blos der zufällig herrſchenden, wenn auch noch ſo un— 
günſtig gewachſenen Stämme nicht gerade die Buche 
am ſchlimmſten getroffen hätten, fo wäre die „Buchen: 
frage“ wohl nie eine brennende geworden. Jetzt endlich 
ſind die Wege für die künftige Erziehung des Buchen— 


bis jetzt feſtſtehen, geben wohl folgende Richtung an: hochwaldes beſſer vorgezeichnet. Sie drängen, ganz im 


Zuchtwahl in allen Buchenbeſtänden von Jugend 
auf iſt Begünſtigung der vorausſichtlichen oder ſchon 
vorhandenen Schaftform x durch die „Freie Durch— 
forſtung“; auf den für Starkholzzucht nicht geeigneten 
geringeren Standorten entſprechende Beimiſchung fir 
dieſelben paſſender Nutzhölzer; auf mittelguten und 
allen beſſeren Standorten in den für die Buche be— 
ſtimmten Horſten gemiſchter Beſtände, bzw. im reinen 
Buchenbeſtand, Lichtwuchshieb zur rechten Zeit 
mit Schonung geeigneten Erſatz und Nebenbeftandes ; 
Pflege der 200— 300 ſtärkſten und zugleich beiten 
Stämme im allgemeinen und wieder etwa der 100 
beſten unter dieſen im einzelnen, zu gunſten welch' 
letzterer noch im Laufe weiterer Eingriffe die wünſchens— 
werten Auszugshiebe erfolgen. Wenn endlich im ge: 
ſchloſſenen 90 jährigen Buchenwald außer einem ge: 
ringeren Nebenbeſtand noch 150 — 250 langſchäftige 


* Siehe Urich: Däniſche und deutſche Buchenhochwald— 
wirtſchaft S. 13 und Michaelis: „Das Mehr der Werter— 
zeugung bet der däniſchen Durchforſtung.“ (Mündener Forſtliche 
Hefte XIII S. 141 - 143.) 

* Im heurigen Mai fand ich häufig in badiſchen Mittel: 
waldungen mit Buchenoberholz (zwiſchen Heidelberg und Neckar— 
elz) Buchen von 60-70 om Stärke mit teilweiſe ſehr ſchönen 
langen Schäften, ſowie bedeutenden Kronen, die mich an die, 
allerdings ſtärkeren, Schurwaldbuchen erinnerten. 


Gegenſatz zur Endres'ſchen Anſicht, weder zu „Ausnahms— 
verhältniſſen“, noch „auf falſche Bahnen“. 

Auch ſteht es mit der Verwendung des Buchenholzes 
entfernt nicht ſo ungünſtig, wie Endres dies darſtellt; 
iſt die Buche auch als Bauholz (in längeren Stücken) 
nicht zu verwenden, weil ſie zu ſchwer und nicht trag— 
fähig genug iſt, ſo bedarf die Induſtrie derſelben doch 
umgekehrt zu einer Menge von Zwecken, wo die Harte 
und Feſtigkeit des Buchenholzes, unter Umſtänden ſogar 
ſein Gewicht einen Vorzug gegenüber den Nadelhölzern 
bildet, und wo dasſelbe immer noch etwas billiger iſt, als 
Eſchen⸗, Ahorn⸗-, Eichenholz von der nämlichen Stärke. 
Ich erinnere nur an den außerordentlich wachſenden 
Verbrauch des Buchenholzes zu Riemenböden, Land: 
wirtſchaftlichen Maſchinen, Holzwerkzeugen, Garten— 
und ſonſtigen Möbeln, Spielwaren u. ſ. f. außer den 
ſchon früher üblichen Verwendungsarten. Der Vorrat 
von Starkholz reicht ja überhaupt gar nicht lange, um 
die Nachfrage nach Buchenholz zu befriedigen, und die— 
ſelbe wendet ſich bereits ſchwächeren Sortimenten zu, 
die früher zuſammengeſägt werden mußten. Wenn ich, 
jo wie heuer, ſchon vor 6 Jahren 650 km Buchen- 
ſtammholz von 20—39 cm im Schurwald auf den 
Markt geworfen hätte, wären dieſelben nicht einmal zu 
Scheiterpreiſen abgegangen. Die Nachfrage nach Buchen⸗ 
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ſtammholz zu induſtriellen Zwecken will mit neuen 
Verwendungsarten auch heran- und großgezogen fein. 
Ich bin feſt überzeugt, daß in nicht ferner Zeit auch 
weniger auserleſene, ſchwächere, Buchenhölzer als bis: 
her, guten Abſatz finden werden. Jene 650 fm blieben 
— von faſt der doppelten Menge an vorläufig bis zu 
meiner Entſcheidung im einzelnen Falle liegen gelaſſenem 
Buchen ſtammholz von dieſer Stärke — übrig, aus welchen 
ich nur die ſchönen, geraden, glatten, mindeſtens ein⸗ 
Ihnürigen als Nutzholz aushielt, während alles übrige zu 
gut bezahltem glattem Scheitholz zuſammengeſägt wurde. 
Von 20/29 em blieben überhaupt nur die ſchoͤnſten 
Stücke liegen, welche immer noch 158 km lieferten. Der 
heurige 1. Verſuch im Schurwald, ſo ſchwache Buchen 
als Stammholz mindeſtens zu Scheiterpreiſen abzuſetzen, 
wobei noch der Mehraufwand an Hauerlohn für Beug⸗ 
holz erſpart wird, iſt alſo vollſtändig gelungen. 

Die Buchenfrage iſt für die Induſtrie, wie für die 
Forſtwirtſchaft zu wichtig, als daß ſie zur Ruhe kommen 
könnte. Es iſt bereits der Beweis geliefert, daß die 
Dauer des Buchenholzes durch Imprägnierung außer⸗ 
ordentlich geſteigert werden kann, zu einer höheren 
Dauer, als Kiefer⸗ und Cichenholz. Ein Impräg⸗ 
nierungsverfahren löͤſt das andere ab, das vorher: 
gehende meiſt an Güte übertreffend; werden doch auf 
eines der neueſten, wo die Tränkung ſchon beim friſchen 
Holz ſtattfindet, große Hoffnungen geſetzt. Wir ſtehen 
alſo mitten im Verſuch, in der Entwicklung, und 
warum? weil die Buchenfrage für den Unternehmungs⸗ 
geiſt einen zu großen Sporn bildet, als daß er ſich 
derſelben nicht notwendig zuwenden müßte. Man 
braucht durchaus kein Optimiſt zu ſein, um da nicht 
dem Forſtmann ein vertrauensvolles Zuwarten und in 
forſtwirtſchaftlicher Beziehung eine gerade bei der Buche 
ausſichtsreiche Vervollkommnung des Betriebs dringend 
ans Herz zu legen. Gänzlich verfehlt und unzeitgemäß 
iſt es aber gerade jetzt, die Flinte ins Korn zu werfen 
und zu rufen: Wehe, die Buche iſt eine „verlorene 
Holzart“, verlaſſen wir ſie beſſer heute, als morgen! 

Warten wir ab, was eine vielleicht nahe Zukunft 
bringt. Warten wir z. B. hinſichtlich der Buchenſchwelle 
die Ergebniſſe der von den deutſchen Bahnverwaltungen, 

* Jn einer bedeutenden Werkzeugfabrik, die hauptſächlich 
Rotbuchen verarbeitet, fragte ich kürzlich, warum fie nur ſolche 
von mindeſtens 40 em Stärke verwende, ſtatt des viel billigeren, 
ſchwächeren Holzes, das zugleich den roten Kern mit ſeinen 
Uebergangszuſtänden noch nicht beſitze. Ich erhielt die über⸗ 
taſchende Antwort, man könne das ſchwächere Holz, das fie 
„wildes“ Holz nennen, deshalb nicht brauchen, weil dasſelbe 
zu raſch erwachſen ſei. Ich mußte hierauf erwidern, daß ich 
dies für keinen ſtichhaltigen Grund erachten könne, da gerade 
das von dieſer Fabrik verwendete Buchenſtarkholz faſt ausſchließ⸗ 
lich von den Rieſenbuchen des Schurwalds ſtamme, die ein viel 


raſcheres Jugendwachstum gehabt hätten, als die nun ver⸗ 
kauften ſchwächeren Stämme. 


bei Eberswalde und ſonſt, ſachgemäß“ angeſtellten ver⸗ 
gleichenden Verſuche ab; dann erſt iſt es Zeit, zu ur⸗ 
teilen und, wo es ſein müßte, auch zu verurteilen. 
Ob eine „kleine weitere Verbeſſerung der Eiſen⸗ 
ſchwelle unter Umſtänden die Holzſchwelle ganz aus 
dem Felde ſchlagen kann“, iſt fraglich: umgekehrt iſt es 
auch möglich, daß durch ein neues Tränkungsverfahren 
die Eiſenſchwelle von der hoͤlzernen, vielleicht durch die 


buchene, wieder mehr verdrängt wird. Auch mit dem Holz⸗ 
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pflaſter und Grubenholz gilt es einfach, im Hinblick auf 
die fortwährenden Fortſchritte der Imprägnierung, ab⸗ 
zuwarten. Thun wir Forſtleute zuerſt einmal unſere 
Schuldigkeit gegenüber der Buche, indem wir ſie beſſer 
erziehen, dann wird das Uebrige mit der Zeit ganz 
von ſelbſt uns zufallen! 

Bei einem Vergleich zwiſchen der Buche und unſeren 
ſonſtigen Waldbäumen, namentlich gegenuber den Nadel⸗ 
hoͤlzern, muß unbedingt anerkannt werden, daß die 
Buche die weitaus ſicherſte Holzart iſt; ſie macht keinen 
anderen Anſpruch, nachdem ſie ſich bei uns — (gehen wir 
nicht nach Dänemark!) — koſtenlos verjüngte, als daß 
man von Zeit zu Zeit ungünftige Stammformen aus⸗ 
ſcheidet und die guten etwas begünſtigt. Dann werden 
ſich Vor: wie Haupterträge nach Maſſe und Wert 
uͤberraſchend heben. Um was ſie an Maſſe hinter den 
Nadelhoͤlzern etwa noch zurücbleibt, wird jie an Mehr: 
wert annähernd erſetzen. 

Es iſt merkwürdig, wie kurz⸗ und nachſichtig man 
z. B. gegen die Fichte ſo häufig iſt. Wie viel koſtet 
die Begründung und Erhaltung ihrer Kulturen, bis 
jie endlich dem Unkraut, dem Rüſſelkäfer, dem Spät: 
froſt, Honigpilz, dem Abäſen, dem Bodenlauffeuer ent⸗ 
wachſen iſt und die Pflanzungen immer wieder ergänzt 
ſind! dann kommen ſchon vom frühen Stangenholz— 
alter an die Schneedruckſchäden, die mit Nonne, Rot⸗ 
fäule, Borkenkäfer und Sturm bis zum Abtrieb in 
hohem Grad verlichtend und vernichtend auf den Be— 
ſtand einwirken. Trotzdem wird bei vergleichenden 
ſtatiſchen Berechnungen gegenüber der Rotbuche unent⸗ 
wegt mit thunlichſt geringen Kulturkoſten, dafür mit 
den vollen Anſätzen der, auf „Normalbeſtände“ be⸗ 
gründeten, Ertragstafeln, die doch nur den, nirgends 
erreichbaren, Idealzuſtand dieſer Holzart darſtellen, und 
den höͤchſten Nutzholzprozenten und günſtigſten Beugholz⸗ 
preiſen gerechnet und gekämpft. In der rauhen Wirklich— 
keit liegen die Verhältniſſe oft ganz anders. 

Im Revier Adelberg z. B. müſſen in den nicht 
einmal ſehr ausgedehnten Fichtenkulturen jährlich 
Tauſende von Pflanzen mit Koſten ausgeriſſen und 
nebſt Wurzeln verbrannt werden, weil fie vom Honig: 


* Aber nicht „lediglich aus Barmherzigkeit gegen die 
Waldbeſitzer“, wie Endres faſt unglaublicherweiſe behauptet, 
erfolgte ſchon bisher die Verwendung von Buchenſchwellen. 
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pilz getötet find. Am heurigen Palmſonntag noch hat es hat ihr bisher meiſt nur an der richtigen Erziehung 
ein Schneefall in gut durchforſteten Fichtenſtangenhoͤlzern gefehlt. Liefert fie einmal volle und richtig erzogene 
beträchtlichen, unheilbaren Schaden angerichtet, nachdem Erträge, während die Feinde der Fichte, Kiefer ꝛc. 
erſt 1886 das Revier in ſeinen Nadelholzbeſtänden auf's nicht „hinweggezaubert“ werden können, ſo wird die 
ſchlimmſte mitgenommen worden war, und das viele Buche in ihren thatſäch lichen Leiſtungen nach Maſſe 
Schneebruchholz nur um Schleuderpreiſe abzuſetzen war. und Wert wohl hinter keinem einheimiſchen Nadelholz 
Beſonders ſchädlich wirkt in dieſem Revier die Not: mehr erheblich zurückſtehen. 

fäule in faſt allen Fichtenbeſtänden vom 40. bis 50. Endres erwähnt in Anmerkung den erntekoſten⸗ 
Jahre an, wo 1-4 und noch mehr m des fonft wert: freien 9 jährigen Durchſchnittserlös für Buchenſcheit⸗ 
vollſten Stammteiles geringwertiges anbrüchiges Holz | und Prügelholz im Revier Adelberg mit 7,47 Mk. für 
liefern, oft bei durchſchnittlich 1/3 des Beſtandes. Daher | 4 rm. Nun bilden aber Scheiter und Pruͤgel weitaus 
das geringere Nutzholzprozent von 62, das mir Endres, die geringere Menge der Geſamtanfalls an Beugholz. 
wohl nicht ohne Abſicht, im Gegenſatz zu den 67°/o Nach meinen genauen Aufzeichnungen habe ich in den 
des ganzen Landes, vorgehalten hat. Von all dieſen 5 Jahren 1893/97 im Aufſtreich verkauft aus dem 
Anfechtungen aber bleibt die ſo ſichere Buche unberührt“; hieſigen Revier 


Scheiter Prügel Klotzholz Anbruch im ganzen 

rm Dirdidne rm Erl. m Erl. rm Erl. m Erl. 

Buchen 9418 9,41 2276 7,18 27148 6,85 4853 5,17 43190 7,25 
Nadelhols** 39 8,44 1425 5,50 1367 6,00 2942 5,20 5773 5,49 


(Scheiter ſind hier glatt und gerade mit über 17 cm | in aller Stille am Schluß feines Artikels „Zur Buchen- 
am dünnen — Rundholz Ende, Prügel desgleichen frage“ eine überraſchende „Umkehr“. In Stuttgart hat 
mit 10— 17 em, Anbruch: dürr, faul, krank und Bruch- er der deutſchen Forſtverſammlung die kühne Bemerkung 
ſtücke; Klotzholz heißt alles übrige Beugholz von über | „hingeworfen“: „die Buche iſt eine verlorene Holzart“. 
7 em am dünnen Ende). Da der Hauerlohn für Urm Endres iſt nun wenigſtens dadurch im Handumdrehen 
Laubholz 1,30 und Nadelholz 1,20 Mk. beträgt, ſo iſt etwas wie ein berühmter Mann geworden. 

der erntekoſtenfreie Wert bezw. 5 jährige Durchſchnitts⸗ Im Märzheft bekennt er aber bereits kleinlaut: „ich 
erlös für 1 rm Buchen 5,95 Mk., Nadelholz 4,29 Mk., halte die Buche im reinen Beſtande für einen ver- 
alſo für 1 fm 8,50 bezw. 6,13 Mk. Während aber lorenen Baum“. Das hätte er aber gleich in Stuttgart 
für Nadelbeugholz die Sortimentsverhältniſſe ſich künftig ſagen können und wäre auch dann noch auf wohlbe⸗ 
wohl nicht mehr weſentlich günſtiger geſtalten werden, gründeten Widerſpruch geſtoßen. Wenn er aber nun 
nach Abnutzung der Althölzer eher das Gegenteil, kann reuevoll „der Buche die wichtige Rolle als Miſch⸗ und 
erſteres flir Buchenbeugholz in Folge beſſerer Erziehung Unterbauholzart, in der fie von keinem andern Wald⸗ 
für die Zukunft in ſehr erheblichem Grad in Ausſicht baum übertroffen wird, auf möglichft ausgedehnten 
genommen werden; dementſprechend auch für den Ge. Flächen zuteilen“ will, fo bedeutet dieſer bewunderns⸗ 
ſamtdurchſchnittserlös und die Rentabilität überhaupt. | werte Sprung (etwa nach dem Worte „hie fagus hic 
Die „Ueberzeugung der großen Mehrzahl der Forſtwirte, salta!“) von der „verlorenen“ zu der „von keinem 
daß reine Buchenbeſtände nicht mehr zu erziehen find“, andern Waldbaum übertroffenen“ Holzart nichts anderes 
ſtützt ſich nur zum Teil auf die behauptete ſtarke Minder: als eine „uuliebſam verſpätete“ Anerkennung deſſen, 
leiſtungsfähigkeit der Buche; weit mehr wurzelt fie m. was wir in der Praxis längſt gewußt, geübt und aus⸗ 
E. in der Erkenntuis, daß trotz der beſtimmt in Aus⸗ geſprochen haben. So ſagte z. B. ich 1896 in meinem 
ſicht zu nehmenden beſſeren künftigen Leiſtungen der Eßlinger Vortrag (f. S. 29 daſelbſt), es fei im Schur⸗ 
Buche, diele fo wenig als irgend eine andere wald Grundſatz, „die Buche, auch um ihrer wertvollen 
Holzart in Zukunft in reinem Beſtand begründet werden, waldbaulichen Eigenſchaften willen, zu / bis höchſtens 
und daß die vortrefflichen waldbaulichen Eigenſchaften der 1/4 an der Zuſammenſetzung des künftigen Beſtandes 
Rotbuche auch allen andern Holzarten in der Form des Anteil nehmen zu laſſen, eine derartige Beteiligung in 


gemiſchten Beſtandes zu gute kommen ſollen. vorwiegenden Nadelholzbeſtänden unter Umſtänden künſt⸗ 
Das ſieht auch Endres ganz gut ein, denn er hält lich herzuſtellen, mindeſteus zu begünftigen“. 
Auffallend erſcheint, daß Endres, der in ſeinem 
Artikel immer wieder, und das wenigſtens mit Recht, 
Rentabilität unſeres Forſtbetriebs fordert, der Buche 
auch die „wichtige Rolle als Unterbauholzart“ zuerkennt. 
Ich glaube, daß der reine Buchen unter bau finanziell 


* Schaden in Buchenbeſtänden durch zu frühen Schneefall 
gehört zu den größten Seltenheiten in Deutſchland. Gerade 
jo iſt der Rotſchwanz kaum nennenswert. 

* Für Papierholz iſt hier gar kein Abſatz, obgleich die 
beiden Bahnlinien Stuttgart: Ulm und Stuttgart-Nördlingen 
nur 8—9 Kilometer entfernt und gute Wege vorhanden find. 
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eine ziemlich „verlorene Sache“ iſt, und zwar nicht etwa 
blos bei den 2 — 300 jährigen Eichen des Speſſart. Wo der 
Unterbau überhaupt angezeigt erſcheint, falls man ihn 
nicht viel beſſer durch Miſchform des Oberbeſtands in 
mäßig großen Horſten erſetzt, wird die Weißtanne, meinet⸗ 
halb in Miſchung mit der Buche, finanziell viel mehr 
leiſten. Die Weißtanne ſchiebt ſich als die noch ſchatten⸗ 
ertragendere Holzart bis in die Kronen des Oberbe⸗ 
ſtands, ohne ſo gewaltthätig zu werden, wie die Fichte, 
und liefert ſchließlich noch Nutzholz mäßiger Stärke. 
Die Buche gewährt aber nur den, für ſich allein zu 
teuren Bodenſchutz, ohne nach Stammform und Maſſe⸗ 
zuwachs in der Unterbauform entfernt zu der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſich erheben zu konnen, welche ihr im ge⸗ 
ſchloſſenen, freiwüchſigen Beſtand, namentlich vom 
Stangenholzalter an, bei guter Erziehung eigen iſt. 

Sollte ich nun Endres keine beſſere Meinung vom 
„unvergleichlich ſchöͤnen Buchenwald“ beigebracht haben, 
in dem wohl, wie überhaupt im Staatswald, nur noch 
wenige „lediglich ein Objekt für waldbauliche Maß⸗ 
nahmen erblicken“, ſo habe ich vielleicht doch manchen 
Wirtſchafter davon überzeugt, daß die Buche auch im 
reinen Beſtand keine „verlorene Holzart“ iſt (für den 
Miſchwald gibt dies Endres ja nun post festum zu). 
Erziehen wir die Buche ſorgfältiger, den beſten ihrer 
vielſeitigen Eigenſchaften entſprechender, ſo wird ſie dies 
künftig reichlich lohnen. 

Ich hätte früher nie geglaubt, daß ich im eigenen 
Lager der Bodenreinerträgler, die Buche verteidigen werde“. 


» Zu meiner Genugtuung und Freude erklärt ein Vor⸗ 
kämpfer der Bodenreinertragslehre, Herr Oberforſtmeiſter Denzin 


in Köln, in ſeinem Aufſatz „Die Reinertragstheorie in Anwen⸗ 
dung auf Staatswaldungen“, und zwar ſchon auf grund unſerer 
bisherigen Ertragstafeln, in Nr. XIII der Mündener forſtlichen 


reinertragstheorie unzuläſſig iſt, läßt ſie ſich nach der Boden⸗ 
reinertragstheorie wol begründen“. Aehnlich S. 91. (Dieſer 
Denzin'ſche Aufſatz kam mir erft am 21. Juni zu Geſicht, als 
vorſtehender Artikel bereits in der Preſſe war). 


| 
i 


| 


Dies geſchieht aber nun nicht aus „Liebe zur Sei: 
mat“ oder gar aus „Affenliebe“ zu dem mir anver⸗ 
trauten Wald (dabei iſt allerdings das Revier Adel⸗ 
berg nach allen Wirtſchaftsverhältniſſen fo vielſeitig, 
wie wenige andere); noch weniger, weil mir „der ver⸗ 
gleichende Maßſtab für zweckmäßigere und vollkommenere 
Waldbilder verloren“ gegangen wäre, denn ich bin viel 
und mit offenen Augen innerhalb und außerhalb Deutſch⸗ 
lands gereiſt (ob mehr oder weniger als Endres, weiß 
ich nicht und iſt mir auch gleichgiltig). Vielmehr bin 
ich aus einem Gegner der Buche zu einem Freund der— 
ſelben gerade deshalb geworden, weil ich ſie auf allen 
Standorten neben den anderen Holzarten in ihren guten 
und ſchlechten Eigenſchaften gründlich kennen gelernt 
habe, weil an der Entfaltung der ungünſtigen Seiten 


meiſt nicht die Buche ſelbſt, ſondern der Wirtſchafter 


ſchuld iſt, weil ich die Buche nicht als Theoretiker nach 
Ertragstafeln betrachte, die auf einer ihrer Leiſtungs— 
fähigkeit noch unzureichend angepaßten Grundlage auf— 
gebaut ſind, ſondern als Praktiker. Als ſolcher richte ich 
mein Auge auf die thatſächlichen Geſamtleiſtungen 
dieſer in ihrem Betrieb noch ſehr vervollkommnungs— 
fähigen Holzart und laſſe mich durch die Sätze der Er— 
tragstafeln für die Nabelhölzer, namentlich Fichte und 
Kiefer, nicht blenden, welche Idealbeſtänden entnommen, 
fo gut wie nirgends erreicht, ſondern in immer kürzeren 
Pauſen über den Haufen geworfen werden, während 
die Buche als Aſchenbrödel in Schatten geſtellt, zur Zeit 
der Not aber, als „von keinem andern Waldbaum über: 
troffen“, beſchämt ans Licht gezogen wird. 

Im übrigen hätte Endres ſich und mir, dem er ſeinen 
Artikel doch zu einem guten Teil gewidmet haben wird, 
dieſe Auseinanderſetzung erſparen können. Ich habe z. T. 


Hefte S. 91: „Während die Buchennachzucht nach der Wald⸗ ſo erwidert, wie er in den Wald hineingerufen; er 


möge ſich deshalb über meine Gegenhiebe nicht zu ſehr 
beſchwert fühlen; „man nennt fie halt nur Schwaben: 
ſtreiche.“ 


Litterariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 
Alten, P. v., Königl. Reg. und Forſtrat. Die Einbürgerung 


u. Gemeinde⸗Wald. gr. 80 VIII 256 S. m. Abbildgn. 
brſch. M. 5, —; gebd. M. 6,— ; Wien, M. Perles. 


fremder Baumarten in Deutſchland. Vortrag. gr. 8°. 24 Stoetzer, Geh. Oberforstrat, Professor Dr. H; Die Forst- 


S. 20 Pfg. Wiesbaden, Rud. Bechtold u. Co. 


Goll, W.: Die Karstaufforstung in Krain. Aus Anlass des 


50 jährigen Regierungsjubiläums Sr. k. u. k. apostol. Maj. 
Kaiser Franz Joseph I. u. f. die Wohlfahrts-Ausstellung 
in Wien 1898 hrsg. v. d. Aufforstungs- Commission f. das 
Karstgebiet des Herzogt. Krain. 4° VII. 120 8. m. 4 
Abbildgn. M. 4,— Laibach, Jg. v. Kleinmayr u. Ferd. 
Bamberg. 

Hauck. F.,: Leitfaden zum Selbſtſtudium der rationellen prak⸗ 
tiſchen Forſtwirtſchaft m. Rückſicht auf den Kleingrundbeſitz 


einrichtung. Ein Lehr- u. Handbuch. Mit 33 Textfiguren 
u. 1 Bestandeskarte in Farbendruck. II. Teil 8° XI u. 
8. 129 bis Schluss M. 5, 20; 
dto. complet. 8°, XI u. 335 S. brosch M. 8, —, gebd. in 
Lein. M. 8,80. Frankfurt a. M. J. D. Sauerländers Verlag. 
Windel, G. F. D. ans dem: Handbuch f. Jäger, Jagdbe— 
rechtigte und Jadliebhaber. 3. Aufl. Unter Zugrundlegung 
der letzten vom Verf. ſelbſt bearb. 2. Aufl. hrsg. in 3 Bden. 
v. der Red. der „Deutſchen Jägerzeitung“ unter Mitwirkung 
hervorrag. Fachkräfte. 1. Bd. Die hohe Jagd. Mit 102 
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Abbildgn. v. G. Arnould, B. v. Baſſewitz, C. Ritter v. 
Dombrowski ꝛc, ſowie nach photograph. Aufnahmen. gr. 8° 
VIII. 422 S. Gebd. in Lein. M. 5,— in Halbfranz M. 6,— 
Neumann in Neudamm. 


Mitteilungen der ſchweizeriſchen Centralanſtalt für das 
forſtliche Verſuchsweſen. Herausgegeben vom Vor— 
ſtande derſelben Dr. Anton Bühler, Profeſſor 
am Polytechnikum zu Zurich III. Band, mit 4 
Tafeln. Zürich, 1894. Fäſi und Beer, vorm. 
S. Höhr. 8 S. 206. 

Der IV. Band dieſer Mitteilungen iſt im Jahrgange 

1896 der A. F. u. J. Z. (S. 275 ff.) beſprochen, 

dagegen ſteht eine Anzeige dieſes III. Bandes noch aus. 


Derſelbe enthält eine Abhandlung über Durch- 


forſtungsverſuche von Bühler; dann Unter: 
ſuchungen über die Verwendbarkeit des arithme— 
tiſchen Mittelſtammes zur Höhen- und Maſſen⸗ 
ermittelung der Beſtände von Flury; Unterſuchungen 
über die Temperatur des Bodens, erſte Mit⸗ 
teilung; ſolche über die Abnahme des Durch— 
meſſers mit der Höhe der Bäume, von 
Flury; Unterſuchungen über die Wirkungen der Deck— 
gitter in Saatſchulen, von Bühler. 

Ein reichhaltiges Material wird auch in dieſem 
Hefte wieder der Begutachtung des forſtlichen Publikums 
unterſtellt. Daß die ſchweizeriſche Verſuchsanſtalt ihre 
Erhebungsreſultate nebſt zugehörigen Erläuterungen über 
Zweck und Plan der Verſuche, ſowie Schlüſſe aus den 
gewonnenen Daten in aller wünſchenswerten Vollſtändig⸗ 
keit und ſofort, wenn irgend ein Abſchluß erzielt iſt, 
publiziert, iſt in vieler Hinſicht zweckmäßig. Vor allem 
wird dadurch das Intereſſe der Fachgenoſſen im Lande 
am Verſuchsweſen wach gehalten, indem denſelben Ge— 
legenheit geboten wird, ſich fortwährend über das Thun 
und Treiben der Anſtalt zu orientieren; ſodann 
zwingen dieſe, in kurzen Zwiſchenräumen erfolgenden Ver— 
öffentlichungen zu raſcher Sichtung und Durcharbeitung 
des Materials, wodurch zu maſſenhafte Anhäufung des— 
ſelben wirkſam vermieden wird. Aber zu ſolchem Vor— 
gehen gehören große Mittel, wie ſie erfreulicherweiſe 
in der Schweiz, wie es ſcheint, in nahezu unbeſchraͤnktem 
Maße zur Verfügung ſtehen. 
führung der zahlreichen Verſuche, welche dort einge— 
leitet worden ſind, nur dadurch möglich, daß der Ver— 
ſuchsleiter nicht allzuſehr durch Vorleſungen in Anſpruch 
genommen iſt, und daß ibm 2 Aſſiſtenten an die Hand 
gehen, von denen der eine ſich faſt ausſchließlich den 
Forſtgarten Verſuchen und meteorologiſchen Erhebungen 
widmen kann, ſo iſt auch die ſchnelle Verarbeitung mit 
all' ihren umfänglichen Rechenarbeiten nur dadurch zu 
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Iſt ſchon die Aus: 


leiſten, daß neben den Aſſiſtenten noch eine Reihe, 


weiterer Hilfskräfte mit Rechenmaſchinen ꝛc. andauernd 
thätig ſind. Ueberdies braucht man offenbar auch an 


| 


| 


den Herſtellungskoſten der Hefte (Druck, Papier, Ta: 
bellen, graphiſche Darſtellungen) nicht zu ſparen. 

Hervorragendes Intereſſe bieten in dieſem III. Bande 
vor allem die Durchforſtungs verſuche, für welche 
in einer Einleitung zunächſt die allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte klargelegt werden. Dabei wird u. a. hervor⸗ 
gehoben, daß die Periode zwiſchen je 2 Durchforſtungen 
nicht zu lang fein darf, damit der gewählte Durch⸗ 
forſtungsgrad thunlich bis ans Ende der Zwiſchenzeit 
erhalten bleibt. 

Bis zum Schluß des Jahres 1893 waren 68 Ver⸗ 
ſuchsflächen wiederholt aufgenommen. 

Sodann wird das Verfahren bei der Anlegung der 
Flächen beſchrieben: Entfernung alles unterdrückten 
Holzes, Numerieren, Meſſung von je 2 Durchmeſſern 
(auf mm genau), Ermittelung des Alters als Mittel 
aus den Probeſtammaltern (des bleibenden Beſtandes, 
unter Ausſchluß abnorm alter und junger Stämme) u. ſ. w. 

Bezüglich der Durchforſtungsgrade, welche überdies 
auf einer farbigen Tafel ſchematiſch dargeſtellt ſind, iſt 
namentlich auf ſcharfe Abgrenzung derſelben durch Aus⸗ 
hieb ſämtlicher Stämme der betreffenden Klaſſen Sorge 
getragen worden. Vergleichsflächen (je für verſchiedene 
Grade nebeneinander) ſind in einer Mehrzahl der Fälle 
nicht erhältlich geweſen. 

Nach Bemerkungen über die Ausführung, ſowie 
über die Beziehungen der Verſuche zum praktiſchen Be: 
triebe folgt die Mitteilung der Aufnahme⸗Ergebniſſe 
in extenso (S. 17—91) und zwar als Tab. I die 
Zuſammenſtellung derſelben nach den einzelnen Ver⸗ 
ſuchsflächen und in Tab. II die Verteilung der heraus⸗ 
gehauenen Stämme auf die einzelnen Stärkeſtufen. 

Zuſammenfaſſende Bemerkungen uͤber den Durch⸗ 
forſtungsanfall (Zahl der gehauenen Stämme — 
Kreisfläche des Aushiebs — Holzmaſſe deſſelben) und 
über die Verteilung desſelben auf die Stärkeſtufen, 
ſowie endlich über den bleibenden Beſtand ſchließen ſich 
an. In Bezug auf letzteren wird u. a. darauf hinge⸗ 
wieſen, daß der Beſtandesſchluß durchweg von den herr⸗ 
ſchenden und mitherrſchenden Stämmen (in je nach 
Umſtänden ſehr verſchiedener Anzahl) gebildet wird. 
Entſcheidend beim Auszeichnen iſt der bleibende Beſtand 
bez. deſſen Schluß; durch einen beſtimmten Durchforſtungs⸗ 
grad wird das Verhältnis der verſchiedenen Stamm: 
klaſſen im Beſtande direkt beeinflußt. Bevor eine Durch— 
forſtungs⸗Ertragstafel aufgeſtellt werden kann, müjjen die 
Beſtände mehrmals durchforſtet ſein. Bis jetzt handelt 
es ſich nur um Mitteilung vorläufiger Ergebniſſe. 

Die Unterſuchungen Flury's über den arithme— 
tiſchen Mittelſtamm, welche an 234 Beſtänden (dar: 
unter 124 für Fichte, 87 für Buche, 17 fuͤr Tanne) ge⸗ 
führt worden ſind, aljo ein reichhaltiges Material um- 
faſſeu, haben folgende beachtenswerte Ergebniſſe geliefert: 
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1. Die Scheitelhöhe 
ſtammes iſt meiſtens größer 
ſtandeshöhe; 

2. Das arithmetiſche Mittel aus den maximalen 
und minimalen Probeſtammhöhen eines Beſtandes iſt 
bald größer bald kleiner als die Beſtandshöhe (bis 
+ 3 %); 

3. in den mehr als 40 jährigen Beſtänden über: 
ſchreitet, bei Anwendung der beiden Methoden ad 1 
und 2, der Fehler nur ganz e den Be⸗ 
trag von + 7 bis 8 %; 

4. bei Berechnung der Beſtandesmaſſen lieferte die 
Anwendung des arithmetiſchen Mittelſtammes durch⸗ 
ſchnittlich um 2—5 % zu kleine Reſultate; die Fehler⸗ 
grenze kann auf 15 °/o fteigen. 

Man kann ſich fragen, ob die Differenz ad 1 nicht 
erheblich abgemindert wird, wenn man die mittlere 
Beſtandeshöhe nicht einfach als Mittel der Probeftamm: 
höhe, ſondern unter Berückſichtigung der Querfläche 
der Probeſtämme ableitet. 

Die in dieſem Hefte (S 137 ff.) mitgeteilten 
Unterſuchungen über die Temperatur des Bo⸗ 
dens beziehen ſich auf die Temperatur der oberſten 
Schichten verſchiedener Bodenarten der Schweiz und 
haben zu den auf S. 160 aufgeſtell ien Sätzen geführt. 

Die Unterſuchungen über die Abnahme des 
Durchmeſſers mit der Höhe der Bäume 
ſollen in ihrem Ergebnis das Mittel gewähren, an 
ſtehenden Stämmen zu beſtimmen, wie ſtark ſie bei 
gegebenem Durchmeſſer und beſtimmter Höhe in 
einem gewiſſen Abſtande über dem Boden ſind, bezw. 
in welcher Hoͤhe über dem Boden ſie eine gewiſſe 
Stärke haben. Die Unterſuchung iſt an 653 Fichten, 
574 Buchen, 180 Tannen geführt worden. In Hilfs⸗ 
tabellen zur Beſtimmung der oberen Endſtärke der 
Stämme in ſtehendem Zuſtande find die Durch⸗ 
ſchnittswerte in überſichtlicher Weiſe für je 3 Holz⸗ | 
arten zuſammengeordnet. | 

Bei der Fichte ift zwiſchen ſchlagweiſem Hochwald | 


des arithmetiſchen Mittel: 
als die mittlere Be⸗ 


und Plenterwald unterſchieden worden. 

Die den Schluß bildenden Unterſuchungen über 
die Wirkung der Deckgitter in Saatſchulen 
berichten über das verſchiedene Gedeihen der Pflanzen 
je nach dem Grad der Beſchirmung, welcher durch | 
verſchiedene Schutzvorrichtungen (im Vergleich zum 
ſchutzfreien Beete) bewirkt wird, und ftellen zugleich je 
die verſchiedene Bodentemperatur und die Feuchtigkeits— 
verhältniſſe feſt. 

Der Band ſei der Beachtung aller Fachgenoſſen 
empfohlen. y. 


Die Folgerungen der Boden⸗Rein⸗Ertrags⸗Theorie für 
die Erziehung und die Umtriebszeiten der wichtigſten 
deutſchen Holzarten von Dr. H. Martin, Königl. 
Preußiſcher Forſtmeiſter. Vierter Band, enthaltend 
die Eiche im Hochwald-Betrieb. Leipzig, Druck und 
Verlag von B. G. Teubner, 1898. 8% 273 S. 
Preis 6 Mark. 


Im vierten Bande der Unterſuchungen über die Er— 
ziehungs-Arten und die einträglichſten Wachstums-Zeiten 
der deutſchen Waldbäume behandelt der Herr Verfaſſer 
die Eichen. In der Forſtlitteratur iſt bisher die Leiſt⸗ 
ungsfähigkeit der beiden Eichenarten, der Stieleiche und 
der Traubeneiche, noch nicht genügend aufgeklärt worden. 
Man iſt darüber einig, daß der Eichen-Anbau auf die 
guten und ſehr guten Bodenflächen zu beſchränken iſt. 
Aber es mangeln vergleichende Unterſuchungen zur Ent— 
ſcheidung ſehr intereſſanter und wichtiger Fragen bin: 
ſichtlich der Erziehung und der nachhaltig einträglichſten 
Wachstums- und Umtriebszeiten. Welche durchſchnitt— 
lich jährliche Wertproduktion entwickelt auf dieſen guten 
und ſehr guten Boden-Arten nicht nur die Eiche, ſondern 
auch die Kiefer, die Fichte, die Weißtanne, auch auf 
zuſagenden Standorten die Lärche, die Eſche u. ſ. w. 
für die Zwecke der Nutzholz Verarbeitung? Sollen die 
geſamtwirtſchaftlichen und privatwirtſchaftlichen Ziele 
der Eichenzucht hauptſächlich gerichtet werden auf die 
Produktion von Eiſenbahn⸗Schwellenholz (im Bezugsge— 
biet der Kohlengruben auf Grubenholz) oder auf die 
Produktion von Sägeklötzen und ſog. Holländerſtämmen 
mit über 45—50 Zentimeter im Mitten⸗Durchmeſſer? 
Sind die Eichen rein, unvermiſcht mit ſchattenertragen— 
den Holzarten in kleinen und größeren Hochwaldbe— 
ſtänden auf den beſten, ſorgſam aufzuſuchenden Boden— 
flächen anzubauen und erſt ſpäter, etwa gegen Mitte 
der Wachstumszeit für Sägeholz, mit Rotbuchen- und 
Hainbuchen⸗Schutzholz zu unterbauen, oder find die 
Eichen einzelſtändig oder in kleineren Gruppen und 
Horſten, dicht umringt von Rotbuchen, Hainbuchen, 
Kiefern, während des Dickungs- und beginnenden 


Stangenholz-Alters zu erziehen? Iſt es in größeren 


Forſtbezirken wirtſchaftlich durchführbar, vor dem Be— 
ginn der regelmäßigen Durchforſtungen den einzelſtändig 
eingemiſchten Eichen rechtzeitig und fortdauernd durch 
Kronenfreihiebe genügenden Wachsraum im oberen 
Kronenteil zu verſchaffen, dieſelben vollkronig und ſtand— 
feſt zu machen, ohne die Aſtreinheit, die Vollholzigkeit, 
den Höͤhenwuchs rc. weſentlich zu verringern? Welchen 
Wachsraum erfordern die beiden Eichenarten fuͤr die 
naturgemäße Ausbildung ihrer Baumkronen bei einer 
Bruſthöhen⸗Stärke von 10, 20, 30, 40 . . .. Zenti⸗ 
meter? Welche Kronen-Ausbreitung erlangen die um: 
ringenden Rotbuchen bis zum 50—60 jährigem Alter? 
Welche Flächengröße der Eichen⸗Gruppen und Eichen⸗ 
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Horfte ſchüͤtzt die Eichen vor Verdämmung, wenn ber. 
rechtzeitig begonnene und rechtzeitig wiederholte Kronen⸗ 


freihieb derſelben nicht durchführbar, der ſpärliche Ab: 
wurf des dünnen Eichenlaubes nicht genügend für die 
Humusbildung und der lichte Eichenſchirm nicht aus: 
reichend für die Bewahrung der Bodenfriſche bis zum 
50—60 jährigen Alter erſcheint, vielmehr die Unter: 


miſchung der Bodendecke mit Buchenlaub und die Ver⸗ 


ſtärkung des Kronendachs durch die dunkel belaubten 
Rotbuchen erwünſcht iſt? Entwickeln die Eichen in 
reinen Beſtänden einen minder geraden und minder 
gutgeformten Schaft, als in dichter Umringung von 
Rotbuchen bis hinauf zu 2/3 der Baumlänge? 

Die vorliegende Schrift enthält dankenswerte, fleißig 
und mühſam geſammelte Beiträge zur Löſung dieſer 
Fragen, die ſelbſtverſtändlich noch kein abſchließendes 
Urteil geftatten, aber freudig zu begrüßen find — auch 
von denjenigen Fachgenoſſen, welche der Boden-Rein⸗ 
Ertrags⸗Partei nicht oder nur bedingungsweiſe ange. 
hören. 

Als grundlegend für die Wachstums⸗Leiſtungen der 
Eiche ſcheint der Herr Verfaſſer die reichliche Zu— 
fuhr der Mineralſtoffe und Stickſtoff⸗Ver⸗ 
bindungen aus dem Boden in eriter Reihe zu 
erachten. Derſelbe reproduziert die Unterſuchungs-Er⸗ 
gebniſſe Rudolf Webers über den Rohaſchen- und 
Reinaſchengehalt der Trockenſubſtanz des Kernholzes, 
Splintholzes, der Baſtſchicht, der ſtärkeren und ſchwächeren 
Aeſte, der Rinde, und die Anteilnahme von Kali, 
Natron, Kalk, Magneſia ꝛc. an der Rein⸗Aſche. Zur 
Zeit können wir indeſſen die Bedeutung der Ablager⸗ 
ung von Mineralſtoffen 2c. im Holzkörper, den Blättern 
und der Rinde noch nicht zweifelfrei beurteilen. Wenn 
nachgewieſen werden kann, daß die Ablagerung der 
wichtigſten Aſchenbeſtandteile auf humusreichen, tief- 
gründigen und friſchen Waldböden pro Feſtmeter 
der Holzbildung der Ablagerung pro Fm. auf 
trockenen, flachgründigen und armen Bodenarten quanti⸗ 
tativ gleichſteht, wie es nach den bisherigen Unterſuch⸗ 
ungen wahrſcheinlich iſt, 
nahe, daß die verringerte Holzproduktion nicht durch 
einen Mangel an Aſchenbeſtandteilen bewirkt worden 
iſt, ſondern dieſe Ablagerung beeinflußt wird durch die 
Menge der aufwärts bewegten Boden-Löſung. Neuer: 
dings wird bekanntlich als Maßſtab der waldbaulichen 
Bodengüte der Gehalt an Kohlenjäure im Boden — 
neben dem ausreichenden Waſſervorrat — vermutet. 

Beachtenswert iſt die Vergleichung des Höhen— 
wuchſes zwiſchen Eiche und Buche bei annähernd 
gleicher Standortsgüte nach den Unterſuchungen von 
Robert Hartig im Speſſart und im Weſergebirg und 
vom Verfaſſer im Regierungsbezirk Wiesbaden. Ueber: 
einſtimmend wurde gefunden, daß die Eiche bis etwa 


ſo liegt die Schlußfolgerung 


zum 30. Jahre der Buche vorwüchſig iſt, daß beide 

Holzarten im Alter von 40 — 50 Jahren annähernd 
gleiche Höhe haben, daß aber alsdann der Buche die 
Fähigkeit, die Eiche dauernd zu überflügeln, zukommt. 
Damit iſt ſelbſtverſtändlich nicht geſagt, daß die Eichen⸗ 
krone im Dickungs⸗ und Stangenholz⸗Alter ohne Unter⸗ 

| ſtützung gelaſſen werden darf. Die lichtbedürftige Eiche 
will freies Haupt, um jeweils im oberen Dritteil der 
Baumhöhe eine volle Krone für die ſpätere Lichtſtands⸗ 
Produktion und damit einen widerſtandskräftigen Baum⸗ 
körper ausbilden zu können. 

Die Meſſungen von Robert Hartig und des leider 
zu früh verſtorbenen Metzer Oberforſtmeiſters Carl 
hinſichtlich der Durchmeſſer-Zunahme der Eichen 

| mit dem fortſchreitenden Alter und der Ber: 
ringerung des Durchmeſſers mit der Schafthöhe 
hat der Herr Verfaſſer durch zahlreiche Ergebniſſe eigener 
Meſſungen ergänzt und für die wichtigſten Beſtandes⸗ 
formen des Hochwalds, nach dem Einfluß der Durch⸗ 
forſtungen und Lichtungen getrennt, nachgewieſen. Sicher⸗ 
lich ſind dieſe Arbeiten dankenswert, wenn dieſelben 
auch noch nicht zureichend find, um ein endgültiges 
| Urteil zu begründen. Die Entwicklung der Eichen iſt 
auf den tiefgründigen und friſchen Bodenarten und 
| den flachgründigen und trockenen Bodenarten, auf den 
Sommerſeiten und Winterſeiten, im Freien und be⸗ 
drängten Stande ꝛc. überaus verſchieden. Referent hat 
vor 30 Jahren an 3630 Mittelwald⸗Oberholz⸗Stämmen, 
darunter etwa / über 100 jähriger Eichen, durch 
Zählen der Jahrringe, Höhenmeſſung, Sektionsvermeſſung 
der Nutzholzſorten und Aufarbeitung des Brennholzes 
und der Reisholz⸗Wellen Mittelwerte fur die Zunahme 
der Bruſthöͤhen⸗Durchmeſſer, für die Zunahme der 
Gipfelhdhe und des Gebrauchswertes des Mittel: 
wald⸗Oberholzes zu gewinnen verſucht, — vergeblich. Nach 
Sichtung und Ordnung der Ergebniſſe, mit deren Er⸗ 
mittelung drei Aſſiſtenten nahezu drei Jahre beſchäftigt 
waren, hat Referent nicht einmal gewagt, örtliche Eichen: 
Ertragstafeln aufzuſtellen. 

Der Herr Verfaſſer will den Durchforſt⸗ 
ungs-Betrieb nach dem Kronenanſatz regeln 
| und die Umtriebszeiten im Eichenhochwalde 

nach der Ringbildung in ½ der Baumhöhe 
| bemeſſen. Wirtſchaftsziel jo in der Zukunft in 
| erſter Linie die aſtreine, vollholzige, in der Ringbildung 

gleichmäßige Ausgeſtaltung der Baumſchäfte im unteren 
| Drittteile der Baumhöhe werden. Aſtreinheit und Vou: 
holzigkeit der Eichen ſoll durch die Erziehung in Kronen⸗ 
ſchluß während des Dickungs-, Gertenholz: und Stangen⸗ 
holzalters, die gleichmäßige Ringbildung durch Um⸗ 

lichtungshiebe der Eichen im ſpäteren Stangenholz⸗ und 
| Baumholzalter herbeigeführt werden. Die praktiſche Durch⸗ 
| führung dieſer Produftiong- Ziele wird jedoch noch näher 
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zu prüfen fein. Allerdings wird bei der beſchränkten wie der Verfaſſer nach den Carl'ſchen Angaben bes 
Oeffnung des Kronenraums, welche die Kronenfreihiebe rechnet. 
in den Hochwaldbeſtänden hervorrufen, in der Regel Ungleich wichtiger und grundlegend fir die Regelung 
die Jahrringbreite, welche die Kronenſchluß⸗Stämme der Eichen⸗Hochwaldwirtſchaft erſcheint mir die Be⸗ 
in den jüngeren und mittleren Lebensaltern gebildet meſſung des Wachsraumes, welchen die Eichen zur 
hatten, gleichmäßig fortgeſetzt und die ungleichmäßige Entwickelung einer geſunden, vollen Form ſowohl im 
ſprunghafte Jahrring⸗Bildung ijt nur ausnahmsweife Dickungs⸗ und Gertenholzalter, als auch bis zum höheren 
dann bemerkbar, wenn größere Beſtandeslücken entitanden | Stangenholz, und Baumholzalter und Altholzalter 
find. Wenn aber der Herr Verfaſſer die Umtriebs⸗ brauchen. Dieſe Ermittelungen find in erfter Linie 
zeiten des Eichenhochwaldes nach der Zahl der Jahr⸗ zur Aufſtellung von Eichen⸗Wertertragstafeln unent⸗ 
ringe, welche auf einen Centimeter in / der Baumhöhe behrlich. Die Leiſtungsfähigkeit des Eichenhochwaldes 
gehen, beſtimmen will und dem Kronenanſatz, der Aſt⸗ und die Wertproduktion deſſelben gegenüber andern 
bildung, der Vollholzigkeit ausſchlaggebende Bedeutung Holzarten kann nur dann zuverläſſig beurteilt werden, 
beilegt, ſo mangeln vorläufig genügende Anhaltspunkte, wenn das zuläſſige Maximum der Stammgrundflächen⸗ 
um eine derartige Normierung der Ringbreite für die ſumme pro Hektar für die verſchiedenen Standortsklaſſen 
ſpäteren Wachstumsperioden der jugendlichen Eichenbe⸗ der reinen Eichenbeſtände erforſcht und allgemein giltig 
Hände und für die vorkommenden Standortsklaſſen normiert worden iſt. Bei der Auszeichnung der Durch: 
praktiſch durchzuführen. Wir wiſſen auch nicht, welchen forſtungen und Kronenfreihiebe ſowohl in reinen Eichen⸗ 
Unterſchied in der Aſtbildung, der Vollholzigkeit, der beſtänden, als auch bei vereinzelter Einmiſchung der 
Jahrringbreite, obwaltet zwiſchen den in etwa 30— 35: Eichen muß man den Wachsraum kennen, welcher für 
jährigem Alter völlig frei geſtellten Mittelwald⸗Eichen die naturgemäße Entwickelung der Eichenkrone bis zur 
und den Hochwald⸗Eichen, denen nur fortgeſetzt ein naͤchſten Durchforſtung mit Kronenfreiheit zu öffnen 
ſchmaler Kronenraum bis zum nächſten Kronen-Freihieb ift. Bei der Erziehung der Eichen find widerſtreitende 
geöffnet wird. Wir wiſſen vor allem noch nicht, ob Rückſichten zu vereinbaren. Einerſeits iſt eine Schädigung 
in der That die Einwirkung des Kronenanſatzes im der Wertbildung während der Erziehung und die 
jugendlichen Alter, durch einige Millimeter ſtärkere Aeſte, Degeneration der Kronen und deren Unfähigkeit zur 
auf die Vollholzigkeit ꝛc. auf die Verarbeitung der Eichen ſpäteren Lichtwuchsproduktion zu vermeiden, und anderer: 
für Nutzholz-Zwecke eine ausſchlaggebende hinſichtlich ſeits darf die für die Eiche unentbehrliche Kronen: 
der Wertbemeſſung iſt, wenn die übliche Freiſtellung öffnung nicht weſentlich überſchritten werden, damit die 
der Eichen wie nach den Mittelwaldhieben, vermieden Aſtreinheit und Vollholzigkeit nicht ohne Not geſchädigt 
war. Referent hat etwa 80000 — 100000 Mittelwald- | wird. Im Anſchluß an die Begründung des Licht⸗ 
Eichen in den letzten 35 Jahren in Gegenwart der Holz- wuchsbetriebs durch den Referenten betont der Herr 
haͤndler vermeſſen laſſen. Niemals wurden ſtärkere Verfaſſer ausdrücklich, daß nicht nur die erſten Kronen: 
geſunde Aeſte, ſelbſt nicht an den über 8— 9 Meter freihiebe erſt dann ſtattfinden ſollen, wenn der untere 
langen, ſ. g. Holländer⸗Stämmen, beanſtandet und Schaftteil eine vollholzige und möͤglichſt aſtreine Aus⸗ 
niemals wurde die Breitringigkeit, die Unregelmäßigkeit bildung bis etwa 10 m Länge erlangt hat, ſondern 
der Jahresringe nach der völligen Freiſtellung im auch die dem Lichtwuchsbetrieb entſprechende Stamm: 
35 — 70 jährigen Alter, der Kronenanſatz und die minder grundflächenſumme in ſpäterer Zeit zu erhalten iſt. Bis 
vollholzige Schaftbildung auch nur beachtet, ſobald die jetzt iſt jedoch das Verhältnis der Bruſthöhenſtärke 
Stämme bis zur garantierten Zopfſtärke gerade ge: zum Durchmeſſer des quadratförmigen Wachsraumes, 
wachſen und ohne faule Aeſte waren. Allerdings die ſ. g. Abſtandszahl, für die Stiel- und Trauben⸗ 
bilden über 10—12 Meter lange, aſtreine und voll⸗ eichen noch nicht hinreichend normiert worden. Referent 
holzige Eichen⸗Klötze vor dem Zerſchneiden ſ. g. Parade: bezweifelt auf grund feiner Meſſungen und Wahr: 
ſtämme der Holzhandlungen. Aber ſelbſt in den alten nehmungen, daß die Eichenkronen bei der vom Verfaſſer 
Eichenhochwaldungen in Lothringen beginnt der Preis: angenommenen Stammgrundfläche von 27 D m pro 
unterſchied zwiſchen aſtreinen und äſtigen Hochwald⸗ Hektar, der Abſtandszahl 17 entſprechend, naturgemäße 
und Mittelwald⸗Eichen erſt mit den Eichen über 40 cm Entwicklung nicht einmal in reinen Beſtänden, noch viel 
Mittendurchmeſſer. Im 140 jährigen Alter haben aft: weniger in gemiſchten Eichen⸗ und Buchenbeſtänden 
reine Mittelwald⸗Eichen einen durchſchnittlichen Bers finden werden, vermutet vielmehr, daß ſelbſt die Ab⸗ 
kaufs wert von 44 M. pro fm, aſtreine Hochwald⸗Eichen ſtandszahl 20 mit der Stammgrundfläche von 19,6 O m 
von 45 M. pro fm, aſtige Mittelwald⸗Eichen einen | pro Hektar kaum genügen wird. Bei dem vom Herrn 
Verkaufswert von 36 M. pro fm, äſtige Hochwald⸗ Verf. befürworteten Erziehung der Eiche im Einzelſtand, 
Eichen einen Durchſchnittspreis von 40 M. pro fm, umringt von einer Buchen⸗Grundbeſtockung, hat zudem 
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die Bemeſſung der Stammgrundfläche nicht die 
maßgebende Bedeutung. In allen Wachstumsperioden 
der Eiche iſt der Baumkrone dieſer lichtbedürftigen Holzart 
der Wachsraum zu erhalten, welchen dieſelbe bis zur 
nächſten Durchforſtung mit Kronenfreihieb nicht entbehren 
kann, und hierfür liefert die Abſtandszahl bei der 
Auszeichnung des letzteren benutzbare, wenn auch lediglich 
theoretiſche Richtpunkte, während im Nebenbeſtand von 
Buchen eine größere Beſtandesdichtigkeit zuläſſig ſein kann. 

Wird dieſer Wachsraum ſorgſam er— 
halten und die völlige Freiſtellung vermieden, 
ſo kann im übrigen der Forſtwirt das 
freie Walten der Naturkräfte bezüglich 
des Kronenanſatzes, der Aeſtebildung, 
der Vollholzigkeit nicht korrigieren, ohne 
die Wachstumsleiſtungen der Eiche zu 
ſchädigen. Entaſtungen ſind namentlich bei dieſer 
Holzart bedenklich. 

Die übrigen Beſtimmungsgründe für 
den Wert des Eichenholzes, welche der Herr 
Verfaſſer anführt, find teils noch nicht genügend auf: 
geklärt worden, wie die Einwirkung der Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit, teils fragwürdig. Wir wiſſen nicht, ob 
zukünftig der Verbrauch des Eichenholzes zum 
Häuſerbau, zum Eiſenbahnbau, wenn die Eiſen— 
und Stahlpreiſe ſteigen oder ſinken, zunimmt oder ab: 
nimmt, und wie ſich die Einfuhr von Eichen und an: 
deren dauerhaften Holzarten, insbeſondere aus Nord— 
amerika geſtaltet. Ebenſowenig wiſſen wir, ob der 
Zinsfuß durch wirtſchaftliche Umwälzungen in der Zu— 
kunft eine Aufwärtsbewegung oder bei ruhig fortſchrei— 
tender Kulturentwicklung eine Abwärtsbewegung an: 
nimmt. Der Herr Verfaſſer hat auch, wie mir ſcheint, 
nicht genuͤgend gewürdigt, daß bei forſtlichen Renta— 
bilitätsvergleichungen nicht die abſolute Preishöhe der 
Holzſorten, ſondern das gegenſeitige Preisverhältnis, 
hier vom Schwellenholz-Preis zum Preis der Schnitt: 
holzklötze und zum Preis der ſ. g. Holländerſtämme 
(über 8 m lang und über 45 em Zopfſtärke), map: 
gebend iſt und keine Ausſicht beſteht, daß ſich die 
Preisſteigerung lediglich und einſeitig auf das Eichen— 
Starkholz erſtreckt. 

Der Vereinbarung der Produktion brauch— 
barer Eichen⸗Nutzholzſorten mit den jor: 
derungen der Bodenrententheorie, die nach 
dem Titel der Schrift zu erwarten war, hat Referent 
mit beſonderer Spannung eutgegengeſehen. Derſelbe 
war bisher überzeugt, daß die Waldbeſitzer, welche nicht 
nur mit einfachen Jahreszinſen, ſondern mit admaſ— 
ſierten Zinſes-Zinſen rechnen wollen, beſtenfalls Eiſen 
bahnſchwellenhölzer produzieren können, wenn für Eichen: 
Grubenholz hinreichender Abſatz mangelt, daß aber die 
vorherrſchende Erziehung ſtarker Eichen-Schnittholzklötze 


— — = > — — — K wf 


von 50-60 em Bruſthöhendurchmeſſer niemals in Ein: 
klang gebracht werden könne mit dem Anſteigen der 
Zinſeszinsfaktoren, wenn die Zinſeszinſen beanſpruchenden 
Waldbeſitzer die Zinsforderungen nicht jo weit herab: 
ſetzen wollen, bis die tauſendjährige Wertproduktion 
mit der Verzinſung des maximalen Bodenwertes und 
des Beſtandeswertes übereinſtimmt. Der Herr Ber: 
faſſer befürwortet zunächſt, wie geſagt, die Feſtſetzung 
der Umtriebszeit nach der Breite der Jahrringe in 13 
der Baumhöhe, für Abſtufungen von 20, 30 .. 60 cm. 
Man findet die erforderliche Wachstumszeit für die 
Produktion dieſer Baumſtärke, indem man die Zahl 
der Jahrringe, welche in / der Stammhöhe auf 
einen Centimeter gehen (= n) mit dem Durchmeſſer 
= d) multipliziert, das Reſultat halbiert und die 
Zahl der Jahrringe hinzurechnet, welche die Stamm⸗ 
ſcheiben in / der Schafthöhe im Durchſchnitt zeigten 
(= a), ſonach n = a + ae Es ſoll hier nicht 
unterſucht werden, ob die bisherigen Meſſungen zu— 
reichend ſind, um die Umtriebszeit für die ſämtlichen 
Standortsklaſſen zu normieren. So viel iſt ſicher, 
daß dieſe Ermittelungsart der Umtriebszeit keine Be— 
rührungspunkte mit der Bodenrententheorie hat. 

Auch die weiter für die Ermittelung der Umtriebs— 
zeit gewählte Formel Am + 1 — Am — (c + v 
Am. o,op kann vom Standpunkt der Bodenrenten⸗ 
Theorie aus nicht verteidigt werden. Die Belaſtung 
der Wertproduktion für x jährige (hier 20 j.) Wachs⸗ 
tumsperioden, welche der Verfaſſer an die Stelle der 
einjährigen Wertproduktion, Am ＋ 1 — Am ſetzt, 
mit der Summe der einfachen Jahreszinſen für x 
iſt nach jener Theorie nicht zuläſſig, und noch weniger 
die Belaſtung mit den durchſchnittlichen Jahresbeträgen 
der Kultur- und Betriebkoſten = co + ohne Zinſen 
und Zinſeszinſen. Wollte der Herr Verfaſſer die für 
mehrjährige Zuwachsperioden von Judeich und Kraft 
ermittelten Weiſerprozentformeln nicht benutzen, ſo war 
der Wertzuwachs während der x jährigen Periode zu: 
nächſt mit den xjährigen Zinſen und Zinſeszinſen des 
Verkaufswerts im Aufang derſelben nach Abzug der 
Gewinnungskoſten und Kulturkoſten zu belaſten, und 
außerdem war die richtige Ermittelungsart für den 
Wert der x jährigen Nachzucht feſtzuſtellen. 

Bei der Vergleichung der laufendjährlichen Pro- 
duktion mit der Verzinſung des Beſtandesverkaufswertes 
und des Produktionsfonds ſind die Kulturkoſten, wie 
ſchon von Seckendorff nachgewieſen hat, der erſteren 
nicht zur Laſt zu ſetzen, und gegen die Belaſtung mit 
den Betriebskoſten kann man einwenden, daß dieſelben 
(Steuern, Forſtſchutzkoſten ꝛc.) im jährlichen Betriebe auch 
nach der Verjüngung in der Regel unverändert fortdauern. 
Zudem werden im jährlichen Betrieb die Jahresſchlag⸗ 


flächen mit der Erhöhung der Umtriebszeit verringert, 
und die Gültigkeit der für den ausſetzenden Betrieb 
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und für einjährigen Zuwachs ermittelten Formel, hier 


— (Am+ı— An) 100, 1 8 
= A. Sy ee in der Um: 
jährlicher 


Walbungen mit 


das Weiſerprozent p, 
triebsleiſtung größerer 


Rentenlieferung iſt bis jetzt nicht nachgewieſen worden. 
: 5 : Ertrags, der Umtriebszeit, des Vornutzungsbetriebs, 


Allerdings hat der Verfaſſer im erſten Bande ſeines Werkes 


die Umtriebszeit für den jährlichen Betrieb durch Abzug der 


Jahreszinſen des Vorratswertes und des Jahresbetrags der 
Kultur⸗ und Betriebskoſten von den jährlichen Abtriebs⸗ und 
Vornutzungsbeträgen zu beſtimmen geſucht, nach der Formel: 
A+ D—N. o, op — (o v). Jedoch wurde der Vorrats⸗ 
wert nicht als Koſten⸗ oder Erwartungswert der Altersſtufen, 
ſondern als Verbrauchswert bemeſſen, ſonach ein Berechnungs⸗ 
verfahren gewählt, welches im grundſätzlichen Gegenſatz zur 
Bodenrententheorie ſteht. Martin hat, wie es ſcheint, nicht 
genügend beachtet, daß nach der letzteren die Ermittelung 
der einträglichſten Umtriebszeit ohne Mitwirkung des 
maximalen Bodenerwartungswertes für den unterſtellten Zins⸗ 
ſuß unbrauchbar wird, und mit Annahme beliebiger Boden⸗ 
werte auch beliebige Umtriebszeiten gerechtfertigt werden können, 
bis die Bodenwerte negativ werden, und eine Verringerung der 
Zinsforderungen geboten erſcheint. Nach der Bodenrententheorie 
werden die Vorratswerte der verſchiedenen Umtriebszeiten durch 
die Zinſen und Zinſeszinſen der Bodenwerte und des Kultur⸗ 
und Betriebskoſtenkapitals gebildet, welche in den Altersſtufen 
der Normalvorräte angeſammelt worden find. Werden dieſe 
Zinſen und Zinſeszinſen durch die Jahresrenten hinweggenommen, 
ſo bleiben ſelbverſtändlich die berechneten Kapitalbeträge be⸗ 
ſtehen einerlei, ob das Bodenkapital klein oder groß iſt, die 
Zinsſätze hoch oder niedrig ſind. Aber ebenſo ſelbſtverſtändlich 
iſt, ſobald mit Zinſen und Zinſeszinſen gerechnet wird, die 
Rentabilität derjenigen Umtriebszeit bei einer beſtimmten Zins⸗ 
forderung am größten, für welche ſich die größte jährliche 
Kapitalrente ergibt und mit den admaſſierten Zinſen und 
Zinſeszinſen abgeliefert wird. Unklar iſt dem Referenten 
insbeſondere geblieben, mit welchem Zweck die Durchſchnitts⸗ 
berechnung der Unterſchiede zwiſchen der Wertproduktion und 
den Zinſen des Beſtandesverbrauchswertes der Eichenhochwald⸗ 
Beſtände in den einzelnen Wachstumsperioden vorgenommen 
worden iſt. In allen Hochwaldbeſtänden iſt in den Jugend⸗ 
perioden die Wertproduktion beträchtlich größer, wie die Ver⸗ 
zinſung des Holzverkaufs⸗ und des Bodenerwartungswertes. 
Dieſe Ueberſchüſſe ſind jedoch nicht realiſierbar, weil die Beſtandes⸗ 
verkaufswerte in den jugendlichen Wachstumsperioden, nach denen 
die genannten Ueberſchüſſe berechnet worden ſind, keineswegs 
das zu verrechnende Vorratskapital der Altersſtufen bilden, 
deren Größe mit der Umtriebszeit wechſelt, und ebenſo wenig 
die Ueberſchüſſe bis zur Erntezeit beſtehen bleiben. Für den 
120 jährigen Umtrieb findet der Herr Verfaſſer beiſpielsweiſe 
„als Wert des Ausdrucks Am + n — Am + D — (Am. O, op) n 
— (o + v) im Durchſchnitt aller Altersſtufen für die Flächen⸗ 
einheit während 20 jähriger Perioden = 118 Mk. für den 
Zinsfuß von 3¾.“ Wird dagegen der Vorrat für den 120: 
jährigen Umtrieb nach den Angaben des Herrn Verfaſſers 
[S. 225) als arithmetiſch ſteigende Reihe berechnet, fo beträgt 
derſelbe 594 120 Mk. für 120 Ster, ſonach die 3progentigen 
Jahreszinſen des Vorratswertes 17842 Mk. Dagegen beträgt 
der jährliche Reinertrag nach den Angaben des Herrn Ver⸗ 
faſſers (bei 20 Mk. Jahreskoſten für Kultur und Betrieb) 
14480 Mk. für 150 Ster, und es kann fonad von einem 
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lleberſchuß ebenſowenig die Rede fein, wie von einer Bers 
zinſung des Bodenwertes. . 
Immerhin hat der Herr Verfaſſer wertvolle Bau⸗ 
ſteine beigebracht für die Ausgeſtaltung der rationellen 
Eichenhochwald⸗Wirtſchaft, beachtenswerte Beiträge fir 
die Lofung der im Eingang dieſes Referats angedeuteten 
Fragen. Grundlegend für die Bemeſſung des Wert⸗ 


überhaupt der wirſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit der beiden 
Eichenarten iſt jedoch, wie Referent wiederholt betonen 
muß, die ſorgfältige Bemeſſung des Wachsraums, bei 
welcher die Eichen, unbeſchadet der Nutzholzgüte, den 
maximalen Wertzuwachs für die beanſpruchte Schirm⸗ 
fläche erzeugen werden. In dieſen Richtungen werden 
ausgedehnte Unterſuchungen notwendig werden. Es iſt 
zu hoffen, daß der Herr Verfaſſer in die Lage verſetzt 
wird, dieſelben in den Eichenbezirken der preußiſchen 
Monarchie — etwa in den Provinzen Weſtfalen, Rhein⸗ 
land, Hannover und Heſſen⸗Naſſau — vorzunehmen. 

Für den Anbau und die Erziehung der 
Eichen befürwortet der Herr Verfaſſer die einzel⸗ 
ſtändige Einmiſchung derſelben in eine Buchengrundbe⸗ 
ſtockung und die ſtammreiche Begründung vorzugsweiſe 
auf den guten und ſehr guten Bodenarten unter Schutz⸗ 
beſtand, entweder durch natürliche Verjüngung oder 
durch Saat, bedingungsweiſe auch durch Pflanzung. 
Die Begründung kleiner Eichenhorſte (von nicht größerem 
Durchmeſſer als etwa Baumlänge) wird als unzureichend 
für die Ausnutzung der beſten Bodenteile erachtet, und 
die Mißſtände werden betont, welche große Eichenhorſte, 
Kuliſſenhiebe und Löcherhiebe herbeiführen. Das ſoge⸗ 
nannte Speſſarter Verfahren wird vorübergehend be⸗ 
ſchrieben. 

Die weiteren Ausführungen des Herrn Verfaſſers über 
Wald ⸗Reinerträge, volkswirtſchaftliche 
Reinerträge, über die Folgerungen der 
Boden: und Waldreinertrags⸗Theorie in 
wirtſchaftlicher Hinſicht, über die Unter: 
ſchiede in der Anwendung der Bodenrein⸗ 
ertrags-Theorie für Staats-, Gemeinde⸗ 
und Privat-Waldungen uud die Schluß: 
folgerungen konnen an dieſem Orte wegen Raums 
mangels weder auszugsweiſe mitgeteilt, noch eingehend 
gewürdigt werden. 

Das Geſamturteil über den vorliegenden vierten 
Band des Martin'ſchen Werkes kann nur günjtig lauten. 
Vor allem muß man den Eifer und Fleiß des Herrn 
Verfaſſers in der Sammlung des grundlegenden Materials 
in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands lobend an⸗ 
erkennen. 

Guſtav Wagener. 
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Jahrbuch des Schleſiſchen Forft-Bereins für 1896. 
Herausgegeben von Schirmacher, Königl. Preuß. 
Oberforſtmeiſter, Präſident des Schleſiſchen Forſt⸗ 
vereins. Breslau. E. Morgenſtern. 1897. 8. S. VIII; 
340 und 14. Preis 5 Mk. 

Ein ſtattlicher Band liegt vor; den Hauptteil des⸗ 
ſelben bilden die Verhandlungsgegenſtände der 54. Ge⸗ 
neral⸗Verſammlung des Schleſiſchen Forjtoereins zu 
Coſel am 2.— 4. Juli 1896, über welche in Ergänzung 
des im Juliheft 1897 S. 262 erſtatteten kurzen Be⸗ 
richts das Folgende nachzutragen iſt. Aus dem über: 
ſichtlichen Referat über das buͤrgerliche Geſetzbuch in 
ſeiner Bedeutung und Beziehung zu Forſt und Jagd 
ergiebt ſich auch für den Forſtmann manches Neue, wie⸗ 
wohl gerade im Forſtrecht und Jagdrecht die landes⸗ 
geſetzlichen Vorſchriften großenteils in Kraft bleiben, oder 
neue erlaſſen werden können. 

Die von einigen Privatforſtbeſitzern Schleſiens ge⸗ 
plante Herabſetzung der Umtriebszeit der Kiefernbeſtände 
wie in Sachſen findet eingehende Beſprechung, in dem 
Sinne, daß dieſer Herabſetzung auf 80 Jahre entgegen⸗ 
gearbeitet werden ſoll, indem der 80jährige Umtrieb eine 
Ueberproduktion an minderwertigen Mittel⸗ und Schwach⸗ 
hoͤlzern herbeiführt, während doch in Schleſien nur Kiefern⸗ 
Starkholz guten Abſatz findet. Für die Errichtung einer 
Forſteinrichtungsanſtalt für Preußen nach ſächſiſchem 
Muſter wird u. a. auch der Grund ins Feld geführt, 
daß die ſchleſiſchen Privatwaldbeſitzer alsdann nicht 
mehr genötigt ſind, auswärtige, insbeſondere ſächſiſche 
Taxatoren heranzuziehen. Der von Landforſtmeiſter 
Dr. Danckelmann an der Forſtakademie Eberswalde ins 
Leben gerufene Unterrichtskurſus zwecks theoretiſcher und 
praktiſcher Behandlung von für die Praxis wichtigen 
forſtlichen Gegenſtänden und Orientierung über aus⸗ 
gewählte forſtliche Tagesfragen war von 40 Teil⸗ 
nehmern, darunter auch kgl. Forſträte und Forſtmeiſter, 
beſucht. 

Um eine beſſere Verwertung der minderwertigen 
Forſtprodukte, des Gruben- und Brennholzes, zu er: 
halten, iſt die Herabſetzung der Eiſenbahnfrachtarife 
erwünſcht; außerdem geben lokale Uebelſtände bei der 
Bahn⸗Verfrachtung zu Klagen Anlaß. — Zum Schluſſe des 
Themas finden neuere Kulturwerkzeuge (Spitzemberg'ſche 
Pflanzenlade), der Neumann'ſche Patent⸗Wegehobel, der 
Zahn⸗ oder Treppenkeil und das Wildfährtenrad Er: 
wähnung. 

Hieran ſchließen ſich „Mitteilungen über Wald— 
beſchädigungen durch Inſekten oder andere Tiere, Natur: 
ereigniſſe, Pilze ꝛc., woraus zu entnehmen iſt, daß größere 
Beſchädigungen im Vereinsgebiete nicht zu verzeichnen 
ſind. Alle mehr oder weniger ſchädlichen Inſekten ſind 
bald da, bald dort auch in größerer Zahl beobachtet 
worden; in bedrohlicher Weiſe ſind ſie nirgends auf— 
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getreten. Auch Sturm und Schnee haben nur kleinere, 
lokale Schäden verurſacht. 

Das zweite Thema, betreffend die erfolgreiche Ver⸗ 
bindung holzverarbeitender Induſtrie-Anlagen mit dem 
Forſtbetrieb, wird dahin erörtert, daß der Forſtbeſitzer, 
welcher ſeine Rohprodukte nicht ordentlich verwerten und 
daher keine angemeſſene Rente aus ſeinem Beſitze ziehen 
kann, ſolche Anlagen machen ſoll. In Betracht kommt 
nur der Privatbeſitz, da der Leiter von induſtriellen 
Betrieben ein gewiſſes Maß von Selbſtändigkeit und 
Freiheit in ſeinen Entſchließungen haben muß, was bei 
Staats- und Gemeindeforſtverwaltungen nicht angängig 
iſt. Die Induſtrie im Walde iſt uralt; doch waren 
es meiſt holzverzehrende Betriebe, wie Eiſen⸗ und 
Hammer⸗Werke, die Glashitten- Induftrie, aber nicht 
holzverarbeitende. In letzterer Beziehung ſind zu nennen 
der Schneidemühlenbetrieb, in Verbindung mit Kiſten⸗, 
Faß⸗ und Holzwoll⸗Fabrikation, die Weißſchleiferei für 
Fichtenreviere, die Braunholzſchleiferei mit Pappen⸗ 
fabrikation für die Kiefer. 

Beim nächſten Thema: „Welche Erfahrungen werden 
neuerdings mit dem Eichenſchälwalde und der Ver— 
wertung ſeiner Produkte im Vereinsgebiete gemacht?“ 
werden die bekannten Klagen über den Rückgang der 
Rindenpreiſe infolge des enorm geſtiegenen Imports 
von Quebracho laut, und es bleibt, abgeſehen vom Klein: 
beſitz, in dem ſich der Schälwald immer noch lohnt, 
nichts übrig, als die Schälwaldungen in Hochwald 
überzuführen. Eine weitere Frage lautet: „In welcher 
Weiſe können kleine Brühe und Wieſen in unſeren 
Forſten nutzbar gemacht werden?“ Während der Re⸗ 
ferent für möglichſte Ausbauung dieſer Plätze zu Fiſch⸗ 
Teichen eintritt, die meiſtens einen nicht zu verachtenden 
Ertrag abwerfen, wogegen der Holzanbau große Schwierig⸗ 
keiten hat, werden von anderer Seite dieſe Hinderniſſe 
als wohl zu überwindende erklärt, und die vorſichtige 
Entwäſſerung derartiger naſſer Flächen mit entſprechenden 
Stauvorrichtungen, oder wenn möglich die Ueberſandung 
empfohlen, wonach dann Wieſenban oder Aufforſtung 
folgen kann. 

Ueber die weiteren Themata enthält der oben ge— 
nannte Bericht alles Weſentliche. 

Der übrige Teil des Jahrbuches enthält Berichte 
über Verſammlungen anderer Vereine (24. Verſammlung 
deuiſcher Forſtmänner zu Braunſchweig; 41. Verſamm⸗ 
lung des Sächſiſchen Forſtvereins in Olbernhau; 50. Ge⸗ 
neral-Verſammlung des Mähriſch-Schleſiſchen Forſt— 
vereins in Römerſtadt-Janowitz), Verfügungen des Mi: 
niſteriums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, 
Entſcheidungen des Reichsgerichts, Ober: Verwaltungs: 
gerichts, Kammergerichts und von Oberlandesgerichten, 
welche großenteils intereſſante jagdliche Gegenſtände 
betreffen, ſowie ſonſtige Entſcheidungen. Es folgen die 
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Darlegung der Verwaltungs- und Rechnungs: Ange: Anſtalts, und zum Forftverwaltungsverband gehörenden 
legenheiten, das Mitgliederverzeichnis mit Nachweiſung ſtandesherrlichen Waldungen betrug die Geldeinnahme 
des Zu- und Abgangs und am Schluſſe der ausführliche 5 148 164 Mk. (31,17 Mk. pro Hekar), darunter für 
Führer mit Karte für die Exkurſionen in die Schutzbe⸗ | Holz 4703 378 M. und für Nebennutzungen 184763 M. 
zirke Klodnitz und Lenkau der kgl. Oberförſterei Koſel. aus der Jagd 244 020 M., die Geldausgabe 1957574 M. 
| (11,88 Mk. pro Hektar). Der Reinertrag betrug 


3190590 Mk., mithin 19,52 Mk. pro Hektar. 
Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungsbezirk 


. Obwohl alſo in den Staatswaldungen die Ge— 

Wiesbaden. Jahrgang 1896. Herausgegeben von . „ = 
a @ t . 

der Königlichen Regierung zu Wiesbaden. Druck ſamtroheinnahmen verhältnismäßig höher waren, wie in 


8 ; den Gemeindewaldungen, übertrifft doch der Reinertrag 
ged see ps a ane 5 180 i der Gemeindewaldungen den Reinertrag der Staats: 
yi eſam ne fläche des egrerung ar ms waldungen nicht unerheblich. Es liegt dies weſentlich 
welche ſeit 1884 un einem ſchwachen aber ſtetigen Steigen daran, daß der Staat einen erheblichen Teil der auf 
begriffen i ee 95 a e a m die Gemeinde: ꝛc.⸗Waldungen entfallenden Aufſichts⸗, 
5 f . 5 et nn i ft 2 Verwaltungs: und Schutzkoſten aus eigenen Mitteln be: 
a an nn Be a ſtandes⸗ jtreitet, und daß dieſe Beträge in der vorliegenden Be: 
. Einſchlag 8 164483 fm rechnung dem Staatswalde zur Laſt gelegt find. 
S 
Sone n a tm ele ad tony on |, dec an DIS DL me Of 
240510 fm, mithin pro Hektar 3,2 fm Derbholz, 1,5 fm ’ ae a 
Reiſer⸗ und Stockholz, zuſammen 4,7 fm. Im Ge: fi a zn rn : 
e 195 ⁵ n oa Für die wichtigſten Sortimente wurden folgende Durch⸗ 
!aub wurd ben: 1974 1m = 0,04 Hektar. : : ee 
= ba Gint a j ir ben 35 1 ſchnittspreiſe gezahlt: Für 1 Feſtmeter Bau- und Nutz⸗ 
5 A * holz (von über 0,5 bis 2 Feſtmeter Inhalt): bei Eiche 
waldungen einſchließlich der zum Forſtſchutz- und Ver⸗ 22,82 M., bei Buche 12.56 M., bei anderem Laub: 
waltungsverbande gehörigen ſtandesherrlichen Waldungen holz 10 96 M., bei di chten 13 89 M. und bei Kiefern 
0 whe m ee nn 5 15 e 13.35 ae für 1 Raummeter Brennideit: bei Buche 
Stodholgy zujammen O86 2 fm, mithin pro Hektar 6,07 M. bei Fichte 3,30 V. und bei Kiefern 3,79 M 
2,4 fm . = bs Reiſer⸗ und Stockholz, zu: of = cs ee pa in „ 
ſammen 4,3 fm. Im Geſamtderbholz waren an Nutz⸗ ̃ i 
holz enthalten 29%. . An Laub wurden abgegeben men en ee 
10398 rm = 0,07 rm pro Hektar. , @ a 
Der Einſchlag in den Staatswaldungen, den zum den zum Forſtverwaltungs⸗ ꝛc.⸗Verbande gehörenden 
Forſtſchutz⸗ und Verwaltungs verbande gehörigen Ge⸗ Gemeinde⸗, Anſtalts⸗ “langen 193 320 2 
meinde⸗, Anſtalts⸗ und ſtandesherrlichen, ſo wie den 1 3 . . nn 
nicht zum Schug- und Vermaltungsverbande gehörigen . N E : 
Waldungen zuſammen betrug 558486 fm Derbholz, a F den 1 
390099 fm Reiſer⸗ und Stockholz, zuſammen 948585 fm, oh sah n 7 ne 99 
mithin pro Hektar 2,6 fm Derbholz, 1,8 fm Reiſ Ba 
0 mae zuſammen 4,4 He a Saud Finb triebsflade 1044,69 ha, mit einem Ertrage an 
gegeben worden 12384 rm. Lohrinde von 59 018 Centnern, (56 Gtr. pro Hekar und 
Im allgemeinen ift zu bemerken, daß der Anfall bei faſt durchweg 20 jährigem Umtriebe 2,8 Cir. pee: 
an Derbnutzholz ſich anhaltend gefteigert hat, ebenfo der Jahr und Hektar). 
Durchſchnittspreis pro Feſtmeter. Auch der Geſamt⸗ Der Gelderlös abzuͤglich Schälerlohn betrug für den 
betrag der Einnahmen hat ſich ſtetig gehoben. Geſamtanfall an Lohrinde 147 113,30 M. = 140,82 M. 
Die Geſamtgeldeinnahme im Staatswalde | pro Hektar = 7,04 M. pro Jahr und Hektar und 
betrug 1836 58 / Mk., (pro Hektar 34,76 Mk.), da: 2.49 M. für 1 Cte. Lohrinde! Der Schälerlohn pro 
runter Roheinnahme für Holz 1636538 Mk. und Roh. Centner Rinde betrug im Durchſchnitt 1,63 M. 
einnahme für Nebennutzungen 89888 Mk. Der Reinertrag ſämtlicher Waldungen iſt, von ge— 
Dte Geſamtgeldausgabe belief ſich auf ringen Schwankungen abgeſehen, im ſtetigen Steigen 
1066664 Mk. (20,19 Mk. pro Hektar), der Rein: | begriffen, er iſt im Staatswalde von 10.52 M. im 
ertrag betrug ſomit im Staatswalde 769923 Mk., Jahre 1884 auf 14,57 M. im Jahre 1896 pro Hektar 
mithin 14,57 Mk. pro Hektar. In den Gemeinde-, | geftiegen. 
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In den adminiſtrierten fiskaliſchen Jagdbezirken find Unter den 6652 in den Staatsforſten beſchäftigten 
erlegt worden: 67 Stück Rotwild, 5 Stück Damwild, Arbeitern wurden 65 Betriebsunfälle angemeldet, von 
346 Rehwild, 14 Schwarzwild und 1 Auerhahn. Die denen 17 eine über 13 Wochen andauernde Erwerbs⸗ 
Einnahme aus den fiskaliſchen Fiſchereien betrug 20439 M. beeinträchtigung zur Folge hatten. An Beiträgen zur 
Der Ertrag der Salmfiſcherei war erheblich ergiebiger Kranfenverjiderung wurden 307,82 M., zur Invalidi⸗ 
wie im Vorjahre; es wurden gefangen 223 Salme im täts- und Altersverſicherung 4013,59 M. fiskaliſcher⸗ 
Gewichte von 1671,5 kg (pro Salm 7,5 kg). Der ſeits gezahlt. 

Geſamterlös für die Salme betrug 5268,06 M. (fis⸗ | Weſentliche Waldbrände oder ſonſtige Beſchädig⸗ 
kaliſcher Anteil: 1772,87 M.), ſomit 3,15 M. pro ungen durch Naturereigniſſe, Tiere, insbeſ. Waldinſekten. 
Kilogramm. ſind nicht vorgekommen. E. 
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Briefe. 
Aus Siebenbürgen. reviere des Kronprinzen Rudolph, der hier namentlich 
große Bärenjagden abhielt und zur Zeit ſeiner Jagden in 
dem ehemals Bornemisza'ſchen Schloſſe ſeine Wohnung 
Die deutſche Stadt Sächſiſch Regen, ausgezeichnet aufſchlug. Leiter dieſer Jagden war Herr Pauſinger, 
durch die Betriebſamkeit und den Gewerbefleiß ihrer [Bruder des bekannten deutſchen Jagdmalers, ein in 
Einwohuer, liegt in einem breiten Thale am Einfluß jeder Hinſicht ausgezeichneter, um die ungariſche Forſt⸗ 

| 

| 
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I, 
Im Goergenyer Gebirge. 


des Georgeny⸗Fluſſes, der von Oſten nach Weſten wirtſchaft hochverdienter Mann. In jungen Jahren 
vom gleichnamigen Gebirge herabſtrömt, in die Maros. nach Ungarn gekommen, wurde er allmählig Forſt⸗ 
Verfolgt man den Goergeny⸗Fluß 11 Kilometer weit taxator im dortigen Miniſterium und hat den Grund 
aufwärts, jo erreicht man am Fuße des „Schloß, zum ungariſchen Betriebsregulierungsweſen gelegt. Er 
berges“, der die Trümmer der zu Anfang des vorigen führte außerdem die Rieſenflößerei (durch Badenſer) 
Jahrhunderts zerſtörten Rakoczy-Burg trägt, den lang ein und errichtete bedeutende Waſſerbauten zum Zwecke 
im Thale fic) hinziehenden, von Walachen oder, wie der Flößerei. Der große Floßrechen in Ungvar ver: 
ſie genannt ſein wollen, „Romänen“ bewohnten Flecken dankt ihm ſeine Entſtehung. 

Görgeny-Szent Imre (Goergen — St. Emmerich). Je 
mehr man ſich dieſem von Sächſiſch Regen aus nähert, 
| 


Später fand man, daß er des Madygariſchen nicht 
genügend mächtig jet, um im Miniſterium bleiben zu 
deſto mehr treten die Berge des Flußthals an einander. können. Da er nun ebenſo hervorragend als Waid⸗ 
Sie ſind meiſt mit Buchen und Hainbuchen, zum Teil mann, wie in jeder anderen Hinſicht war, machte 
Niederwald bedeckt, mehr oder weniger räumlich und Kronprinz Rudolph ihn zum Leiter ſeiner Jagden, und 
von Weideflächen unterbrochen. Die großen Heerden er wurde Verwalter des Reviers Moczar mit dem 
der Walachen ſind, wie man aus dem umfaſſenden, Wohnſitze in dem erwähnten Schloſſe zu St. Imre. 
zur Milleniums-Ausſtellung erſchienenen Werke des Dort wohnen gegenwärtig die Verwalter der Reviere 
früheren Oberlandesforſtmeiſters Beds über die Un: | Moczar, Iszticzo und Lapusnya, die eine Waldmaſſe 
gariſchen Forſten erſehen kann, kein Segen für die von zuſammen 77 263 Joch — 44472 ha bilden. 
letzteren. Nach dem traurigen Ende des Kronprinzen Rudolph, 

Mehrere Kilometer vor St. Emmerich jedoch wird der in Ungarn ſehr beliebt war, und um deſſen Tod 
man durch wohlgelungene, gut gepflegte Eichenpflanz= die Legende bereits begonnen hat, ihren Kranz zu 
ungen im Thale überraſcht; ſie gehören zum ungariſchen flechten, wurde die Jagd in dieſen Revieren an den 
Staatsforſtrevier Moczar, während die Waldungen auf Grafen Tekely verpachtet. Leiter der Jagden und 


den Hängen Gemeinde-Eigentum ſind. Verwalter des Reviers Mocza iſt gegenwärtig der 
Die Hauptmaſſe der Goergenyer Staatsforſten liegt Sohn des vor mehreren Jahren verſtorbenen Pauſinger. 
jedoch weiter oberhalb. Dieſer ganze Staatsbeſitz war In einem Flügel des Schloſſes iſt eine Forſtwart— 


bis zum Jahre 1870 auf 100 Jahre verpachtet an ſchule untergebracht, mit einem Forſtrat als Direktor 
die Familie der Bornemisza (zu deutſch „Wein trinkt an der Spitze. Die Zöglinge erhalten teils frei, teils 
er nicht“), welche am Fuße des Schloßberges ein weit- gegen mäßige Zahlung Wohnung, Unterricht, Be: 
läufiges, einen großen Hof umſchließendes neues Schloß köſtigung und Kleidung und werden nach Beendigung 
erbauten und einen ſchönen Park anlegten. Nach Ablauf des zweijährigen Kurſus und Ablegung einer Prüfung 
der „Verpachtungszeit“ wurden die Waldungen Jagd- teils im Privat-, teils im Staatsdienſte angeſtellt. 


2m 


Die Schule ift für 60 Leute eingerichtet, gegenwärtig enthielt etwa 600 fm. Die vorderſten beiden Ge: 
von 54 beſucht. Die Fortwartlaufbahn iſt keine mili⸗ binde beſtehen ſtets aus ſchwachen, kurzen Stämmen, 
täriſche; die jungen Leute muͤſſen nach dem Abgange | die, weil fie leicht find, das Floß vorn heben, fo daß 
von der Schule, wenn fie zum Militär brauchbar be: es leichter über Steingeröll und flache Stellen hinweg⸗ 
funden werden, ihrer Militärpflicht genügen, wie jeder gleitet. Der Flößunternehmer erhält fiir dieſe vor⸗ 
andere; allein, wenn fie zum Militär nicht tauglich derſten Gebinde keine Bezahlung, und der Käufer be: 
ſind, ſo thut dies ihrer ſonſtigen Laufbahn keinen Ein⸗ zahlt ebenſowenig dafür. Je weiter nach hinten, deſto 
trag. Sie werden theoretiſch und praktiſch unterrichtet, ſtärker und länger werden die Hölzer, die letzten ſind 
namentlich find mit der Anſtalt ausgedehnte Forſt⸗ 36 m lang bei 20—26 em Zopf. Doch kommen 
gärten verbunden, in denen bedeutende Pflanzenmengen auch Längen von 42 m vor; je länger der Stamm aſt⸗ 
erzogen werden. Ueber dieſe verfügt die Zentral- rein, deſto länger hält man ihn aus, deſto ſchwächer 
Verwaltung in Peſt; ſie werden über ganz Ungarn kann der Zopf ſein. Die Flußufer ſind ſorgfältig 
verteilt. Man erzieht alle einheimiſchen und viele aus- befeſtigt, das Anſtauen des Waſſers erfolgt teils durch 
ländiſche Holzarten, u. a. viel Maulbeeren und Wehre, teils (wo Muͤhlen nicht vorhanden) durch 
Akazien. Die Akazie gedeiht in der ungariſchen Ebene Schwellen. Wenn das Floß zum Abfahren bereit iſt, 
vorzüglich, und ihre Verbreitung fällt jedem auch nur werden die Schleuſen gezogen, und es ſchwimmt mit 
flüchtig Durchreiſenden in die Augen. Alle Eiſenbahn⸗ Hochflut hinunter; ſobald es vorüber, beginnt die 
dämme ſind damit bepflanzt, fie liefert ein ſehr ge- Spannung aufs neue. Das erwähnte Floß erreichte, 
ſuchtes Holz, auf weite Strecken ſieht man überhaupt wie wir ſpäter erfuhren, ſeinen Beſtimmungsort Her: 
keinen anderen Baum. buſch (oberhalb Sächſiſch Regen) noch an demſelben 
Die Wälder von St. Imre ſtocken auf Trachyt Tage. Weiterhin auf unſerem Wege trafen wir ein 
und Trachyt⸗Porphyr. | zweites, ebenſo großes, aufneues Stauwaſſer wartend. 
In liebenswürdigſter Weile war ich durch das Es brauchte nicht lange zu warten, am nächſten Tage 
Ackerbauminiſterium in Peſt empfohlen, in liebenswür⸗ | bereits war es unterwegs. 
digſter Weiſe wurde ich von Herrn Pauſinger aufge⸗ Die Bergwände zu beiden Seiten waren vor⸗ 
nommen; ohne derartige Empfehlungen wäre mir ein herrſchend mit Buchen, Hainbuchen, gemiſcht mit 
Einblick in die Verhältniſſe der Gegend unmöglich Rüſtern, Birken, Bergahorn, Espen und Strauchwerk 
geweſen. beſtanden, ſie zeugten von ſtarker Ausnutzung, deren 
Am Nachmittage des 17. Aug. 1897, bei glühender Spuren auch ſichtbar waren, als am Bache Valea 
Hitze, war ich in St. Imre angelangt, das 420 m Lepi 5 Kilometer vor Unter⸗Fanczal der Gemeindewald 
uͤber dem Adriatiſchen Meere liegt. ein Ende nahm, und an beiden Seiten Staatswald 
Man ließ mich nicht in der Walachiſchen Herberge, uns begleitete. 
in der ich abgeſtiegen war, ſondern quartierte mich im Die Weißerle miſcht ſich mehr und mehr mit der 
Schloſſe in der „Interveniens-Szoba“, (für durch⸗ Roterle, dann verſchwindet letztere ganz. 
reiſende Beamte eingerichtete Zimmer) ein. Forſtrat Nach 3 Stunden von St. Imre aus erreichten 
P. führte mich durch die Räume der Forſtwartſchule, wir Unterfanczal, 600 m hoch, wo wir am Forſtwart⸗ 
den Park, die ausgedehnten Kampanlagen; den Melt T gehöft den Wagen verließen. Die Forſtwarthäuſer 
des Abends verbrachte ich in der gaſtlichen Wohnung | find hübſche Blockhäuſer, zweiſtöckig, mit einer Galerie 
des Revierverwalters Pauſinger. umgeben, von der man in die oberen Zimmer gelangt. 
Fruͤh um 5 Uhr am nächſten Morgen brachen wir, Oben lag auch hier die Interveniensſzaloba, die augen: 
Herr Pauſinger und ich, zu Wagen auf, auf guter, blicklich einigen, bei den Betriebsregulierungsarbeiten 
ſanft anſteigender Straße, längs des zu beiden Seiten beſchäftigten Forſtkandidaten zur Unterkunft diente. 
von Roterlen begleiteten Fluſſes. Soweit das Ge- Solche Unterkunftsſtellen ſind in der That für 
meindeeigentum reicht, ſahen die Erlen wie verſchoren Beamte unentbehrlich, in einem Gebirgslande, in welchem 
aus; es kommt dies daher, daß die Walachen die die bewohnten Orte ſelten und die vorhandenen zum 
Zweigſpitzen abbrechen, während die — als Färbeſtoff Uebernachten jo wenig einladend find. 
dienenden — grünen Samenzäpfchen noch in der erſten Nach einiger Raſt beſtiegen wir die bereit gehaltenen 
Entwickelung ſind. Die Erlenklötze, die wir liegen Pferde, denn da man mich auf meinen Wunſch in das 
ſahen, waren ſämtlich geſchält, ihre Rinde wird zum Innere des Gebirges und in von der Axt noch unbe— 
Gerben benutzt. | rührte Wälder führen wollte, mußte der Fahrweg ver- 
Unterwegs begegneten wir einem großen Floße, das laſſen werden. 
mit voller Flut zu Thale ging. Es wurde von Zwei Walachen begleiteten uns mit zwei Pack⸗ 
einem Badenſer geführt, beſtand aus 34 Gebinden und pferden, denen der Mundvorrath und, was wir zum 
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Uebernachten und im Falle etwaigen Durchnäßtwerdens habe eine beſondere Abart darin erkannt. Die hohe 


brauchten, aufgeladen war. 

Wir ritten am rechten Ufer hinauf, zunächſt auf 
einem von Herrn Pauſinger noch vor nicht langer Zeit 
ſehr geſchickt tracierten, offenbar wenig benutzten 
Saumpfade, ohne eine lange Strecke Gegengefäll, wenn 
auch, was nicht zu vermeiden war, mitunter etwas ſteil. 

Es ging durch Buchenwald; je weiter nach oben, 
deſtomehr verſchwanden die Spuren der Axt. Die 
Herren von Bornemisza hatten offenbar wenig gehauen, 
obwohl ihnen die Benutzung des Waldes zuſtand. 
Flößerei war unbekannt, der Abſatz gering, da die 
Gemeinden ſelber Wald beſaßen. Bei Beginn des 
Reitweges waren die Buchen vielfach mittelwüchſig, 
man fab Stockausſchlag und verkruͤppelte Stämme; 
bald hörte das auf, ſchlank und vollholzig erhoben ſich 
die alten Buchen, wenn ſie auch nicht die Dimenſionen 
erreichten, wie ich ſie vor Jahren u. a. in den Ur⸗ 
wäldern der Herrſchaft Munkacz geſehen. Das Lager: 
holz mehrte ſich, trockene Stämme ſtanden zwiſchen den 
grünen, verfaulende lagen überall am Boden. Dann 
begannen ſich einzelne Fichten zu zeigen, bei 1000 m 
etwa machten ſie ſich bemerklicher und herrſchten vor, 
als wir in der Nähe der „Poiana Bodeczel“ kamen 
(Poiana bedeutet im „Romaniſchen“, wie mir mein 
Begleiter ſagte, eine „trockene Bergwieſe“, alſo Alm). 
Wir ritten über dieſe „Poiana“, deren Höhe 1150 m 
beträgt, alſo ungefähr die des Brockens erreicht, und 
befanden uns nun in einem faſt reinen, nur hie und 
da noch von kleinen Buchenbeſtänden unterbrochenen 
Fichtenwald, wie ich noch keinen geſehen. 

Schlank und vollholzig ragen die herrſchenden 
Stämme in die Luft, bald einzeln, bald in größeren 
oder kleineren Gruppen, mit hellgrauer feinriſſiger 
Rinde, dazwiſchen jüngeres Holz in mehr oder weniger 
ausgedehnten Horſten. Zwiſchen den grünen Stämmen 
ſtanden eine Menge trockener. Im Anfang bemerkte 
man hier und da noch Axthiebe an den letzteren, denn 
man giebt trockenes Holz billig zu Schindeln und 
Spliſſen ab, und, ehe der Walach einen Baum fällt, 
verſucht er erſt, ob er gut ſpaltet. Allein auch dieſe 
Zeichen der Axt hörten zuletzt auf. Es lag gewiß 
ebenſoviel Holz auf der Erde, als aufſtand, und man 
konnte alle Zuſtände der Auflöſung gewahr werden, 
vom eben geworfenen Stamm bis zum vollſtändig ver— 
witterten, von deſſen Daſein kaum noch ein dunkler 
Streifen Kunde gab. Wir maßen einige liegende 
Stämme, um danach die Höhe der ſtehenden beſſer be— 
urteilen zu können. Sie betrug bei den herrſchenden 
zwiſchen 40 und 45 m, erreichte alſo nicht die Höhe, 
die man im ſüdlichen Galizien, der Bukowina und na— 
mentlich in Bosnien findet. Was die bosniſche Fichte 
anbetrifft, ſo wurde mir allerdings mitgeteilt, man 
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Lage, in der wir uns befanden, mußte übrigens ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Länge des Holzes verringern. 

Eine Erſcheinung, die ich ſchon in meiner Jugend 
in den Wäldern des ruſſiſchen Lithauens und an an⸗ 
deren Orten beobachtet, fiel mir hier auf's neue in die 
Augen, nämlich das Anſiedeln des Anflugs auf den 
liegenden Stämmen, ſobald ſie nur an der Oberfläche 
zu verwittern beginnen. Sie gewähren dem jungen 
Walde allemal das erſte und beſte Keimbett; kaum 
iſt der alte Stamm nur etwas vermorſcht, ſo bedeckt 
er ſich der Länge nach mit einer dichten Reihe junger 
Fichten, häufig nur dünn und kurz benadelt, wenn 
viel Seitenſchatten vorhanden, dann allmählich erſtarkend 
und der Mutter Erde ſich nähernd, je weiter ihre 
Umgebung ſich lichtet und je mehr der alte Stamm 
faulend zuſammenſinkt. Man konnte die weitere Ent⸗ 
wickelung in den verſchiedenſteu Abſtufungen beobachten. 
Unter jungen Stangen — enſchieden älter jedoch, als 
ſie ſchienen, weil ſie unter ſtarkem Druck erwachſen — 
war von dem liegenden Stamme, der ihnen dermaleinſt 
als Keimbett gedient, kaum noch eine Spur vorhanden; 
ſchon thaten ſich unter ihnen die herrſchenden Stämme 
hervor, die ſchwächeren unterdrückend, aber immer noch 
einen geſchloſſenen Streifen bildend; um die Wurzeln, 
die aus der Erde hervorragten, hatte der Wind ver⸗ 
witternde Nadeln und Blätter zuſammengeweht. Wenn 
man darauf achtete, jo gewahrte man hie und da ur: 
alte Stämme, die in einer Reihe ſtanden, als ob ſie 
gepflanzt wären. Ab und zu ſah man auch einen 
Buchenhorſt, vereinzelt kam Bergahorn in ſchoͤnen 
Exemplaren vor. Wir ritten über eine zweite Poiana, 
Czigle genannt, 1250 m hoch, und erreichten dann auf 
einer Lichtung ein Blockhaus, Felſökocza, (1300 m); 
hier raſteten wir, da Mittag bereits vorüber war. 
Das Blockhaus iſt gleichfalls beſtimmt, reiſenden Be: 
amten ein Obdach zu gewähren; unlängſt hatten mit 
Taxe beſchäftigte Forſtkandidaten darin gewohnt. Man 
hatte die Beſtandesmaſſen ermittelt, um den Verkauf 
zu verſuchen, und die Taxe auf 1,50 Gulden für den 
Feſtmeter geſunden Holzes feſtgeſetzt, aber keinen 
Käufer bisher gefunden; alle verlangten zunächſt einen 
Wegebau, welcher bedeutende Koſten erfordern würde. 
Das Durchſchnittsalter der zu Handelsholz geeigneten 
Fichten hat man auf 150 Jahre ermittelt, doch kommen 
geſunde Stämme von mehr als 300 Jahren vor. Der 
durchſchnittliche Kubikinhalt der zum Handel geeigneten 
Stämme beträgt etwas über 1 fm. 

Die Vorräte, für die Herr Pauſinger reichlich ge⸗ 
ſorgt, wurden von den Pferden gepackt, die Pferde 
ſelbſt ließ man auf der Lichtung graſen; eines anderen 
Futters bedarf ein Walachiſcher Gaul nicht. Während 
wir uns ſtärkten, erzählte Herr P. von ſeinen Jagden. 
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Die Bären werden hier im Herbſt gejagt, nicht Nadelwaͤlder darüber, die, wie mir gejagt wurde, den⸗ 
wie in Rußland bei Schnee, wenn ſie im Winter⸗ ſelben Charakter haben, wie der Wald, in welchem 
lager liegen. Giebt es Eichen⸗ oder Buchenmaſt, ſo wir uns befanden. Es war ein herrliches Waldbild. — 
kommen ſie zahlreich in's Thal, man kreiſt ſie ein und Wir kehrten nach Felſö-Kocza zurück und wandten uns 
treibt dann. 1892 gab es Eichen vollmaſt; es wurden auf Umwegen dem Thale des Görgeny zu. Der Weg 
5 Treibjagden abgehalten, — an einem Tage nur wurde immer weniger bequem; oft waren gewaltige 
Sauen geſchoſſen, an den übrigen 4 aber 13 Bären. — | Stämme darüber geworfen, ſteil ging es in irgend ein 
1895 betrug die Strecke eines Tages 4 Bären, 4 Bachbett hinunter und ebenſo auf der anderen Seite 
andere wurden gefehlt. 1897 gab es keine Maſt; die wieder hinauf. Man kann nicht umhin, die Sicherheit 
Bären blieben hoch im Gebirge, wo das Treiben un⸗ der kleinen Gebirgspferde zu bewundern; ſie klettern 
ſicher und beſchwerlich. Außerdem erſchienen wenig bergauf und bergab ohne Fehltritt; über Stämme, deren 
Schützen, und die Bären, die im Triebe waren, kamen Durchmeſſer höher iſt als ihre Läufe, gleiten jie hinweg, 
unbeſchoſſen durch (wie mir Herr P. ſpäter jchrieb). | ohne daß der Reiter einen Stoß erhält. Nichtsdeſto⸗ 
Man rechnet auf Eichelmaſt etwa alle 5 Jahre, auf weniger mußten wir oft abſteigen, weil heruntergerollte 
Buchelmaſt etwas ſeltener. Im Herbſt giebt es viele Felsblöcke oder die mächtige Krone einer in's Bachbett 
Waldſchnepfen; kann man, während die Jagdgeſellſchaft gefallenen Buche weitere Umwege ſuͤr die Pferde notwendig 
in St. Imre weilt, wo Graf Tekely ſich ein eigenes machte. 

Jagdhaus erbaut hat, an einem oder dem anderen Tage In den Thälern trat wieder mehr die Buche auf, 
nicht auf Bären jagen, weil fie nicht ſicher eingekreiſt und da wir uns im allgemeinen abwärts bewegten, 
find oder aus irgend einer anderen Urſache, jo treibt erſchien jie überhaupt ſtärker beigemiſcht. Wir durch⸗ 
man auf Schnepfen und hat faſt allemal guten Erfolg ritten noch eine ausgedehnte Poiana, die ſtark mit 
(20—30 Stück). — Der Rotwildſtand iſt gering; verbiſſenem Wachholder bewachſen und von walachiſchem 
es ſchreien in dem großen Jagdkomplexe etwa 6 ſtarke Vieh belebt war. Von einer Stelle, die einen freien 
Hirſche. Man will einen Rotwildſtand erziehen und Blick gewährte, zeigte man mir den höchſten Punkt der 
ſchießt ſie deshalb nicht. Gegend, 1777 m hoch, von einer „Poiana“ gekrönt. — 

Ich ſah bei Herrn Pauſinger einige gute Geweihe, Es ging wieder bergab; wir erreichten den Teil des 
noch beſſere ſpäter bei dem Herrn Forſtdirektor Baron Gebirges, bis zu welchem der Hieb vorgedrungen, oder, 
v. F. in Klauſenburg. Wie mir letzterer mitteilt, iſt wie man dort ſagt, wo ſchon eine „Manipulation“ 
der beſte Rotwildſtand ſeines Direktionsbezirks in der ſtattgefunden. Vor uns dehnte ſich, als wir aus dem 
Gegend von Mühlbach, am linken Maros⸗Ufer. Die Saume des noch unberührten Waldes heraustraten, 
Stärke der Siebenbürger Geweihe iſt bekannt. eine ungeheure, nach dem Flußthal zu ſich ſenkende 

Der Rehſtand im Görgeny⸗Gebirge war früher Fläche, mit wogendem, mehr als mannshohem Epilo— 
beſſer. In den letzten Jahren hat er bedeutend ab: | bium beſtanden. Daraus hervor ragten eine Menge 
genommen, weil die Luchſe ſich ſtark vermehrt haben. | vereinzelter Stämme, meiſt Buchen, zum Teil noch grün, 
Der Luchs iſt das gefürchtetſte Raubtier, und nach | zum Teil im Abſterben begriffen, zum Teil ſchon tot, 
Herrn P.'s Verſicherungen iſt ihm ſchwer Abbruch zu und vielfach nur noch Stumpfe ohne Wipfel. 
thun, da er keinen Wechſel hält. Auch die Wölfe Die „Manipulation“ iſt folgende: Die Ausnutzung 
ſchaden dem Wildſtande; bei den vielen Gefahren, die bewegt ſich thalauf. Man hat einen Vertrag abgeſchloſſen 
ihm drohen, erhält ſich nur das ſtärkſte Wild, Kümmerer über den Verkauf von Fichtenſtämmen und einen zweiten 


gehen ein oder werden geriſſen, daher die gute Raſſe. — mit einem Unternehmer über ihren Einſchlag und Trans⸗ 
Auch das Schwarzwild iſt ſtark, eine grobe Sau von port, bis zu dem ſchon erwähnten Herbuſch, wo ſie vom 
450 W und darüber keine Seltenheit. Käufer übernommen werden. Der Käufer zahlt in 


Herr P. hat zu ſeiner Verfügung eine reichliche Herbuſch per Feſtmeter 5,25 Gulden, — der Transport— 
Anzahl von Wildhütern, die vom Jagdherren bezahlt unternehmer erhält 2,36 — alſo Reinertrag per Feſt⸗ 
werden und mit der Forſtverwaltung nichts zu thun meter 2,89 Gulden. Die Flopanlagen, Inſtandhaltung 
haben. Auch die uns begleitenden Walachen gehörten der Uferbefeſtigungen ꝛc. koſten jährlich rund 18 000 
dazu. — Wir beſtiegen nun auf's neue die Pferde; Gulden, geflößt werden jährlich etwa 20 000 fm. 
die Gegend wurde wilder, wir ſtiegen ab, weil mein Wenn ein Beſtand in Angriff genommen wird, ſo 
Begleiter mich auf einen Punkt führen wollte, von dem | werden zunächſt die zu Handelsholz geeigneten Fichten 
wir einen guten Ausblick hatten. Der Weg dorthin im Frühjahr eingeſchlagen, gezöpft und geſchält, im 
war auch für walachiſche Pferde nicht paſſierbar. Von | nächſten Herbſt und Winter an den Görgeny geſchafft 
einem vorſpringenden Felſen aus ſah man über ein und in dem daranf folgenden Frühjahr und Sommer 
breites Waldthal hinweg auf Buchenwände und dunkle geflößt. Im dritten Jahre ſchlägt man die zu gutem 

1898 ag 


278 
Scheitholz geeigneten Buchen ein; die knorrigen, un: die Walachen fanden ihn nicht, und ohne Herrn P. s 
ſpaltigen und ſchwachen läßt man ſtehen und ringelt bewundernswerten Ortsſinn hätten wir noch viel länger 
ſie, oder vielmehr man kerbt ſie rundum breit ein, | ſuchen müſſen. Die Weidenröschen, deren Samenkapſeln 
damit ſie abſterben und zuſammenſtürzen. — ſich geöffnet hatten, ſchlugen uns über dem Kopfe zu: 
Das Scheitholz wird wild nach Herbuſch geflößt fammen, und bald ſahen wir aus, als ob wir aus einer 
und in einem Holzhofe aufgeſtapelt. Einſchlag und Federtonne kämen. Dazwiſchen wucherten mannshohe 
Transport iſt gleichfalls verdungen. Der Unternehmer Neſſeln, Dornen und Diſteln. In der That ſah ich 
erhält dafür in Herbuſch 1,01 Gulden, der Verkaufs- aber Fichtenpflanzen, die ſchon 2—3 Jahre geſtanden 
preis in Herbuſch beträgt 1,75. Einiges bleibt in und ſich unter dem Unkraut grün erhalten hatten. Auch 
St. Imre, wo die Taxe 1,50. konnte man Anflug und Aufſchlag bemerken: die Natur 
Inzwiſchen ſucht man von den ſtehengebliebenen leiſtet hier viel. 
trockenen und ſchwächeren grünen Fichten und Buchen Endlich war der Pfad gefunden, die Walachen 
fo viel als moglich an Bauern und kleine Schneide waren herangerufen, und es ging hinab ins Thal. Vor 
mühlen, wenn auch zu geringerem Preiſe, zu verkaufen, Sonnenuntergang erreichten wir Lapusnia, 815 m hoch, 
räumt dann die noch aufſtehenden Buchen ſowie die am Görgeny, etwa 10 km oberhalb Fanczal, wo die 
Zöpfe und das maſſenhaft umherliegende Lagerholz ab über einer Flößbeamtenwohnung liegende Inter veniens- 
und pflanzt im 4. Frühjahre zwiſchen dem vorhandenen szoba“, aus 2 zwei großen Zimmern beſtehend, uns 
Anflug und Aufſchlag mit 1 — jährigen unverſchulten ihre gaſtlichen Räume öffnete. 
Fichten aus. Forſtdirektor von F. ſagte mir ſpäter, Ich kann nicht leugnen, daß ich, — ſeit Jahrzehnten 
daß ſich dies nicht immer ſo ſchnell durchführen ließe, | nicht mehr gewöhnt, fo lange auf dem Rücken eines 
und daß wohl eine längere Zeit darüber hinginge, daß | Pferdes zu ſitzen, — recht froh darüber war; auf dem 
| 
| 


aber im Bezirke von St. Imre die Verhältniſſe am letzten Hange hätte mich keine Macht der Erde mehr 
guͤnſtigſten lägen. zum Abſteigen bewegt, auch wenn es im ſteilſten Winkel 
Ich ſprach meine Zweifel über das Fortkommen der hinunterging! 
Kleinpflanzen im dichten Unkrautwuchs aus; allein man In der Nacht traf der Verwalter des Reviers La: 
verſicherte mir, daß die meiſten in die Höhe kämen, pusnia ein, ohne daß ich dadurch geweckt wurde, da er 
wenn nach einigen Jahren das Epilobium eri hibdube, ſich im Nebenzimmer einquartierte; er ließ es ſich nicht 
und daß man bereits gelungene derartige Kulturen auf- nehmen, den liebenswürdigen Wirt zu machen, und 
zuweiſen habe. Auch in dieſer Hinſicht liegen die Ver: brachte uns in feinem bequemen Wagen nach St. Irme 
hältniſſe nach Herrn von F's. Mitteilung bei St. Imre zurück. 
günſtiger als an anderen Orten. — Die groͤßte Schwierig: Unterhalb Lapusnia ſah man an dem gegenüber 
keit macht die Beſeitigung des Abraums, der an den liegenden, mit Fichten beſtandenen Hange (auf dem 
Schlagrändern zu mehreren Barrikaden aufgehäuft wird, rechten Ufer des Fluſſes) zahlreiche trockene Fichten, 
was große Koſten verurſacht. offenbar dem Borkenkäfer zum Opfer gefallen, was mir 
Die Fläche, auf welche wir zunächſt ſtießen, war nicht wunderbar erſchien, da in der Nähe ein bedeutender, 
noch nicht abgeräumt, und man kann ſich denken, welches bereits kultivierter Schlag lag, der in der oben be: 
Chaos von Zöpfen und Lagerholz ſich unter dem hohen ſchriebenen Weiſe behandelt worden war. Ich fragte, 
Unkrautwuchs befand. Auch in Oſtpreußen hatten wir | ob man nicht überhaupt viel vom Borkenkäfer zu leiden 
nach dem großen Nonnen: und Borkenkäferfraß Aehn- habe, da fo viel Zopfenden und abſterbende Stämme 
liches; wo man nicht ſchnell genug mit dem Einſchlage | auf den Schlägen zurückblieben. Dies wurde verneint, 
vorwärts gekommen, waren die trockenen Fichten viel: | der Borkenkäferfraß beſchränke fic) auf vereinzelte 
fach zuſammengebrochen, und Epilobium bedeckte die | Stämme, Beſtände ſeien noch nie vernichtet worden. In 
Flächen auch dort, fo daß in dem bis vor 30 Jahren Klauſenburg wurde mir dies beſtätigt; während in 
von mir verwalteten Revier manche Jagen, ehe man anderen Gegenden Ungarns, z. B. der Marmaros, der 
mit der Aufarbeitung herankam, ſo gut wie unzugänglich Borkenkäfer große Verheerungen anrichtet, entwickelt 
waren. Allein, was hier vor uns lag, ging doch weit die Fichte auf dem Trachyt-Boden des Görgeny Gebirges 
darüber hinaus. Der Pfad, kaum noch ein ſchmaler eine ſo ſtarke Widerſtandskraft, daß ſie alle Gefahren 
Fußſteig, verſchwand unter dem älteren Lagerholz und ſiegreich überwindet. 
den äſtigen Zöpfen, er war ſelbſt für walachiſche Pferde Ehe wir Fanczal, etwa 10 km unterhalb Lapusnia 
unmöglich; wir mußten uns entſchließen, die Pferde in gelegen, wo wir geſtern die Pferde beſtiegen hatten, 
weitem Bogen herum zu ſchicken und den Weg auf den erreichten, trafen wir auf ein im Bau begriffenes Floß. 
älteren, vom Lagerholz befreiten Schlagflächen wieder [Ich benutzte die Gelegenheit, die Jahrringe zahlreicher 
aufzuſuchen. Es dauerte länger als eine Stunde, ſelbſt [älterer Stämme zu zählen; jie waren ſämtlich über 
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250 Jahre alt, vollholzig, feinjährig und kerngeſund. 
Die Art des Verbindens iſt ziemlich verſchwenderiſch, 
denn durch die oben und unten eingehauenen Oehre zum 
Durchziehen der Wieden geht 1 m jedes ſtärkeren 
Stammes verloren. Die beſten Wieden dreht man aus 
jungen Eichen, — die aber aus Gemeinde- und Privat⸗ 
wäldern bezogen werden müſſen, da aus den Staats⸗ 
forften keine abgegeben werden, — außerdem aus Buchen 
und Birken. 

Nach St. Irme zurückgekehrt, überredeten mich meine 
Begleiter zum Beſuch eines der kleinen Salzbäder in 
der Nähe. Wir badeten in einem von Bretterwänden 
und Auskleidebuden umgebenen Teiche, deſſen Soole ſo 
ſtark war, daß ſie das Unterſinken hinderte. Bei der 
Hitze des Tages war es keine Erquickung, doch ſind 
dieſe Bäder jedenfalls hoͤchſt wirkſam. Das intereſſan— 
telte derartige Bad, Salzburg, durch romantiſche Lage 
und bequeme Eiſenbahnverbindung mit dem nahen Her— 
mannſtadt bevorzugt, hatte ich 14 Tage vorher beſucht. 
Die dortigen 5 Teiche, 11—40 Ar groß, über 40 m 
tief, füllen die aus der Zeit der Römerherrſchaft her— 
rührenden, trichterförmigen Tagebauten der Salzberg— 
werke, welche heute in einer Tiefe von etwas über 100 m 
im Betrieb ſind. Die Salzfelſen ſtehen vielfach zu Tage. 

In Salzburg baden Männer und Frauen zuſammen, 
im Bade bei Sächſ. Regen getrennt. Nachdem wir uns 
im einfachen, wenig beſuchten Kurhauſe geſtärkt, brachten 
meine freundlichen Führer mich zur nächſten Bahn— 
ſtation, wo ich mit aufrichtigem Dank von Herrn P. 
Abſchied nahm, während der Oberförſter von Lapusnia, 
der eine Urlaubsreiſe antrat, mir noch das Geleit bis 
Tövis gab, wo unſere Wege ſich trennten. 

Frankfurt a. Oder, Dezember 1897. 


Aus Sachſen. 
Etatsverhandlungen in der ſächſiſchen Kammer. Be⸗ 
ſtimmungen über die zur Anſtellung im höheren Staats⸗ 
forſtdienſte zu erfüllenden Anforderungen. 


Der ſeit 1894 eingetretene, in den letzten Jahren 
ſich verbreitende und vertiefende, bis in die Neuzeit an— 
haltende Aufſchwung des wirtſchaftlichen Erwerbslebens 
hat naturgemäß auch auf die Erträgniſſe der Staats: 
betriebe ſteigernd eingewirkt und zu immer höheren 
Einnahmeüberſchüſſen der Forſtwirtſchaft geführt, ſo daß 
die Staatsforſtverwaltung ſelbſt im abgelaufenen Jahre 
trotz der im letzten Sommer aufgetretenen Hochwaſſer— 
kataſtrophe, deren Schäden im Betriebe der Staats: 
forſten auf etwa 400 000 M. berechnet werden, immer 
noch mit einem den Anſchlag um 1200000 M. über- 
treffenden Ueberſchuß abſchließen wird. 

Die Reinerträge der Staatsforſten Sachſens be: 
trugen: 
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1895: 7308 201 M., pro fm Derbholz 8,98 M., 
pro ha Gefamtflade 41,65 M. 
1896: 8152923 M., pro fm Derbholz 9,92 M., 
pro ha Geſamtfläche 46,39 M. 
und werden nach der vom Finanzminiſter in der Kammer 
gegebenen Schätzung 
1897: ca. 8500000; d. i. 1200000 mehr, 
als der Staatshaushalt beſagt, betragen. 

Unter dieſem Zeichen von Jahr zu Jahr geſtiegener 
Einnahmeüberſchüſſe iſt auch der den Kammern für die 
Periode 1898/99 vorgelegte Staatshaushalt abgefaßt, 
da den Berechnungen der übliche, dreijährige Durchſchnitt 
zu grund gelegt wird. 

Die aus dem Verkaufe von 825 480 fm Derbholz 
(gegen 827800 fm im Vorjahre) zu erwartenden Ein: 
nahmen von 11638 140 M. find um rund 700 000 M. 
höher als im vorigen Haushaltplane eingeſtellt, eine 
Folge des auf Grund dreijährigen Durchſchnittes 
1894 13,23 M.; 1895 14,04 M.; 1896 15,05 M. 

pro fm Derbholz 
vermutlich zu erzielenden, höheren Derbholzpreiſes von 
14,10 M. Die aus den Staatsforſten jährlich zu 
erwartende Geſamteinnahme iſt infolge deſſen auch um 
707480 M. höher eingeſtellt worden und beträgt 
11971940 M. (gegen 11 264 460 M. im Vorjahre). 

Allgemeines Intereſſe und erfreuliche Ausblicke für 
die Zukunft der Beteiligten bietet auch der Voranſchlag 
der Ausgaben — insgeſamt 4653628 M. —, in 
deſſen Erläuterungen zu einigen Poſitionen zum erſten 
mal die ungünftigen Anſtellungsverhältniſſe der An- 
wärter des höheren und niederen Staatsforſtdienſtes 
oͤffentlich anerkannt werden. Rur der thatfräftigen 
Initiative des derzeitigen Landforſtmeiſters iſt es zu 
verdanken, daß für die große Zahl der prädizierten 
Forſtaſſeſſoren — 65 — eine vermehrte Beſchäftigung 
durch Schaffung von 8 Hilfsarbeiterſtellen bei den 
Oberforſtmeiſtereien — motiviert durch das erhebliche 
Anwachſen der Geſchäfte bei dieſen Behörden — ermög: 
licht wird, und ſich für die Reviergehilfen günftigere 
Ausſichten durch Aufbeſſerung der Gehaltsverhältniſſe 
und Verleihung der Staatsdienereigenſchaft bieten werden. 

Da infolge des hohen Lebensalters — wie es in 
den Erörterungen heißt —, in welchem die Oberfoͤrſter 
zur Anſtellung gelangen, bei Beſetzung der Oberforſt— 
meiſterſtellen künftig nach Befinden in die Mittelklaſſen 
der Oberförfter gegriffen werden muß, find unter Bei⸗ 
behaltung des Durchſchnittes von 6300 M. die An⸗ 
fangsgehalte der Oberforſtmeiſter von 6000 auf 5400 M. 
herabgeſetzt, die Endgehalte aber dafür von 6600 auf 
7200 M. erhöht worden. 

Nachdem nunmehr die Gehaltsverhältniſſe der Ober⸗ 


förſter im vorigen und die der Oberforſtmeiſter im 
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diesjährigen Haushaltplane eine günftige Regelung er: 
fahren haben, ſehen hoffentlich auch die etatsmäßigen 
Forſtaſſeſſoren einer ſolchen im nächſten Haushaltplane, 
vor allem im Sinne einer Erhöhung der Anfangsge⸗ 
halte entgegen, zumal die jetzt ebenfalls genehmigte 
Tagegeldererhöhung von 4,50 M. bez. 7M. auf den 
einheitlichen Satz von 9,50 M. als eine allgemeine 
Gehaltsaufbeſſerung inſofern nicht anzuſehen iſt, als 
dieſelbe uur den Beamten der Forſteinrichtungsanſtalt 
infolge ihrer langen, die Dauer von 6 Monaten meiſt 
überſchreitenden, allerdings auch erhöhte Ausgaben für 
doppelte Wohnungsmiete u. ſ. w. im Gefolge habenden 
Abweſenheit von Dresden zu gute kommt, dagegen die 
Forſtaſſeſſoren der Verwaltung keinen Nutzen von dieſer 
Erhöhung haben. 

Auch aus der Kammer wurde ſeitens eines Abge⸗ 
ordneten unter Anführung der in einem Artikel dieſer 
Zeitſchrift ſ. Z. veröffentlichten Zahlen und dem be⸗ 
ſonderen Hinweis, daß die Forſtaſſeſſoren nach den 
jetzigen Verhältniſſen bei ihrer im Alter von 36 Jahren 
erfolgenden, erſten Anſtellung einen nicht im Verhältnis 
zu dem langwierigen Bildungsgange ſtehenden Gehalt von 
2100 M. bezögen, an die Regierung die Bitte gerichtet, 
den Forſtaſſeſſoren dasſelbe Wohlwollen wie den Be- 
amten anderer Reſſorts zu beweiſen und deuſelben 
ſchnelleres Aufrüden oder eine beſſere Beſoldung in 
Ausſicht zu ſtellen. 

Der von Jahr zu Jahr immer fühlbarer werdende 
Reviergehilfenmangel, eine Folge der ungünſtigen wirts 
ſchaftlichen Lage und der erſt im Alter von annähernd 
40 Jahren ſtattfindenden Anſtellung als Foͤrſter, hat 
zu einer Erhöhung der Bezüge der Gehilfen um 100 M., 
einer Aenderung der bisherigen Naturalverpflegung und 
zur Verleihung der Staatsdienereigenſchaft an die Revier⸗ 
gehilfen nach erfülltem 25. Lebensjahre und beſtandener 
Staatsprüfung geführt. 

Die gegenwärtig beſtehende Einrichtung, nach welcher 
die Reviergehilfen in der Regel Wohnung und Ver⸗ 
pflegung beim Revierverwalter gegen ein aus der Staats⸗ 
kaſſe gewährtes Aequivalent von 516 M. pro Jahr 
erhalten, iſt der Gründung eines eignen Hausſtandes 
hinderlich geweſen und hat zu zahlreichen Beurlaubungen 
behufs Uebertritt in den Privatdienſt geführt; bezüglich 
der jüngeren Gehilfen bewendet es bei der bisherigen 
Einrichtung, dagegen wird den älteren 42 — Foöͤrſter⸗ 
kanditaten anſtatt der Naturalverpflegung eine Ent: 
ſchädigung von 516 M. aus der Staatskaſſe zur 
Gruͤndung eines Hausſtandes gewährt. 

Dieſe Mehreinſtellung und die etatsmäßige Schaffung 
von 11 Schutzjägerſtellen mit einem durchſchnittlichen 
Gehalte von 1464 M., die ebenfalls mit älteren Förſter⸗ 
kanditaten, bisher jedoch nur gegen Gewährung von 
Tagegeldern, beſetzt werden, zeugt von der an oberſter 


Stelle durchgedrungenen Erkenntnis der unguͤnſtigen 
wirtſchaftlichen Lage der Anwärter des niederen Staats⸗ 
forſtdienſtes und von dem denſelben entgegengebrachten 
Wohlwollen. 

Hinſichtlich der ſachlichen Ausgaben ſind weſent⸗ 
liche Mehreinſtellungen mit Ausnahme der Koſten für 
für Wegebau nicht erfolgt. Zu der um 70000 M. 
höher eingeſtellten Ausgabe von 570000 M. für Bau 
und Unterhaltung der Wege, wovon 293 400 auf die 
öffentlichen und 276 600 M. auf die Forſtwirtſchafs⸗ 
wege entfallen, iſt eine Bemerkung des Deputations⸗ 
berichtes im Intereſſe der Revierverwaltungen mit leb⸗ 

haftem Danke zu begrüßen, denn die wohlmeinenden, 
auf Verbeſſerung der Wege gerichteten Abſichten wurden 
oft mit dem Hinweis auf die mangelnden Geldmittel 
durchkreuzt. Trotz der erheblichen Steigerung der Aus: 
| gaben für dieſe Zwecke gegen frühere Zeit 
1864/73 179 235 Mk. pro Jahr 
1874/83 416128 „ „ „ 
1884/93 457090 „ „ „. 
1894/96 497 962, „ „ 
und der hoheren Einſtellung war doch die Deputation 
der Meinung, daß den heutigen Bedürfniſſen entſprechend 
eine weitere Erhöhung dieſer Etatpoſition angezeigt ſei. 
Wenn ſchon an die Unterhaltung der öffentlichen Wege 
jetzt bedeutend höhere Anforderung als in früherer Zeit 
geſtellt würden, über deren Angemeſſenheit nicht einmal 
die Forſtverwaltung, ſondern die Verwaltungsbehoͤrde 
zu entſcheiden habe, ſo wäre dies auch in bezug auf 
die Holzabfuhrwege der Fall. Es ſei nun zwar an⸗ 
zuerkennen, daß in dieſer Beziehung von der Forſtver⸗ 
waltung mit den zur Verfügung ſtehenden Mitteln das 
Möglichite geleiſtet worden iſt, aber es blieben doch 
noch viele Wünſche zu erfüllen, was bisher wegen der 
Unzulänglichkeit der Mittel nicht moglich war. Die 
Deputation war der Meinung, daß dieſe Ausgabe eine 
durchaus produktive Anlage ſei, weil bei beſſeren Abfuhr⸗ 
wegen auch höhere Holzpreiſe erziehlt würden, und ſprach 
deshalb der Regierung gegenüber den Wunſch aus, 
dieſe Etatpoſition im künftigen Etat dem vorhandenen 
Bedürfnis entſprechend zu erhöhen (Vergl. Bericht der 
Finanzdeputation A. der zweiten Kammer über Kap. 
1—4 u. ſ. w.). 

Die Schlußberatung der oben genannten Kapitel 
in der 2. Kammer zeichnete ſich im Gegenſatz zu den 
Debatten in einzelnen ſüddeutſchen Staaten, in welchen 
immer noch die leidige Streufrage den Hauptſtoff zu 
Angriffen auf die Regierung bietet, durch Sachlichkeit 
und Entgegenkommen aus. 

Die in Erinnerung an die vorjährige Hochwaſſer⸗ 
kataſtroph;he zu erwartende, von einem Abgeordneten 

ausgeſprochene Befürchtung über zu weitgehende Ent⸗ 
wäſſerungen in den Staatsforſten fand eine äußerſt 


„ 


eingehende Widerlegung durch den Landforſtmeiſter, in 


welcher derſelbe die Forſtverwaltung vor dem Vorwurf 
in Schutz nahm, daß dieſelbe allein und in der Haupt: 
fade die Urſache an den Hochwaſſerſchaͤden trüge, und 
welche in der Erklärung gipfelte, daß man von einer 
weitgehenden, rüͤckſichtsloſen Entwäſſerung, vor allem 
auch der Hochmoore, abgekommen ſei. 

Während von zwei Abgeordneten der Forſtverwaltung 
Dank gezollt wurde, daß dieſelbe den Beduͤrfniſſen der 
in Sachſen beſonders verbreiteten Papier: und Zelluloſe⸗ 
induſtrie durch ein vermehrtes Aushalten von ſchwachen 
Hoͤlzern Rechnung getragen und dadurch die Rentabilität 
der Forſten geſteigert habe, wurde von dritter Seite 
wieder über den immer mehr hervortretenden Mangel 
an Starkhoͤlzern geklagt und zum Beweiſe die Thatſache 
angeführt, daß die im Gebirge gelegenen Sägewerke 
nicht mehr wie früher ihren Bedarf aus den umliegenden 


Staatswaldungen, ſondern aus weiter Ferne her decken 
müßten. Der Landforſtmeiſter erklärte, dem vorgetragenen 
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Intereſſenten zugänglich zu machen, in Ausſicht. Eine 
Entſcheidung über die gewünſchte Abminderung der 
Koſten von ſtaatlichen Forſteinrichtungsmaßregeln in 
Privatwaldungen, welche durch die bewilligte Tage⸗ 
geldererhöhung nunmehr allerdings noch hoͤhere würden, 
wagte er nicht zu fällen, da dies einer teilweiſen Ueber⸗ 
nahme der Koſten auf die Staatskaſſe gleichkäme, vertrat 
aber gleichfalls die von der Kammer ausgeſprochene 
Anſicht, daß die Durchführung der ſogenannten Forſt⸗ 
einrichtung im Privatwaldbeſitze im Staatsintereſſe liegen 
kann, verband jedoch den Wunſch damit, daß, wie leider 
nicht immer der Fall, die aufgeſtellten Pläne auch 
gewiſſenhaft eingehalten würden. Eine Gewähr hierfur 
würde allerdings nur durch den ſeitens eines Abgeord⸗ 
neten angeregten Erlaß eines Waldſchutzgeſetzes erreicht 
werden. Der Landforſtmeiſter vertritt aber dieſelbe 
Anſicht wie der verſtorbene Judeich, daß die Verhältniſſe 
Sachſens, wie Anfang der 70 er Jahre, als die Frage 
ebenfalls von der Kammer angeregt wurde, auch heute 


Wunſche, das Holz dort, wo es gut wachſe, älter werden | noch nicht derartige ſeien, um die abſolute Notwendigkeit 


zu laſſen, gern Folge zu leiſten, ſobald nur für Stark⸗ 
hölzer derartige Preiſe gewährt würden, daß die Renta: 
bilität der Staatsforſten die gleiche bleibe wie bei Bei⸗ 
behaltung des derzeitigen Umtriebes, der ſich auf grund 
von eingehenden, nach Ablauf von je 10 Jahren vor⸗ 
genommenen Erörterungen über die Preisbewegungen 
ergebe. Der oben angeführte Beweis ſei inſofern nicht 
ſtichhaltig, als die Anlagen mit der Zeit ihren Betrieb 
derartig vergrößert hätten, daß fie ſich notwendiger⸗ 
weiſe an das Ausland wenden müßten, welches denſelben 
das Holz einſchließlich der Transporikoſten noch billiger 
liefere, als die in der Nähe gelegenen Staatswaldungen. 

Der Finangminifter nahm das Wort zu einer Ent⸗ 
gegnung auf die ſchon angeführte, die Gehaltsverhältniſſe 
der Forſtaſſeſſoren berührende Rede eines Abgeordneten, 
indem derſelbe die Maßnahme der Erſchwerung des 
Ausbildungsganges lediglich als eine Folge des großen 
Zudranges zum Forſtfach und daher nur als im Intereſſe 
der Beamten ſelbſt liegend erklärte. Die den Andrang 
weſentlich beſchräͤnkende Verordnung vom 22. Januar 
1898, die Anſtellung im höheren Staatsforſtdienſte betr., 
iſt daher von allen Seiten lebhaft mit Dank begrüßt 
worden und wird zum Schluß noch einmal berührt 
werden, obwohl dieſelbe inzwiſchen von anderer Seite 
in der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung (April und Mai 
d. J.) mitgeteilt bezw. beſprochen worden iſt. Die 
anläßlich der Schlußberatung über die einſchlägigen 
Kapitel vorgebrachten Wunſche ſeitens der Abgeordneten 
der I. Kammer nöͤtigten auch hier den Landforſtmeiſter 
zu einer längeren Entgegnung. Bezüglich der gewünſchten 
Mitteilung der Preiserlöſe für Holz in den Staats— 
forſten an Privatwaldbeſitzer ſtellte derſelbe eine An: 
weiſung an die Revierverwaltungen, dieſe Preiſe den 


der Einführung eines ſolchen Geſetzes erkennen zu laſſen, 
zumal jetzt noch viel mehr der Staatsforſtbeſitz dort, 
wo es am meiſten auf die Erhaltung des Waldbeſtandes 
ankomme, tiberwiege. Er hielt es für richtiger, den 
Staatswaldbeſitz zu vergrößern, als dem Privatwald⸗ 
beſitz Feſſeln anzulegen. 

Die Klage uber die zunehmenden Rauchſchäden in 
Privatwaldungen betr. gab der Landforſtmeiſter zu, 
daß auch der Staatswald außerordentlich fuͤhlbaren 
Schaden erlitte, daß es aber in den meiſten Fällen, be⸗ 
ſonders dort, wo verſchiedene Rauchquellen vorhanden 
ſind, ſchwierig ſei, die entſprechenden Entſchädigungen 
zu erlangen. Das Hauptaugenmerk der Technik muͤſſe 
weniger auf moͤglichſte Rauchverbrennung als vielmehr 
auf Bindung der ſchwefligen, arſenigen Säure und vor 
allem des Fluorwaſſerſtoffs, der ſich in letzter Zeit in 
der Naͤhe von Emaillierwerken und Glasfabriken ſchädlich 
erwieſen habe, gerichtet ſein. 

Nach der ſchon angezogenen Verordnung vom 22. 
Januar 1898 iſt bekanntlich künftig zur Anſtellung im 
Staatsforſtdienſt erforderlich: 

1. Der Nachweis der ſächſiſchen Staats: 
angehoͤrigkeit.“ 

Hierdurch iſt die Möglichkeit, daß ſich auch Nichtſachſen 
dem ſächſiſchen höheren Staatsforſtdienſt widmen, ein hier 
und da vorgekommener Fall, abgeſchnitten; zumal in 
neuerer Zeit von der Kreishauptmannſchaft Naturalijationg: 
geſuche von Nichtſachſen, bei denen die Vermutung vor⸗ 
handen, daß diefelben Anwärter für den Staatsforſtdienſt 
werden könnten, auf die Anweiſung des Miniſteriums zu⸗ 
rückgewieſen wurden, wie dem Verfaſſer ſelbſt im ver⸗ 
gangenen Jahre ein derartiger Fall bekannt geworden iſt. 

Die durch den Druck hervorgehobenen Stellen find Ab⸗ 
änderungen der Ver. v. 19. Aug. 1895. 
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So partikulariſtiſch eine ſolche Tendenz erſcheinen mag, die Volkswirtſchaft, die Finanzwiſſenſchaft und das 


iſt es doch nur gerechtfertigt, daß jeder Staat zunächſt für 
feine Unterthanen ſorgt, und daß wir Sachſen nur im Zus 


ſtande des Mangels Nichtſachſen bei gleicher Befähigung : 
überdies auf 


zum Staatsforſtdienſt zulaſſen. 


2. Das Zeugnis eines oberen Militärarztes, 
in welchem der geſunde und gebrechenfreie Zuſtand des 
Körpers, insbeſondere des Herzens und der 
Atmungsorgane, ein ſcharfes Auge und fehler— 
freie Sprache, ſowie die vorausſichtliche 
künftige Tauglichkeit zum Militärdienſte 
beſcheinigt ſein muß. 

Dies iſt die wichtigſte Aenderung des bisherigen Bus 
ſtandes; durch dieſe Vorbedingung iſt eine in den Eigen— 
tümlichkeiten des Forſtdienſtes, der dem Militärdienſt in 
manchem gleicht, begründete Forderung und der Wunſch 
vieler Berufsgenoſſen erfüllt worden; vor allem iſt aber 
jene Ungerechtigkeit gemildert, wenn auch nicht ganz be: 
ſeitigt worden, welche in der Nichtanrechnung der Militärs 
dienſtzeit auf die Vorbereitungszeit liegt, da nunmehr mit 
wenig Ausnahmen alle Anwärter dienſtpflichtig ſein werden, 
und ein zweierlei Maß nicht mehr vorhanden iſt. Es 
können ferner Ausnahmen nur dann vorkommen, wenn 
durch Krankheiten der Anwärter nach ſeiner Annahme 
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militärdienſtuntauglich würde, Fälle, die nur durch die | 
Aufnahme der Bedingung, daß die Militärdienſtpflicht vor 


Eintritt in das Berufsſtudium Genüge geleiſtet wird, bes 
ſeitigt werden könnten. 
Auf jeden Fall iſt durch die ſchärfere Faſſung gegen⸗ 
über dem früheren Wortlaut: 
„wie durch bezirksärztliches Zeugnis beſcheinigter, ges 
funder und gebrechenfreier Zuſtand des Körpers, ings 
beſondere auch eine ausreichende Schärfe der Sehkraft,“ 
bez. durch die Stellung höherer geſundheitlicher Anforder— 


ungen und vor allem durch die Verpflichtung zur Unter⸗ 


ſuchung ſeitens eines Militärarztes eine Gewähr dafür 
geboten, daß wir in Zukunft nicht mehr ſolche Leute er: 
halten, denen der Hausarzt rät, infolge ihrer Geſundheit 
das Forſtfach zu ergreifen, um ſich bei der vermeintlichen 
vielen Bewegung im Freien wieder auszukurieren. 


3. Das Reifezeugnis eines deutſchen humaniſtiſchen 
Gymnaſiums oder eines ſächſiſchen Realgymnaſiums mit 


allgemeine Verwaltungs- und Verfaſſungsrecht als 
obligatoriſche Lehrgegenſtände zu umfaſſen und ſich 
einige naturwiſſenſchaftliche 
Fächer, namentlich Chemie, Phyſik, Meteo⸗ 
rologie, ſowie auf allgemeine Mathematik 
zu erſtrecken hat. 


Mit der Einführung des obligatoriſchen Univerſitäts⸗ 
ſtudiums hat Sachſen die Ausnahmeſtellung unter den 
deutſchen Staaten verlaſſen und einen wichtigen Schritt 
zur ſozialen Hebung des Forſtfaches nach vorwärts gethan. 
Wenn auch durch dieſe teilweiſe Verlegung des Unterrichts 
an die Univerſität noch nicht der Hauptwunſch der meiften, 
beſonders jüngeren Berufsgenoſſen erfüllt worden iſt, ſo 
iſt doch nicht zu verkennen, daß durch dieſe teilweiſe Er⸗ 
füllung der im Intereſſe der ſozialen Hebung des Standes 
erhobenen Wünſche die Wege zu einer gänzlichen Verlegung 
des forſtlichen Studiums an die Univerſität geebnet worden 
ſind. i 

Wir erblicken in der Legung der Univerſitätszeit vor das 
Forſtakademieſtudium einen Vorzug gegenüber dem durch 
die nunmehr aufgehobene Verordnung vom 19. Auguſt 
1893 vorgeſchriebenen Studium nach dem Fachſchulbeſuche, 
weil erfahrungsgemäß die endgiltige Entſcheidung über den 
künftig zu ergreifenden Lebensberuf oft erſt in den erſten 
Semeſtern des Univerſitätsbeſuches infolge des Verkehrs mit 
Studierenden anderer Fakultäten erfolgt. 

Das eine Bedenken können wir jedoch nicht unterdrücken, 
daß uns das Univerſitätsſtudium mit zu viel Gegenftanden 
bei der kurzen Dauer bepackt erſcheint. Wer, wie dem 
Verfaſſer aus eigener Studienzeit bekannt, neben den ob⸗ 
ligatoriſchen Gegenſtänden der Volkswirtſchaft und Finanz⸗ 
wiſſenſchaft, deren Vorleſungen allein 10-15 Stunden 
in einer Woche außer etwaigen Uebungen im Seminar 
in Anſpruch nehmen, noch Verfaſſungs⸗ und Verwaltungs⸗ 
recht und ſchließlich gar noch die genannten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen und mathematiſchen Fächer belegen ſoll, dem 
fehlt jede Zeil zum Selbſtſtudium oder zum Durcharbeiten 
des Gehörten, oder der begnügt ſich eben mit einem nomi⸗ 
nellen Belegen der betreffenden Vorleſungen. 


6. Nach dem Univerſitätsſtudium die Vollendung 


eines vollſtändigen Lehrkurſus an der Forſtakademie zu 


mindeſtens mittleren Zenſurgraden (gut) 
im Deutſchen, in den naturwiſſenſchaftlichen 


und mathematiſchen Fächern. 


Mehr noch als die Beſtimmung unter 2., wird dieſe 
Bedingung hemmend wirken und vielleicht am eheſten zu 
einem Mangel an Anwärtern in Zukunft führen; dem Ver— 
faffer ſind ſelbſt an einer Schule 3 Fälle bekannt, in denen 
die betreffenden Abiturienten mangels genügender Zenſuren 
das Forſtfach nicht ergreifen konnten. Im Intereſſe einer 
Hebung des Faches wird dieſe qualitative Auswahl wohl 
allſeitig mit Dank begrüßt werden. 


4. Eine mindeſtens halbjährige, praktiſche Vor— 
bildung während des Sommers auf einem kgl. ſächſiſchen 
Staatsforſtreviere. 

5. Im Anſchluſſe hieran ein einjähriges Studium 
an einer deutſchen Univerſität, welches 


Tharandt und die Ablegung der vorgeſchriebenen Prüf— 
ungen daſelbſt. 
Die Prüfung der an der Univerſität gehörten 
obligatoriſchen Fächer erfolgt im Zuſammen⸗ 
hange mit den Prüfungen an der Aka demie. 


u 


7. Nach beſtandener Schlußprüfung an der Forſt—⸗ 
akademie zu Tharandt eine mindeſtens zweijährige praktiſche 
Fortbildung als Forſtreferendar (bisher Forſt— 
acceſſiſt) auf einem ſächſiſchen Staatsforſtreviere und 
eine einjährige Fortbildung bei der Forſteinrichtungs— 
anſtalt. 

Das Militärdienſtjahr findet auf die dreijährige Fort⸗ 
bildungszeit keine Anrechnung. 

Die für die Vor: und Fortbildung geeigneten Reviere 
find vom Finanzminiſterium beſtimmt worden, welches 
ſich auch die Entſchließung über die Annahme eines An⸗ 
wärters als Forſteleven vorbehalten hat; die Entſcheidung 
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hierüber iſt alfo von den Bezirksoberforſtmeiſtereien in! den exakten Wiſſenſchaften überhaupt, will ich der ted: 


die Zentralinſtanz verlegt worden. niſchen Hochſchule in X. Sitz und Stimme im Herren: 
Im allgemeinen wird in Fachkreiſen wohl nur all: | hauſe verleihen 2c.“ 
feitige Zuſtimmung zu den in dieſer Verordnung ent: | Die allgemeinen Beſtrebungen der noch in mancher 


haltenen, beſchränkenden Beſtimmungen herrſchen. Die Hinſicht zurüͤckgeſetzten techniſchen Hochſchulen, mit den 
Freude darüber wird hoͤchſtens durch das Bedauern | Univerfitäten möglichſt gleiche Rechte zu bekommen, 
darüber etwas getrübt, daß dieſelben nicht ſchon 5 oder werden aus dieſer Kaiſerlichen Anordnung neue Nah: 
10 Jahre früher erlaſſen worden find. Hoffen wir, rung ziehen. Die Landesuniverſitäten haben bereits 
daß dieſelben zum Wohle des ſächſiſchen Staatsforſtes ſeit jeher Sitz und Stimme im Herrenhauſe gehabt, 
und zur Hebung des ganzen Standes beitragen! welches Recht durch die Präſentation eines Mitgliedes 
des Senats ausgeübt wird. Die der Technik gewordene 
Kaiſerliche Anerkennung iſt von beſonderem Intereſſe 
in einem Augenblicke, in welchem Reſſortveränderungen 
in der Organiſation der Miniſterien in Frage ſtehen, 
durch welche die im Staatsdienſte wirkende Technik 
ſtark in Mitleidenſchaft gezogen wird. Man darf nach 
dieſer Kaiſerlichen Kundgebung zu gunſten der Technik 
wohl erwarten, daß der immer noch unerfüllte und doch 
ſo berechtigte Wunſch der techniſchen Regierungsmit⸗ 
es: „Ich habe beſchloſſen, um die hohe Wichtigkeit der glieder, insbeſondere der Forſt- und Bauräte auf 
modernen exakten Wiſſenſchaft für die Entwickelung Gleichſtellung mit den fog. juriſtiſchen 
unſeres geſamten Volkslebens durch einen äußeren Be | Regierungsräten, d. h. auf Erteilung eines 
weis darzulegen ꝛc. 2c“ und ferner: „In Anerkennung vollen Stimmrechtes im Regierungs-Kol⸗ 
der Stellung, welche ſich die Technik am Ende unferes | legium, nun auch endlich in Erfüllung gehen 
Jahrhunderts erworben hat, und in tiefer Achtung vor wird! E. 


Aus Preußen. 
Ehrung der techniſchen Hochſchulen. 


Die hohe Bedeutung der Technik iſt von Sr. 
Majeſtät dem Könige von Preußen durch die Beruf⸗ 
ung der 3 Rektoren von Berlin, Hannover und Aachen 
in das Preuß. Herrenhaus anerkannt worden. In den 
Kaiſerlichen Kundgebungen über dieſe Berufungen heißt 


— ——— — „on cee 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


V. Schleſiſcher Forſtverein. In einzelnen Revieren hätten ſich einige Schädlinge, 


Vereinspräſident: Schirmacher-Breslau, aber nicht in beſorgniserregender Weiſe, gezeigt, ſo: der 
Oberforſtmeiſter. Die 55. Generalverſammlung fand | Kiefernſpanner, Lophyrus pini, Hylobius abietis, 
am 8.— 10. Juli 1897 in Strehlen ſtatt. Pissodes hercyniae 2¢. 


1. Thema: „Mitteilungen über neue Grund: . Forſtmeiſter Cuſig⸗Stoberau weiſt auf das 
ſätze, Erfindungen, Verſuche und Erfahrungen ſtarke Auftreten der Schütte hin und bemerkt, daß dieſe 
aus dem Bereiche des forſtwirtſchaftlichen Be- lediglich eine Pilzkrankheit ſei. 
triebes und der Jagd.“ Rittergutsbeſitzer von Saliſch-Poſtel bekämpft 

Oberförfter Elias-Kotzenau verteidigt die Linde die Anſicht, daß der Kienzopf durch Aushieb der be: 
als Waldbaum gegenüber den Ausführungen Fürſt's in fallenen Stämme auszurotten fei. Bezüglich der Be: 
feiner „Pflanzenzucht im Walde“ und weiſt auf ihre ſchädigungen durch Tortrix buoliana bemerkt er, daß 
mannigfache Verwendbarkeit hin, ſowie auf ihre volks- es zweckmäßiger fei, den Folgen des Fraßes zu begegnen, 
wirtſchaftliche Bedeutung als Bienenweide. Auf grund als den Schädling ſelbſt zu bekämpfen, und empfiehlt in 
günſtiger Erfahrungen empfiehlt er ferner als Mittel dieſer Hinſicht, zur Verhütung von Gabelungen und 
gegen Wildverbiß die Mortzfeld'ſche Miſchung (Stein⸗ Krümmungen, die in Frage kommenden Triebe bis auf 
kohlentheer, Rinderblut und calcinierte Soda im Ver- einen geſunden zurückzuſchneiden. 
hältnis 1: 1: 0,25) und den Ermiſch'ſchen Raupenleim. 3. Thema: „Wie iſt bei Umwandlung von 

2. Thema: „Mitteilungen über Waldbeſchä— Niederwald, insbeſondere von Eichenſchälwald 
digungen durch Naturereigniſſe, Inſekten und in Hochwald zu verfahren?“ 
andere Tiere, Pilze u. ſ. w. Städtiſcher Oberförſter Forſtaſſeſſor Glae— 

Oberfirfter Klopfer-Primkenau konſtatiert, | ſemer-Riemberg weiſt darauf hin, daß die Schäl— 
daß weſentliche Beſchädigungen durch Naturereignijje waldwirtſchaft ſehr unſicher und dem Untergange ge: 
und Inſekten im Vereinsgebiete nicht vorgekommen jeien. | weiht fei, die Umwandlung in Hochwald jedoch, weil 
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nur mit großen Opfern durchführbar, nur für Fapital- | beitänden in Frage kommen. Hierzu werde gruppen⸗ 
kräftige Beſitzer in Frage komme. Hierbei fei ein reſp. horſtweiſe Einbringung der Laubhölzer im Wege 
Verfahren zu wählen, welches, bei den geringſten Opfern [der Verjüngung empfohlen. Auf beſſeren Bodden ſeien 
von Kulturkoſten und bei den geringſten Einnahme- die Vorbanhorſte (nicht unter 0,25 ha) etwa 20 Jahre 
verluſten während der Umwandlungszeit aus dem bevor die Umwandlung der für Nadelholz beſtimmten 
Niederwald einen Hochwald ſchaffe, der dauernd, den Teile beginnt, nach gründlicher Bodenbearbeitung an⸗ 
Standorts- und Abſatzverhältniſſen entſprechend, den zulegen. Sollten zur Erziehung von Miſchbeſtänden 
größtmoͤglichen Ertrag liefere. Hierbei fei zunächſt zu vorhandene Vorwuchs- oder wüchſige Stockausſchlag⸗ 
entſcheiden über die Länge der Umtriebszeit des zu horſte benutzt werden, dann müſſen dieſelben mindeſtens 
ſchaffenden Hochwalds und über die Länge der Ueber: 10 Jahre vor der Inangriffnahme der Nadelholzkultur 
führungszeit; erſtere richte ſich nach dem Ziel der Wirt= | ijoliert und allmählich durchhauen, aber nicht eher ganz 
ſchaft (Starkholz, Grubenholz, Schleifholz), letztere werde freigeſtellt werden, als eine kräftige Kronenbildung und 
beſtimmt durch die Beſchaffenheit der umzuwandelnden ſtufige Entwickelung erfolgt ſei. Außer der Eiche kämen 
Beſtände. bei der Umwandlung noch Eſche und Ahorn und auch 
Je größer die Zahl der Beſtände, die unmittelbar Rotbuche in Frage. Von Nadelhoͤlzern komme, ſoweit 
für den Hochwald zu benützen ſind, und je mehr der es ſich um Neukultur nach Kahlhieb handele, für die 
Beſitzer geneigt iſt, ſich in feinen Einnahmen zu be- Ebene die Kiefer, für die Vorberge die Fichte in be⸗ 
ſchränken und größere Kulturkoſten in kurzer Zeit auf: tracht, zur Durch- und Unterpflanzung die Fichte, 
zuwenden, ein deſto kürzerer Umwandlungszeitraum könne | Weymouthskiefer, Tanne, für gruppenweiſe Aus⸗ 
gewählt werden. Die jährlich in Angriff zu nehmende pflanzungen auch Douglastanne und fuͤr Einzel— 
Fläche ſollte unter normalen Verhältniſſen dem Quo. einſprengung die Lärche. 
tienten aus der umzuwandelnden Fläche und dem Um— 4. Thema: „Ueberblick über die geſchichtliche 
wandlungszeitraum entſprechen. Für den erſten Umtrieb Entwickelung des Holzverkaufsweſens in den 
komme in betracht, daß vielfach Stockausſchlagbeſtände Preuß. Staatsforſten unter kritiſcher Beleuch— 
zu Hochwaldbetrieb ausgehalten werden müſſen, die auch tung der jetzt üblichen Arten der Holzver— 
bei voller Geſundheit das Haubarkeitsalter von Kern: ( wertung.“ 
wüchſen nicht erreichen, und daß ein großer Teil der Regierungs- und Forſtrat Hermes: 
bei der Umwandlung angelegten Nadelholzbeſtände nur | Oppeln, welcher ſich in feinem Vortrage auf die 
ein Uebergangsglied bildet, dem bald wieder Laubholz Darſtellung der ſchleſiſchen Verhältniſſe ſeit der Beſitz⸗ 
folgen ſolle. Bei der Beſtandesaufnahme handle es ſich ergreifung durch Preußen beſchränkt, unterſcheidet 3 
im weſentlichen um die Auswahl: 1) der Beſtände, größere Zeitabſchnitte: 1) von der Eroberung Schleſiens 
welche als fertige Glieder des kuͤnftigen Hochwaldes bis 1802, 2) von da reſp. 1817 bis 1870 und 3) 
angeſehen werden könnten; 2) der Beſtände, welche bei | die Zeit nach 1870. Für den erſten Zeitabſchnitt ſei 
gutem Wuchs und Schluß ohne weitere Kulturmaß- bezeichnend: die geringe Ausbildung der forſtwirtſchaſt⸗ 
regeln das Mannbarkeitsalter erreichen können, um dann lichen Grundſätze, die Bedeutung, die das Holz als 
natürlich verjüngt zu werden; 3) der Beſtände, welche Brennmaterial und notwendiger Bedarfsartikel hatte, 
teilweiſe erhalten werden können, im übrigen durch- die Auffaſſung, daß die Staatsforſten als ein Magazin 
reſp. unterpflanzt werden müſſen; und 4) aller der für den notwendigen Landesbedarf zu betrachten und 
Beſtände, welche kahl abgetrieben und neu kultiviert zu behandeln ſeien, die polizeiliche Handhabung des 
werden müſſen. Im allgemeinen werde nur die Do ganzen Forft: und Holzverbrauchsweſens, die geringe 
tierung der erſten reſp. letzten Periode Sorgfalt er- | Bedeutung des Holzhandels, die geringe Entwickelung 
fordern. Der Beſtandespflege muſſe ganz beſondere des Verkehrs überhaupt und der mangelnde Auf⸗ 
Aufmerkſamkeit zugewendet werden. Wo es ſich um ſchluß der Forſten. Der Holzverkauf erfolgte 
künſtliche Beſtandesbegründung handele, werde nad | uriprünglid aus freier Hand vor dem Hieb 
Möglichkeit die Saat anzuwenden ſein. Von Laub- nach der Taxe, welche alljährlich auf Vorſchlag des 
bölzern komme hauptſächlich die Eiche in betracht, und | Oberforſtmeiſters für jeden Ort von der Kriegs- und 
es empfehle ſich hierbei die Saat auf Rajolſtreifen, wenn Domänenfammer fejtgejett und vom Miniſter beſtätigt 
möglich in Verbindung mit Waldfeldbau, weil man wurde. Nur bei der Veräußerung von Handelshoͤlzern, 
dadurch am beſten die läſtigen Stockausſchläge los | beſonders von Eichennutzholz auf grund bejonderer 
werde. Müſſe man aus irgend einem Grunde von der | Verträge durfte von dieſer Taxe abgewichen werden. 
Saat abſehen, fo empfehle ſich Pflanzung 1 2jähr. | Den Einſchlag des Holzes leiten die Oberförſter auf 
Eichen in engem Verbande auf Rajolſtreifen. Häufig grund der ihnen zugefertigten Aſſignationen. Die 
werde die Erziehung von Laub- und Nadelholz-Miſch⸗ | Bezahlung der Holzkaufgelder erfolgt bei Beträgen 
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Koalitionen der Holzhändler, der ſubmiſſionsweiſe Ver— 
kauf endlich erſcheine als zweckmäßiges Mittel zur Be: 
gegnung eigennügiger Ringbildung, ſowie um für ein 
neu einzufuͤhrendes Sortiment Abſatz zu gewinnen, 
ferner in den Fällen, wo es ſich um den Verkauf 
größerer Mengen geringwertiger Hölzer von gleicher 
Beſchaffenheit vor dem Einſchlage handle, deren Wert 
im voraus ziemlich ſicher beurteilt werden könne. Viel 
Steigerung der Einnahmen aus den Staatsforſten. wichtiger, wie die Verkaufsmethode ſei übrigens die 
Während die Forſtordnung von 1788 die Verſteigerung Auswahl und Verteilung der Schläge, die Aufarbeitung 


über 100 Thaler an die Landrentei, im übrigen an 
nur für die wertvollſten Eichennutzhölzer vorſchrieb, des Holzes, die Loosbildung, die Verkaufsbedingungen ꝛc. 


die Aemter und bei Kleinigkeiten an die Forſtbedienten. 


Die Hauptmomente der II. Periode ſind: der 
Aufſchwung, den die Entwickelung der Forſtwirtſchaft 
nahm (Hartig, Pfeil), die Umgeſtaltung der allge⸗ 
meinen wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die Ablöſung der 
Grundgerechtigkeiten, die verbeſſerte Einrichtung der 
Provinzialbehörden, das Beſtreben nach einer dauernden 


ſtellt ſie die Inſtruktion von 1817 nunmehr als Regel 5. Thema: „Unter welchen Verhält⸗ 
hin und giebt genaue Vorſchriften über Bekanntmachung niſſen und in welchem Umfange empfiehlt 
Abhaltung, Bedingungen, Zuſchlag 2. Dieſe Bor: | ſich beim Kahlſchlagbetriebe der Weber: 
ihriften werden erweitert durch K. O. v. 1820 und halt älterer Laub: und Nadelhölzer“? 
den Finanz⸗Miniſterial⸗ Erlaß v. 7. Februar 1830, ſo⸗ Forſtmeiſter Cuſig⸗Stöberau führt aus, 
wie das Hausminiſterial-Reſkript vom 25. Februar daß die erhebliche Preisſteigerung der Starkhölzer, be: 
1889. Die Aufarbeitung des Holzes regelt die Maß⸗ ſonders der Eiche und Kiefer, zur Erziehung ſolcher 
und Gewichtsordnung v. 1816 und die der Inſtruktion veranlaſſen. Hierzu biete der Ueberhaltbetrieb die 
von 1817 beigegebene Hauordnung. Ein Reſkript | Möglichkeit. Derſelbe habe den Vorteil, Starkhölzer 
v. 1843 behandelt die Ermittelung der Lizitations⸗ auch bei ſonſt niedrigem Umtriebe erziehen zu können 
durchſchnittspreiſe. Vom Jahre 1865 ab werden die und zugleich die Beſamung der Kahlfläche und 
Vorſchläge zur Holztaxe nur alle 6 Jahre eingereicht, den Schutz des Jungbeſtandes durch die Leber: 
und es wird die Kluppe allgemein eingeführt. Den hälter herbeizuführen. Nachteile dieſes Betriebes ſeien: 
letzten Zeitabſchnitt beeinflußt beſonders die rapide | Verangerung des Bodens infolge ſtärkerer Erwärm— 
Steigerung des Verkehrs, das ſtarke Hervortreten des ung und Entzuges der Feuchtigkeit, Gefährdung der 
Großhandels, die wirtſchaftlichen Kriſen infolge unge | Weberhälter durch Sonnenbrand, Windbruch, Zopf— 
hinderter Spekulation und freier Konkurrenz, die Bil- trocknis und Benachteiligung des Jungwuchſes durch 
dung von Intereſſengemeinſchaften unter den Holz: Beſchattung. Wegen zu ſtarker Beſchattung und zu 
händlern, das Hervortreten des kaufmänniſchen Stand⸗ niedrigem Haubarkeitsalter ſeien Buche und Hainbuche, 
punktes ſeitens der Verwaltung. Eingeleitet wird dieſe | Eiche, Ahorn, Fichte, Tanne, Erle und Birke zum 
periode durch die Geſchäftsanweiſung für die Ober: Uoeberhalt nicht geeignet, ſehr geeignet dagegen ſeien 
forfter v. Jahre 1870, der eine Hauordnung und die Eiche, Kiefer und Lärche. Der Ueberhaltbetrieb emp- 
Förſterinſtruktion v. 1868 vorhergegangen iſt. Die fehle ſich aber nur auf gutem Boden und bei niedrigem 
Holzverwertung liegt hiernach grundſätzlich dem Ober: | Umtrieb. Ueberzuhalten ſeien nur Stämme mit fehler⸗ 
förſter ob, der den Holzverkauf aus freier Hand, zur freiem Schaft und prächtiger, hochangeſetzter Krone. 
Tare oder zu Durchſchnittspreiſen oder licitando nach | Dieje Stämme dürfen nicht plötzlich, ſondern erſt all: 
dem Meiſtgebote, letzteres mit freier oder beſchränkter mählich freigeſtellt werden: Bei Nadelhölzern fei 
Konkurrenz, beſorgt. Der Rückgang der Holzpreiſe und Einzelüberhalt, bei Laubhölzern horſtweiſer Ueberhalt 
die Koalitionen der Holzhändler führte Ende der 70er am zweckmäßigſten. Im allgemeinen müſſe er auf Orte 
Jahre zur Einführung des Submiſſionsverkaufes. Eine beſchränkt werden, wo man die Stämme jederzeit ohne 
erſt jeit dem letzten Jahrzehnt zur Anwendung gelangte Schwierigkeit und Schädigung des Jungbeſtandes her: 
Maßregel iſt die Abhaltung größerer Verkäufe für ausnehmen könne, aljo auf die Nähe von Wegen und 
Holz aus mehreren Oberſörſtereien. Ferner ſind eine Geſtellen. 
Reihe von Anordnungen im Intereſſe der Käufer ge 6. Thema: „Wie können wir uns in freier 
offen worden. Im weſentlichen kommen heute in Wildbahn ohne allzugroße Opfer einen ange: 
Betracht: Der Verkauf aus freier Hand, der Verkauf meſſenen Rotwildſtand erhalten?“ 
nach dem Meiſtgebot, (Lizitation oder Submiſſion) und Oberförſter Genſert-Kuhbrück bezeichnet als 
der flächenweiſe Verkauf. Nach Anſicht des Referenten Hifsmittel zur Erhaltung eines angemeſſenen Rothwild⸗ 
verdient der öffentlich meiſtbietende Verkauf nach dem ſtandes: Anlage gemiſchter Beſtände, Schonung vor⸗ 
Hiebe den Vorzug. Der freihändige Verkauf erſcheine handener Laubhölzer (namentlich der Aspe), Anpflanzen 
gerechtfertigt bei mangelnder Nachfrage, bei zu ſtarkem von Maſt tragenden Hoͤlzern an Wegen und Geſtellen 
Einſchlag an einzelnen Sortimenten, bei Kalamitäten oder (Kaſtanie, Vogelbeere), Anwendung von Saat oder 
1898 39 


Pflanzung im engen Verbande, zur Verhütung des 
Verbeißens Wechſeln in der Richtung der Saatſtreifen, 


Verwendung von Pflanzmaterial aus Ballenkämpen zur 


Nachbeſſerung; ferner zur Erzielung von Winterfutter: 
Gewinnen von Futterlaub bei den Läuterungen und 
Durchforſtungen, Werben von Wildheu von den Kultur— 
flächen, Anlage von ſtändigen Wildäckern oder Wald— 
feldbau auf den Schlagflächen (Tobinambur), Anlage 


und Meliorierung von Waldwieſen. 
des Wildes vom Schälen ꝛc. empefihlt Referent die 
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Zur Abhaltung 


Anlage von Salzlecken. Bei Berückſichtigung dieſer 
Momente könne ohne Schädigung der Waldwirtſchaft 


auf 40 ha 1 Stück Rotwild erhalten werden. 


Die Exkurſion führte in die Königl. Charité⸗Ober⸗ 
förſterei Krummendorf. 
Nächſtjähriger Verſammlungsort: Breslau. 


Notizen. 


A. Vorleſungen im Winterſemeſter 1898/99. 


I. Aniverfildt Fübingen. 
A. Staats wiſſenſchaftliche Fakultät. 


Nationalökonomie, allgem. Teil. — Sozialismus und 
Kommunismus. — Nationalökonomiſche Uebungen. — Prof. 
Dr. v. Schönberg. — Allgemeines Staatsrecht und Politik. 
— Deutſches Reichsſtaatsrecht. — Württembergiſches Ver— 
waltungsrecht. — Beſprechung einzelner Fragen der Ver— 
waltungslehre. — Prof. Dr. v. Jolly. — Württ. Staatsrecht. 
— Heutiges praktiſches Völkerrecht. — Die Geſchichte der polit. 
Theorien. — Staatsrechtl. Uebungen. — Prof. Dr. v. Martitz. 
— Finanzwiſſenſchaft. — Arbeiterfrage. — Kredit- und Bank: 
Politik. — Prof. Dr. v. Neumann. — Forſtencyklopädie. — 
Forſteinrichtung. — Beſprechung waldbaulicher Fragen. — 
Demonftr. und Exkurſionen. — Prof. Dr. Lorey. — Lands 
wirtſchaftl. Betriebslehre mit Einſchluß des landw. Genoſſen— 


ſchaftsweſens und der landw. Technologie. — Prof. Dr. 
Leemann. — Forſtbenutzung. — Uebungen in der Forſt— 


benutzung. — Seminariſt. Uebungen für Vorgeriiztere. — Forſtl. 
llebungen und Exkurſionen. — Prof. Dr. Bühler. — Holz— 
meßkunde. — Uebungen im forſtl. Planzeichnen. — Prof. 
Dr. Speidel. — Agrarpolitik. — Verkehrsweſen. — Bes 
ſprechung ausgewählter finanz- und volkswirtſchaftl. Fragen. 
— Prof. Dr. Tröltſch. 


B. Sonſtige Vorleſungen. 


Alle juriſtiſchen, mathematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen 
Vorleſungen ſind vollſtändig vertreten. 


Anfang 24. Oktober. 
Nähere Auskunft durch die forſtlichen Dozenten. 


II. Cechniſche Hochſchule zu Rarlsruhe. 
(Abteilung für Forſtweſeu.) 
Beginn am 1. Oktober. 


Wedekind: Geometrie der Ebene und des Raumes, Ana— 
lytiſche Geometrie mit Uebungen. — Schroeder: Ebene und 
ſphäriſche Trigonometrie. — N. N.: Repetitorium der Elementar— 
mathematik. — Lehmann: Experimentalphyſik I. — Schleier— 
macher: Elementarmechanik. — Engler: Anorganiſche Ex— 
perimentalchemie. — Futterer: Mineralogie. — Klein: 
Allgemeine Botanik, Pflanzenkrankheiten. Mikroſkopiſches Brats 
titum. — Nüßlin: Zoologie I., Forſtzoologie. — Haid: 
Praktiſche Geometrie mit Uebungen. — Doll: Plan- und 
Terainzeichnen. — Schilling: Projektionslehre mit Uebungen. 
Schultheiß: Meteorologie. — Schuberg: Theorie der 


Forſteinrichtung, Forſtverwaltung und -haushaltung, Wald: 
weg- und Waſſerbau J., Aufgaben des forſtlichen Verſuchsweſens 
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und der Rentabilitätsrechnung. — Siefert: Waldbau, Forſt⸗ 
benutzung. — Müller: Holzmeßkunde, Forſtgeſchichte, Ency⸗ 
klopädie der Fo rſtwiſſenſchaft. — Hausrath: Forſtpolitik, 
Repetitorium des Waldbaus und der Waldwertrechnung. — 
Stengel: Encyklopädie, der Laundwirtſchaft. — Drach: 
Wieſenbau. — Schenkel: Forſt⸗ und Jagdrecht. — Süpfle: 
Ausgewählte Lehren des bürgerlichen Rechtes. — N. N.: 
Allgemeine Volkswirtſchaftslehre, Handels- und Verkehrspolitik, 
Disputatorium. 


III. Forſtakademie Eberswalde. 


Landforſtmeiſter Dr. Daudelmann: Waldbau. — Forſt⸗ 
liche Zeit- und Streitfragen. — Forſtliche Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Zeiſing: Forſtpolitik. — Forſtliche Exkurſionen. 
— Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Verhalten der Waldbäume. — 
Forſtliche Exkurſionen. — Gorftmeifter Prof. Dr. Schwappach. 
Forſtverwaltungskunde. — Holzmeßkunde. — Forſtliche Exkur⸗ 
ſionen. — Oberförſter Dr. Möller: Forſtbenutzung. — Forſt⸗ 
liche Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor Dr. Laspeyres: Ablöſung 
der Waldgrundgerechtigkeiten. — Methoden der Forſteinrichtung. 
— Forſtliches Repetitorium. — Profeſſor Dr. Schubert: 
Mathematiſche Grundlagen der Forſtwiſſenſchaft (Holzmeßkunde 
und Waldwertrechnung). — Ulebungsaufgaben in der Mathe⸗ 
matik. — Forſtaſſeſſor Hermann: Planzeichnen. — Proieſſor 
Dr. Müttrich: Meteorologie und Klimalehre. — Mechanik. 
— Grundzüge der Differential- und Integralrechnung. — Geh. 
Regierungsrat Prof. Dr. Remel é: Allgemeine und anorganiſche 
Chemie. — Chemiſches und mineralogiſches Praktikum. — 
Profeſſor Dr. Ramann: Bodenkundliches Praktikum. — 
Profeſſor Dr. Schwarz: Allgemeine Botanik mit Praktikum. 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Altum: Wirbeltiere. — Zoo— 
logiſches Praktikum. — Zoologiſche Exkurſionen. — Profeſſor 
Dr. Eckſtein: Fiſchzucht. — Amtsgerichtsrat Dr. Dickel: 
Civil und Strafprozeß. — Repetitorium in Rechtskunde. — 
Landes-Oekonomierat Dr. Frhr. von Canſtein: Landwirtſchaft 
II (Tierzucht.) — Dr. Heidemann: Erſte Hilfeleiſtung in 
Unglücksfällen. 

Das Winter⸗Semeſter beginnt Montag, den 17. Oktober 
1898 und endet Sonnabend, den 18. März 1899. 

Meldungen find baldmöglichſt unter Beifügung der Zeugniſſe 
über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung. übe. den Beſitz 
der erforderlichen Subſiſtenzmittel, ſowie unter Angabe des 
Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zu richten. 


Der Direktor der Forſtakademie. 
Dr. Danckelmann. 


B. Beobachtungsergebniſſe der forſtlichen Regenftationen im Grofherzogtun Beffen im Jahre 1697. 
mitgeteilt von der forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Gießen. 
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on 26. November. 
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Windbrüche \28 A 
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C. Larix leptolepis Endl. und Coleophora laricella Hbn. 


Von mancher Seite, beſonders von Händlern mit aus 
ländiſchem Kulturmaterial, wird die Behauptung aufgeſtellt, 
daß die japaniſche Lärche den Angriffen der Lärchenmotte nicht 
ausgejegt fet. Demgegenüber ſei hier das Vorkommen dieſer 
Motte an japaniſcher Lärche (im jugendlichen, etwa 8—10 
jährigen Alter) im akademiſchen Forſtgarten bei Gießen kon⸗ 
ſtatiert, wo die Lärchenmotte übrigens beinahe alljährlich die 
Larix europaea D. C. heimſucht. Der gewöhnlich befallene 
Lärchenbeſtand iſt etwa 30 jährig. Die in dieſem Frühjahre 
(Ende April) an Larix leptolepis Endl. vorgefundenen Motten 
waren teils noch im Raupenzuſtand, teils bereits in Verpuppung 
begriffen. Die Oekonomie der Minierraupe iſt an dieſer Holz- 
art die gleiche wie bei der europäiſchen Lärche. 

Dr. G. 


D. Was Füchſe vertragen konnen. 
Von Waffenhändler A. Zimmer in Gießen. 


Im Frühjahr 1869 fand ich beim Ausgraben eines Gehecks 


| 


= i nn 


fie noch um den Hals. Bei ihrer Gefangennahme waren fie 
noch nicht ganz halbwüchſig geweſen, und Becker hatte ihnen, 
um das Abſtreifen zu verhindern, die Feſſeln ſehr feſt umgelegt. 
Dieſe waren ihnen natürlich im Verlaufe von ſechs Monaten 
um vieles zu enge geworden und hatten ihre Hälſe ſchließlich 
ſo ſtark eingeſchnürt, daß ſich dieſelben in einem höchſt üblen 
Zuſtande befanden. Dem, welcher das Halsband an hatte. 
waren unter dieſem alle Haare abgerieben, dem anderen hatte 
der Strick nicht nur die Haare, ſondern auch die Haut nach 
und nach durchgeſcheuert und ſaß ganz in dem Fleiſche drin, 
wodurch eine ringsum den Hals laufende tiefe, mit übel riechendem 


Eiter gefüllte Wunde entſtanden war. Durch die fortwährende 


und immer zunehmende Beengung des Halſes mußten die 


armen Tiere eine große Qual ausgchalten haben, auch das 


Schlucken des Fraßes ihnen ſehr ſchwer gefallen ſein. Am 
meiſten hatte jedenfalls der Fuchs gelitten, der den Strick um⸗ 
hatte, denn außer den Beſchwerden, die er, wie der andere, in 


Folge der Würgung des Halſes erduldete, hatte er als Zugabe 


von jungen Füchſen, als wir durchgeſchlagen hatten, zwei 
Stück von dem vorliegenden Dachshunde bereits abgewürgt; 


drei noch übrige dagegen hatten ſich in ein kurzes, aber ganz 
enges Seitenrohr geflüchtet, in welches der Hund nicht folgen 
konnte. Sie wurden mit der Zange lebend herausgezogen, 
und ich wollte ſie, was in einem ſolchen Falle ſtets das ein⸗ 
fachſte und beſte iſt, gleichfalls töten laſſen. Der Arbeiter 
aber, der mir das Graben beſorgt hatte, bat mich, ihm doch 
die Füchschen zu überlaſſen, er möchte ſie gerne aufziehen und 
an Liebhaber in der Stadt verkaufen. Der Mann, Becker mit 


Namen, hatte mir als Jagdgehilfe ſchon oft gute Dienſte ge⸗ 


leiſtet, ich gab deshalb ſeiner Bitte nach, vermahnte ihn aber, 
dafür zu ſorgen, daß ihm die Füchschen nicht entliefen und 
wir ſie nicht wieder in die Jagd bekämen, was mir früher 
ſchon zweimal vorgekommen war. Er verſprach denn auch, die 
Gefangenen gut verwahren zu wollen; trotzdem mußte ich ſchon 
nach kurzer Zeit hören, daß zwei davon durchgegangen ſeien 
und man ihrer trotz aller Bemühungen nicht mehr hätte hab— 
haft werden können. — 


Im November hielten wir in dem Walde, in dem ich die 
Füchſe gegraben hatte, eine Treibjagd, bei welcher gleich im 
erſten Triebe, einer großen Buchendickung, drei Füchſe geſchoſſen 
wurden, von denen ſich zwei zu unſerer Ueberraſchung als jene 
Durchgänger entpuppteu. 


Becker, der die Jagd als Treiberführer auch wieder mite 
machte, hatte, als er ſeinerzeit die jungen Füchſe mitgenommen, 
ſelbſt keine Geräte zum Anlegen derſelben beſeſſen. Er war 
daher bei ſeinen Bekannten im Dorfe herumgegangen, um ſich 
dergleichen zu verſchaffen, hatte aber nur eine Kette und zwei 
lederne Halsbänder aufzutreiben vermocht. Einen Fuchs hatte 
er nun mittelſt eines Halsbandes und der Kette feſtgelegt. Dem 
zweiten hatte er das andere Halsband angeſchnallt und in Er— 
mangelung einer Kette eine Leine daran gebunden. Dem dritten, 
für den weder Kette, noch Halsband vorhanden war, hatte er einen 
Strick um den Hals geknotet und daran ebenfalls eine Leine 
befeſtigt. Die beiden mit den Leinen angebundenen Füchſe 
hatten ſich losgeriſſen, das Halsband, reſp. den Strick hatten 


Verantwortlicher Redakteur: 


— 
— ̃ u 4.4 lt. — 


noch die durch den Strick entſtandene, fortwährend offen ge⸗ 
haltene Wunde, die ihm unſägliche Schmerzen bereitet haben 
mußte. 

Trotz allem dem war den Füchſen im übrigen nichts an⸗ 
zuſehen, ihr Balg war mit Ausnahme der zerſchundenen Hälſe 
rein und gut von Haar, auch waren ſie wohlgenährt und in der Größe 
vollkommen gleich ihrem mitgeſchoſſenen, von Gefangenſchaft x. 
bewahrt gebliebenen Kameraden. Man ſieht hieraus, was ein 
Fuchs vertragen und überwinden kann; wie er es ſelbſt unter 
den mißlichſten Verhältniſſen verſteht, ſich nicht nur durchzu⸗ 
bringen, ſondern ſogar in ganz normalem Zuſtande zu erhalten. 


E. Oberforſtrat Guſtav R. FSriter f. 


Wieder hat der Tod einen bekannten Forſtmann in der 
Vollkraft feiner Jahre ereilt: am 1. Juni iſt zu Neuberg in 
Steiermark der k. k. Oberforſtrat und Hofjagdleiter Guſt av 
Robert Förſter im 56. Lebensjahre verſchieden, ein Mann. 
der den Fachgenoſſen Deutſchlands durch ſeine Schriften wohl: 
bekannt war und zu vielen derſelben auch in perſönlicher Ber 
ziehung ſtand, zumal zu ſolchen, welche ſich auf Reiſen in der 
Gmundener Gegend (Oberöſterreich) und ſonſt in den öſterr. 
Alpenländern mit den verſchiedenen Holzbringungsanſtalten, 
mit Wildbachverbauungen u. ſ. w. bekannt machen wollten. 
Denſelben war er ſtets ein vielerfahrener, trefflicher, freund⸗ 
williger Berater und Führer, ſoweit es ſeine Zeit geſtattete. 

Im Jahre 1873 trat Förſter als Oberforſtingenieur bet der 
k. k. Forſt⸗ und Do mänendirektion in Gmunden ein; demnächſt 
wurde er Forſtrat und bezw. Oberforſtrat, auch war ihm die 
k. k. Hofjagdleitung in Neuberg (Leibgehege im Mürzthal, 
Donauauen, Gödinger Reviere) übertragen. 

Wie hoch er geſchätzt wurde, geht aus den in öſterreichiſchen 
Fachblättern enthaltenen Nachrufen hervor. Hier ſei nur noch 
erwähnt ſein großes Werk „Das forſtliche Transportweſen“ 
(1877), ſowie ſeine Mitarbeiterſchaft an Lorey's Handbuch der 
Forſtwiſſenſchaft: „Wildbäche und Lawinen“ (1. II. Abt. S. 
77-104). 

Sein Andenken bleibt in Ehren. 


Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Die Wertberechnung des Mittelwaldes. den Umtriebe, und daß die Kulturkoſten für die erſt⸗ 
Von Profeſſor Dr. Endres in München. malige Anlage dieſelben find wie die Koſten der ſpäteren 
a Nachbeſſerungen. Thatſächlich iſt dies nicht der Fall. 
Erſter Artikel. f EEE ; 
3 Bei der Geringfügigfeit dieſes Unterſchiedes für das 
Die Wertberechnung des Mittelwaldes gehört zu 


3 en Rechnungsreſultat und im Intereſſe der Einfachheit der 
den ſchwierigſten Aufgaben der forſtlichen Theorie und Formel wird hier dieſe Differenz der Erträge und Koſten 
Praxis. Ju der Litteratur iſt darüber auch ſehr wenig jedoch nicht weiter berückſichtigt. 


vorhanden, und die wenigen poſitiven Vorſchläge, die . . 

gemacht wurden, beziehen ſich nur auf die Berechnung Gehen Ar den Jahren a, b.. i u) die Durch⸗ 
des Bodenwertes, während die Ermittlung der Beſtands⸗ forſtungserträge P., DD +. . . ein, jo iſt 

werte und des Wertes der Betriebsklaſſe vollſtändig | naps eA) Sa Dep I cee 
übergangen wurde. | ur 

Im Folgenden wird nun die geſamte Theorie der b. Die Erträge des Oberholzes. 
Wertsberechnung dieſer Waldform im Zuſammenhange Der Umtrieb des Oberholzes beträgt Qu, Zu, Au. 


e eee . . . Jahre, wenn u den Umtrieb des Unterholzes be: 
deutet. 

Die 2u jährige Oberholzklaſſe liefert von der Bez 
gründung des Beſtandes an nach 2u Jahren und dann 
alle u Jahre den Ertrag Ag; der Jetztwert aller Er: 


1. Methode. träge iſt daher 
| A, Ag A; 


Man erhält den mathematiſchen Ausdruck für den Top + Top + Top™ 
Bodenertragswert dadurch, daß man von dem Jetzt⸗ Der Kapitalwert dieſer fallenden unendlichen geo- 
werte aller Erträge, die der Beſtand von ſeiner Be- metriſchen Reihe iſt 
gründung an bis in alle Zukunft liefert, die Koſten 
abzieht. 

a. Die Erträge des Unterholzes und der Durchforſtungen. 

Der jetzt auf der Kahlfläche begründete Mittelwald— 


I. Teil. 
Die Nerechuung des Wodenertragswertes. 


Dieſelbe kann nach folgenden Methoden ausgeführt 
werden. 


„ 


A, 
1,op" (1,op® — 1) 


Der Bezug des Ertrages A2 in den angegebenen 
Zeiträumen iſt nur dann möglich, wenn bei der Be— 


beſtand liefert nach u, Zu, Zu Jahren, alſo alle gründung des Beſtandes und bei jeder (auch ſchon der 


erſten) Schlagſtellung die Kulturkoſten co aufgewendet 
u Jahre, den Unterholzertrag «; der Jetztwert aller — 5 ae it 2 aufg 
een Ä Cc, 1, op“ 
Top" — 1 | op: 1’ 
Zur Begründung des Unterholzbeſtandes find die 
Kulturkoſten ca erforderlich und zwar fofort und dann 


a 


dieſer Nutzungen ift 


Somit iſt der Bodenertragswert, welcher auf die 
im Umtriebe von 2u Jahren bewirtſchaftete Oberholz⸗ 


alle u Jahre; ihr Kapitalwert iſt er klaſſe trifft oder 
: us | A ez 1,0p® 
Somit ift der auf das Unterholz treffende Ertrags⸗ u 1 = Far 
Be eee Top | Die Zu jährige Oberholzklaſſe liefert von der De: 
lop» - 1 gründung des Beſtandes an nach Zu Jahren und dann 
Tiefe Formel ſetzt allerdings voraus, daß der erſte alle u Jahre den Ertrag As; der Jetztwert dieſer Er: 


Umtrieb ſchon denſelben Ertrag liefert wie alle folgen⸗ träge iſt 
1898 40 


A, A, 
Tops +1 Top* + 15585 + 
und der Kapitalwert derſelben 
As 
1, 0p“ (1,op" — ype — 1) 


Der Bezug des Ertrages As in den genannten 
Zeiträumen iſt nur dann möglich, wenn bei der Be— 
gründung des Waldes und bei jeder folgenden 
Schlagſtellung die Kulturkoſten es aufgewendet werden; 
deren Kapitalwert iſt 


Somit iſt der Bodenertragswert, welcher auf die 
im Umtriebe von 3u Jahren bewirtſchaftete Oberholz— 
klaſſe trifft, oder 


FF ( 1. 0p. 
1, op?“ (1,op" — 1) top" — 1° 
A 


Hierin iſt c == e, + cg ＋ eg +... en- 
Für die praktiſche Rechnung iſt dieſe Formel am 
meiſten zu empfehlen. 
Beiſpiel. 
Ein Hektar Mittelwald liefert alle 25 Jahre einen 
Haubarkeitsertrag von 2490 M.; hiervon entfallen 
auf die 25 jährige Altersklaſſe a == 870 M. 


„ „ 50 4 Oberholkzklaſſe 2 == AN, 
„ > . u 22 SD: ; 
" 100 ” ” a — 900 ” 


Die Kulturkoſten betragen alle 25 Jahre 30 M., 
die Verwaltungskoſten jährlich 5 M. Zinsfuß 2,5%. 
Es iſt 


770 350 500 1 
„= (870+ THe + Lose + jose) Tose ZT 
30 . 1.02525 5 
1.025 — 1 005 


= 1450,83 M. 


2. Methode. 
a. Ableitung. 
Der Bodenertragswert des Unterholzes iſt wie 
vorhin 
FFC 
Die Au jährige Oberholzklaſſe liefert 
1. von der Begründung des Waldes ab nach Au 
Jahren und dann nach je weiteren 2u Jahren den 


Ertrag A2; daher Kapitalwert 


A2 
1, 0p — 1 

2. Der Ertrag 42 geht aber im geordneten Mittel— 
wald nicht nur von jetzt ab alle Zu Jahre, fondern 


nach Zu, Zu, du... Jahren ein. Das heißt: 
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Der Bodenertragswert der Au jährigen Oberholz⸗ 
klaſſe iſt analog: 
B.. X.. VI. 1. op. 
a lop™ (1,0p" — 1) 1,0p” — 1° 
Der Bodenertragswert der älteſten, nu jährigen Ober: 


holzklaſſe oder 
Ba = 


J A ny, SO OD, 
Lop’? Hu (L,op" 2 1) 1,op" N a 
c. Die Formel des Bodenertragswertes. 

Unter Berückſichtigung der jährlichen Verwaltungs— 
koſten von » und des Kapitalwertes derſelben von 
an = W lautet daher die Formel für ben Geſamt⸗ 
ertragswert des Bodens: 

Ba = Ba + Bz ＋ Bs +. 
oder 


n 1 
1,op*" ae he 1,op'r 1,0p" — 1 


Ba — V 


es läuft von der erſten, nach u Jahren erfolgenden 
Schlagſtellung ab ein neuer je 2u jähriger Nutzungs— 
turnus, der mit dem erſten alterniert. Der Kapital: 
wert dieſer Erträge iſt im Jahre u (nach der Begründung 


des Waldes) ebenfalls 1. 


op 1 und am Anfang 
2 


der Begründung 
Ay 
1,0p" (I, op“ on 1)° 


Die Kulturkoſten des 1. Turnus haben den Wert 


2u 
1 a „die des 2. Turnus 3 
op op" (Lop — 1) 


| 
| Somit a der auf die Ba Oberholzklaſſe 
| 
| 


treffende Bodenertragswert 
A, ER Ce 1 ope A, vo Co 1,0p’® 
lop — 1 Lop’ (1. op? - 1) 


_ Ag — Cz 1. op“. 1 
— top — 1 (+ ur) 


Die Zu jährige Oberholzklaſſe liefert 
1. von der Beſtandesbegründung ab alle Zu Jabre 
den Ertrag As; der Kapitalwert dieſer Nutzungen iſt 
abzüglich der Kulturkoſten 
As — cs I. op“ 
lop" — 12 


B. = 


2. Nach u Jahren beginnt ein zweiter je Zu jähriger 
Ertrags-Turnus; deſſen Kapitalwert iſt zur Zeit der 
Waldbegründung 

pic Cy LOT 
1,0p" (Lop® — 1) 
3. Nach Zu Jahren beginnt der dritte je Zu jährige 
Turnus, deſſen Kapitalwert iſt 
_ As — 6; Lop _ 
Lop (lop — 1)" 
| 4. Nach Su Jahren beginnt wieder der erſte Turnus. 
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Somit lautet der auf die Zu jährige Oberholzklaſſe 
neffende Bodenertragswert, wenn man die obigen drei 


Werte zuſammenfaßt: 
1 1 
0 . 1, opu = 7270 


A; — c 1,op™ 
Der Bodenertragswert der nujährigen Oberholz⸗ 


Rae ~ Lop — 1 | 
| 
Halle lautet analog: | 


B. = 


An— er 1.0 (14 1 gen, open ) 


1, p RE | : Lop" + 1,op*" 
b. Die Formel des Bodenertragswertes. 
Es iſt mit Einziehung des Verwaltungskoſtenkapitales 
By = Ba -+- Be + Bs + ee Bu av V 


oder 
B — a + D. 1. op + 29 57 ca 1, op“ 
=o lop' — 1 
A; — ez L,op* 1 
lop — 1 (1 + 1er) 
A; — Cs 1,op*" 1 7 um) 
+ Tops — 1 ( + Tops op 
An Er) Cn 1,op™ 1 1 1 — 
ee u ( + Tope t Top 7° °° ete) W 


Es läßt ſich leicht nachweiſen, daß vorſtehende Formel 
vollſtändig identiſch iſt mit der vorigen. 
Für die praktiſche Rechnung iſt es bequemer, wenn 


| +D, 1 op"-* Ac 1 
rr!!! 2 
Lop" — 1 1,0p" — 1 ( 5 I) 
A; 1 1 
+ 1,0p" — 1 ( + 1,op" + a) + eee + 
c 1,0p“ 
Fae 1,op" a 1 — V. 
Beiſpiel. | 
Cs ift 
= 870 770 1 
be = Tone — 1 1.025 — 1 Ct 1052 
350 1 1 
„02% — 1 (i+ 1,025% * 10%) 
500 1 1 1 
1.02565 — 1 ( + 1.025 1.0258ů + 10250 
_ 30. 1.025 —— 5 
1,025 — 1 0,025 
= 1450,03 M. 


Die kleine Differenz gegen das vorige Mefultat | 
rührt von der Aufrundung der Multiplikationsfak- 


toren her. | 
BFF 
25 — 1.02525 1,0250 
— 265,13 
= 1451,63 M. 


! 
| 


4. Methode. 


870 + 770 + 350 


— 1,025 


die Kulturkoſten als Ganzes eingeſetzt werden; in dieſem 


Falle erhält die Formel folgende Geſtalt: 


1 1 1 
' 1 ( ° 1, 0p . 1,op*" : a) 


3. Methode. 
Man diskontiert alle Erträge, welche vor dem 


Eintritt des normalen Mittel waldzuſtandes fällig werden 
auf die Gegenwart, kapitaliſiert die von dieſem Zeit⸗ 


punkte ab eingehenden normalen Periodenerträge und 
diskontiert dieſes Kapital ebenfalls auf die Gegenwart. 


Daruach lautet die Formel: : 


ee ee 
1, p (1,op"—1) 


lop? - 1 
Auf dieſen Weg wies bereits Stoeger im Tharander 
Jahrbuch 1890, S. 78 hin. 
Beiſpiel. 
2290 . 1 1.02525 | 
(1,025 — 1) 1,0251 


Dieſes Verfahren iſt vollſtändig unrichtig und führt 


ſtets zu viel zu großen Bodenwerten. 


In der Praxis wird vielfach das folgende Verfahren 
angewendet. | 


Man geht von dem alle u Jahre anfallenden Ertrag 


A aus und kapitaliſiert denſelben als periodiſche Rente nur ein Teil desſelben. 
bildet eine Art eiſernen Beſtand, 


nach der Formel 
eee eee 
l,op — 1 


* 


Weiſe abgezogen werden. 


t 


wovon die Kultur: und Verwaltungskoſten in bekannter | 


Das Weſen der Mittelwaldwirtſchaft beſteht darin, 
daß bei der alle u Jahre erfolgenden Schlagſtellung 
nicht der ganze Oberholzvorrat genutzt wird, ſondern 
Der Reſt bleibt ſtehen und 
der „ewig“ 
vorhanden iſt. Würde derſelbe bei der Schlagſtellung 
mitgenutzt, ſo daß alſo ein völliger Kahlabtrieb erfolgte, 
dann wäre es nicht möglich, nach u Jahren den bis: 


herigen Haubarkeitsertrag A wieder zu beziehen, ſondern 
40* 
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derſelbe würde erft dann wieder voll anfallen, wenn 
dieſer permanente Oberholzvorrat von neuem nachgezogen 
wäre. Dasſelbe trifft zu, wenn ein Mittelwald auf 
der Kahlfläche neu begründet wird. 

Daraus geht hervor, daß der eiſerne Beſtand als 
erſpartes Vermögen des Waldbeſitzers den Produktions- 
mitteln zuzurechnen iſt, welches, wie die Kultur- und 
Verwaltungskoſten, in entſprechender Weiſe von dem 
Kapitalwert der periodiſchen Rente abzuziehen iſt. 

Dies kann in zweifacher Weiſe geſchehen. 

1. Man geht von der Kahlfläche aus, auf welcher 
von jetzt ab ein Mittelwald mit n Oberholzklaſſen be: 
gründet wird. Der regelmäßige Haubarkeitsertrag A 
wird erſt nach nu Jahren fällig, wenn die älteſte 
Oberholzklaſſe herangezogen iſt. Bis zu dieſem Zeit: 
punkt fallen alle u Jahre nur die Erträge der jüngeren 
Altersklaſſen an. Will man daher gleich von der Be⸗ 
gründung des Beſtandes ab den Bodenwert auf grund 


beſtimmen, ſo iſt dies nur 


dann richtig, wenn die nach u, 2u .. . (n- 1) u 
Jahren noch nicht beziehbaren Erträge der fehlenden 


der Formel 


1,op" — 1 


Oberholzklaſſen in entſprechender Weiſe abgezogen werden. | 


Nach u Jahren wird nur der Unterholzertrag a 
fällig. Die Oberholzklaſſen Ae -+ . An fehlen 
noch. Daher Mi ber ee Wert 
1 

1 Top nz 1,op" 
| Nach 2 u Jahren fehlen noch die Oberholzklaſſen 
As . . . An; daher hat man gegenwartig 
A As +... An 
1.0p* — 1,0p?® 
Nach 3 u e iſt analog: 
Akt... As 
Fr a l,op*™® 
Nach (n— ae bat man: 
An 
em ~ Lop d=" 
Nach nu, (n+1)u... Jahren fällt der normale 
Ertrag A an; der gegenwärtige Wert desſelben iſt 
A A 


1. op 1, op 
Alle dieſe Werte ſind zu addieren. Man erkennt 
leicht, daß die Vorwerte des Ertrags A eine unendliche, 
fallende geometriſche Reihe bilden. Unter Berückſichtigung 
| aller übrigen Erträge und der Koſten erhält man daher 
die Bodenertragswertformel: 


B a! A + D. 1, 0p 8 + oe 0 2 A, + As + .s AS = A, + A, +. 
lop" — 1 1. op⸗ 1,op* 
sp pen eee, eee v 
1. op du 1,0p" — 1 


Diefe fertige Formel läßt fid nun aud in anderer 
Weiſe interpretieren. Wendet man fie nämlich auf den 
ſchon fertigen Mittelwald an, dann jagt fie aus, daß 
von dem Kapitalwert des alle u Jahre eingehenden 
Geſamtertrages außer den Kultur- und Verwaltungs⸗ 
koſten noch die Vorwerte des alle u Jahre 
ſtehen bleibenden Oberholzvorrates ab: 
zuziehen ſind. Denn die negativen Größen dieſer 
Formel enthalten die fämtlichen Oberholzklaſſen, welche 
bei der jedesmaligen Schlagſtellung vorhanden ſein 
muͤſſen, wenn der Mittelwaldbetrieb in der Zukunft 
weiter geführt werden ſoll. 

Für die praktiſche Berechnung ergeben ſich daher 
folgende Geſichtspunkte: 

a) Es ijt unrichtig, den Bodenertragswert des Mittel: 
waldes lediglich aus dem Kapitalwerte der periodiſchen 
Haubarkeitsnutzung zu berechnen. Von dieſem Kapital— 


b) Dieſe Vorwerte ſind größer als die Verbrauchs⸗ 
werte dieſer Oberholzklaſſen. Sie ſind auch größer 
als deren Beſtandeserwartungswerte, weil bei dieſen 
noch die Bodenrente abgezogen werden muß, bei den 
genannten Vorwerten dagegen nicht. 

c) Es genügt alſo nicht, den Verbrauchswert 
des Oberholzvorrates von dem Kapitalwerte der Perioden⸗ 
rente abzuziehen. Auf dieſe Weiſe erhält man ſtets zu 
hohe Bodenwerte. | 

Zu letzterem Verfahren ift noch beſonders zu be 
merken, daß die Berechnung der Vorwerte nicht die 
geringſten Schwierigkeiten macht, während die Feſtſetzung 
des Verbrauchswertes des unmittelbar nach der Schlag⸗ 
ſtellung vorhandenen Oberholzvorrates ſehr unſicher iſt 
und der Willkuͤr ein breites Feld eroͤffnet. Schon 
deswegen ſollte man die Verbrauchswerte ſoviel als 
möglich meiden. 


werte müfjen vielmehr außer den Kultur- und Verwaltungs- Beiſpiel. 
koſten noch die Vorwerte der ſtehenbleibenden Ober— Cs ijt 
holzklaſſen abgezogen werden; 
B. 2490 770 + 350 + 500 350 + 500 500 
” — 1.025 — 1 1.02555 1.02550 0257 
— 265, 13 
= 1451,63 M. 
Würde man die Vorwerte der bleibenden Oberholz⸗ | By = 2490 — 265,13 = 2650,66 M. 
klaſſen nicht in Rechnung bringen, dann wuͤrde der 1,025, — 1 


Bodenertragswert oder 


ſein, ſomit um 2650 — 1451 


1199 M. zu hoch! 


Der Verbrauchswert des Oberholzvorrates wurde 
fuͤr den hier in Betracht kommenden Mittelwald auf 
721 M. feſtgeſetzt. (Es handelt ſich hier um einen 
wirklichen praktiſchen Fall, nicht blos um ein Lehrbeiſpiel). 
Würde man dieſe Summe abgezogen haben, dann wurde 
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770 M. innerhalb jeder 100 jährigen Periode immer 
nur im 50., 75. und 100. Jahre anfalle, während 
dies nur für die erſte 100 jährige Periode zutrifft 
und in allen folgenden Perioden dieſer Betrag auch 
im 25. Jahre fällig wird. Es bleiben alſo hier die 


der Bodenwert auf rund 1930 M. ſich berechnen, alſo betreffenden Nutzungen außer Rechnung, ſo daß das 


um 478 M. zu hoch. 

2. Eine andere Auffaſſung iſt die folgende. 

Will ich von einem zur Zeit leeren Boden nach 
u, 2u, 3u . . . Jahren den vollen Mittelwaldertrag 
A beziehen, der ſich aus dem Unterholzertrag und bei⸗ 


ſpielsweiſe aus dem 50, 75 und 100 jährigen Ober⸗ 
wird, für die Berechnung der Beſtandeswerte verwendbar. 


holzertrag zuſammenſetzt, dann muß ich jetzt und dann 
alle u Jahre — abgeſehen vom Unterholz — mit 25, 
50 und 75 jährigen Bäumen den Boden „kultivieren“. 
Iſt der Wert dieſes Kulturmaterials O, dann beträgt 
der Kapitalwert aller dieſer Aufwendungen nach der 
O. 1, op* 


Top*— 1 Dieſer Betrag ware 


Kulturkoſtenformel 


alſo von dem Periodenrentenkapital j abu: 
7 


op" — 
sieben. 

Nun liegt aber die Schwierigkeit darin, daß der 
Wert der Größe O feiner Natur nach nur ein Er: 
wartungswert oder Koſtenwert ſein kann, und daß zur 
Beſtimmung desſelben der Bodenertragswert bereits be⸗ 
kannt ſein muß. Infolge deſſen bewegt ſich dieſes 
Verfahren theoretiſch in einem Zirkel und bietet für 
die praktiſche Anwendung große Schwierigkeiten. Daher 
gehe ich hier darauf nicht näher ein. 


5. Eine unrichtige Methode. 


Nicht richtig iſt folgende Methode, die merkwürdiger⸗ 
weiſe auch von Preßler (Forſtfinanzrechnung 1886, S. 
23 und 25) angewendet wird: Man prolongiert alle 
Erträge auf das Alter der älteſten Oberholzklaſſe wie 
Durchforſtungserträge und kapitaliſiert dieſe Summe 
als periodiſche Rente unter Zugrundlegung der Um⸗ 
triebszeit der älteſten Oberholzklaſſe. 

Wendet man dieſe Regel auf das vorliegende Bei⸗ 
ſpiel an, dann wird: 


B = bro (4,0257 + 1,025% + 1,025%) + 770 (1,025% + 


1,025°®) + 350 . 1,025 + 2200 
= 1340,65 M. 


Der Bodenwert wird alſo hier und auch in allen 
anderen Fällen zu nieder, weil die hier gemachten Vor⸗ 
ausſetzungen nur bis zum Eintritt des Normalzuſtandes 
zutreffen, von da ab aber bei jeder Schlagſtellung 
Hölzer aller Altersklaſſen zum Hiebe kommen. In 
obigem Ausdruck iſt dagegen unterſtellt, daß z. B. der 
Haubarkeitsertrag der 50 jährigen Oberholzklaſſe von 


1 
1.0250 1 265,13 


Ba En ne 


| Reſultat unter allen Umſtänden zu klein werden muß. 


Hierher iſt auch das Kraft'ſche Verfahren zu zählen, 
welches im Jahrgang 1878 S. 221 ff. dieſer Zeit⸗ 
ſchrift mitgeteilt iſt und auch die in meinem Lehrbuch 
der Waldwertrechnung angegebene Methode. Letztere 
iſt nur, wie im nächſten Artikel nachgewieſen werden 


Die Entwickelung der Staatsforſtwirtſchaft 
im Rönigreich Sadıfen. 
Vom Direktor der Königl. Sächſ. Forſteinrichtungsanſtalt Ober⸗ 
forſtmeiſter Schulze. 

Ueber die im Tharander Jahrbuch unter obigem 
Titel erfolgte Veröffentlichung von ſtatiſtiſchem Material 
nebſt graphiſchen Ueberſichten bringt Herr Oberforſtrat 
Dr. Fürſt im Aprilheft des „Forſtwiſſenſchaftliches 
Zentralblatt“ zunächſt einen Bericht und anſchließend 
an dieſen einen Artikel über Waldkapital, Verzinſung 
u. ſ. w. Im allgemeinen d. h. abgeſehen von einigen auf 
Details bezüglichen Fragen ſtellt dieſer Artikel, der 
Tradition des Zentralblattes entſprechend, eine Fort⸗ 
ſetzung des alten Kampfes gegen die Reinertragslehre 
dar, der immer unfruchtbar bleiben wird, weil die 
Grundanſchauungen des Wald⸗ und des Bodenreiner⸗ 
trages ſo verſchieden ſind, daß eine Einigung voͤllig 
ausgeſchloſſen iſt. 

Etwas Neues über die Sache ſelbſt läßt ſich kaum 
ſchreiben, und ſo bringt denn auch der Fürſt'ſche Artikel 
nichts Neues. Die Thatſache, daß Hand in Hand mit 
dem Steigen der Rente das Waldkapital ſteigt, daher 
eine beſſere Verzinſung desſelben durch das Steigen 
der Rente ceteris paribus nicht eintritt, iſt ſchon viel⸗ 
fach erörtert und zwar weit eingehender von den An⸗ 
hängern des Bodenreinertrages, wie von deſſen Gegnern. 
Preßler leitet aus der durch die Preiſe hervorgerufenen 
Steigerung der Waldrente ſeinen außerforſtlichen 
Teuerungszuwachs ab; von anderer Seite, z. B. von 
Judeich, wird erörtert, daß die durch Fortſchritte in der 
Waldbewirtſchaftung herbeigeführte Steigerung des 
Waldkapitals als Unternehmergewinn zu betrachten ſei. 
Kurz es wird von reinerträgleriſcher Seite keineswegs 
überjehen, daß die Rentabilität der Forſtwirtſchaft nicht 
lediglich nach der Verzinſung des jeweilig ermittelten 
Waldkapitales bemeſſen werden darf. Ich ſelbſt beſpreche 
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dieſen Gegenſtand in dem Jahrgang 1890 der Allg. | Fürft dies mit dem Bodenwert thun will, kann man 
Forſt⸗ und Jagd-Zeitung auf Seite 383 u. f. Bue | aber keineswegs. Wenn man die Höhe des Wald: 
fällig gebe ich dort auch an, daß das Waldkapital vom kapitals für die ſächſiſchen Staatswaldungen für das 
Jahre 1869 (damals das von vor 20 Jahren) ſich Jahr 1820 annähernd berechnet, ſo kommt man auf 
nach dem Reinertrag vom Jahre 1889 zu 3½ Prozent ca. 70 Millionen und für die Gegenwart auf eine 
verzinſen wird. Verzinſung von 11 Prozent. Mit dieſer Zahl kann 

Dr. Fürſt jagt: „Würde man in Sachſen die vor man ebenſowenig anfangen, wie mit einem vor 36 
30 Jahren ermittelten Bodenerwartungswerte oder die Jahren vorhanden geweſenen Bodenwert. Allenfalls 
ortsüblichen Verkaufspreiſe für Wald: könnte man neben dem derzeitigen das durchſchnittliche 
boden in Anwendung bringen, dann müßten die | Waldfapital anmenden, jobald die Kapitale für einen 
ſächſiſchen Staatswaldungen eine glänzende Verzinſung vollen Umtrieb vorliegen. Ich perſönlich bin übrigens 
liefern.“ Das iſt aber eine irrige Anſicht. Der Boden- von der gegenwärtigen Verzinſung der Waldkapitale 
wert iſt — man mag rechnen wie man will — immer — auf die von Fuͤrſt angezogenen Einzelheiten werde 
nur eine verhältnismäßig geringe Quote des Wald- ich ſpäter noch einmal zuruͤckkommen — ganz befriedigt 
kapitals und beträgt bei 80 jährigen Umtrieben für | und halte fie aus den im Jahrgange 1890 dieſer Zeit: 
Fichte etwa nur 1/4 - 1/5 desſelben, er beeinflußt es da- ſchrift von mir angeführten Gründen für angemeſſen. 
her nur in untergeordneter Weiſe. Die Hauptſache iſt Weder Regierung noch Landſtände ſtellen höhere An⸗ 
beim Hochwald ſtets das Holzvorratskapital. Die | jprüche, und jo können wir ſächſiſchen Staatsforſtwirte 
Empfehlung, die ortsüblichen Preiſe für Waldboden | uns jedenfalls bei dieſer Verzinſung beruhigen. 
anzuwenden, nimmt ſich theoretiſch ganz gut aus, aber Erwähnen will ich noch, obgleich dies gelegentlich 
wie dieſelben ermitteln? Für Sachſen iſt dies ganz der Veröffentlichung der ſtatiſtiſchen Ergebniſſe (S. 4 
undurchführbar; hier kommen Wald: und Waldboden des 47. Bandes des Tharander Jahrbuchs) bereits gee 
nur ſelten zum Verkauf, jo daß von ortsüblichen ſchehen, daß die Reinerträge der ſächſiſchen Staatswald⸗ 
Preiſen nicht die Rede ſein kann. Die Käufe, welche ungen durch die großen Ankäufe der letzten Jahrzehnte 
ſtattfinden, dienen in der Regel einem anderen Zwecke, (ſeit 30 Jahren 19000 ha) herabgedruͤckt werden, 
als dem, die Waldwirtſchaft weiter zu führen; weder weil die Ankaufsflächen viefach keine, faſt immer aber 
Käufer noch Verkäufer find ſich meiſt bewußt, welcher | geringe Beſtockung aufweiſen. Was den Weg anber 
Anteil des Preiſes auf den Boden, welcher auf den trifft, auf dem wir zu unſerem Waldkapital gelangen, 
Beſtand entfällt. In den Ausnahmefällen aber, wo ſo iſt über denſelben Folgendes zu ſagen: 

Wald zur Weiterführung des forſtlichen Betriebes ge- Die betreffende Miniſterial verordnung (wiedergegeben 
kauft wird, kommen häufig Liebhabereien, Arrondierung im Tharander Jahrbuch, Band 39, S. 2 „Die Rein⸗ 
von Grundbeſitz und Jagd und andere, in betracht, ſo | ertragsüberſichten der Kgl. Sächſiſchen Staatsforſten 
daß man hier erſt recht fehlgreifen würde, wollte man die für das Jahr 1887“ vom Forſtingenieur Flemming) 
bezahlten Preiſe benutzen. Ich meine, auch Herr Dr. | beſagt: Durch die Reinertragsüberſichten ſollen den 
Fürſt würde es in Sachſen bald aufgeben, die orts— | Revierverwaltungen jelbft die Ergebniſſe ihrer Wirt: 
üblichen Preiſe für Waldboden ermitteln und benutzen | Schaft klarer vor Augen geführt werden, und dieſelben 
zu wollen, und auch in Bayern dürften die Fälle ſehr durch Vergleichung dieſer Ergebniſſe mit denen anderer 
häufig fein, wo ſich eine Einſetzung derſelben bei Wald: Reviere von gleichen Verhältniſſen aber höherem 
wertrechnungen als fehlerhaft erweiſen würde. Reinertrag zur Erhöhung desſelben auf ihren Revieren 

Der von Fürſt erwähnte Zirkelſchluß iſt zuzugeben; — ſei es nun durch Vermehrung der Einnahmen oder 
er kommt aber im wirtſchaftlichen Leben häufig vor. Verminderung der Ausgaben — angeregt werden. 
Der Wert von Grundſtücken ſteigt mit der Erhöhung Man will aber hiedurch keineswegs ausgeſprochen haben, 
des Pachtes, der von Häuſern mit Erhöhung der Miete. daß auf denjenigen Revieren, welche hiernach geringere 
Wenn man wiſſen will, und das wollen wir eben, Reinerträge gewähren, die Verwaltungs- und Forſtver— 
welches Kapital jeweilig in der Wirtſchaft thätig iſt, beſſerungskoſten in einer, für die Erhaltung der Reviere 
ſo kann man nicht anders verfahren, als den jeweiligen in einem wirtſchaftlich guten Zuſtand nachteiligen Weiſe 
Wert von Waldboden und beſtand berechnen. Will zu beſchränken ſeien. Es wird aber darauf Bedacht zu 
man mit Fürſt die Rentabilität des Betriebes nach der nehmen ſein, die aufzuwendenden Koſten mit den 
Verzinſung dieſes Kapitals bemeſſen, dann muß man Zwecken und den zu erwartenden Erfolgen in mög- 
— wie ſchon erwähnt — eben die fortgeſetze Steigerung lichſten Einklang zu bringen, und man wird ſich jeden: 
des Waldkapitals mit in Betracht ziehen. Auf einen falls der Opfer bewußt werden, die man aus höheren 
beliebigen Zeitraum zurückgreifen und das betreffende ſtaatswirtſchaftlichen Ruͤckſichten der Sache bringt.“ 
Waldkapital zu Rentabilitätsrechnungen benutzen, wie Das hier Entwickelte iſt meiner Anſicht nach in 
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allgemeinen Zügen das Programm einer Reinertrags⸗ 
wirtſchaft cum grano salis. Die Berechnung der Wald⸗ 
kapitale war man beſtrebt möglichſt einfach und praktiſch 
zu geſtalten und ſich nicht in unendliche Zahlenreihen 
zu verlieren. Das gegenwärtig angewendete Verfahren 
iſt ein wiſſenſchaftlich korrektes nicht, es iſt offenbar 
aus einem Kompromiß verſchiedener Anſichten hervor⸗ 
gegangen. 

Zunächſt wird der Bodennettowert für jedes Revier 
als Erwartungswert nach den Standortsbonitäten be⸗ 
rechnet, nach den Verhältniſſen auf den verſchiedenen 
Revieren eines Forſtbezirkes aber ausgeglichen und in 
abgerundeter Zahl für jedes Revier feſtgeſtellt. Aus 


den für Betrieb, Verwaltung und Schutz, Entwäſſerung 
Rund Wegebau, abzüglich der Nebennutzungen, aufge: 
wendeten Koſten werden hiernach die jährlichen Koſten 


innerhalb jedes der verfloſſenen 4 Jahrzehnte pro Hektar 
berechnet. Dieſe jährlichen Koſten mit 3 Prozent 


lapitaliſiert geben das Koſtenkapital pro Hektar. Koſten⸗ 


kapital + Bodennettowert giebt den Bodenbruttowert. 

Die Berechnung der Koſtenwerte der im Durchſchnitt 
als 5:, 15⸗, 25: und 35 jährig angenommenen bis 40⸗ 
jährigen Beſtände erfolgt dann nach der betreffenden 
Formel mit Berückſichtigung der Vorerträge. Die über 
40 jährigen Beſtände werden nach dem Vorratswert 
eingeſtellt. Letztere ſtellen daher im Judeich'ſchen Sinne 
das Waldvermögen (Tharander Jahrbuch 29. Band), 
erſtere das Koſtenkapital dar, welches erforderlich war, 
um ſie zu erzeugen. Dieſes Koſtenkapital ergiebt ſich 
als etwas zu hoch, weil Betriebs-, Verwaltungs⸗ und 


ö Wegebaukoſten gleichmäßig nach der Fläche verteilt 


* 


werden, während namentlich die Wegebankoſten faſt 
ausſchließlich den älteren Beſtänden zur Laſt fallen. 
Das ganze Verfahren ſtellt ſich als eine Rechnung nach 
großen Durchſchnitten dar, bei welcher man den Haupt— 
wert auf die Vergleichung legt; die Verzinſung mag ſich 
einem vollſtändig korrekten Verfahren gegenüber um 1 
bis 2 Zehntelprozent zu niedrig ergeben; mehr wird 
die Differenz kaum betragen, da das Holzvorratskapital, 
wie ſchon erwähnt, für die Höhe des Waldkapitals bei 
weitem ausſchlaggebend iſt. 

Neben dem Umſtande, daß die Waldkapitale ſich 
nicht zu 3 Prozent verzinſen, erregt es beſonders Fuͤrſt's 
Verwunderung, daß die Ermittelung der finanziellen Um⸗ 
triebe die thatſächlichen Umtriebe und das Altersklaſſen⸗ 
verhälmis faſt ganz unverändert gelaſſen hat. Hierüber 
hätte ſich Dr. Fürſt aber leicht aufklären können, wenn 
er die in der Tageslitteratur über ſächſiſche Verhältniſſe 
erfolgten Veröffentlichungen beachtet hätte. Meine Mit: 
teilungen im Tharandter Jahrbuch (25. Band) in Ver⸗ 
bindung mit dem Finke'ſchen Aufſatz in der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagdzeitung vom Jahre 1889: „Einiges aus 
der ſächſiſchen Forſteinrichtungspraxis“ geben vollſtändig 


—— — ꝶ[àͥ⁰,.—ßv—ůʒ᷑᷑ é ᷣ — —ę—i ù ·— t:Hb —ß5———;rðr « ³Ü¹ ä — l——v— —— — 


Aufklärung darüber, daß man für die Fichte im Durch⸗ 
ſchnitt einen etwa 80 jährigen Umtrieb beibehalten hat. 
Ich will das dort Geſagte nicht wiederholen und er⸗ 
wähne nur, daß die beobachtete Vorſicht ſich vollkommen 
bewährt hat. Es iſt bei wiederholten Ermittelungen 
nie ein Heruntergehen der finanziellen Umtriebe (bei 
3prozentiger Rechnung), wohl aber öfter eine Steigerung 
derſelben feſtgeſtellt worden. Ganz beſonders bei der 
Kiefer hat ſich das Bedenken, daß man bei Einführung 
der zunächſt berechneten finanziellen Umtriebe ſich der 
Brennholzwirtſchaft nähern würde, vollſtändig berechtigt 
erwieſen, denn bei den gegenwärtigen Preisverhältniſſen 
ijt für dieſe Holzart ſtatt eines 65 jährigen im Durch— 
ſchnitt etwa ein 90 jähriger finanzieller Umtrieb anzu⸗ 
nehmen. Die Formel allein ohne Hinzugabe eines 
Körnchens attiſchen Salzes kann aber nicht als Richtſchnur 
für die Wirtſchaft dienen. 

Die von Fürft gleichfalls gewiſſermaßen bemängelte 
Steigerung der Holzvorräte erklärt ſich leicht aus der 
Verbeſſerung der Bonitätsverhältniſſe in Verbindung 
mit dem, über die Anwendung einer neuen, höhere An— 
ſprüche ſtellenden Bonitätstafel (ſiehe Bemerkung zu 
Tafel III der graphiſchen Darſtellungen) Geſagten. 

Ebenſo hätte ſich Fürſt leicht ſagen können, daß die 
im großen nachgewieſene gleichmäßige Verteilung der 
Altersklaſſen bei den einzelnen Revieren nicht vorhanden 
ſein kann. Hier kommen wieder vornehmlich die bereits 
erwähnten großen Ankäufe in Betracht. So beſitzen 
z. B. die von Fürſt ſpeziell erwähnten Forſtbezirke 
Dresden und Moritzburg je ein angekauftes Revier, 
welches faſt gar keine haubaren Beſtände beſitzt und 
Zuſchuß erfordert. Der Forſtbezirk Grimma beſteht 
großenteils aus Umwandlungsrevieren (Mittel wald 
in Hochwald), auf denen gegenwärtig der erfolgende 
Zuwachs bei weitem nicht genutzt wird. Alle 3 Bezirke 
hatten unter Spannerfraß zu leiden. Iſt derſelbe auch 
nicht zu einer großen Kalamität geworden, ſo wurden 
doch im Jahre 1895 größere Mengen geringer Kiefern⸗ 
hölzer dort auf den Markt gebracht, die den Reinertrag 
ſtark drückten. Im Krottendorfer Revier ſind große 
Altholzvorräte vorhanden, die hiebsbedürftig find, daher 
vorübergehend den Zuwachs überſteigende Abnutzung 
und großes Holzvorratskapital. Die Forſtbezirke Schandau, 
Grillenburg und das Tharandter Revier hatten 1894 
Schneebruchſchäden, deren Nachwirkung 1895 in geringem 
Reinertrag hervortritt. Kurz, es war kein glücklicher 
Griff Fürſt's, ſeinen kritiſchen Maßſtab an die Er— 
gebniſſe eines einzelnen Jahres anzulegen. Das einzelne 
Jahr kann nur in Ausnahmefällen ein richtiges Bild 
von den Ergebniſſen der Wirtſchaft liefern. 
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Rindenproduktion und Kindenhandel. 
Die 1898 er ſüd⸗ und mitteldentſchen Verſteigerungen. 


„Quid exemta juvat spinis de pluribus una?“. 
Wenn von dieſem oder jenem ſonderbaren Schwärmer 
aus dem Umſtand, daß bei einer Verſteigerung einige 
Pfennige mehr pro Zentner erlöſt worden, vielleicht 
gefolgert werden möchte, daß es nun mit dem Schäl⸗ 
wald wieder aufwärts gehen werde, dann wäre ihm 
ganz im allgemeinen wohl zu raten, ſich obiger Sentenz 
des alten Horaz zu erinnern, ganz abgeſehen davon, 
daß ein unweſentlicher Aufſchlag faſt immer nur auf 
Zufälligkeiten beruht, daß ſomit ein Schluß auf „ſteigende 
Tendenz“ wenig angebracht fein wurde. 

Außerdem aber würde ein ſolcher optimiſtiſcher Schluß 
verraten, daß man mit den betr. Verhältniſſen des Welt⸗ 
verkehrs wenig vertraut ſei, welchen allein es zuzuſchreiben, 
daß in dieſem Jahre nicht ein beträchtlicher Rückgang 
des Preiſes ſich bemerklich gemacht hat. Es kann 
nämlich doch nicht unbekannt ſein, daß als allerweſentlichſter 
Konkurrent der Eichenlohrinde das Quebrachoholz ſich 
geltend macht, gegen welches alle anderen Surrogate ſ. z. 
verſchwinden, und hieraus folgt doch ganz natürlich, 
daß ein momentanes oder zeitweiſes Zurücktreten 
dieſes Konkurrenten nicht ohne ſehr merklichen Einfluß 
auf den Verbrauch von Eichenlohrinde bleiben kann. 
Nun aber wurden im Jahr 1897 wahrſcheinlich gegen 
800 000 Ztr. Quebruchoholz weniger, als in 1896, 
eingeführt (im erſten Viertel jahr 1897 202000 Ztr. 
weniger, ſo daß der Fehlbetrag des ganzen Jahres 
hiernach aller Wahrſcheinlichkeit nach ſo, wie angegeben, 
zu veranſchlagen ſein wird), und wird ein ſolches 
Quantum wohl als groß genug zu betrachten ſein, um 
obige Annahme voll zu begründen. — Auch der Grund 
der fraglichen Mindereinfuhr kaun nicht unbemerkt 
bleiben, da er ſich nicht minder in der nächſten Zeit 
in gleicher Richtung geltend machen wird; er beſteht 
nämlich darin, daß die Regierung von La Plata nicht 
nur bedeutende Mengen Quebrachoholz zu ihren Eiſen— 
bahnbauten ſchon bezogen, ſondern auch ſich ihren 
weiteren Bedarf bereits geſichert hat, ſo daß die Einfuhr 
nach Europa noch für einige Zeit beſchränkt bleiben 
wird. — Aber auch dieſe Zeit wird doch vorüber: 
gehen, und daß der Wiederaufſchwung der Zufuhr 
dann die Chancen des Schälwaldbetriebs immer mehr 
reduzieren wird, iſt wohl nicht zu bezweifeln, wenn 
man ſich nicht der Erkenntnis der Verhältniſſe und 
ihrer natürlichen Folgen abſichtlich verſchließen will. 
Daß dies für die Dauer möglich ſein werde, halten 
wir für ſehr unwahrſcheinlich, da ſchließlich ſich doch 
immer die thatſächlichen Verhältniſſe ſtärker erweiſen 
als die einſeitigen Wuͤnſche der Intereſſenten. 

Uebrigens ſcheint man nun endlich auch in Heſſen 


zur Erkenntnis dieſer Wahrheit gelangt zu ſein, wie 
daraus hervorgeht, daß man mit allmählicher Ueber⸗ 
führung des Schälwaldes in eine andere Betriebsart 
einen erſten, ernſtlichen Schritt gethan hat. — Jene 
wird nämlich dadurch eingeleitet, daß der Schälwald⸗ 
betrieb in den Oberförſtereien Hirſchhorn und Wald: 
michelbach, welche zumeiſt in betracht kommen, ſowohl 
quantitativ wie qualitativ, fünftighin in der Art be: 
ſchränkt werden ſoll, daß er in den Domanial-Wirt⸗ 
ſchaftsganzen bei Neckar⸗Steinach mit 15 großen Nor: 
malſchlägen vom heurigen Jahr ab ganz eingeſtellt 
und zum Hochwaldbetrieb übergegangen , in den fiska⸗ 
liſchen Schlägen bei Hirſchhorn aber nur inſoweit 
vorerſt noch beibehalten wird, als der Morgen (0,25 ha) 
mindeſtens 20 Ztr. Rinde zu liefern vermag, während 
in den Wald⸗Michelbacher Domanialſchlägen die ſchlechten 
ſchon ſeit Jahren nach dem Abtrieb, reſp. nach voll⸗ 
zogenem Bodenbau inkl. Sengen, jo dicht mit Nadel- 
holz durch pflanzt werden, als nötig, um dieſes zu 
befähigen, ſich zu einem Hochwaldbeſtand zu entwickeln, 
wodurch die Ueberführung ſich ganz von ſelbſt voll⸗ 
ziehen kann. — Daß der Einbau mittels Pflanzung 
viel rätlicher, als Beiſaat, wiſſen wir aus eigener Er: 
fahrung, wenn der Vorſprung der Pflanzung auch nicht 
10 Jahre beträgt, wie neuererzeit behauptet worden. 


Da die Schälwaldfläche dort überall in 2 Morgen 
große Looſe eingeteilt iſt, bietet dies Verfahren, worauf 
wir namentlich auch in dem Aufſatz „Aus dem Scäl: 
wald V“ hingewieſen haben, durchaus keine Schwierig: 
keit mit der einzigen Beſchränkung, daß die jo beban: 
delten Looſe bei dem nächſten Abtrieb und Sengen der 
andern gegen Ueberlauf des Feuers geſchüͤtzt werden. 
Uebrigens wird dieſer Fall nur ſelten vorkommen, da 
die ſchlechten Looſe in der Regel zuſammenliegen und 
einen räumlich abgegrenzten Teil des abzutreibenden 
Schlages bilden. 


Und wenn nun post tot discrimina rerum resp. 
auct: der fragliche Anfang ganz in der von uns em: 
pfohlenen Art gemacht ward, ſo darf uns dies zu einiger 
Befriedigung ereichen, und möge nur weiter noch angeführt 
werden, daß in der Oberförſterei Waldmichelbach aus 
ſehr richtig erwogenem wirtſchaftlichem Vorbedacht auch 
die beſſeren Schläge oder Schälwaldparzellen nament⸗ 
lich auf Urgebirgsboden mit Ahorn und Eſchen, 
natürlich nicht zu dicht, durchpflanzt werden, welche 
dann ſpäter, je nach dem Stand der maßgebenden Wer: 
hältniſſe, übergehalten werden und den Uebergang zum 
Hochwaldbetrieb vermitteln können. 


Kommen wir zu den einzelnen Verſteigerungen, 
einige allgemeine Bemerkungen über dieſelben für 
den Schluß dieſer Zeilen vorbehaltend, und beginnen 
wir wieder mit der 
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Hirſchhorner Verſteigerung am 14. März, | 


obgleich dies nicht ſtreng secundum ordinem, da der: | 
felben ihrer Bedeutung wegen der Vortritt gebühren wiirde. 


Ob die übrigen 10 361 Ztr., auf welche überhaupt 
reine Gebote erfolgt zu ſein ſcheinen, ſpäter aus der 
Hand verkauft worden, haben wir bis jetzt nicht er— 


Angemeldet waren im Ganzen 46150 Ztr., gegen fahren können; ſollte es der Fall fein, dann wurde 


46400 im Vorjahr, ſomit nur 350 Ztr. weniger trotz | 
des Ausfalls des Neckarſteinacher Schlages mit 1800 
bis 2000 Zentnern in früheren Jahren. 

Von jenem Geſamtausgebot entfallen 

97% auf Normalrinde, | 

3% auf älteren Stockausſchlag und jungen Kern: 

wuchs, 2 

während die zwei geringſten Sortimente gar nicht ver: 
treten waren. Hiernach kommt bei Berechnung des 
Durchſchnittspreiſes auch nur das erſte Sortiment in 
betracht und wurde hierfür 5.22 M. erzielt gegen 
5.13 M. in 1897 und 6.07 M. in 1896. Daß dieſer 
ganz unbedentende Aufſchlag nur von Zufälligkeiten 
herruͤhrt und keineswegs zur Hoffnung auf Beſſerung 
der Preislage berechtigt, bedarf wohl kaum der Er— 
wähnung, und zwar um ſo weniger, als die anderen 
Verſteigerungen nicht das nämliche Bild zeigen. 

Und wenn die Verſteigerung ſo glatt und an— 
ſtandslos verlief, daß alle Poſten verkauft nnd fofort 
zugeſchlagen werden konnten, ſo giebt auch dies keinen 
Grund zu unberechtigten Hoffnungen, rührt vielmehr 


— | 


lediglich von dem eingangs erwähnten ſo beträchtlichen | 


Ausfall an Quebrachoholz her, welcher es für die 
Gerber ſehr bedenklich machte, wieder wie im vorigen 
Jabr durch ganz unannehmbare Gebote den Nichtabtrieb 
der Hauptſchläge zu provocieren und den Verluſt ſicher 
erwarteter, ihnen ganz unentbehrlicher Rindenquantitäten 
zu riskieren. 

Waren die Preiſe auch trotz des unbedeutenden 
Aufſchlages ſehr unzureichend, ſo war es doch, wenn 
überhaupt um ſolche verkauft werden ſollte, jedenfalls 
der Staatsverwaltung würdiger, ſie ſofort zu geneh— 
migen, als ſich, wie im vorigen Jahr, zu wiederholten 
Verſuchen, die Steigerer zur Zahlung von ein paar 
Pfennigen mehr zu bewegen, herbeizulaſſen, und wird 
jenes der einzig richtige modus agendi ſein, die Verſtei— 
gerungen, ſo lange an denſelben feſtgehalten werden 
ſoll, vor der Lächerlichkeit zu bewahren. 

Ein ganz anderes Bild als die Hirſchhorner bietet 
ſogleich die 

2. Kaiſerslauterner Verſteigerung am 8. März, 
welche diesmal den Reigen eröffnete, und deren Be— 
ſprechung wir nur wegen der größeren Bedeutung der 
vorigen hinter dieſe zurückgeſchoben haben. 

Sollte man gehofft haben, es werde für den Er— 
folg nützlich ſein, zuerſt auf dem Platz zu erſcheinen, 
fo wäre dieſe Hoffuung getäuſcht worden, denn von 
den angemeldeten 22381 Ctr. konnten nur 12020, 
ſomit kaum etwas über die Hälfte abgeſetzt werden. 

1898 
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es nur einen neuen Beweis fuͤr die Nutzloſigkeit, ja 


Schädlichkeit der 
gerungen liefern. 

Die verkauften Rinden waren faſt ſämtlich 17: 
bis 19: refp. 20jährig, nur 2 einzige Poſten 24jährige 
Glanzrinde, welch' erſterwähntes Alter im dortigen 
Rayon das normale. — Gleichwohl erlitten die Preiſe 
abermals einen wenn auch unweſentlichen Rückgang, da 
der durchſchnittliche Preis ſich nur zu 4.32 Mark gegen 
4.42 Mark im Vorjahr kalkuliert. — Schlimmer als 
dies, was ja als rein zufällig zu betrachten, iſt natür— 
lich der Umſtand, daß ein ſo großes Quantum bei 
der Verſteigerung unverkauft blieb, und wird jedenfalls, 
ſofern es nachträglich aus der Hand verkauft worden, 
ſich kein weſentlich höherer Preis ergeben haben, ſo daß 
nur immer wieder gefragt werden kann, wie man um 
ſolche Preiſe bei den überall geſtiegenen Arbeitsloͤhnen 
am Schälwald kleben bleiben mag. 


3. Die Erbacher Verſteigerung am 14. März 


großen gemeinſchaftlichen Verſtei— 


| brachte ein etwas größeres Quantum als im vorigen 


Jahr zum Ausgebot, nämlich im ganzen 6620 Ztr. 
gegen 5824 Ztr. in 1897, iſt aber gleichwohl zu un— 
bedeutend, um irgend welchen Einfluß auf die Geſtalt— 
ung des Rindenmarktes oder der Rindenproduktion 
üben zu können. Es iſt deshalb auch ganz unweſent⸗ 
lich, wie das Reſultat ausgefallen, welches uns trotz 
dreimaligen Erſuchens vom Herrn Verſteigerungs-Kom— 
miſſär bis jetzt noch nicht mitgeteilt worden, woraus 
wohl zu ſchließen ſein dürfte, daß die Verkäufe nach— 
träglich aus der Hand erfolgen werden, aber noch nicht 
abgeſchloſſen ſind, alſo die Preiſe noch nicht angegeben 
werden konnten; falls wir ſie bis zur Drucklegung 
dieſes Berichtes noch erfahren, werden wir ſie in einer 
Anmerkung nachtragen. (Siehe Schluß des Artikels). 
Die nun secundum ordinem folgende 


4. Kreuznacher Verſteigerung am 18. Mary 

ſtellte im ganzen 39 590 Ztr. gegen 39 300 Ztr. in 
1897 zum Verkauf. — Daß die dortigen Rinden 
durchweg aus 15- bis 17jährigem Stockausſchlag be: 
ſtehen, iſt bekannt; ſie gehören ſomit zu den beſten in 
ganz Süd- und Mittel Deutſchland. — Und wenn 
nun gleichwohl nicht einmal der vorjährige Preis von 
4.40 M. voll erzielt ward, ſondern der Preis ſich diesmal 
nur zu 4.39 M. kalkuliert, ſo können wir auch hier nur 
wiederholt unſer Erſtaunen über unentwegtes Feſt. 
halten am Schälwaldbetrieb ausſprechen. 

Von obigem Quantum blieben 7605 Ztr. unver: 


kauft, auf welche nach dem vollzogenen Programm 
41 
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gar kein Gebot eingelegt ward, und haben wir bis 
jetzt nicht erfahren, ob und um welchen Preis jenes 
Quantum ſpäter aus der Hand verkauft worden; daf. 
es aber geſchehen, glauben wir im Hinblick auf den 
oben erwähnten ſo bedeutenden Ausfall bezüglich des 
wichtigſten Surrogates mit Beſtimmtheit vorausſetzen 
zu dürfen, da die Gerberei ſich dafür Erſatz zu ſchaffen 
gezwungen iſt. 
Wie immer folgte auch diesmal die 
5. Bingener Verſteigerung am 19. März 

direkt auf jene, richtete ſich jedoch nicht wie ſonſt in 
der Regel nach dem dortigen Preis, zeigte vielmehr 
einen nennenswerten Aufſchlag, indem 4.71 M. gegen 


4.35 M. in 1897 erzielt wurden. — Wie dies ge: | 


kommen fein mag, ift ſchwer erklärlich, da die Kreuz: 
nacher 15 —17jährige Rinde ganz ſicher beſſer als die 
18—20jährige bei der Bingener Verſteigerung ver: 
kaufte, wenngleich auch die letztere im Hinblick auf die 
tadelloſe Behandlung der Stockſchläge namentlich in 
der Oberförfterei Alzei als normale erſcheint; eine be: 


ſondere Bedeutung kann aber dieſem Reſultat als dem 


einzigen günſtigen, da der Mehrerlös von 9 Pf. in 


Hirſchhorn jedenfalls, wie wir ſchon oben erwähnt, 


ſicher nur durch Zufälligkeiten veranlaßt worden, nicht 
beigelegt werden. Wenn das Taxatum für die in 
Bingen verſteigerten Rinden durchſchnittlich 5 Mk. per 
Ztr. betrug, dann wurde dies nur in den Domanial: 
ſchlägen der Oberförſterei Alzei erreicht, welche jedoch 
auch beſonders leiſtungsfähige, wie daraus erhellt, daß 
jie 30 bis 35 Ztr. pro Morgen = 120 bis 150 Ztr. 
pro ha liefern in Folge des höheren Umtriebs und der 
Bodenbeſchaffenheit. 

Ob nicht gleichwohl auch hier Hochwald mit ſtarkem 
Prozentſatz an Eichen vorzuziehen wäre, könnte wohl 
gefragt werden. Das ganze Ausgebot betrug 17700 
Zentner, von welchem 570 Ztr. 19- und Adjährige 


Rinde bei der Verſteigerung unverkauft blieben, da 


nur 3.50 M. geboten worden waren. 
Ausgefallen iſt diesmal die 
6. Neckargemünder Verſteigerung 

und zwar mit vollem Recht nicht nur im allgemeinen, 
da dieſer Verkaufsmodus, um es immer wieder zu 
ſagen, ſich durchaus überlebt hat, ſondern auch im 
beſonderen, da die vorjährige Verſteigerung, wie wir 
ſ. Z. berichtet haben, ganz reſultatlos verlief und die 
Rinden ſpäter aus der Hand um einen beträchtlich 
höheren Preis, als den bei dem Verſteigerungsverſuch 
gebotenen, abgeſetzt wurden. — Fur die Staats- und 
Kirchenwaldungen iſt Handverkauf mit Anmeldezeit 
vom 15. März an ohne Angabe eines Schlußtermins 
ausgeſchrieben, und werden wir bis zur Drucklegung 
dieſes Berichts den Erfolg in einem Nachtrag mitteilen 
können. | 


Angemeldet waren im ganzen 4250 Ztr. 14: bis 
16jähriger Stockausſchlag, und zwar je 2125 Ztr. 
aus Staatswaldungen und Kirchenwaldungen, während 
ſich gar keine Gemeinden beteiligt haben, und wahr— 
ſcheinlich jede für ſich ihre Rinden verwerten wird. 


7. Die Friedberger Verſteigerung am 25. März 
lieferte ungefähr das nämliche Nejultat, wie die vor: 
jährige; aber auch diesmal läßt ſich ein genauer Durch⸗ 
| ſchnittspreis nicht angeben, da es nicht bekannt, welchen 
Preis die bei der Verſteigerung nicht abgeſetzten Rinden 
ſpäter erzielen werden. — Ausgeboten waren im 
ganzen 9705 Ztr. faſt lauter 16: bis 19jabrige 
Rinden; nur 3 Poſten waren 28. und 30jährig, mo: 
von nur ein kleiner Teil alter Kernwuchs für 3 M. 
per Zentner zugeſchlagen ward. 

Im ganzen wurden 7635 Zentner bei der Ber: 
ſteigerung verkauft, für welche der Durchſchnittspreis 
ſich zu ungefähr 4.34 M. kalkuliert, während 2070 
Zentner unverkauft blieben. 

Daß bei einem Preis von 4.34 M., wovon die 
Ernte ꝛc. ⸗Koſten mit mindeſtens 2.00 M. abgehen, 
das Schälen ſich nicht lohnt, vielmehr auch hier die 
Ueberführung in Hochwald ſich empfehlen wuͤrde, 
haben wir ſchon früher bemerkt; wenigſtens ſollte der 
Staat jene einleiten, wenn auch in den fiskaliſchen 
Waldungen ein etwas höherer Preis mit 4.40 M. 
erzielt ward, zumal die betr. Lagen ſehr geeignet fuͤr 
den Hochwaldbetrieb. 


8. In Kayſersberg 
ſcheint diesmal eine gemeinſchaftliche Verſteigerung gar 
nicht ſtattgefunden zu haben und zwar wohl in Folge 
davon, daß die Domanialverwaltung ſich zuruͤck ge 
zogen hat und auf den Schälwaldbetrieb überhaupt zu 
verzichten gedenkt, wie wir ſchon in unſerm vorjährigen 
Bericht mitgeteilt haben. 


9. Die Heilbronner Verſteigerung am 29. Min 

war im vorigen Jahr von dem Verſteigerungs-Kom⸗ 
miſſär, Oberbürgermeiſter Hegelmaier, als unhaltbar 
bezeichnet worden — und wie richtig dieſe Schätzung 
war, geht aus dem Reſultat der diesjährigen hervor, 
welches es geradezu unbegreiflich macht, daß überhaupt 
noch einmal eine Verſteigerung abgehalten ward. — 
Der Fall von ſo ſtolzer Höhe eines 57000 bis 
58000 Ztr. betragenden Ausgebots früherer Jahre 
auf ganze 5390 Ztr., alſo auf den 11. Teil jenes, 
welcher noch nicht einmal ganz abgeſetzt werden konnte, 
iſt doch ein ſo beſchämender, daß nun wohl nach dieſem 
letzten Verſuch nicht noch einmal ein allerletzter, wie 
bei den Vorſtellungen fahrender fog. Künftler auf 
dörfiſchen Jahrmärkten, wird gemacht werden; und 
zwar dies um ſo weniger, als auch in Wuͤrttemberg 
von berufener Seite wiederholt anerfannt worden, daß 
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und warum die gemeinſamen Verſteigerungen ſich voll— 
ſtändig überlebt haben. 

Von dem angemeldeten, ſo kleinen Quantum waren 
ſchon vorher 380 Ztr. verkauft worden, und konnten 
bei der Verſteigerung ſelbſt 1085 Ztr. nicht an den 
Mann gebracht werden, fo daß nur 3925 Rtv. Lieb⸗ 
haber fanden! In welchem Verhältnis ſteht hierzu 
der Aufwand eines weithin verkündeten Marktes? tant 
de bruit pour une omelette! 

Was den erzielten effektiven Preis fir jenes Quantum 
betrifft, welches hauptſächlich aus 18 bis 22jähriger 
Rinde beſtand (nur einige Poſten waren 42: bis 45: 
jährig, welche jedoch mit jüngerer Rinde zuſammen 
verkauft wurden), fo betrug derſelbe im Durchſchnitt 
ungefähr 4.50 M. per Ztr.; ganz genaue Er: 
mittelung würde auch kaum einen Zweck haben wegen 
der erwähnten Zuſammenfaſſung nach Qualität ganz 
verſchiedenartiger Rinden. Daß bei Handverkäufen ein 
höherer Preis zu erzielen, kann ja gehofft werden; 
jiher aber würde dies keinen Grund abgeben, von 
Ueberführung in eine andere Betriebsaxt abzuſehen, 
welche übrigens auch von ſeiten des Staates in Aus— 
ſicht genommen zu ſein ſcheint. — Daß man auch in 
Württemberg dem Geſchrei der Gerber nach Schutz 
der Rinden gegen Regen williges Gehör geſchenkt, iſt 
ja an dieſer Stelle wiederholt erwähnt worden, ebenſo 
wie, daß man auch dort eine arge Täuſchung erlebt 
hat; recht intereſſant und anerkennenswert iſt es aber, 
daß man auch dort, wie in der Oberförſterei Hirſch— 
horn, jetzt ſich des „genug des traurigen Spieles“ 
erinnert und die mit großem Aufwand als ſchlecht 
gelohnte Liebesgabe für die Gerber angeſchafften Tücher 
in irgend einer Verſenkung (welcher Art?) hat ver: 
ſchwinden laſſen und von einer Offerte ganz abge— 
ſehen hat. 


oben darauf hingewieſen hat, daß die Initiative zu 
forderlichen Maßnahmen und, wie wir zufügen möchten, 
zu ſchwunghafterem Betrieb von der Zentralſtelle aus⸗ 
gehen ſollte! 

Ueber die Gründe, warum die erwähnten Gemeinden 
ſich gleichwohl, und trotz ihrer motivierten Agitation 
contra, wieder an der Bingener Verſteigerung beteiligt 
haben, konnten wir bis jetzt noch nichts Näheres er— 
fahren, es iſt aber wohl abſolut nicht zu bezweifeln, 
daß dieſelben der Dominialverwaltung gefolgt ſein 
würden, wenn dieſe vorangegangen wäre; ohne Kopftier 
geht aber bekanntlich das Rudel nicht vor! — Iſt es 
denn wirklich ſo ſchwer, ſich von abgeſtandenen Formen 
los zu ſagen, namentlich wenn dieſe den Intereſſenten 
offenbar zum Nachteil gereichen? 

Sodann verdient es wohl noch Erwähnung, daß 
wenigſtens in der Oberförſterei Hirſchhorn die ſo übel 
ausgefallene Maßnahme, die Rinden durch für Ned: 
nung des Fiskus angeſchaffte waſſerdichte Tücher 
gegen Beſchädigung durch Regen zu ſchützen, endlich 
definitiv aufgegeben worden, und die Tücher jetzt um 
kaum die Hälfte des dafür bezahlten Preiſes verkauft 
werden ſollen. Wir haben uns leider alljährlich mit 
der fraglichen Affaire zu befaſſen gehabt, und wenn 
auch der der Staatskaſſe dadurch erwachſene Nachteil 
gewiß zu bedauern iſt, können wir doch nichts anderes 
ſagen als „Tu l'as voulu, George Dandin“; war 
doch wiederholt darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß und warum die Anſchaffung der Tücher den 
Gerbern ſelbſt, welche ſo laut darnach geſchrieen, zu 
überlaſſen ſein werde. 

Auch anderwärts wird man wohl bald, ebenſo wie 


in der Oberförfterei Hirſchhorn, zu definitivem Verzicht 


gelangen, da diesmal auf die bei der Hirſchhorner 


Verſteigerung noch einmal geſtellte Offerte, die Rinden 


Wir haben nun unſerem Bericht nur noch einige 


allgemeine Bemerkungen zuzufuͤgen, und zwar zunächſt 
bezüglich des Verwertungsmodus. — Wie wiederholt 
und wohl motiviert dargelegt worden, nicht nur von 
uns, ſondern auch von dem Herrn Oberforſtrat Fiſch— 
bach mit Bezug auf den Heilbronner Markt, haben 
die großen, gemeinſchaftlichen Verſteigerungen ſich voll— 
ſtändig überlebt und nur noch Wert für die Gerber, 
welchen ſie die beſte Gelegenheit zu Bildung von Syn— 
dikaten und Feſterſchmiedung ihrer Ringe 
Niederhaltung der Preiſe bieten. 
gleichwohl daran feſtgehalten wird, obgleich man in 
dem Nachbarlande Baden dieſelben aufgegeben, und 


in fraglicher Art gegen Zahlung einer kleinen Entſchä— 
digung zu ſchuͤtzen, gar kein Gebot erfolgte, überhaupt 
nicht reagiert ward, was übrigens um ſo weniger auffällig, 
als die vor 8 Jahren angeſchafften Tücher, deren 
Waſſerdichtheit vom Lieferanten für 6—7 Jahre ver: 
bürgt war, inzwiſchen nicht neu imprägniert worden, 


alſo einen genügend wirkſamen Schutz wohl gar nicht 
mehr würden leiſten können; — gleichwohl hofft man, 


behufs 
— Und wenn nun 


| 


obgleich von den rheinländiſchen Gemeinden nachdrüuͤck— | 


lich auf die Nachteile derfelben in einem beſonderen 


Promemoria hingewieſen und der Einzelverkauf verlangt 


worden, ſo muß dies in der That befremdlich erſcheinen 


| 


‘ 
1 


| 


durch Sonderverhandlungen mit einzelnen Gerber, fie 
wenigſtens zum Teil noch einmal an den Mann zu 
bringen und eine Vergütung zu erzielen, was ja ſehr 
ſchätzbar ſein würde. 

Schließlich können wir die in unſerem vorjährigen 
Bericht ausgeſprochene Mahnung: „Fort mit allen 
ſchlechten Schälſchlägen“ hier nur wiederholen, indem 
wir zugleich zu bedenken geben, ob ſolche Beſchränkung 
der Produktion reſp. des Marktes, worauf jetzt auch das 


und zwar um ſo mehr, als man erſt neuererzeit von | Forſtverkehrsblatt in einem ſehr verſtändig geſchriebenen 
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Artikel aufmerkſam macht, nicht vielleicht beitragen |, 


I 
1 


könne zur Beſſerung der Preiſe und zur Steigerung 
der Rentabilität der guten Schläge? und deshalb noch— 
mals „fort mit den ſchlechten!“ denn 


* 


sunt certi denique fines, 


Quos ultra nequit consistere rectum... ® 


P. S. Nachdem wir kaum den Rindenbericht an die 


Redaktion eingeſandt, erhielten wir nähere Nachricht über 
das Reſultat der Erbacher Verſteigerung, ſowie über den 


Grund der Verzögerung. Der Gräfl. Forjtm. Grambow, 
früher ſtets Verſteigerungs-Kommiſſär, welcher von allen 
Berufsgenoſſen, welche ihn näher kennen, immer als ein 
ſehr tüchtiger, thätiger und gewiſſenhafter Kollege 


geſchätzt ward, iſt nämlich, wie wir hören, nachdem er in 
ernſtliche Differenzen mit der Rentkammer geraten, pen: 
ſioniert worden, ohne darum nachgeſucht zu haben, und 


konnte deshalb die Verſteigerung nicht mehr abhalten. — 


Was dieſe ſelbſt betrifft, ſo ſcheint nach dem Programm 
ein großer Teil der Gebote nicht genehmigt worden zu ſein, 
da der ſich zu 5.09 M. kalkulierende Durchſchnittspreis 
vielfach nicht erreicht ward. Wie der Verkauf ſich ſpäter 
geſtalten wird, wiſſen wir nicht. N. 


Auftreten von Borkenkäfern in den Tannen: 
waldungen des Gberelſaß. 
Von Forſtreferendar Olfe in Rappoltsweiler. 


Im 1897 er Novemberheft der „Allgemeinen Forſt— 
und Sagd: Zeitung” hat Obf. Bargmann, der Revierver— 
walter der kaiſerl. Oberförſterei St. Amarin im Ober: 
elſaß einen Artikel veröffentlicht über „Altes vom sichten: 
borkenkäfer und Neues von den Tannenborkenkäfern, mit 
beſonderer Berückſichtigung des 1896er Tannenborken⸗ 
käferfraßes im Oberelſaß.“ Zweck der folgenden Ab— 
handlung iſt, den Geſamtverlauf jener Kalamität im 
ganzen Bezirk Oberelſaß, ſo wie die von der Regierung 
in richtiger Erkennung der drohenden Gefahr getroffenen 
umfaſſenden Maßregeln darzuſtellen.“ 

Bereits im Juni 1894 wurden die Revierverwalter 
zur ſorgſamen Ueberwachung des B. curvidens auf— 
gefordert, der ſich infolge der Dürre des Jahres 1893 
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Es erſcheint daher geboten, der weiteren Ver— 
mehrung des Käfers energiſch entgegenzutreten. 
Zu dem Zwecke wollen Sie dahin wirken, daß 
die friſch eingeſchlagenen und verwerteten, zur Zeit 
noch im Walde lagernden unentrindeten Tannen— 
Vang: und Brennhölzer fo raſch wie moͤglich vor 
der Flugzeit im Monate April abgefahren 
werden. 

Sollte dies nicht ganz durchführbar ſein, und 
unentrindete Tannenhoͤlzer über die Flugzeit hinaus 
im Walde lagern muͤſſen, ſo ſind dieſe ſorgſam 
zu überwachen, und die mit Brut beſetzten Holzer 
rechtzeitig zu entrinden, bezw. die Rinde mit der 
Brut zu verbrennen. 

Im übrigen erſuche ich, für alle fortan zum 
Einſchlag kommenden Tannenhölzer die gewöhnlichen 
Vorbeugungs- und Vertilgungsmittel anordnen zu 
wollen. Reichen dieſe nicht aus, und nimmt das 
Schwärmen des Käfers größeren Umfang an, 
dann wird neben Benutzung von Fangbäumen eine 
öfters wiederkehrende Unterſuchung der gefährdeten 
Beſtände durch einen kundigen zuverläfjigen Ar: 
beiter zu bewirken ſein. 

Dieſem Arbeiter würde es obliegen, die vom 
Käfer angebohrten Stämme aufzuſuchen und an: 
zuſchalmen ꝛc. ꝛc.“ 

Hinſichtlich der Anwendung von Fangbäumen — 
wie hierzu in der angeführten Verfügung angeregt worden 
war — teilt der Verfaſſer des eingangs erwähnten 
Artikels ſeine Erfahrungen mit, welche derſelbe an 136 
— infolge ſeiner Anordnung vom 14. April in den 
verſchiedenſten Höhenlagen und Expoſitionen gefällten 
— Fangſtämmen ſammelte. 

Zwecks Beſichtigung der von den Borkenkäfern be: 
fallenen Orte, zumal da mehrere der Forſt verwaltung 
unterſtellte Gemeinden die Mittel zu den in obiger 
Verfügung angeordneten Vorbeugungs- und Vertilgungs⸗ 
maßregeln verweigerten, fand im Auftrage des Mini⸗ 
ſteriums am 23. März 1896 eine Bereiſung ſeitens des 
Herrn Landforſtmeiſters mit höheren Forſtbeamten ſtatt. 

Inzwiſchen — Ende März 1896 — hatte die Flug: 
zeit des B. curvidens und ſeines ſtändigen, gleichfalls 


in einigen Oberförſtereien in gefahrdrohender Weiſe ſtark auftretenden Begleiters B. piceae begonnen. Es 


vermehrt hatte. Während das Jahr 1895 noch keine 
außergewöhnlichen Maßregeln erforderte, ſah ſich jedoch 
im folgenden Frühjahr die zuſtändige Regierung zu 
folgender Verfügung (vom 21. Februar 1896) an die 
Revierverwalter des Oberelſaß veranlaßt: 

„Der B. curvidens hat ſich, wahrſcheinlich in— 
folge der vorausgegangenen trockenen Jahre, in 
verſchiedenen Tannenrevieren in beſorgniserregender 
Weiſe vermehrt. 


* Nach amtlichem Quellenmaterial bearbeitet. 


ließ ſomit der Verſuch, die Käfer noch in den ſchon 
eingeſchlagenen Hölzern und namentlich in den 
Trockenhölzern zu vertilgen, einen Erfolg nicht mehr 
erwarten, und wurde daher von einer Entrindung der: 
ſelben abgeſehen (Verfügung vom 10. April 1896). 
Das Hauptgewicht legte man nunmehr auf die 
Vertilgung der Käfer und ihrer Brut in den Stämmen, 
welche friſch beflogen und ſchon im April, mehr noch 
im Mai, durch immer matter, dann gelb und ſchließlich 
rot werdende Färbung der Nadeln kenntlich waren. 
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Diefe Stämme wurden durch fleißiges Begehen der ge- 
fährdeten Waldteile ſeitens der Forſtſchutzbeamten ſowie 
ſeitens zuverläſſiger unterwieſener Arbeiter aufgeſucht, 
bezeichnet, überwacht und rechtzeitig d. h. vor dem Not: 
werden der Krone und vor Beginn der zweiten Flug⸗ 
zeit eingeſchlagen. Von den befallenen Stämmen wurden 
die Nutz⸗ und ſtärkeren Brennholzſtücke ſofort entrindet, 
die Rinde ſorgfältig und vorſichtig verbrannt.“ Da 
das Entrinden der ſchwächeren und meiſt ſehr aſtigen 
Gipfelſtücke und der Aeſte (Reiſig) in der Regel Koſten 
verurſachte, welche außer Verhältnis zum Werte des 
Holzes ſtanden, wurden die mit Käferbrut beſetzten 
Stücke dieſer Art unentrindet an Ort und Stelle ver— 
brannt oder an dem Rindenfeuer ſo angekohlt, daß die 
Brut zu grund ging. 

Nicht ſelten lagen die Puppen des B. curvidens 
in vertieften Splintwiegen und mußten dann durch An- 
kohlen der bereits entrindeten Hölzer oder durch Zer⸗ 
drücken vernichtet werden. 

Fangbäume ſollen ſich bewährt haben, da fie gewiſſer— 
maßen eine Kontrolle über den Umfang des Auftretens 
der Käfer bildeten. 

Entſprechend dieſen Vertilgungsmaßregeln wurde 
als Vorbeugungsmittel in den Totalitäts- und plan⸗ 
mäßigen Sommerhieben gleichfalls das Schälen der 
Nutz⸗ und ſtärkeren Brennholz⸗Stücke, ſowie das An- 
kohlen reſp. Verbrennen der aſtigen ungeſchälten Gipfel: 
ſtücke und des ungeſchälten Reiſigs durchgeführt.“ 

Hinſichtlich der Ausdehnung der Käferkalamität ſei 
angeführt, daß gegen Ende der erſten Schwärmzeit bereits 
118 ha Staats- und 4730 ha Gemeinde-Waldungen 
als gefährdet bezeichnet werden mußten. 

Die erſte Schwärmzeit des B. curvidens und piceae, 
welche Ende März 1896 begonnen hatte, wurde bis 
Anfang Juni beobachtet je nach Höhenlage der befallenen 
Orte und, je nachdem die Käfer als Larve, Puppe oder 
fertiges Inſekt überwintert hatten. Dementſprechend 
war auch der Beginn der zweiten Schwärmzeit ſehr 
verſchieden, als deren früheſter Termin der 16. Juni 
ermittelt wurde. 

Die Entwickelung der zweiten Generation von B. 
curvidens und picene war eine ſehr unregelmäßige, 
nicht nur in den verſchiedenen Höhenlagen, ſondern auch 
in gleichen Höhen auf denſelben Standorten. Auch 
zeigte ſich in der Regel eine Verſchiedenheit des Auf— 
tretens der Käfer in den Tannenbeſtänden auf Süd— 
und Weſthängen gegenüber in jenen auf Nord- und 
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Oſthängen. Namentlich entwickelte ſich die zweite Gene: 
ration ſehr ſtark auf trockenen flachgründigen Süd- und 
Weſthängen, auf vorſpringenden Rücken, ſowie in Tannen: 
beſtänden mit überreifen Hölzern. 

Die fertigen Käfer der zweiten Generation von B. 
curvidens wurden zuerſt Ende Juli in der Oberförſterei 
Pfirt, in den nördlicher gelegenen Revieren in den erſten 
Tagen des Auguſts bis etwa zur erſten Hälfte dieſes 
Monates beobachtet. 

Während die Käfer der zweiten Generation teilweiſe 
in weit größerer Maſſe auftraten als jene der erſten, 
wie in einzelnen Beſtänden der Oberförſtereien Kayſers— 
berg und Rappoltsweiler, ſo wurde im ganzen ein 
ſtärkeres Vorkommen der Schädlinge, ſowohl des B. 
curvidens wie des piceae, nicht feſtgeſtellt. Dieſe 
Thatſache wurde der energiſchen Bekämpfung wie auch 
der naßkalten Witterung zugeſchrieben. 

Im allgemeinen ſtiegen B. curvidens und piceae 
im Gebirge bis zu 650 m aufwärts; bis zu 800 m 
wurden nur wenige befallene Tannen vorgefunden. In 
einzelnen Revieren hatte man jedoch ein — wenn auch 
vereinzeltes — Vorkommen des B. piceae bis zu 980 m 
konſtatiert. Dies Auftreten in hohen Lagen konnte in 
der Regel auf das Vorhandenſein überreifer und damit 
wohl abſtändiger Beſtände zurückgeführt werden. Man 
wollte die Wahrnehmung gemacht haben, daß die Käfer 
der zweiten Generation im Gebirge die Tannenbeſtände 
in höheren Lagen befielen, als dies von den Käfern 
der erſten Generation geſchah. 

Im Kampf gegen die zweite Käfergeneration wurden 
dieſelben Vorbeugungs⸗ und Vertilgungsmittel wie gegen 
die erſte Generation angewandt. 

Das ſog. Schmoren des mit Brut beſetzten Brenn— 
holzes fand keinen Eingang in die Praxis, da es faſt 
ebenſo teuer wie das Entrinden bezw. Ankohlen war, 
außerdem ſeine gute Ausführung ſich ſchwer kontrollieren 
ließ. Bei dieſem Verfahren wurde Abraumreiſig um die auf 
der Rolle liegenden Brennholzſtöße gehäuft und verbrannt. 

Weil ſich der Zeitpunkt des Einſchlages für jeden 
Käferbaum nach dem Entwickelungsgrad der Brut 
richtet, letztere jedoch nicht nur in den verſchiedenen, 
ſondern auch in denſelben Höhenlagen zeitlich ſehr 
differierte, bewegten ſich die Fällungsarbeiten während 
des ganzen Jahres in ſämmtlichen Teilen der befallenen 
Reviere. Die hierdurch bedingte Zerſplitterung der 
Kräfte — bei noch meiſt herrſchendem Arbeitermangel — 


verzögerte oft die gewünjchte Beſchleunigung der Ber: 


* Nad angeſtellten Verſuchen will man die Wahrnehmung 
gemacht haben, daß die Larven — nicht auch die Puppen | 


ſelbſt dann zu Grunde gingen, wenn die von ihnen beſetzten 


Rindenſtücke mit der Innenſeite nach oben gelegt und durch 


die Sonne getrocknet wurden. 


** Gin Verbrennen der Rinde, welche von nichtbefallenem 


geſchältem Holze herrührt, iſt zwecklos. 


tilgungsmaßregeln. 

Es war angeregt worden, die mit Brut beſetzten 
Rinden und Aſtſtücke, welch' letztere der hohen Koſten 
wegen nicht entrindet werden konnten, in den Gemeinde— 
waldungen nicht im Walde zu verbrennen, ſondern der 
ärmeren Bevölkerung zur Verbrennung zu überlaſſen. 
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Von der hierbei geſtellten Bedingung einer ſofortigen 
(d. h. vor dem Auskommen der Brut) Verfeuerung 
des uͤberlaſſenen Holzes hatte man bei einer größeren 


(über 2 km) Entfernung der Verbrauchsorte von den 


nächſten Tannenwaldungen abſehen zu können geglaubt. 
Die Erfahrung ſprach jedoch gegen dieſe Maßnahme. 
Jene Hölzer wurden zumeiſt nicht rechtzeitig abgefahren, 
noch viel weniger rechtzeitig verfeuert, und die aus— 
Ihlüpfenden Käfer fanden den Tannenwald wieder. 

Hinſichtlich der bereits rot und trocken gewordenen 
Tannen, deren ſofortige Fällung und Entrindung bis— 
her als minder dringlich erachtet wurde, machte man 
die Wahrnehmung, daß dieſelben vielfach dicht mit 
Larven, Puppen und auch neu angeflogenen Käfern be— 
ſetzt waren. Angeſtellte Verſuche hatten ergeben, daß 
eine neue Brut in dieſen Trockenhölzern nicht mehr 
auskam, wohl aber die bereits vorhandenen Larven und 
Puppen zu Käfern ſich weiterentwickelten. Es mußten 
daher die fraglichen Hölzer einzeln unterſucht und 
nötigenfalls nachträglich entrindet, ihre Rinde ſofort 
verbrannt werden. Während ſo die Regierung raſtlos 
für eine energiſche Bekämpfung der Inſektengefahr 
thätig war, hatte ſie hin und wieder mit Gemeinden 
zu kämpfen, die, in Verkennung des ihren Waldungen 
drohenden Verderbens, die Mittel zu deſſen Abwehr 
verweigerten. Durch populäre Abhandlungen in der 
geſamten Preſſe des Bezirkes ſuchte die Regierung auch 
auf die Privatwaldbeſitzer lehrend einzuwirken. 

Was die Gebrauchsfähigkeit des Käferholzes an— 
langt — bei dem bedeutenden Anfall ſolchen Holzes 
eine ſehr wichtige Frage!, — ſo waren die friſch ge— 


fällten und entrindeten, noch nicht völlig trockenen 


Käferhölzer von gleicher Güte und Verwendbarkeit wie 
nicht vom Käfer befallene Stämme. Auch die bereits 
trockenen Stämme hatten nur wenig an Wert verloren, 
ſofern ſie noch in demſelben Jahre gefällt wurden, in 
dem ſie eingingen. 

Die Entwickelung der dritten Generation von B. 
curvidens und piceae war in der erſten Hälfte des 
November 1896 mehr oder weniger vorgeſchritten. Es 
fanden ſich zu dieſer Zeit kleine und große Larven, 
Puppen, aber mit wenigen Ausnahmen keine fertigen Käfer 
vor. Die in höheren Lagen unter der Rinde noch vor— 
handenen fertigen Käfer gehörten wohl noch der zweiten 
Generation an. Nur in den Oberförſtereien Gebweiler, 
Rufach und Rappoltsweiler fand nachweislich ein 
Schwärmen der Käfer der dritten Generation ſtatt; 
von B. piceae wurden keine fertigen Käfer der dritten 
Generation beobachtet. 

Für das Jahr 1897 empfahl die Regierung er— 
neuerte Aufmerkſamkeit und Anwendung der erprobten 
Vorbeugungs- und Vertilgungsmittel. Bereits aus den 
eingeforderten Frühjahrsberichten der Revierverwalter 


ging hervor, daß im allgemeinen eine erhebliche Wb: 


nahme der Käfer gegenüber dem Vorjahre feſtgeſtellt 


werden konnte. Beſtätigt wurde dieſe Beobachtung 
durch die bis zum Herbſt 1897 gemachten Erfahrungen. 

Das geringe Auftreten der Käfer wurde teils deren 
energiſcher Bekämpfung zugeſchrieben, teils auf die 
außergewöhnliche Witterung im Frühjahr jenes Jahres 
zurücgeführt, da auf die große, gegen Ende März herr: 
ſchende Wärme empfindliche Kälte im April folgte. Weiter⸗ 
hin wirkten einer Käfermehrung die infolge der naſſen und 
warmen Witterung viel Saft führenden Tannen ſelbſt 
entgegen, indem zu Beginn der zweiten Schwärmzeit 
zahlreiche in den Bohrlöchern durch Saft und Harz erſtickte 
Käfer gefunden wurden. Ueber den Abſchluß der ein— 
zelnen Generationen ſowie über das Auftreten einer dritten 
Generation konnte nichts Beſtimmtes beobachtet werden. 

Für das Jahr 1898 iſt ein ungeſchmälert weiteres 
ſcharfes Vorgehen gegen die Käfer geplant. 

Im allgemeinen haben die angewandten Vorbeugungs— 
und Vertilgungsmittel dahin geführt, daß die Käferge⸗ 
fahr im Abnehmen begriffen iſt, am ſichtbarſten und 
erheblichſten in den Staatswaldungen ſowie in den 

Gemeindewaldungen, fuͤr welche rechtzeitig die nötigen 

Mittel zum gründlichen Schälen der Hölzer, Ankohlen 

der Gipfelſtücke, Verbrennen des Reiſigs bewilligt wurden. 

Wo dies nicht geſchah, da iſt die Käfergefahr nur lang: 
ſam im Abnehmen begriffen. Die betroffenen Beſtände 
ſind durch die ſtarken Käferholz⸗Aushiebe ſehr gelichtet 
worden, ſo daß hin und wieder Kahlſchläge eingelegt 
werden müſſen. | | 

Bezüglich des unterſchiedlichen Auftretens von B. 
curvidens und piceae fei bemerkt, daß piceae ſchwaches 
Material bevorzugt hat, jedoch aber auch faſt ebenſo 
häufig in die oberen Stammteile ſich einbohrt, während 


— ——— — — — — — —— — — 


— —— — — 


curvidens von mir bis jetzt nur in Stammholz feftge: 
ſtellt wurde. Wiederholt fand ich Tannen, deren untere 
Schaftteile von curvidens, deren Aeſte und obere 
Schaftteile von piceae beſetzt, während die Stamm: 
mitte von beiden gemeinſam beflogen war. 

B. piceae tritt auch allein vernichtend auf. 
| jah ich ihn unter anderen Fällen eine ca. 50 jährige 
| Tanne bis an den Stock dicht befallen und töten. 
| Zum Schluß noch einige Worte über einen weiteren 
Weißtannenfeind in unſeren Vogeſen, über B. miero— 
graphus Gyll. 

Der Käfer befällt ausſchließlich geringes Material: 
die ſchwächeren Aeſte von Alttannen, mit Vorliebe je: 
doch bis zu ½ em ſtarke Zweige von Jungwuͤchſen, 
deren Rotfärbung den Verderber alsbald verraten. 

Bei ſtärkerem Auftreten bohrt ſich B. mierographus 
zunächſt dicht unter und zwiſchen die Quirle bis manns— 
hoher Stämmchen ein, um ſie bald gänzlich zu beſetzen. 
Ich fand bis 20 jährige Tannen, ſowie vereinzelt 10: 


So 
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jährige Fichten und Kiefern, deren Schäfte der Käfer | Zmeigipigen der meiſten Jungtannen befallen und wurde 
vollſtändig mit ſeinen ſcharf in das Holz eingreifenden, hier durch Abſchneiden der ſich rot faͤrbenden Zweige 
geſchwungenen Sterngängen verziert hatte. Letzere, vertilgt. 
3—6 an der Zahl, gehen von einer geräumigen, eckig In einem mit Auflugtannen ſtark durchſetzten Eichen⸗ 
ausgefreſſenen Rammelkammer aus und ſtehen vielfach | ſchälwald⸗Diſtrikt ber Oberförſterei Rappoltsweiler hatte 
mit den von anderen Rammelkammern entſpringenden | B. micrographus jedoch die ganzen Stämmchen beſetzt 
Muttergängen in Verbindung. Während B. micro- und war nur durch radikalen Aushieb ſämmtlicher 
graphus in erſter Linie kränkelnde Stämmchen angeht, Tannen zu vernichten. 
tritt er auch primär auf. | Weiteres über die Lebensweiſe dieſes kleinen Ber: 

So hatte er in der Oberförſterei Schlettſtadt (Unter⸗ derbers behalte ich mir für eine ſpätere Veröffentlichung vor. 
elſaß) ſ. Z. in einem Tannenverjüngungsſchlag die | 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. aus ſeinem „Waldwegbau und das Nivellieren“ auch 
Heß, R.: Der Forſtſchutz. 3. Aufl. 1. Bd. Der Schutz gegen in das neue Werk von Dotzel-Lizius übernommen 
1 > 2 3 Pe = 5 wurde. Es erklärt ſich dies aus der analogen Auf: 
. Hälfte. gr. 8°. XXIV. u. S. 257—584 m. 143 Lolzſchn. gabe, die den Autoren hinſichtlich ihrer Lehrthätigkeit 
M. 7.— (1. Bd. komplt. M. 12.—) Leipzig, B. G. Teubner. a) ate „ og: 
Jahrbuch, nate ennie ae hee . a geitellt war, daß Nie nämlich mae gelamte Gebiet der 
Profeſſoren an der Forſtakademie Tharand v. M. Kunze. Höhenmeſſung in Verbindung mit der Lehre vom 
48 Bd. 2 Hälften gr. 8°. (1. Hälfte 188 S. m. 4 Fig. u 1 Wegbau vorzutragen hatten. Indeſſen hat ſich doch 
Bildnis.) M. 8.— Dresden, G. Schöufeld's Verlag. ſeit 1863 jo viel an den Inſtrumenten und Methoden 
Sehwappach, A.: Untersuchungen üb. Raumgewicht u. geändert, durch die Waldeiſenbahnen hat ſich eine Er⸗ 
Druckfestigkeit des Holzes wichtiger Waldbäume, aus- a e 3 
geführt v. der preuss. Hauptstation des forstl. Versuchs- weiterung der Aufgaben in ſolchem Umfang vollzogen, 
wesens zu Eberswalde u. der mechanisch. techn. Versuchs- daß der Text des neuen Werkes thatſächlich durchaus 
anstalt zu Charlottenburg. Bearb. v. S. II. Fichte, Weiss- neu geworden iſt. Weſentliche Vereinfachungen und 
tanne, Weymutskiefer u. Rotbuche. Mit 4 Taf. gr. 8°. Abkürzungen in einzelnen Abſchnitten, dann neue Be- 
III. 136 S. m. 1 Bl. Erklärungen M. 3,60 Berlin, J. Springer. arbeitungen anderer Gebiete gaben dem Lehrbuche eine 
andere Form, obgleich der Grundriß und Plan in der 
Hauptſache beibehalten wurde. Das Werk beabſichtigt, 
den Anfänger ſyſtematiſch in das Gebiet des Nivel⸗ 
lierens und der techniſchen Vorarbeiten für Wegprojek— 
ungen). Berlin 1898. P. Parey, 8, S. X, u. tierungen, wie ſolche im Gebiete des forſtlichen Bau— 
290, Preis 7,50 Mk. weſens vorkommen, einzuführen; daher iſt dem ſtufen— 
Durch den Tod des im Jahre 1896 in Aſchaffen- weiſen Fortſchreiten und der ſyſtematiſchen Entwicklung 
burg verſchiedenen Dozenten, Forſtmeiſters Lizius, blieb der einzelnen Wiſſensgebiete eine beſondere Aufmerk⸗ 
der zweite Band von deſſen Werk über „forſtlichen ſamkeit zugewendet, damit der Lernende vor allem 
Hochbau“ unvollendet als Manuffript liegen. Deſſen die Grundbegriffe ſich zu eigen mache, bevor er das 
Nachfolger, Forſtmeiſter Dotzel, übernahm die druck⸗ Komplizierte und die verſchiedenen Details kennen 
fertige Herſtellung des Werkes und geſtaltete es nach lernt. In dieſer ſtreng methodiſchen Entwicklung liegt 
eigenem Ermeſſen in dem Sinne aus, daß es als Lehr: der Hauptwert des Buches, da der Schwerpunkt auf 
buch für die Vorträge über Waldwegebau an der Forſt- den didaktiſchen Standpunkt verlegt iſt. Durch die 
lehranſtalt Aſchaffenburg dienen konnte. Indem wir beiden Autoren ſind ferner eine größere Zahl von 
mit Pietät des ſo ſchnell dahingegangenen Max Lizius | Kapiteln mittelft eigener Erfahrungen aus der Praxis 
gedenken, wollen wir nicht unterſuchen, was von dem des Wegebaues ſo erweitert worden, daß auch der 
einen und was von dem anderen der auf dem Titel äußere Forſtbeamte das Buch vielfach mit Nutzen 
angeführten Autoren herſtamme, ſondern beſprechen leſen wird, ſo z. B. die Aufnahme und Berechnung 
das Werk als einheitliches Ganzes. der Querprofile, die Maſſenausgleichung, die Abſteckung 
Der Aufbau des Werkes läßt dem Kenner ſofort der Profile und die Koſtenberechnung. Beſonders der 
den Einfluß des gleichfalls in Aſchaffenburg thätig ge- Abſchnitt über Bauausführung iſt, gegenüber dem 
weſenen K. Scheppler erkennen, deſſen methodiſche Dars früheren Werk von Scheppler, erheblich erweitert und 
ſtellung in Bezug auf Stoffeinteilung und Reihenfolge enthält viele neue Regeln und Angaben, die dem Prak— 


K. Dotzel und M. Lizius, Haudbuch des forſtlichen 
Wege⸗ und Eiſenbahnbaues (mit 245 Tertabbild- 


tiker nützlich find. 


Im III. Abſchnitt iſt eine ca. 3 | ſeltſam nimmt es ſich aus, wenn die Coelenteraten, 


Bogen ſtarke Abhandlung über Waldeiſenbahnen, deren | deren innere Organe ſich auf einen einzigen großen Darm 


Anlage und Betrieb beigefügt, 
Cliches und andere Abbildungen 
wurde. Hierdurch ſtellt ſich das 


anſchaulich gemacht 
Buch auf den mo— 


welche durch viele beſchränken, als darmloſe Tiere mit dem Bandwurm 


zuſammengeſtellt werden, wie S. 32 geſchieht — Wenn 
Verf. auf S. 32 die parenchymatöſen Würmer ſchlechthin 


dernen Standpunkt, der in dem Schienenwege auch im als Paraſiten behandelt, fo vertröftet er uns vielleicht 


Walde unter gewiſſen Bedingungen eine Verkehrser— 
leichterung von außerordentlicher Leiſtungsfähigkeit er: 
blickt. — Im allgemeinen freuen wir uns, daß durch 
das vorliegende Werk die Traditionen Schepplers eine 
ſo verſtändnisvolle und ſachgemäße Weiterentwicklung 
gefunden haben, ſo daß das Buch von allen aus deſſen 
Schule hervorgegangenen Praktikern gewiß gerne ge— 
leſen wird, wie es auch der jungen Generation beſtens 
empfohlen werden kann. W. 


Nochmals Prof. Eckſteins Forſtliche Zoologie. Ein 

Schlußwort des Kriufers. 

In der Julinummer dieſer Zeitung erhebt Profeſſor 
Eckſtein gegen mich den Vorwurf, daß ich auf grund 
einiger Fehler, die ich in ſeiner „Forſtlichen Zoologie“ 
gefunden, dieſem Buche den Stempel der Unbrauchbarkeit 
aufzudrücken ſuche. Es iſt die ſchlimmſte Anklage, die 
einen Kritiker treffen kann, daß er leichtfertig, auf wenige 
Punkte hin, ein Buch verurteilt habe; daher muß ich 
mich gegen ſolchen Verdacht zu wahren ſuchen. Ich 
füge alſo dem, was ich bisher als Probe von den 
zahlreichen Fehlern gegeben habe, noch einiges hinzu. 

Auf S. 13 ſteht, daß der Durchmeſſer der roten 
Blutkörperchen des Menſchen 67% fei; der Verfaſſer 
wird ſich vielleicht, wie in ſeiner „Erwiderung“, darauf 
berufen, daß er an andrer Stelle (S. 17) die richtige 
Zahl angiebt. — Daß aus den Leukocyten die Zellen 
der Bindeſubſtanzen hervorgehen, wie S. 16 ſteht, iſt 
in dieſer Faſſung ſicher unrichtig. — Nachdem aus— 
drücklich geſagt iſt, daß bei den Wirbelloſen nicht die 
Blutkörperchen, ſondern das Serum Träger des Farb— 
ſtoffes ſind, beginnt der nächſte Abſatz: „Die roten 
Blutkörperchen der Wirbelloſen“ ... (S. 16). — 
Falſch iſt die Angabe, daß die weißen Blutkörperchen 
im Blute „in weit größerer Zahl vorhanden 
ſind als die roten“ (S. 17). Vielmehr iſt das Ver— 
hältnis jener zu dieſen im normalen Menſchenblut 1:335, 
ſelbſt in der Milzvene noch 1:60. — Mehrfach falſch 
iſt es, daß bei den Wirbeltieren der Kern der Muskel— 
faſer (Zelle) dieſer ſeitlich anliegen ſoll (S. 21). 
Was als Muskelfaſer bezeichnet wird, hat viele Kerne, 
die bei den Säugern zwar der Faſer außen aufliegen, 
bei den Amphibien jedoch im Inneren derſelben verteilt 
find; bei einkernigen „Muskelfaſern“ jedoch, den Muskel- 
zellen der unwillkürlichen Muskulatur, liegt der Kern 
bei allen Wirbeltieren im Innern der Zelle. — Sehr 


damit, daß dieſer Fehler bei der eingehenden Behandlung 
jener Würmer auf S. 605 ff. vermieden iſt. — Daß 
das Fett durch, Plasmakontraktilität“ aus dem Darmlumen 
in die Gewebsſäfte des Darmes übertreten ſoll (S. 
33), iſt ein ſehr mangelhafter Ausdruck für eine über: 
wundene Theorie. — Auf S. 56 ſteht von den älteren 
vulkaniſchen Inſeln (Madeira, St. Helena, Ascenſion, 
Galapagos, Fidſchi), daß ihre „Fauna zahlreiche endemiſche 
Arten aufweiſt, die im Laufe der Zeiten weniger 
abänderten, alſo alte Tierformen darſtellen.“ 
Darwin (Entſtehung der Arten, 7. Aufl. der deutſch. 
Ueberſ. S. 462) wendet auf dieſelben Inſeln den Satz 
an, „daß Arten, welche .. .. in einen neuen und 
iſolierten Bezirk kommen und dort mit neuen Genoſſen 
zu konkurrieren haben, in ausgezeichneter Weiſe 
abzuändern geneigt“ ſind und „oft Gruppen modi— 
fizierter Nachkommen“ hervorbringen. Wer 
hat nun Recht, Eckſtein oder Darwin? — Daß die 
Oſſifikation den Grund für die Metamerenbildung 
bei den Wirbeltieren legt (S. 66 und 67), wird Prof. 
Eckſtein ſelbſt nicht glauben. — Die Bezeichnung der 
drei primitiven Hirnblaſen als Groß-, Mittel- und 
Kleinhirn widerſpricht allem Gebrauch, da die Namen 
Groß- und Kleinhirn für Vorder- und Hinterhirn, alſo 
nur für Teile des 1. und 3. primitiven Hirnbläschens 
angewandt werden. — Auf S. 72 ſteht: „Die Ge— 
ſchlechtsorgane nehmen ihre Entſtehung aus Harn: 
organen“! Es wäre richtig, wenn da ſtände, „die 
Ausführungsgänge für die Geſchlechtsprodukte“; mabe: 
ſcheinlich ein Druckfehler. — Es iſt falſch, daß das 
linke Ovarium der Schlangen verkümmert, wie auf 
S. 72 zu leſen iſt; es beſteht vielmehr kein bemerkens⸗ 
werter Größenunterſchied gegen das rechte. — Der 
Ausführungsgang für die Geſchlechtsprodukte iſt beim 
männlichen Geſchlechte nicht der Müller'ſche Gang, wie 
aus der Angabe auf S. 76 zu folgern wäre, ſondern 
der davon verſchiedene Harnleiter der Urniere. — Falſch 
iſt, daß bei den Säugern „nur am Halſe der 
Huftiere die Wirbel gelenkig verbunden“ ſind. — 
Wenn auf S. 8! bei der Behandlung der Vorderertremitat 
der Säuger geſagt wird, daß bei den Beuteltieren der 
1., 2., 3. Finger ſucceſſive ſchwinden, ſo ſteht das an 
falſcher Stelle; das gilt von der Hinterextremität! — 
Daß die Kurzſichtigkeit „auf einer zu ſtarken Krümmung 
der Hornhaut und Linſe“ beruht (S. 90), iſt neu; bisher 
hat man ſie gewöhnlich auf eine zu große Länge des 
Augapfels zurückgeführt. — Unrichtig iſt ferner, daß 
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bei den Wiederkäuern die Schneidezähne nur an 
der vorderen Fläche von Schmelz überzogen ſeien (S. 
93), wie bei den Nagern. — Aber jetzt! „Das Amnion 
der Säugetiere zeichnet ſich dadurch aus, daß es nach 
außen hin eine Haut abſcheidet, Chorion genannt, welche 
ihrer Entſtehung wegen als amniogenes Chorion bezeichnet 
wird“ (S. 106). Es war alſo wohl ein Irrtum, 
wenn man bisher allgemein annahm, daß dieſe „Haut, 
Chorion genannt“, dem Ei ſchon im Eierſtock durch 
die Thätigkeit des Follikelepithels beigegeben werde. — 
Dagegen wiſſen wir ſicher, daß in der Plazenta eine 
Vermiſchung von kindlichem und muͤtterlichem Blut in 
keiner Weiſe eintreten kann, während nach dieſem Buche 


dort „der Uebergang des Blutes aus dem Körper der 


Mutter in jenen des Embryo“ ſtattfinden ſoll (S. 106). 
— Spaßig klingt es, wenn auf S. 151 ſteht „Schon 
Konrad Geßner berichtet in ſeinem Tierbuch 1606 hierüber 

..“ und der nächſte Satz beginnt „Albertus Magnus 
fügt hinzu ...“ Albertus Magnus lebte 1193— 1280! 


Meine Notizen enthalten noch mancherlei; doch denke 
ich, dies beweiſt genügend, daß mein Urteil begründet 
war. Profeſſor Eckſtein wird vielleicht hier und da 
Autoritäten ins Feld führen; aber ſelbſt auf Du Bois — 
Reymonds Autorität hin wird ihm niemand glauben, 
daß z. B. die Harnſäure, welche bei Vögeln, Reptilien 
und Inſekten der hauptſächlichſte Teil der von der 
Niere ausgeſchiedenen Stoffwechſelprodukte iſt, eine an⸗ 
organiſche Subſtanz ſei. 

Doch in einigen Punkten muß ich ihm recht geben. 
So habe ich die genauere Schilderung des Geweih⸗ 
wechſels, die er auf S. 86 und 87 giebt, bei der erſten 
Beſprechung überſehen. 
recht, daß außer den 5 Druckfehlern, die ich ſchon 
anführte, noch viele andere in ſeinem Buche ſtehen. Ich 


kann mit einer Liſte von über 40 aufwarten, die voraus⸗ 


ſichtlich noch recht lückenhaft iſt; hier will ich nur die 
angeben, die den Sinn ſtören, oder die in Eigennamen 
vorkommen, zu Nutz und Frommen derer, die das Buch 
ſchon gekauft haben. Ich ſetze die richtige Leſung in 
() bei: 

S. 75, Z. 6 v. o. Halsrippen (Halswirbel); S. 79, Z. 
1 v. o. Rippen (Wirbel); S. 606, Z. 12 v. u. 1 om (10 m). 

S. 35, Z. 1 v. o. anguinus (anguineus); S. 145, Z. 4 


v. o. procynoides (procyonoides); S. 163, Legende von 
Fig. 136 Calcaneum (Calcaneus); S. 195, Z. 6 v. o. plui- 


cillata (penicillata); S. 199, Z. 23 v. o. Elaternenlarven 


(Elateren-); S. 237, Z. 16 v. o. sinerea (cinerea); S. 254, 
Z. 9 v. u. Casuarus (Casuarius); S. 276, Z. 8 v. o. Emis 
(Emys); S. 276, Z. 14 v. o. Tryonyx (Trionyx); S. 278, 
Z. 9 v. u. Arguis (Anguis); S. 288, Z. 4 v. o. Fierasper 


(Fierasfer); S. 300, Z. 10 v. u. Rhodus (Rhodeus); S. 310, 


3. 9 v. o. flexus (flesus); S. 321, Z. 1 v. o. fluriatilis (fluvia- 

tilis); S. 572, Z. 13 v. u. gattulatus (guttulatus); S. 590, 

3. 4 v. u. Ergasilis (Ergasilus); S. 598, Z. 10 v. o. Chalti- 

fera (Chaetifera); S. 602, Z. 1 v. o. Anguilla (Anguillul a); 
1898 


\ 


S. 606, Z. 18 v. u. lactum (lacteum); ©. 614, Z. 19 v. u. 
veterninornm (veterinorum); ©. 628, Z. 6 v. u. nocticula 
(noctiluca). Dr. Heſſe. 


Naturgeſchichte des Wildes. Für Jäger und Jagd⸗ 
liebhaber. Von R. v. Meyerink, ehem. Oberjägermeiſter 
Sr. Majeſtät des Kaiſers Wilhelm des Großen. 
Dritte verbeſſerte und vermehrte Auflage. Mit 8 
Tafeln Abbildungen und dem Porträt des Verfaſſers. 
Leipzig 1898. Heinrich Schmidt u. Karl Guͤnther. 
80 VIII u. 217 S. 

Die nach dem Tode des Verfaſſers herausgegebene 
dritte Auflage iſt vom Oberforſtmeiſter Klette in 
Dresden und Oberförſter Franke in Fiſchbach durch— 
geſehen und in einigen Teilen umgearbeitet worden. Im 
allgemeinen iſt aber der Charakter des Buchs der alte 
| geblieben. 

Es enthält einen Jagdkalender für Deutſchland, 

die gebräuchlichſten weidmänniſchen Ausdrücke, eine 

| Fährtene und Spurentafel und behandelt dann die 

Säugetiere und Vögel in Deutſchland, ſoweit ſie zur 

Jagd gehören oder für die Jäger Intereſſe haben. 

Der Jagdkalender für Württemberg befindet ſich 
nicht auf dem neueſten Stand. Für den Dachs be— 

ſteht ſeit 1886 keine Schonzeit mehr, und die Kram: 
metsvögel genießen ſeit 1878 unbedingten Schutz 
während des ganzen Jahres. 

Das Buͤchlein dürfte namentlich dem angehenden 
| Sager von Nutzen fein, zumal es nur das Wiſſens— 

| werteſte, gar fein unnötiges Beiwerk enthält. V. 
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Vor allem aber hat er darin | 


Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentralanſtalt für 
das forſtliche Verſuchsweſen. Herausgegeben vom 
Vorſtande derſelben K. Bourgeois, Profeſſor 
am Polytechnikum in Zürich. V. Band. Mit 2 
lithographiſchen Tafeln. Zürich. Druck von F. Loh— 
bauer. 1897. Fäſi und Beer vorm. S. Höhr. 
8. S. VI und 260. Berichterſtatter Dr. Eberhard. 
Das Heft beginnt mit einer Darlegung der Ent: 

wickelung und Ausdehnung des Verſuchsweſens ſeit 

dem Beſtehen der Verſuchsanſtalt: 1. Januar 1888 

bis 1. Januar 1896 von dem damaligen Vorſtand 

Profeſſor Dr. Bühler. 

Es folgen auf 170 Seiten die Beobachtungen an 
den forſtlich-meteorologiſchen Stationen Adlisberg, 
Haidenhaus, Sils-Maria, Ingenbohl, Rigi⸗Scheidegg 
im Jahre 1894 und 1895, im letzten Jahre auch für 
die Station Buus, und zwar einmal tägliche Beob— 
achtungen über Lufttemperatur, Bodentemperatur, Nieder: 
ſchlagmengen im Freiland und Wald, zum andern 
Monats: und Jahresüberſichten über Lufttemperatur, 
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Luftfeuchtigkeit, Bodentemperatur, Niederſchlagsmengen, 
Witterungsverhältniſſe. 

Hieran ſchließt ſich eine Abhandlung von Ph. Flury 
Aſſiſtent der forſtlichen Verſuchsanſtalt: „Berechnung 
der Holzmaſſe eines ſtehenden Beſtandes mit dem 
Maſſenfaktor 1 Aus den ſchweizeriſchen Aufnahmen 
von Fichten⸗ und Buchenbeſtänden unter Berückſichtigung 
der in Deutſchland für dieſe Holzarten gewonnenen 
Reſultate find für die Beſtandeshöhen 6—38 m bei 
der Fichte und 7—31 m bei der Buche die Werte 
VBeſtandsmaſſe . 1 
F Samen je für Derbholz, Reiſig und 
Geſamtmaſſe ermittelt worden. Dieſe Werte ſind: 

2. Buche. 


1. Fichte. 


Voß e Derbholz ear oo he Derbholz ple 
Se ey ee ie ea aie 
V V 
0 G 
8 3,06 1,20 8 1,00 6,44 
10 4,52 7,96 10 2,76 7,18 
12 5,96 8,92 12 4,78 8,12 
14 7,30 9 94 14 6,40 9,12 
16 8,52 10,92 16 7,68 10,16 
18 9,64 11,87 18 8,86 11,24 
20 10,65 12,74 20 10,02 12,32 
22 11,55 13,52 22 11,14 13,44 
24 12,39 14,26 24 12,26 14,56 
26 13,16 14,94 26 13,38 15,68 
28 13,89 15,59 28 14,46 16,76 
30 14,55 16,12 30 15,54 17,84 
32 15,16 16,53 
34 15,73 16,87 


der Berindung auf die Kubierung des Schaftholzes“. 
Gegen 1600 Stämme von Fichte, Tanne, Föhre, Lärche, 
und Bude find mit und ohne Rinde vermeſſen nnd 
hieraus die Rindenprozente der Stammkreisflächen 
und der Schaftmaſſen nach Stärke- u. Höͤhenklaſſen be: 
rechnet worden; die Tabellen geben genauen Aufſchluß. 
Darnach nimmt das Kreisflächen-Rindenprozent des 
berindeten Sektionsdurchmeſſers im allgemeinen von 
unten nach oben bis in eine gewiſſe Höhe ab und dann 
wieder zu, wobei die einzelnen Holzarten mannigfache 
Verſchiedenheiten aufweiſen; das Rindenprozent ſteigt 
mit abnehmender Stammſtärke und wächſt mit ab- 
nehmender Bonität. Ein ähnliches Verhalten zeigt das 
Schafimaſſen⸗Rindenprozent; die Werte bewegen ſich 
jedoch in engeren Grenzen als diejenigen für das Kreis⸗ 
flächen⸗Rindenprozent. Zum Schluſſe folgen noch in- 
tereſſante Zuſammenſtellungen der Rindenprozente der 
Schaftmaſſen verſchiedener Stammlängen bezw. für den 
ganzen Schaft bis zur Derbholzgrenze und der jeweiligen 
Kreisfläche in der Stamm-Mitte, aus welchen zu er: 
ſehen iſt, inwieweit die vom Verfaſſer in Band II, 
S. 161 dieſer Mitteilungen an berindeten Stämmen 
berechneten Fehlerprozente der Kubierung aus Länge 
und Mittenſtärke auch für den entrindeten Stamm 
Geltung haben. Die Ergebniſſe ſtimmen mit dem 
vom Berichterſtatter ſeiner Zeit (ef. die Inhaltsberech⸗ 
nung des Langnutzholzes in der Praxis von 1894, 


S. 57 ff.) mitgeteilten Angaben vollſtändig überein, 


indem für Fichte, Tanne und Buche die Abweichungen 
der betreffenden Rindenprozente ſelten mehr als 1 Pro⸗ 
zent betragen, alſo die am berindeten Stamme ermittelten 


der Stammgrundfläche (durch Kluppierung des Be: | Fehlerprozente auch für entrindete Fichten-, Tannen⸗ 


ſtandes), Ermittelung der Höhe mit Hilfe des Höhen— 
meſſers, durch Multiplikation des für dieſe Höhe in 
der Tafel angegebenen Wertes mit der Stammgrund— 
fläche erhält man die Beſtandesmaſſe.“ 

Die gelegentlich von Kahlhieben in Fichtenbeſtänden 
vorgenommene Prüfung des Verfahrens hat ein 
günſtiges Reſultat ergeben, jo daß dieſe Art der Be: 
ſtandesmaſſenermittlung infolge weſentlicher Vereinfachung 
der rechneriſchen Arbeiten, z. B. gegenüber dem Maſſen— 
tafelverfahren, für Taxationszwecke allgemeine Verwend— 
ung finden kann. 

Den Schluß des Heftes bildet eine großere Arbeit 
von demſelben Verfaſſer, welche betitelt iſt: „Einfluß 

Vielleicht iſt es von Intereſſe zu erfahren, daß wir, 
ſchon als ich in den Jahren 1866 —68 meinen fog. praktiſchen 
Kurs machte, in Heſſen vielfach für Taxationszwecke operiert 
haben mit Erfahrungsſätzen bezüglich der Holzmaſſe, welche 
für beſtimmte Standörtlichkeiten und Holzarten durchſchnittlich 
je auf 1 Quadratmeter Kreisfläche entfallen: alſo, ſofern die 
Standörtlichkeit durch die Beſtandeshöhe zum Ausdruck kommt, 
das nämliche Prinzip, welches hier auf grund eingehender 
Prüfung empfohlen wird. Lorey. 


I 
‘ 
‘ 


und Buchenſtämme gelten, während die Abweichungen 
für die Föhre bei Längen von mehr als 6 m fo be: 
deutend ſind, daß keine direkte Uebertragung möglich 
iſt. Das Rindenprozent der Schaftmaſſe ſtellt ſich hier 
um 3 bis 5 Prozente höher als das der mittleren 
Kreisfläche; der entrindete Foͤhrenſtamm iſt vollholziger 
als der berindete; die Kubierung des erſteren aus Länge 
und Mittenſtärke giebt nicht die hohen negativen Fehler⸗ 
prozente, wie ſie ſich für den berindeten Stamm be⸗ 
rechnen. Die Lärche zeigt, abgeſehen von dem unterſten 
Stammſtück, ähnliche Verhältniſſe wie Fichte, Tanne 
und Buche. Die beigegebenen Tafeln veranſchaulichen 
die Ergebniſſe aufs beſte. 


Forſtkulturen und Behandlung von Forſtbeſtänden. 
Für Landwirte, welche ſich mit Holzzucht 
befaſſen, und für jüngere Forſtleute, zur 
Unterweiſung in waldbaulicher Praxis 
bearbeitet von K. Urff, Königl. Forſtmeiſter 
zu Neuhaus bei Berlingen. II. vermehrte Auflage. 


u 


Mit 34 Textabbildungen. Berlin. Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey. 1898. Preis: 2,50 M. 

Im weſentlichen können wir uns auf den Hinweis 
auf die Beſprechung der erſten Auflage dieſes Büchleins 
in dieſer Zeitſchrift (Seite 306 von 1885) beſchränken. 

Eine anerkennenswerte Bereicherung hat dasſelbe 
dadurch erfahren, daß in einem beſonderen neu hinzu⸗ 
gefügten Abſchnitt die Frage: „Wie ſind die erzogenen 
Beſtände ferner zu behandeln?“ eingehend beſprochen 
wird. Außerdem iſt in der neuen Auflage manches 
Veraltete geſtrichen und neues bewährtes hinzugeſetzt. 

Möge auch dieſe neue Bearbeitung beitragen zur 
Blüte und zum Gedeihen der deutſchen und namentlich 
der Privatforſtwirtſchaft, für welche es in erſter Linie 
beſtimmt iſt! E. 


Zeitſchrift für den dentſchen Unterricht. Begründet 
unter Mitwirkung von Rud. Hildebrand, herausge⸗ 
geben von Dr. Otto Lyon. 12. Jahrgang 4 Heft. 
Leipzig B. G. Teubner 1898. 

Wenn es auch ſonſt nicht Regel iſt, daß in dieſen 
Blättern einzelne, in anderen periodiſchen Zeitſchriften 
veröffentlichte Abhandlungen beſprochen werden, ſo läßt 
ih doch im vorliegenden Fall eine Ausnahme recht: 
fertigen, da obiges Heft nur durch einen gluͤcklichen 
Zufall in die Hände unſerer Fachgenoſſen kommen 
würde, und eine darin enthaltene, ſehr gediegene und 
erſchöpfende Abhandlung in den Kreiſen, welche ſie am 
nächſten berührt, möglicherweiſe ganz unbeachtet bleiben 
könnte. Dieſelbe führt die Ueberſchrift: 

Studien zur deutſchen Waidmanns— 
ſprache. Von Paul Lembke in Roſtock. 

und zerfällt in 5 Abſchnitte, nämlich I. Kurzer Ueber⸗ 

blick über die Entwickelung waidmänniſcher Sprache 

und Litteratur. II. Anſchaulichkeit in der Waidmanns⸗ 
ſprache 1. Der Jäger und ſein Hund, 2. Waidmanns 

Pirſchbüchſe, 3. Waidmann und Wild, 4. der Waidmann 

daheim und unter ſeinesgleichen; III. Fremde Cinfliffe; 

IV. Grammatiſche Eigenart; V. Einfluß auf die Gemein⸗ 

ſprache. 

Die Darſtellung ſtützt ſich auf eine umfangreiche 
und ſorgfältig durchforſchte Litteratur, welche am Schluſſe 
mit den genauen Titelangaben“ verzeichnet iſt und ſich 
nicht blos auf Jagdſchriften im engerem Sinn beſchränkt, 
ſondern namentlich aus den früheren Zeiten auch die 
wenigen in Heldengedichten und ſonſtwo vorkommenden 
Schilderungen von Jagden ꝛc. in betracht zieht. 

Den Beginn der Jaägerſprache ſetzt der Verfaſſer 
ins 11. und 12. Jahrhundert, weil ſich da erſt ein 

* Außerdem wird auf die 1886 in Paris erſchienene Jagd⸗ 
bibliographie v. Souhart verwieſen, welche alle bis zu dieſem 
Jahr erſchienenen Jagdſchriften ſeit dem 15. Jahrhundert voll⸗ 
ſtändig aufzählt. 


| 
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Jäger ſtand bildete, was doch vielleicht etwas früher 
der Fall war, wie denn ſchon im Kapitulare Karls des 
Großen von Förſtern und anderen zur Jagd berufenen 
Angeſtellten die Rede iſt, und außerdem die Jagd nach 
feſten Regeln und Gebräuchen ausgeübt wurde, wie die 
verſchiedenen Verbote und Gebote (§ 62 von dem in 
unſeren Forſten zu jagen erlaubten Wilde und § 69 
von der Wolfsjagd rc.) mit ziemlicher Sicherheit ver: 
muten laſſen. Auch die alten Volksrechte geben An⸗ 
haltspunkte hierfür in den Benennungen der zur Jagd 
verwendeten Hunderaſſen. Später iſt dann ausdrücklich 
von einer Jagd kunſt, alſo von feſtſtehenden Regeln 
für die Ausübung der Jagd die Rede z. B. in einer 
Urkunde vom 22. April 1253, worin das Kloſter 
Beuron ſeinem Schutzvogt, dem Grafen Friedrich von 
Zollern, das Jagrecht auf einem Teil ſeines Gebietes 
einräumt: Concedimus ei eciam licenciam et usum 
venandi, sagittandi, recia et laqueos ponendi seu 
feras quolibet venatoris artis ingenio 
capiendi et decipiendi in nostra valle et 
toto districtu dotali cis Danubium. (Württbg. Urt. 
d. B. Bd. V S. 20). 

Solche feſtſtehende Jagdregeln laſſen dann mit 
ziemlicher Sicherheit auf eine beſondere Terminologie 
ſchließen, die ſchon früher ſich gebildet haben mußte. 
Zum Beleg dafür nehme ich zunächſt das uralte Wort bil, das 
ſich in manchen Flur- und Waldnamen ſchon ſehr früh: 
zeitig findet und zuweilen bei Orten, wo an einen Bühl 
(Hügel) nicht gedacht werden kann. Es bedeutet alt 
hochdeutſch den Ort, wo das Wild „ze bil“ (zu Beil) 
gebracht oder geſtellt wurde. Gleich alt ſind wohl auch 
die im Büdinger Weistum (1338) gebrauchten Aus⸗ 
drücke für wildern „luyſen und drühen“ oder die 
Hauptwörter „Druer und Haſenluyſer auch Hekenjäger“ 
für Wilddiebe, welche öfter mißverſtanden und mit 
Lauſcher und Droher überjegt wurden; während der 
Druher nichts anderes bezeichnet als einen, der dem 
Wilde Fallen (Truhen) ſtellt, und der Lugſer einen, der 
dasſelbe mit „Laußnetzen“ (württbg. F. O. von 1567) 
„Lauſch⸗ oder Lückennetzen“ (Stahls Onomatologia 
1773 Bd. I. S. 999) unberechtigter Weiſe einzufangen 
ſucht. — Das Wort Gruſe oder Grüß für Hegezeit iſt 
auch jdon in älteren Urkunden nachweisbar; ebenſo 
Wolfgericht eine Richtſtatt zum Fangen der Wölfe und 
Block, eine Vorrichtung zu gleichem Zwecke. — Ebenſo 
verhält es ſich mit der Kollektivbezeichnung „Hochvögel“ 
für die zur Falkenjad verwendeten Arten. 

So laſſen ſich gewiß bei genauerer Nachforſchung 
noch viele ältere waidmänniſchen Wörter finden, die be— 
ſonders infolge der Einführung neuer Jagdwaffen, 
Jagdgeräte und Jagdmethoden außer Gebrauch kamen 
und deshalb vergeſſen wurden und verloren gingen 

Dieſe Bemerkungen ſind jedoch von ganz unterge⸗ 

42% 


308 


ordneter Bedeutung gegenüber dem in überſichtlicher und 
klarer Darſtellung behandelten reichen Stoff, dem der 
Verfaſſer manche neue Geſichtspunkte abzugewinnen 
weiß, jo daß jedem Waidmann der ſich für die ge 
ſchichtliche Entwickelung ſeines Berufes intereſſiert, das 
eingehende Studium dieſer ſehr beachtenswerten Arbeit 
angelegentlich empfohlen werden kann. 

Bevor wir aber von dem Waidwerk ſcheiden, 
können wir nicht unerwähnt laſſen, daß dieſes uralte 
Wort in der Wuͤrttembergiſchen Landes⸗Ordnung von 
1567 auch für die Fiſcherei gebraucht wird; es 
findet ſich in derſelben folgender Satz: „daß der 
Fiſcher ſeinem Waidwerk am Geſtade auf oder ab nicht 
nachfahren kann;“ wenn nämlich das Ufergehoͤlze zu 
dicht wird. | 


Analog damit wird in altfrangdfifden Urkunden 
in dem Begriff foresta auch das Fiſchereirecht mit 
einbezogen; z. B. ſchenkte Childebert die Fiſcherei in 
der Seine gegenüber dem Flecken d' Issy unter der De 
zeichnung forestam der Abtei St. Germain des Pres; 
ferner vergibt Zwentibold das Fiſchereirecht auf der 
Moſel als forestam suam super fluvium Mosella an 
ein Kloſter in Flandern, und Karl der Kahle ſchenkt 
der Abtei St. Denis la seigneurie de Canoche avec 
la forét de péche de la Seine et a l’abbaye de 
St. Beningue de Dyön la forét des poissons de la 
riviere d’Aiches. (Merlin, Repertoire de Juris- 
prudence Bd. 12 S. 292 Bruxelles 1826) 

Sigmaringen. Dr. Carl von Fiſchbach, 
| f. hohenz. Oberforſtrat. 


Briefe. 


Aus Siebenbürgen. 
II. 
In den Buchenwäldern von Dobreſt. 


Der Wunſch lag nahe, nach einem Einblick in die 
Verwertung des Nadelholzes auch die Ausnutzung der 
Buche kennen zu lernen, welche von allen Holzarten in 
Siebenbürgen die größte Fläche einnimmt. Durch die 
Güte des Forſtdirektors in Klauſenburg, Kammerherrn 
Baron v. Feilitſch, wurden mir auch hiezu die Wege 
geebnet. 


Ich fuhr am 23. Anguſt von Klauſenburg nach 
Groß⸗Wardein. Die Bahn fährt im Thale der Kreiſch 
(Sebes⸗Köros) zum Teil durch prachtvolle bewaldete 
Gebirgsgegenden bis zur Siebenbuͤrger Grenze. Dann 
erweitert ſich das Thal, man nähert ſich der Ebene. 

Die Beſchädigungen, welche die Regengüſſe des Juli 
der Eiſenbahn zugefügt, waren hier noch nicht ganz 
beſeitigt; einige Stationen vor Groß-Wardein mußten 
die Wagen verlaſſen und eine Strecke von etwa 2 km, 
zu Fuß zurückgelegt werden, bis zu einer Stelle, wo 
ein anderer Zug uns erwartete. Der Weg war be⸗ 
quem, denn es waren Laufdielen gelegt. In ganz 
Ungarn fand ich alle Züge ſehr ſtark beſetzt, was wohl 
ſeinen Grund teils in der Billigkeit der Fahrpreiſe, 
teils in der verhältnismäßig geringen Anzahl der Züge 
hat. Heute war Sonntag, was auch zur Vermehrung 
der Anzahl der Reiſenden beitrug. Es ging aber alles 
in großer Ordnung, ohne Ueberſtürzung von ſtatten. 
Eine Menge Walachen, Männer, Weiber und Kinder, 
harrten am Ausſtiege, um durch Tragen des Gepäcks 
ein Trinkgeld zu verdienen. Dem Sonntage zu Ehren 
hatten ſie reine Hemden an, und die grellen Farben, 
die ſie in hohem Grade lieben, brachten Leben in das 


Bild. Wer kein Gepäck erobert hatte, lief zum Vergüngen 
mit, und es war eine lange, dichte und bunte Reihe, 
die man bei den mehrfachen Biegungen des Weges ſich 
dahinwinden ſah. 

Von dem in heißer Cbene gelegenen Groß⸗Wardein 
fuhr ich auf einer Zweigbahn wieder ſuͤdoͤſtlich in die 
Vorberge hinein bis Szambaczog auf einer Kleinbahn, 
die, was die Langſamkeit der Beförderung anbetrifft, 
mit der Küſtrin⸗Stargardter oder Frankfurt⸗Meſeritzer 
erfolgreich wetteifern könnte. In Szambaczog erwartete 
mich der Direktor der induſtriellen Anlagen von Dobreſt 
mit ſeinem Wagen, da ich auf den Abgang des Zuges 
von Szambaczog nach Dobreſt ſehr lange hätte warten 
müſſen, und brachte mich zur Nacht in ſein gaſtfreies 
Haus. 

Die Geſellſchaft, deren Geſchäfte er leitet, hat die 
Ausnutzung der Dobreſter Buchenwälder (die ſchon 
außerhalb Siebenbürgens liegen) für längere Zeit vom 
Staate gekauft; es werden ihr jährlich beſtimmte 
Flächen zur Abſtockung überwieſen. Sie hat eine Wald⸗ 
bahn von 18 km. Länge auf ihre Koſten in's Gebirge 
hineingebaut, die ſie unterhält. Die Koͤnigl. Forſt⸗ 
verwaltung trägt keinerlei Koſten irgend welcher Art, 
weder für Fällung noch für Transport. Der Anfangs⸗ 
punkt der Bahn in Dobreſt liegt 159, das Ende 329 m 
hoch; das Gefälle beträgt alſo 170 m, d. i. 0,9% 
durchſchnittlich, iſt aber natürlich ſtreckenweiſe bedeutender, 
bis zu 3,60%. 

Am Morgen nach meiner Ankunft, an einem glühend 
heißen Tage, fuhren wir mit dieſer Bahn in die Berge 
hinein, die durchweg aus Jurakalk beſtehen. 

Rechts von uns ſchäumte ein ſtarker Bach in einer 
Waldſchlucht. Der Wald an beiden Seiten war zu⸗ 
erſt ſtark ausgenutzter Gemeindewald, dann ging es in 
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den Staatswald hinein. Ueberall herrſchte die Buche, 
mit Hainbuche gemiſcht, hier und da Zerreichen, Ahorn, 
am Bache Erlen. Die Hänge der Schlucht waren vom 
Abtriebe verſchont. Sambucus ebulus, eine in Sieben⸗ 
buͤrgen maſſenhaft vorkommende Pflanze, war mit 
ſchwarzen Beeren bedeckt, während ich fie im Goͤrgeny⸗ 
Gebirge, das ja beträchtlich höher liegt, vor 6 Tagen 
noch in voller Blithe gefunden. Von Telekia spe- 
ciosa hatte ich im Görgeny Thale Abſchied genommen, 
ſie ſoll dort ihre weſtliche Grenze erreichen. Telekia 
speciosa iſt für Siebenbürgen charakteriſtiſch, der 
Arnica ähnlich, aber höher, die Blüten größer und 
ſtark riechend. 

Wir durchfuhren große Flächen des Staatswaldes, 
die kahl abgetrieben und mit hohem Unkraut, aus dem 
hier und da Geftrüpp hervorragte, bedeckt waren. Beim 
Wandern durch dieſe Abtriebsſchläge fand ich Aufſchlag 
und Ausſchlag von Buchen und Hainbuchen unter dem 
Unkraut, dazwiſchen hier und da auf kleinen Blößen 
künſtlich eingebrachte Eichen, Kaſtanien und Juglans 
regia. Urſprünglich hat man verſucht, Eicheln einzu⸗ 
ſtufen, allein die Mäuſe ließen wenig davon übrig, und 
ſo ſchritt man zur Kleinpflanzung. Ich bemerkte kleine 
diesjährige Saatbeete von Q. pedunculata. Die Buche 
wird bei der noch nicht alten Ausnutzung dieſer Wälder 
grundſätzlich kahl abgetrieben. Man beabſichtigt, die 
erwähnten Nutzhölzer zwiſchen dem vorhandenen Auf: 
und Ausſchlage aufwachſen zu laſſen. Die Buche wird 
id meiner Anſicht nach bei den günftigen klimatiſchen 
und Bodenverhältniſſen jedenfalls erhalten, ſie wird das 
Grundholz bleiben, die eingeſprengten Nutzhölzer werden 
aber ſpäter die Hilfe der Axt nicht entbehren können. 
Für die Zukunft iſt hundertjähriger Umtrieb in Ausſicht 
genommen. | 

Die Geſellſchaft beſchäftigt eine Menge von Arbeitern, 
meiſt Walachen und Polen, die wir, bis an den Gürtel 


Rentblöͤßt, bei der Arbeit, dem Schwellenhauen, fanden. 
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Die Buchenſchwelle iſt in Ungarn allgemein eingeführt. 
Nach den mir vom Dirigenten gemachten Mitteilungen 
werden hier jährlich 50 000 Schwellen gehauen, davon 
80% Normal-, 20% Kleinbahn: („Vicinalbahn“) 
Schwellen. Die Forſtverwaltung erhielt früher für die 
Normalſchwelle 12, für die Kleinbahnſchwelle 5 Kreuzer; 
gegenwärtig, nach den mir von dem Herrn Forſtdirektor 
v. F. gemachten Mitteilungen, für erſtere 24,5, für 
letztere 11,9 Kreuzer. Außerdem läßt aber die Ge— 
ſellſchaft, da ſie den Schlag mit Ausnahme des bereits 
vorhandenen Lagerholzes, des faulen Holzes und des 
Reiſigs räumen muß, jährlich etwa 100 000 Rm 
Brennholz aufarbeiten, davon etwa 80% zum Handel 
geeignetes Scheitholz, der Reſt Abfallholz, d. i. geringes 
Scheit⸗ und Knüppelholz. Sie hat längs der Bahn 
eine Menge Kalköfen angelegt, welche letzteres Holz 


verbrauchen; auch wird ſelbſtverſtändlich in den Ge⸗ 
ſchäftszimmern, Beamten: und Arbeiterwohnungen mit 
Holz geheizt. Jährlich werden gegen 800 Waggons 
Kalk ausgeführt. Für den Raummeter Buchenſchaft⸗ 
holz erhielt die Forſtverwaltung per Naummeter früher 
17, jetzt 45,7 Kr., für das zum Verkauf gelangende 
Abfallholz (Prügelholz) 23,2 Kr., für das zum eigenen 
Bedarf der Unternehmer dienende Schaftholz 17,5, fir 
desgl. Abfallholz 5 Kr. 

Für dieſe Preiſe hat, wie ſchon erwähnt, der Unter⸗ 
nehmer ſämtliche Koſten der Gewinnung, einſchließlich 
der Anlage und Unterhaltung der Waldbahn zu tragen. 

Die Staatsbahnen zahlen 

für die Normalſchwelle 0,90 Gulden 

„ „Vieinalſchwellen 0,60 Gulden 
für den Raummeter Buchenſchaftholz 2,00 Gulden 
nn " Abfallholz 1,50 1 

Der Unternehmer behält alſo hierbei einen Ueberſchuß 

für die Normalſchwelle von 44,3 Kr. 


„ „KVicinalſchwelle „ 48,1 „ 
für den Raummeter Buchenſchaftholz „ 1,543 fl. 
„ „ „ Abfallholz „ 1,268 „ 


was in anbetracht der ihm zur Laſt fallenden Aus: 
gaben nicht übermäßig hoch zu nennen iſt. 
Nachdem wir die bereits ausgeſtockten Flächen durch⸗ 
fahren, gelangten wir in die noch unberührten, welche 
mich einigermaßen enttäuſchten. Es ſind ungleichaltrige 
Beſtände, von ziemlich gutem Wuchs und Schluß, mit 
wenig Unterholz, die nicht nur hinter den unberührten 

Buchenwäldern der Gegend von Munkacz weit zuruͤck— 

ſtehen, ſondern auch mit unſern deutſchen Buchen auf 
guten Kalkböden keinen Vergleich aushalten. Herr v. 
F. gab mir als Urſache davon an, daß dieſe Waldungen 
früher von häufigen Bodenfeuern heimgeſucht worden 
ſind und durch übertriebene Weide gelitten haben. Der 
Beſchädigungen durch die walachiſchen Heerden habe 
ich bereits früher erwähnt. Ueberhaupt ſind die Walachen 
große Waldverwüͤſter. Sie find zum Teil eingewandert, 
ohne jede Erlaubnis; in einem ſüdweſtlich von Klauſen⸗ 
burg gelegenen, jetzt faſt ganz waldleeren Alpengebiet 
haben ſie in großer Menge ſich niedergelaſſen, ohne jeden 
Beſitztitel. Gegenwärtig find fie zwar durch Ber: 
jahrung Grundeigentümer geworden; allein es iſt der 
| Thätigkeit der Herrn v. F. gelungen nachzuweiſen, daß 
ſie niemals einem Gemeindeverbande angehört und des— 
| 


halb keinen Anspruch darauf hätten, bei Regulierung 
der bäuerlichen Verhältniſſe mit Waldanteilen bedacht 
zu werden. Sie ſind, wenn auch in Dörfern wohnend, 
doch halbe Nomaden, die zum großen Teil von Vieh— 
zucht leben, treiben aber auch holzkonſumierende Ge— 
werbe, Böttcherei ꝛc. In einem einzigen Thale iſt von 
den Walachen für 37000 Gulden Holz geſtohlen 
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worden, was bei dem niedrigen Preiſe eine recht er: 
hebliche Maſſe darſtellt. 

Das Gebirge von Dobreſt iſt reich an Höhlen, zum 
Teil reich mit Tropfſteinbildungen, von denen wir 
einige beſuchten. Das weitere Eindringen wird häufig 
durch Waſſer gehindert. 

Die Bergbildung iſt mannigfach; tiefe Schluchten, 
von klaren Bächen durchſtrömt, ziehen ſich weit hinein, 
hier und da ragen nackte Felſen aus den Buchenwäldern 
hervor. 

Nachdem wir, teils vom Endpunkte der Bahn, teils 
von geeignet erſcheinenden anderen Stellen aus, mehr— 
fach kleine Ausflüge gemacht, kehrten wir nach Dobreſt 
zuruck und beſichtigten die Schneidemühle der Geſell— 
ſchaft, die hauptſächlich für den eigenen Bedarf der 
letzteren arbeitet. Unter anderem fand ich hier auch 
eine kleine Menge von ſchwachen Zerreichenklötzen, die 
aber nur zu untergeordneten Zwecken geſchnitten werden, 
da das Zerreichenholz, ſeiner ſehr geringen Dauer 
wegen, ſonſt nicht zu Nutzholzzwecken benutzt wird. 
Dagegen iſt es ein vorzügliches Brennholz. 

In Dobreſt traf ich zwei Herren der Bahnverwaltung, 
die mich aufforderten, mit ihnen auf ihrer Dräſine 
nach Szambaczog zurückzukehren, was ich dankbar an— 
nahm, da der Weg auf dieſe Weiſe ungleich ſchneller 
als zu Wagen zurückgelegt wurde. Wir erreichten den 
Zug nach Groß-Wardein, wo ich zeitig genug ankam, 
um den Nachtſchnellzug nach Budapeſt benutzen zu 
können. 

Wie aus der vorſtehenden Darſtellung hervorgeht, 
ſind die Preiſe bedeutend im Steigen. Eine thätige 
Verwaltung iſt bemüht, Ausnutzung und Wirtſchaft 
nach allen Richtungen hin zu verbeſſern. Dies zeigt 
ſich auch im Kulturweſen. In den 5 Jahren 1893—97 
(ſeit Herr von F. die Direktion übernommen) ſind im 
Direktionsbezirke in Klauſenburg (der 223 514 Joch 
Waldboden enthält) abgetrieben 12 600 Joch, kultiviert 
12648 Joch, und man kann hoffen, mit den aus 
früherer Zeit noch vorhandenen Schlagblößen in kurzem 
fertig zu werden. Daß unter den geſchilderten Um— 
ſtänden die Schläge einige Jahre auf die Kultur warten 
müſſen, iſt unvermeidlich, unter den vorhandenen günftigen 
Naturverhältniſſen aber iſt damit weniger Nachteil ver— 
bunden, als in anderen Lagen der Fall ſein wuͤrde. 

Frankfurt a. O. Dezember 1897. 


III. 
Im Kronſtädter Stadtwalde. 

Kronſtadt iſt die ſchönſte Stadt Siebenbürgens und 
trägt als ſolche ihren Namen mit Recht. Die Sage 
erklärt dieſen Namen allerdings anders: in dem Walde, 
welcher einſt den Boden der heutigen Stadt bedeckte, 
fanden die deutſchen Anſiedler auf einem Baumſtumpf 
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die Krone des vertriebenen Landesfürſten — und in 
der That führt die Stadt einen Baumſtumpf mit einer 
Krone darauf im Wappen. 

Kronſtadt iſt bekanntlich eine deutſche Gründung 
aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts und macht 
auch heute noch den Eindruck einer deutſchen Stadt, 
obwohl unter ſeinen beinahe 40000 Einwohnern Mad⸗ 
gyaren und Walachen überwiegen. Ihre Verwaltung 
iſt deutſch und ihrem deutſchen Weſen entſprechend hat 
ſie der Behandlung ihrer ſchönen und wertvollen Forſten 
ſtets beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Nachdem die 
Ablöſung der Berechtigungen und die Zuſammenlegung 
beendet, iſt ihr dies im erhöhten Maße ermöglicht. 

Der ſtädtiſche Forſtmeiſter, Herr Sterns, ein Sieben⸗ 
bürger Sachſe, der unter Berg und Cotta in Tharand 
ſtudiert, hatte die Güte, mir den Voranſchlag der 
ſtädtiſchen Verwaltung fir 1896 und den Jahresbericht 
für daſſelbe Jahr zu übergeben. Danach waren die 
Geſamteinnahmen aus den liegenden Grunden der Stadt, 
den ſtädtiſchen Gebäuden, Renten u. ſ. w. veranſchlagt 
Mis a. ac. &; ao th. er 392628,31 fl. 

Die Geſamtausgaben einſchließlich 
Polizei⸗Verwaltung, Sanitätsweſen rc. 

BUT. oe a ei 473481,66 „ 

mithin blieben durch Umlagen zu decken 80790,35 fl. 

Die Einnahmen aus den Forſten | 

waren veranſchlagt auf. 

die Ausgaben auf 

der Ueberſchuß mithin .. . 37 700,96 fl. 

laut Rechnung find jedoch abgeliefert 38 763,36 „ 
alſo gegen den Anſchlag mehr = 1062, 40 fl. 

Die Forſtverwaltung nimmt danach eine ſehr wich⸗ 
tige Stelle ein. 

Der Stadtwald enthält 47411 Kaſtraljoch (27 298 ba) 
davon 39 100 Joch Holzboden, vom übrigen 2947 Joch 
ertraglos (Felſen ꝛc.). Er beſteht aus mehreren Kom: 
plexen und iſt in 5 Reviere geteilt. — das Stadtrevier, 
Tömös, Zerneſt⸗Törzburg, Krizba und Altſchanz. Diele 
Reviere werden von Revierförſtern bezw. Forſtadjunkten 
verwaltet und von annähernd 40 Forſtſchutzbeamten 
geſchützt. An der Spitze der geſamten Forſtverwaltung 
ſteht der Forſtmeiſter. Das Hauptgeſtein iſt Jurakalk; 
aus ihm beſteht auch die ſchroff über der Stadt ſich 
erhebende „Zinne“ welche zum Stadtrevier gehört. 
Ihr Gipfel liegt 961 m hoch über dem Meere (die 


138 258,72 fl. 
100 557,76 „ 


Stadt im Mittel 554 m); der ſie nach der Stadt zu 
bedeckende Wald beſteht vorherrſchend aus Rotbuchen 


(meiſt Stockausſchlag), er iſt Schutzwald und als 
ſolcher durch Tafeln bezeichnet. Er wurde Ende vorigen 
Jahrhunderts auf Anregung eines deutſchen Militär⸗ 
arztes angepflanzt. 

Die „Zinne“ trägt die Trümmer einer vom deutſchen 
Ritterorden im Anfange des 13. Jahrhunderts erbauten 
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breiten Thalſohle. 


behandelt. 


Ordensburg — an einer anderen Stelle, aus neueſter 


Zeit, ein Denkmal der Milleniumsfeier. — Der Blick 


von oben auf die Stadt, deren Straßen ſich weit in 
die waldigen Thäler hineinziehen, auf die gegenüber 
liegende Citadelle, die altersgrauen Türme und Reſte 
nittelalterlicher Befeſtigungen iſt wahrhaft entzuͤckend. 

Der Jurakalk bildet mehrfach maleriſche Schluchten 
und Klammen, deren ſehenswerteſte, die „Propaſta“, 


wir nach Weſten ab. 
Tannen miſchten ſich der Buche bei; auf einer Poiana 
ließen wir die Wagen zurück und ſetzten am Ufer eines 
rauſchenden Gebirgsbaches den Weg zu Fuß fort, bis 
wir eine „Säge“ (Schneidemühle) erreichten. 


meiſt mit Buchen beſtanden, auf den Höhen jedoch 
wurden hier und da Kiefern und Schwarzkiefern ſichtbar. 


Einige Kilometer von der rumäniſchen Grenze bogen 
Es ging bergauf, Fichten und 


Sie war 


teils an der Grenze, teils innerhalb des Reviers | von einem Handlungshauſe errichtet, welches einen Ber: 


Zerneſt⸗Törzburg meilenweit in den verſchiedenſten 
Windungen ſich hinzieht. 
aus, ſprudeln Quellen mit ungewöhnlicher Stärke her: 
vor. Mehr als tauſend Fuß hoch erheben ſich die 
Felſen, bald als ſenkrechte Wände, bald als zerriſſene 
Grate und Spitzen, über der oft nur wenige Meter 
Aus den Spalten der Wände 
quillt Edelweiß, meiſt in unerreichbarer Hoͤhe, da die 
Walachen alles erreichbare herausreißen, um es zum 
Verkauf zu bringen. 


Am Eingange, von Zerneſt Der Leiter des Werkes, 


| 
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trag auf längere Zeit mit der Stadt abgeſchloſſen hat. 


ein junger Bayer, der ſeit 
mehreren Jahren in den Wäldern der Bukowina, von 
Rumänien und Siebenbürgen thätig geweſen, empfing uns 
mit liebenswürdiger Gaſtlichkeit. Nachdem wir einige 
Zeit geraſtet und uns geſtärkt, ſetzten wir unter Leitung 
eines Aufſehers die Wanderung fort; wir überſchritten 
den Bach und ſtiegen jenſeits bergan, über Bäche und 
Maſſen von Lagerholz, zunächſt durch die Revierteile, 
in denen die Ausnutzung ſtattgefunden hatte und noch 


Buchen und Hainbuchen bilden den Hauptbeſtand ſtattfand, weiter aufwärts durch ſolche, in welche die 
am Eingange der Schlucht und reichen fo weit, als | Art noch nicht gedrungen. Wir waren etwa 1000 m 


die Schroffheit der Erhebuug überhaupt Baumwuchs 
ermöglicht. Man ſieht ihrem häufig verkrüppelten und 
die ſonderbarſten Mißbildungen zeigenden Wuchſe an, 
daß ſie bis vor kurzem, d. h. bis zur Beendigung der 
Ablöſung und Zuſammenlegung, als Niederwald und 
Kopfholz behandelt wurden. 

Den bedeutendſten Einblick in die Natur der Wälder 
und ihre Behandlung gewann ich auf einem Ausflug, 
den ich unter Führung des Forſtmeiſters St. mit 
dem Kollegen Sch. aus Breslau und mehreren Kron— 
ſtadter Herren in's Revier Tömös unternahm, welches 
ih, ſüdöſtlich vom Tömös⸗Thale begrenzt, nach Süden 
zu bis an die rumäniſche Grenze hinzieht. 

Der Weg führte uns zunächſt in's „Stadtrevier“. 
Wir gelangten nach der „Noa“, einer vielbeſuchten 
Sommerfriſche unweit Kronſtadt, in deren Umgebung 
der Wald in einen Park verwandelt iſt. Der Beſtand 
beſteht hauptſächlich aus ungleichaltrigen Fichten und 
Tannen, mit Buchen untermiſcht und wird plenterartig 
Der Boden iſt tiefgründig, friſch und 
humusreich, der Untergrund Kalk. Anflug findet ſich 
in reichlichem Maße, und die Axt kommt ihm verſtändnis⸗ 
voll zu Hilfe. Kleine Bloͤßen, Wieſenränder rc. find 
mit Buchen, Douglasfichten und Fichten ausgepflanzt. 
Man hat den Eindruck, als ob man ſich in einem 
ſeit langer Zeit ſorgfältig behandelten Reviere des 
Thüringer Waldes befände. Ein ausgedehnter Pflanz: 
garten ſorgt, ohne überiebenen Luxus, für den Pflanzen: 
bedarf. 

Wir fuhren im Thal der Tömös weiter, nach Süden 
zu; je weiter wir kamen, deſto mächtiger und ſchroffer 
wurden die Kalkhänge zu beiden Seiten. Sie waren 


hoch, Weißtanne und Fichte herrſchten bei weitem vor, 
jie allein find an die Schneidemühle verkauft. Jeder 
zur Fällung beſtimmte Stamm wird vorher bezeichnet; 
Einſchlag und Transport iſt Sache des Käufers. 
Mächtige Stämme, oft von mehr als 10 fm, lagen am 
Boden, zum Teil umlängſt geworfen und noch grün, 
zum Teil in allen Abſtufungen der Verweſung. Auch 
aufſtehende trockene Stämme ſah man, doch verhältnis⸗ 
mäßig wenig. Meiſt ſind die Stämme faul und brechen 
zuſammen, ehe fie duͤrrr werden, wenn nicht Bostrichus 
curvidens fie vorher zum Abſterben bringt. — Der 
Zuwachs iſt ſehr bedeutend und das Alter niedriger, 
als ich auf den erſten Blick anzunehmen geneigt war. 
Die auf der Schneidemühle lagernden Stämme bewieſen 
dies. Nach der Verſicherung des Forſtmeiſters geht 
das Durchſchnittsalter nicht über 80 — 100, Jahre hinaus, 
und 160 Jahre iſt wohl das höchſte Alter, welches 
ein Stamm erreicht, ehe er zuſammenbricht. Man ſieht 
den Einfluß der Höhenlage, aber auch des Geſteins, 
wenn man dieſe Verhältniſſe mit denen des Goͤrgeny— 
Gebirges vergleicht. Wenn dieſer Einfluß in Bezug 
auf die Ausdauer des Wachstums ein entſchieden 
nachteiliger iſt, ſo zeigt er ſich auf der anderen Seite 
als ein ſehr vorteilhafter. Denn der Zuwachs iſt un— 
gleich ſtärker, die Qualität geringer. Wenn auch im 
Görgeny-Gebirge überall Nachwuchs vorhanden war, 
ſo wurde er doch durch die Ueppigkeit übertroffen, mit 
welcher hier Anflug und Aufſchlag überall hervortrat. 
Fur die Nachzucht war reichlich geſorgt; da kahle Ab: 
triebe nicht ſtattfinden, ſondern nur das Nadelholz bis 
zu einer gewiſſen Stärke entnommen wird, ſo kann 
man die Wirtſchaft als einen geregelten Plenterbetrieb 
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bezeichnen, wie wir ihn unter ähnlichen Verhältniſſen 
in Deutſchland vielleicht nicht anders führen würden. 
Freilich wird man darauf bedacht ſein müſſen, dafür 
zu ſorgen, daß nicht hier und da die Buche zu viel 
Spielraum gewinnt. 

Das Klima iſt außerordentlich günſtig, die Natur 
thut viel, es iſt nichts erforderlich, als eine ſachgemäße 
Leitung der Axt, an welcher es im Kronſtädter Walde 


nicht fehlt. 
Nach der „Säge“ zurückgekehrt, wurden wir u. a. 
mit romäniſchen Nationalgerichten bewirtet — Urga, 


aus friſchem gekochtem Schaafkäſe, und Palukes (mama- 
liga) hauptſächlich aus Maismehl beſtehend. Ich muß 
geſtehen, daß ich fie nicht recht zu würdigen verſtand, 
um ſo mehr den guten Siebenbürger Wein. 

Auf der Schneidemühle fiel uns ein Sortiment von 
52 em breiten Brettern auf; wie man uns mitteilte, 
waren ſie auf Beſtellung gearbeitet zum Beſchlagen der 
Schaufelräder von Waſſermühlen. 

Spät Abends kehrten wir nach Kronſtadt zurück. 
Der Einſchlag im Stadtwalde hat 1896 nach dem 
Jahresberichte der Verwaltung betragen an 
Bau: und Nutzholz . 41911 fm Tannen und Fichten 

211 „ Eichen 


Sa. 42122 fm 
An weichem 
Brennholze. 4786 rm 
Buchen . . 27132 „ 
31918 , = 22343 fm 


zufammen 64465 fm 

Von Brennholz wurden eingeſchlagen für Rechnung 
der Stadt 24634 rm, darunter 18010 rm Buchen, für 
10823,34 fl., d. i. 44 Kreuzer pro Raummeter. Das 
Nutzholz wird grundſätzlich immer auf dem Stocke ver: 
kauft, zum großen Teil auf eine längere Reihe von 
Jahren. Für Rechnung der Stadt wurden nur 76 fm 
Eichenholz im Stadtrevier eingeſchlagen. Der Nutzholz— 
verkauf in demſelben Jahre ergab 69913,45 fl.; darunter 
nach dem Voranſchlage 16395 fm für 0,95 fl. pro 
Feſtmeter an die Zerneſter Zelluloſefabrik. Abgeſehen 


hiervon ſchwankte der Preis, welchen verſchiedene In⸗ 


duſtriegeſellſchaften laut Vertrag pro Feſtmeter zahlen, 
zwiſchen 1,20 und 1,50 fl. pro Feſtmeter Weichholz 
(hauptſächlich Tannen und Fichten). Der Einſchlag 
an Eichenholz iſt unbedeutend. — Das Brennholz wird 
zum Teil auf dem Stamme verkauft, teils, wie er— 
wähnt, auf Rechnung der Stadt eingeſchlagen, um in 
das Kronſtädter und einige auswärtige Magazine ge— 
bracht zu werden. Aus dem erſteren wird es verkauft 
für 2,05 M., aus letzteren (z. B. dem Zerneſter) für 
1,75 pro Raummeter. — An Fuhrlohn waren veran— 
ſchlagt 23433,65 fl. für 24001 rm = 0,98 pro Raum⸗ 
meter Wie oben erwähnt, gingen die Einnahmen nach 


dem Rechnungsabſchluß etwas über den Voranſchlag 
hinaus, doch iſt der letztere ziemlich zutreffend. Im 
erſteren ſind die einzelnen Einnahmekapitel nicht getrennt; 
ich gebe daher noch nachſtehende Poſten aus dem Vor⸗ 
anſchlage. Es ſollte betragen die Einnahme für Holz 
(einſchließlich 6035 fl. für Lagerholz, „Ab- und Ueber⸗ 
ſtänder“, Raff- und Leſeholz ꝛc.) 120000 M. 

Die Jagd iſt verpachtet für 200 fl. 

An Waldbeſchädigungen iſt hervorzuheben das bereits 
erwähnte Auftreten von Bostrichus curvidens in Tannen, 
wodurch zwar keine Beſtände eingehen, aber doch eine 
Menge einzelner Stämme. Gefährlicher ſind aber die 
Waldbrände, die überhaupt in den Siebenbürger Bergen 
trotz aller Bodenfriſche recht häufig ſind. Man kommt 
dabei unwillkührlich auf den Verdacht, daß die walachiſchen 
Hirten, denen die grasreichen Brandflächen gewöhnlich 
verpachtet werden, die Urheber ſind. Vom 2.—4. 
November 96 wütete ein ſolcher Brand in einem von 
der Zerneſter Zelluloſefabrik geführten Schlage. Das 
gefällte Holz verbrannte zum Teil, zum Teil wurde es 
durch ſtarke Ankohlung für techniſche Zwecke unbrauchbar. 
Von einer großen Menge hergerichteter Kloͤtze wurden 
nur 5000 mit 2000 fm Inhalt von den Waldarbeitern 
durch Hinabrieſen gerettet. 28 128 fm, welche der Rellu: 
loſefabrik bereits übergeben waren, mußte dieſe bezahlen; 
bezüglich der übrigen — etwa 2000 Stück — traf 
man ein billiges Abkommen. 

Die ganze Verwaltung der Stadt Kronſtadt macht 
einen im höchſten Grade geordneten Eindruck; unter 
ſchweren Kämpfen hat ſich hier das deutſche Weſen 
entwickelt und faſt ſieben Jahrhunderte hindurch ſiegreich 
behauptet; jeder Fußbreit des Bodens iſt mit deutſchem 
Blute gedüngt; die Ruinen der Bauernburgen, welche 
ſo viele Bergeshöhen der Umgegend krönen, legen ein 
beredtes Zeugnis dafür ab. Die politiſche Selbſtändigkeit 
der Siebenbürger Sachſen iſt verloren; daß aber die 
wirtſchaftliche, und mit ihr die deutſche Kultur 
auf dieſem ſchönen Fleckchen Erde erhalten bleibe, wird 
der Wunſch jedes Unbefangenen ſein, der Land und 
Leute, wenn auch nur flüchtig, kennen lernt. 

Die Siebenbürger Sachſen unterſcheiden ſich von 
allen übrigen Deutſchen, die man in Ungarn findet, 
und ſehen auf dieſe mit gerechtem Selbftgefühl herab. 
Alle in neuerer Zeit eingewanderten werden ſchnell 
magyariſiert; die Sachſen ſind gute Ungarn, aber ſie 
wollen deutſche Ungarn bleiben und halten feſt an 
deutſcher Sprache und deutſcher Sitte. Leider nehmen 
die „Romänen“ mehr und mehr überhand, geſtützt auf 
die Bauernkraft ihres angrenzenden Heimatlandes, ge: 
ſtützt durch die griechiſche Kirche und ihren unglaublichen 
Kinderreichtum, dem gegenüber, wie mir glaubhafte 
Leute verſicherten, die Sachſen „trotz des guten Beiſpiels 
ihrer Pfarrer, am Zweikinderſyſtem feſthalten“. — Dabei 


313 


beſitzt der , Romane” eine „chineſiſche Bedürfnisloſigkeit“, ſprachen, war fein deutſch ſchon recht mangelhaft. 
iſt arbeitſam und ſchlau. Um die drei Nationen, welche | Deutſche Schulen werden vom Staate nicht mehr unter: 
Siebenbürgen bewohnen, zu kennzeichnen, erzählt man mir | halten, dagegen wird mit größter Thatkraft magyariſch 
ſolgendes Märchen: Als Pontius Pilatus ſich weigerte, gelehrt. 

den Leichnam Chriſti herauszugeben, traten dieſe 3 Es ging ziemlich ſteil bergauf, auf felſigem Wege. 
Nationen zu einer Konferenz zuſammen. Der Magyar Das Geſtein war Gneiß-Glimmer⸗Schiefer, und aus 
ſagte: „Schlagen wir tot das Pontius“. Der Deutſche dieſem Grunde erwähne ich dieſes Ausflugs hauptſächlich, 
entgegnete: „Das wäre nicht rechtens; ſetzen wir ein weil ich bisher nur von Waldungen geſprochen, die 
Memoranden auf.“ Während die beiden ſich darüber | auf Kalk und Trachyt ſtocken. In einer Hinſicht aber 
in die Haare gerieten, ſtahl der Walache den Leichnam. boten die hieſigen Wälder dasſelbe Bild wie alle anderen 

Ich ſchließe mit einigen kurzen Mitteilungen uͤber ſiebenbürgiſchen. Nach dem Thale zu waren ſie ſtark 
einen allerdings rein touriſtiſchen Ausflug ins Foga- ausgenutzt; je weiter von den bewohnten Gegenden 
raſcher Gebirge, den ich mit Kollegen Sch. (Breslau) entfernt, deſto mehr verſchwanden die Spuren menſchlicher 
unternahm, ehe wir Kronſtadt erreichten. Im Foga⸗ Thätigkeit. Von der Glashütte aus gingen wir durch 
raſcher Gebirge liegen die höchſten Gipfel Siebenbürgens, Buchenbeſtände, die immer älter und ungleichmäßiger 
u. a. der 2536 m hohe Negoi, den wir jedoch nicht wurden, und deren Boden, je weiter nach oben, deſto 
beſtiegen. mehr mit Lagerholz bedeckt war. Allmählich miſchte ſich 

Unſer Ziel waren die Bullea-Falle, nach denen wir Nadelholz und zwar Tanne und Fichte, erſt vereinzelt, 
von der im Thale der Alt (Aluta) gelegenen Station dann immer mehr die Oberhand gewinnend. Dazwiſchen 
Alſö⸗Arpad der im Bau begriffenen Bahn von Hermann: | trat in alten, mächtigen Exemplaren der Bergahorn auf, 
ſtadt nach Kronſtadt aufbrachen. Die Straße war in und die Altersgrenze des aufſtehenden Holzes war un: 
Folge der Regengüſſe, der angeſchwollenen Gebirgswäſſer gleich höher, wie im Kronſtädter Stadtwald, obwohl 
und chroniſchen Mangels an jeglicher Beſſerung in ſie bei weitem nicht diejenige des Görgeny⸗Gebirgs er⸗ 
einem Zuſtande, den nur rumänische Pferde überwinden reichte. Je weiter nach oben, deſto zahlreicher wurden 
konnten. Wir wollten zur Nacht die Wohnung des die entgipfelten Stämme. Unmittelbar an der rumäniſchen 
„Heegers“ M. erreichen, der „Vertrauensmann“ des Grenze ſtießen wir auf eine große, wie uns unſer 
Karpathenvereins iſt und zwiſchen den Trümmern einer Führer mitteilte, durch Waldfeuer entſtandene Blöße; 
ſeit Jahren aufgegebenen Glashütte im Bullea-Thale auf deren höchſtem Punkte hatte der Siebenbürger 
wohnt. Da uns die Dunkelheit überfiel und unfer | Karpathenverein, welcher auch den Felſenpfad, den wir 
Fuhrmann deu Weg vorlor, fo erreichten wir das Ziel emporklommen, hergeſtellt hatte, eine willkommene Ruhe: 
nur, indem wir einen von der Feldarbeit zur Nacht bank errichtet. Es bot ſich von hier eine herrliche Ausſicht 
nach Hauſe zurüͤckkehrenden Walachen als Führer mit: in das unter uns liegende Thal des Bullea-Fluſſes 
nahmen. Es ging über Felsgerölle, ſteile Abhänge, und auf die jenſeits desſelben emporragenden dichtbe⸗ 
durch den angeſchwollenen Fluß; als wir dieſen dad waldeten Berggipfel. Am Waldrande ſtand eine ziemlich 
letztemal kreuzten, ſchien es faſt, als ob die Pferde, luftige Sennhütte, vor der die Hunde bei unſerem 
die den Tag über auf dem Felde gearbeitet, den Verſuch, Nahen ein wuͤthendes Gebell erhoben; langgehörnte 
wieder herauszukommen, aufgeben wollten. Allein unſer Rinder, Schaafe und Ziegen wurden von den Hirten 
Führer, ein großer kräftiger Mann, ſprang bis an den mit ihren Buben ausgetrieben. Wie unſer Führer er⸗ 
Gürtel ins reißende Waſſer und mit einem mächtigen zählte, hatte der Brand ſchon vor langer Zeit ſtatt— 
Ruck brachte er das Fuhrwerk wieder in Bewegung. gefunden, und die kahle Fläche war ſeitdem an rumäniſche 
Auf dem Trockenen ſtiegen wir aus und erleichterten Hirten verpachtet. In der That mußte es lange her 
die Fahrt. — Ich kann den Walachen auf dem Lande | fein, denn trotz der beſtändigen Weide begannen Fichten— 
überhaupt nur das Zeugnis geben, daß fie im Hddhften Anflughorſte, obwohl vielfach verbiſſen, doch ſchließlich 
Grade willig, dem Fremden dienſtfertig und beſcheiden in die Höhe zu treiben; die Kraft der Natur iſt ſchwer 
ſind. zu erſchöpfen. 

Gegen 10 erreichten wir unſer Nachtquartier, wo Von der Bloke aus führte der Weg in einen tiefen 
die Heegerfamilie glücklicherweiſe noch nicht im Schlafe Thalgrund hinab, um jenſeits desſelben noch weit mehr 
lag. Führer und Fuhrwerk kehrten in der Nacht nach in die Höhe zu ſteigen. Das Nadelholz wurde mehr 
Haufe zurück. Am nächſten Morgen um 5 begannen | und mehr herrſchend, die entwipfelten Baumſtümpfe 
wir den Aufſtieg, unter Führung des 13 jährigen Sohnes immer zahlreicher, die mächtigen, am Boden liegenden 
unſeres Wirtes. Der halberwachſene Junge war ein Fichten und Tannen, ebenſo wie die aufſtehenden, immer 
Muſter von Ausdauer, Gewandtheit und Findigkeit. äſtiger. 


Während aber Vater und Mutter noch gut deutſch 3 Stunden nach unſerm Aufbruche von der Heeger⸗ 
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wohnung erreichten wir das Schutzhaus des Karpathen 
vereins, das 1685 m hoch liegt und einen prachtvollen 
Blick auf den gegenüberliegenden etwa 800 m entfernten 
Fall der Bullea gewährt. 


Die Bullea kommt aus dem kleinen, 2050 m hohen 
Bullea:See und ſtürzt, in der angegebenen Entfernung 
von der Schußzhütte, von einer ſteilen Felſenterraſſe heral 
und ſchäumt dann rechts an der Hütte vorüber. An 
ihrem jenſeitigen Ufer erhebt ſich eine mächtige Berg 
wand, die trotz ihrer Steilheit mit einem geſchloſſenen 
Fichtenbeſtande bedeckt iſt. 

Das Schutzhaus gewährt Obdach, Speiſe und Trank, 
als letzteren u. a. einen ſehr wohlſchmeckenden, aber 
etwas ſchweren Siebenbürger Wein. Nachdem wir uns 
geſtärkt, kletterten wir weiter aufwärts. Ueberraſcht 
war ich durch das plötzliche Eintreten der Knieholz— 
vegetation, Die Stämme der Fichten wurden kurz 
ſchäftiger, mooſiger, äftiger, die entwipfelten Stämme 
zahlreicher, mehr und mehr traten kahle Felsblöcke auf. 
Aber ohne daß ein eigentlicher Krüppelbeſtand ſich ge: 
zeigt hätte, befanden wir uns faſt ohne Uebergang 
zwiſchen Knieholz und Zwergwachholder. Allerdings 
wurde wohl der Uebergang auch durch den ſehr ſteilen 
Auſſtieg verkürzt. Oberhalb der Terraſſe, von welcher 
die Bullea herabſtürzt, hörte auch dies auf, und ſtarre 
Felsmaſſen umgaben uns, von kleinen Grasflächen unter— 
brochen, auf denen walachiſche Herden weideten. 

Gegen 3 Uhr nachmittags kehrten wir in die Schuß: 
Hutte und nach reichlicher Raft mit ſinkender Nacht in 
die Wohnung des Heegers zurück, deſſen Wagen uns am 
folgenden Tage ſicherer und ſchneller, als wir gekommen, 
an die Bahn zurückbrachte. 


Ich habe keine ſogenannte „forſtliche Studienreiſe“ 
gemacht, ſondern lediglich bei einer mehrwoͤchentlichen 
Erholungsfahrt durch Siebenbürgen hier und da die 
freundlich mir gebotene Gelegenheit benutzt, auch in die 
forſtlichen Verhältniſſe des ſchönen Landes einen Blick 
zu thun; da dieſe bei uns wenig bekannt ſind, iſt eine 
kurze Mitteilung darüber vielleicht nicht unwillkommen. 

Die Bewaldung iſt es, welche die Siebeubürger 
Berge auszeichnet, wenn fie auch an Großartigkeit hinter 
den Alpen zurückſtehen. Es fehlen ihnen die weit über 
die Schneegrenze emporragenden Gebirgsſtöcke, die 
Gletſcher, die Alpenſeeen; denn was von Seen vorhanden, 
iſt verhältnismäßig unbedentend. Allein die Berge 
tragen den urſprünglichen Wald auf einer Höhe, welche 
liber die des Rigi hinausgeht, und auf Hängen, deren 
Steilheit mit der des Bodethals wetteifert. Dazu 
kommt die durch Verſchiedenheit der geologiſchen Bildung 
bedingte Mannigfaltigkeit der Bergformen, welcher die 
reiche Bewaldung einen ganz beſonderen Reiz verleiht. 


Freilich ſind hier und da Matten entſtanden, wo ſie 
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urſprünglich nicht vorhanden waren, allein ſie treten 
gegen die fie umgebenden Wälder weit zuruͤck, ja fie 
bieten dem Auge eine willkommene Abwechslung. Wenn 
man auch in deu Thälern überall ſtarke Ausnutzung, 
ja häufig Verwuͤſtung findet, jo braucht man doch nicht 
lange zu ſteigen, um aus ihrem Bereiche in das der 
unberührten Natur hinauszukommen. 

Schwerlich wird aber jemand Siebenbürgen beſuchen, 
dem unſere dortigen Landsleute nicht eine ungleich 
größere Teilnahme einflößten, als das Land ſelbſt. 
Allein, was ich hierüber jagen möchte, gehört nicht in 
den Rahmen einer forſtlichen Zeitſchrift. 

Frankfurt a. Oder, Dezember 1897. 


Aus Württemberg. 
Forſteinrichtungs⸗ Gedanken. 

Nach den verdienſtvollen Aufſätzen, die im Laufe 
der letzten 5 Jahre in der Allg. Forſt- und Jagd⸗ 
Zeitung die Theorie und Praxis der Forſtbetriebsein⸗ 
richtung abgehandelt haben, wird die Frage: was iſt 
eigentlich das Prinzip, nach welchem das Verfahren der 
württ. kombinierten Fachwerksmeihode die Größe der 
Hauptnutzung ausmißt? wohl nur noch dieſen oder 
jenen Forſtreferendar bewegen, der ſich auf ſein Examen 
vorbereitet. Er wird ſich auf dieſe Frage etwa mit 
der Antwort vorſehen: das Ausmaß der Hauptnutzung, 
das dem heute noch giltigen württ. Einrichtungsver⸗ 
fahren zu grund liegt, iſt im weſentlichen beſtimmt 
und begrenzt durch den Voranſchlag derjenigen Haupt⸗ 
nutzungshiebe, welche im nächſtliegenden Wirtſchaftszeit⸗ 
raum geboten ſind, um den dermaligen Waldzuſtand 
dem im Flächeneinrichtungsplan vorgeſteckten und durch 
den Periodenſtand gekennzeichneten idealen Waldzuſtand 
in wirtſchaftlicher Weiſe thunlichſt nahe zu bringen. 

Einem Oberförſter ſchlägt bei dieſer Antwort des 
Referendars aber das Gewiſſen; hat er doch, wie alle 
ſeine Kollegen in der Nachbarſchaft, bei den Wirtſchafts⸗ 
planen, die er ſeither ausgearbeitet und „erneuert“ hat, 
auch bei keinem einzigen — auch bei denjenigen nicht, 
die er ſelbſt vor 10 Jahren aufgeſtellt hatte, dem 
Periodenſtand des abgelaufenen Wirtſchaftsplans auch 
nur einen Blick geſchenkt. Und doch iſt das im Flächen⸗ 
einrichtungsplan geſteckte Ziel, wie ihm jetzt der Referendar 
klar macht, jo unmittelbar beſtimmend für den gegen: 
wärtgen Haushalt der Wirtſchaft, daß dieſes Ziel es 
recht wohl nötig gehabt hätte, im Laufe der Jahrzehnte 
ein thunlichſt ſtabiles zu bleiben! 

Darüber lieſt der Oberförlter die Aufſätze über 
Theorie und Praxis der Forſtbetriebseinrichtung in 
der Allg. Forſt⸗ und Jagd-Zeitung wieder einmal 
durch und überzeugt ſich daraus, daß feine ſeithe rige 
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Maxime: „nach einem ſelbſtgeſteckten Ziel mit holdem 
Irren hinzuſchweifen“ doch nicht allein feinem perfönlichen 
Gelüſte zur Laſt falle; er glaubt zu ſehen, daß es ein 
dem württ, Verfahren anhaftender grundſätzlicher Fehler 
iſt, ein in zeitliche Ferne gerücktes und darum ſchwanken⸗ 
des Ziel — den Periodenſtand — zum Ausgangspunkt 
für die Beurteilung und Bemeſſung des Hiebsſatzes ge: 
nommen zu haben. 

Bei dieſer wiederholten Lektüre ſucht ſich der Ober⸗ 
foͤfter aber auch Rechenſchaft über den Fortſchritt zu 
geben, welchen dieſe Aufſätze für die Praxis der Forſt⸗ 
emrichtung bringen; er ſieht den Forſteinrichtungsplan 
verabſchiedet und jagt im Stillen mit Ueberrzeugung 
„ja“ dazu, daß die jeweilige Fürſorge, die auf die Be⸗ 
ſeitigung aller der Hinderniſſe gerichtet iſt, welche der 
zukünftigen Wirtſchaft aus der räumlichen Zuſammen⸗ 


lagerung der Beſtände erwachſen können, eine zu ſelbſt⸗ 
ſtändiger Löſung geeignete Aufgabe der Wirtſchafts⸗ 


ſuͤhrung ſei; und auch das hat ſeinen Beifall, daß dieſe 
richtig geübte und auf die Bildung zweckentſprechender 
Hiebszüge ausgedehnte Fürſorge den Wirtſchafter be⸗ 
fähige, den Widerſpruch, in den er ſich ſeither mit der 
„Abteilungs- Wirtſchaft“ zur forſtlichen Statik geſetzt 
hatte, zu löſen und zu einer „Unterabteilungs⸗Wirtſchaft“ 
überzugehen. Und ſchießlich findet er, daß zum weſent⸗ 
lichen Fortſchritt auch das gehöre, daß da andere Aus— 
gangspunkte dafür, das Ausmaß der Hauptnutzung zu 
finden, genommen ſind, als die kombinierte Fachwerks⸗ 
methode ſie hatte. Und zwar findet er, daß in dem 
neu empfohlenen Verfahren das Ausmaß der 
Hauptnutzung von zwei Ausgangspunkten aus gefunden 
werden wolle: Der eine maßgebende Geſichtspunkt 


ſcheint ihm auf die Herſtellung eines richtigen Alters- 


klaſſen⸗Verhältniſſes für die Zukunft gerichtet; der andere 
maßgebende Geſichtspunkt ſcheint ihm auf eine möͤglichſt 
wirtſchaftliche Konſumtion der beſtockten Flächen hinzu— 
zielen. 

Daß dieſe beiden Geſichtspunkte als Richtpunkte, 
denen die Wirtſchaft zuſtrebt, entſchieden den Vorzug 
vor dem „Periodenſtand,“ den ſich die kombinierte Fach— 
werksmethode als Ziel genommen hatte, verdienen, das 
liegt auf der Hand. Denn das erſte der genannten 
beiden Ziele — die Herſtellung eines richtigen Alters— 
klafſen⸗Verhältniſſes in der Zukunft — iſt dadurch 


| 
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der Langſichtigkeit und Unſicherheit, die einem der Zu- 
kunft geſteckten Ziele anhaften, entkleidet, daß es nur | 


fur den nächſtliegenden Wirtſchaftszeitraum und daß es 
nach Maßgabe der thatſächlichen Altersklaſſenverhältniſſe 
geſteckt wird. Und das andere der beiden Ziele — 
die wirtſchaftliche Konſumtion der beſtockten Flächen 
— das ebenfalls den thatſächlichen Waldzuſtand zu 
ſeiner Grundlage nimmt, — ſetzt den Wirtſchafter, was 


| 
| 


| 
| 
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er ſeit langem vermißt hatte, erſt in den ſtand, die Ver⸗ 
hältniſſe des Vorrats richtig zu beurteilen. 

Hier möchte der Verfaſſer dieſer Zeilen nun aber 
mit einem Bedenken einſetzen: es iſt offenbar, daß das 
Streben, geordnete Altersklaſſen-Verhältniſſe für die 
Zukunft herzuſtellen, auf Flächenangaben zu baſieren iſt, 
die mit den Unvollkommenheiten des zeitlichen Beſtands 
in keiner Beziehung ſtehen, wie daß andererſeits, wenn 
die Frage der beſten wirtſchaftlichen Konſumtion der be— 
ſtockten Flächen in Erwägung und zur Beantwortung ſteht, 
die Erwägung an Flächenangaben zu knuͤpfen iſt, welche 
zur zeitlichen Vollkommenheit der Beſtände in Beziehung 
gebracht find. 

Im einen Fall wären wir alſo auf den Gebrauch 
einer Altersklaſſentabelle angewieſen, welche reine 
Flächenangaben gibt, im anderen Fall muͤſſen wir uns 
eine Altersklaſſentabelle wünſchen, welche Flächen gibt, 
die auf durchſchnittlich mittlere Beſtands-Vollkommenheit 
reduziert ſind. 

Es dürfte nun hier die Frage am Platz fein, ob 
nicht ohne weiteres zu erwarten ſteht, daß das Ausmaß 
der Hauptnutzung, das der Wirtſchafter unter dem Ge— 
ſichtspunkt der Herſtellung geordneter künftiger Alters— 
klaſſen⸗Verhältniſſe aus der Altersklaſſenüberſicht mit 
reinen Flächenangaben ableitet, ſich decke mit dem 
Ausmaß der Hauptnutzung, das er unter dem Geſichts— 
punkt der wirtſchaftlichen Konſumtion der beſtockten 
Flächen aus der Altersklaſſentabelle mit reduzierten 
Flächen findet? Ohne Zweifel nein! 

Und zwar wird zu erwarten ſein, daß ſchon die 
den beiden verſchiedenen Geſichtspunkten als Unterlage 
dienenden und inhaltlich verſchiedenen Altersklaſſen-Ver⸗ 
hältniſſe einer und derſelben Betriebskaſſe häufig nicht 
mit einander uͤbereinſtimmen. 

Prof. Loreys Ausführungen im 1897er Juliheft über 
„Abteilung oder Unterabteilung?“ laſſen Seite 244 
erkennen, wo die Fälle, in denen die gefragte Ueber— 
einſtimmung nicht eintritt, zu ſuchen ſind. Dort iſt 
ausgeführt, daß bei einem in Verjüngung ſtehenden Be- 
ſtand die Reduktion des Altholzes auf Beſtands-Voll— 
kommenheit an der Hand paſſender Ertragstafeln nach 
Maßgabe der auf der Flächeneinheit ſtockenden Holz: 
maſſe auszuführen ſei, und es iſt dort des Falles ge— 
dacht, daß die auf Beſtands-Vollkommenheit reduzierte 
Fläche des Altholzes und die Große der brauchbar ver: 
juͤngten Fläche ſich auf der Flächeneinheit nicht immer 
zu 1 ergänzen. In allen Fällen, in welchen dieſe 
Ergänzung nicht eintritt, und in denen ſie 
wirtſchaftlich auch nicht ſupponiert werden 
darf, — alſo in den Fällen, in denen Loreys Hinweis 
darauf, daß die Verjüngung dann, wenn ſie keine den 


Standorts⸗Verhältniſſen entſprechend normale iſt, eben 
43% 


316 


durch waldbauliche Maßnahmen alsbald zu einer normalen 
zu geſtatten ſei, — wird die fragliche Uebereinſtimmung 
von Hauſe aus, d. h. ſchon für die Unterlagen fehlen, 
von denen der Wirtſchafter bei ſeiner doppelten Er⸗ 
wägung ausgeht. 

Es iſt nun thatſächlich ein häufig vorkommender 
Fall, daß insbeſondere namhafte Betreffe von Altholz⸗ 
flächen nach der Beſchaffenheit, d. h. Vollkommenheit 
des Altholzes und nach dem Stand ihrer Verjüngung 
ſtandörtlich als brach liegend angeſehen werden muͤſſen. 

Namentlich Weißtannen-Reviere bieten Beiſpiele hier⸗ 
für. In Tannen ⸗Revieren, in denen mir die mittel: 
alten und alten Beſtände zu oft ſehr großen, wirtſchaft⸗ 
lich ungegliederten Komplexen verwachſen überkommen 
haben, treffen wir Altholzbeſtände an, welche der 
Wirtſchafter ihrer Lagerung nach vorausſichtlich erſt 
nach Umlauf von 20, 30 und mehr Jahren zur Ver⸗ 
jüngung in Angriff nehmen kann und die eine ſehr 
geringe Beſtands-Vollkommenheit haben. In eben dieſen 
Altholzbeſtänden fehlt häufig jede Spur einer natür— 
lichen Verjüngung oder, wenn in günſtigen Fällen eine 


ſolche da iſt, jo iſt fie nur von Bedeutung für die Er: 


haltung des Standorts, ſie kann, aber die wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung einer Verjüngung inſofern nicht be: 
anſpruchen, als ſie zur Einleitung der wirtſchaftlichen 
Verjüngung des Waldes zunächſt wieder entfernt werden 
muß. 

Und auch des beſonderen Falles dürfte hier Er⸗ 
wähnung geſchehen, daß in einem auf natürliche Ver⸗ 
jüngung angewieſenen und den Hieben erreichbaren 
Tannenbeſtand die von Lorey erwähnten alsbaldigen 
waldbaulichen Maßnahmen zur Herbeiführung normaler 
Beſtockungs⸗Verhältniſſe darin beſtanden haben und be⸗ 


ſtehen mußten, daß der Wirtſchafter dieſen Beftand in 


Vorbereitungsſchlag geſtellt hat. Die Vollkommenheit 
des Altholzbeſtands, die vielleicht ſchon vorher zu 
wünſchen übrig gelaſſen hatte, iſt dadurch um einige 
Dezimeter weiter herabgedrückt worden, von einer natür= 
lichen Verjüngung fehlt aber vorerſt noch jede Spur. Sie 
iſt noch ſo vollkommen latent, daß es unmöglich erſcheint, 
einen beſtimmten Flächenteil als „verjüngt“ der jüngjten 
Altersklaſſe gut zu ſchreiben. 

Nach dem Vorgetragenen ſcheint es dem Verfaſſer 
dieſer Zeilen ein für die Praxis nicht nebenſächlicher 
und daher ein der Betonung beduͤrftiger Umſtand zu 
ſein, daß das Ausmaß der Hauptnutzung nach dem 
Verfahren von Oberforſtrat Speidel, entſprechend den 
auf Seite 315 des Vorſtehenden unterſchiedenen zwei 
Richtpunkten nicht ein einacktiger, ſondern ein zweiacktiger 
Vorgang iſt. Zwei verſchiedene und auf verſchiedener 
Grundlage baſierende Erwägungen führen zu differieren— 
den Ergebniſſen, welche der Wirtſchafter ſchließlich auf 
einen bewußt abgewogenen Mittelwert zu vereinigen hat. 


Die Grundlage der einen Erwägung wird in der 
Feſtſtellung gefunden, wie ſich die produktive Fläche 
der ganzen Brtriebsklaſſe auf die einzelnen Altersklaſſen 
verteilt. Dabei wird in teilweiſe verjüngten Beſtänden 
die Aufteilung der Fläche des ganzen Beſtands in Alt⸗ 
holz und verjüngte Fläche mit Hilfe von Ertragstafeln 
durch Reduktion der Altholzflähe auf Vollbeſtands⸗ 
fläche ganz im Sinne der Lorey'ſchen Ausführungen 
im 1897 er Juliheft der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 
gefunden. Dieſe reine Flächengrundlage wird dadurch 
zur Unterlage für die zweite Art der Erwägung ges 
macht, daß in ihr die Anteile der einzelnen Altersklaſſen 
nach dem Grad ihrer Beſtands⸗Vollkommenheit auf 
gleiche Beſtands⸗Vollkommenheit reduziert werden. 

n. 


Vom Reich. 
Die biologiſche Abteilung für Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
beim kaiſerlichen Geſundheitsamte in Berlin. 

Der deutſche Reichstag hat noch vor ſeinem Aus⸗ 
einandergehen einen Beſchluß gefaßt, von dem wir für 
die Land⸗ und Forſtwirtſchaft einen reichen Segen er⸗ 
warten dürfen. Es wurde nämlich die Errichtung 
einer biologiſchen Abteilung für Land: und Forſtwirt⸗ 
ſchaft beim kaiſerlichen Geſundheitsamte beſchloſſen. 


Dieſer Abteilung ſollen vorläufig folgende Aufgaben 
zufallen: 1) Die Erforſchung der Lebens- 
bedingungen der tieriſchen und pflanzlichen 
Schädlinge der Kulturpflanzen und die 
Gewinnung von Grundlagen für eine 
planmäßige Bekämpfung derſelben. 

Zu den tieriſchen Schädlingen werden in erſter 
Linie die ſchädlichen Inſekten, beſonders die, Epidemien 
hervorrufenden Wanderinſekten gerechnet, ferner auch 
andere Tiere, wie Mäuſe, Krähen, Hamſter ꝛc.; zu 
den pflanzlichen Schädlingen die nicht paraſitären Un- 
kräuter, die phanerogamen Paraſiten, die ſchädlichen 
Pilze und die für die Kulturpflanzen pathogenen Mikro⸗ 
organismen. 

2) Das Studium der Nützlinge aus 
dem Tier: und Pflanzenreiche, z. B. der die 
Befruchtung der Kulturpflanzen vermittelnden Inſekten, 
der tieriſchen und pflanzlichen Feinde der Schädlinge 
u. a. m. 

3) Das Studium der für die Landwirt: 
ſchaft im allgemeinen nützlichen und 
ſchädlichen Mikroorganismen. Die Fragen 
der ſalpeterbildenden und ſalpeterzerſtörenden Bakterien 
bedürfen insbeſondere noch eingehender Bearbeitung, 
auch die Bakteriologie des Düngers liegt nod im 
Dunkelu. 

4) Die Beſchäftigung mit den durch an: 
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organiſche Einflüſſe z. B. durch Rauch und 
Huͤttengaſe hervorgerufenen Schädigungen 
der Land⸗ und Forſtkulturen. 

5) Experimentelle Forſchungen aufden 
Gebieten der Bienen- und Fiſchzucht. 

6) Sammlung, Sichtung u. Veröffent⸗ 
lichung ſtatiſtiſchen Materials über das 
Auftreten der wichtigſten Pflanzenkrank⸗ 
heiten im In- und Auslande. 

7) Veröffentlichung gemein verſtänd⸗ 
licher Schriften und Flugblätter, betr. 
die wichtigſten Pflanzenkrankheiten. 

8) Ausbildung von Sachverſtändigen 
und Einſchluß der deutſchen Schutzgebiete 
in den Bereich der Thätigkeit ber bio— 
logiſchen Abteilung. 

Alljährlich abzuhaltende Konferenzen, an welchen 
die Leiter der einzelſtaatlichen Inſtitute und ſonſtige 
Fachmänner aus den Kreiſen der Gelehrten und 
Praktiker teilnehmen ſollen, werden beabſichtigt, um die 
notwendige Fühlung zwiſchen der wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit der neuen Abteilung und den Beduͤrfniſſen 
der Praxis herzuſtellen. 

Da die Forſchungen nur an lebenden Pflanzen im 
freien Felde angeſtellt werden können, ſollen Verſuchs⸗ 
felder in der Nähe von Berlin eingerichtet werden, zu 
welchem Zwecke an geeigneter Stelle Ländereien ſeitens 
der koͤniglich⸗preußiſchen Staatsregierung zur Verfugung 
geſtellt worden ſind. Zur Bearbeitung der betr. Fragen 
ſind 4 Fachmänner, nämlich je ein Botaniker, Agri⸗ 
kulturchemiker, Entomologe. und Bakteriologe, ferner 
4 Aſſiſtenten, 1 Bureaubeamter, 1 Kanzleibeamter, 2 
Diener, 1 Gärtner und 2 ſtändige Arbeiter in Ausſicht 
genommen. Die Koſten, um dieſe neue Einrichtung 
ins Leben zu rufen, ſind für das Etatsjahr 1898 auf 
60 000 M. veranſchlagt. 

Seit Jahren find bereits im kaiſerlichen Geſund⸗ 
heitsamt Arbeiten zur Ermittelung der Lebensverhält⸗ 
niſſe und damit auch zu der Grundlage wirkſamer Ab: 
wehr⸗ und Unterdrückungsmaßregeln von Pflanzen⸗ 
ſchädlingen ausgeführt worden. Indeſſen haben dieſe 
Arbeiten bisher aus Mangel an Kräften und Mitteln 
auf einzelne beſonders wichtige Schädlinge, wie Reblaus 
ꝛc. beſchränkt werden müſſen. Inzwiſchen hat das 
ſeuchenartige Auftreten verſchiedener Pflanzenſchädlinge 
in Deutſchland und im Auslande — wie der Nonne, 
der Fritfliege, der Nematoden, der San⸗Joſé⸗Schildlaus, 
der Moniliakrankheit der Kirſchbäume — das Beduͤrfnis 
nach einer Einrichtung erweckt, welche geſtattet, in um: 
faſſenderem Maße als bisher die Erforſchung und Be: 
kämpfung ſolcher Pflanzenfeinde 
Pflanzen ſchädlichen Einflüſſe — wie Rauch, Huͤtten⸗ 
gaſe u. |. w. — dauernd vorzunehmen. Einzelne Forſcher 
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und anderer für 


haben ſich ſchon bisher mit der Bearbeitung dieſer 
Fragen beſchäftigt und wertvolle Ergebniſſe erzielt. 
Dies iſt indeſſen mehr gelegentlich geſchehen, da es gegen⸗ 
wärtig in den meiſten Bundesſtaaten an Anſtalten fehlt, 
welche von berufswegen mit der Erforſchung dieſer 
Verhältniſſe betraut geweſen wären. Es läßt ſich nicht 
verkennen, daß für wichtige Aufgaben der Geſetzgebung 
und Verwaltung, welche teils verfaſſungsmäßig, teils 
durch beſondere Geſetze dem Reiche obliegen, oder deren 
einheitliche Handhabung im Reichsintereſſe geboten iſt, 
das Beſtehen einer ſachverſtändigen, begutachtenden 
Reichsanſtalt auf dem Gebiete der Land- und Forſtpflege 
in hohem Maße erwünſcht iſt und wohl geeignet er⸗ 
ſcheint, dieſen bedeutungsvollen Zweigen der nationalen 
Produktion die gleichen Vorteile zu gewähren, welche 
unſerer Induſtrie durch die phyſikaliſch⸗techniſche Reichs⸗ 
anſtalt erwachſen ſind. E. 


Aus Wahyern. 
Spannerfraß. 

Der III. Teil meines Briefes (efr. S. 58 u. 168 d. J.) 
ſoll auf die Verhandlungen Bezug nehmen, welche durch 
den Spannerfraß in den mittelfränkiſchen 
und oberpfälziſchen Waldungen hervorgerufen 
wurden. Sachliche Auffaſſung und Behandlung dieſes 
ſo wichtigen Gegenſtandes kam bei den Interpellanten 
und Beſchwerdeführern faſt nirgends zum Ausdruck. 
Man ſprach nur von verlorenen und gefährdeten In⸗ 
tereſſen und Rechten und erging ſich hierbei in den 
heftigſten und maßloſeſten Anſchuldungen gegen die Staats⸗ 
forſtverwaltung. Die Vertreter der k. Staatsregierung auf 
der anderen Seite befanden ſich dabei in keiner beneidens⸗ 
werten Situation. Ausgedehnte Waldungen waren von 
dem Forſtſchädling bereits vernichtet, weiteren Flächen 
drohte ein naher Untergang, und dieſer Kalamität Ein⸗ 
halt zu gebieten, dazu beſaß weder forſtliche Wiſſen⸗ 
ſchaft noch Praxis die entſprechenden Mittel. 

Gelegentlich der Ruhpoldinger Petition bei Beſprechung 
der Härten des Forſt⸗ und Jagdgeſetzes geſtattete ſich 
ſchon der Abg. Lutz einen Exkurs auf die Spanner: 
frage. Er meinte, daß die Beſtimmungen des Art. 46 
des Forſtgeſetzes (Anwendung von Vernichtungs- und 
Sicherheitsmaßregeln gegen das Auftreten ſchädlicher 
Inſekten) gegen die Privatwaldbeſitzer zu rigoros ge— 
handhabt würden. Die Forſtbehoͤrden hätten viel mehr 


vor der eigenen Thüre zu kehren. Durch den Urwald— 


betrieb ſei der ſchönſte bayriſche Forſt, der Ebersberger 
Forſt, zu grund gerichtet worden; die übermäßige 
Streuſchonung habe den Reichswald ruiniert, der Schaden 
dort ſei noch größer als in Ebersberg. In Privat— 
waldungen hätten die Zerſtörungen durch ſolche Forſt— 
ſchädlinge noch nie ihren Anfang genommen. Dann 


—— ee 2ꝛ42—ſ 


erhob der Parteigenoſſe des Abg. Lutz, Beckh, bittere | 


Klagen gegen die Staatsforſtverwaltung. Vor einigen 


verſchiedenſten Gegenden, man habe alles an denkbaren 
Gegenmitteln verſucht, allein dafür, daß man damit 


Jahren, fo führte der Redner aus, habe ein großer keine greifbaren Erfolge hatte, könne die Forſtverwaltung 


Raupenfraß im Reichswalde durch den Kiefernſpinner nichts. 
ftattgefunden, den man mit Leimringen erfolgreich be | 


kämpfte. Jetzt ſei es der Kiefernſpanner, gegen den 
man mit ſolchen nicht aufkomme. Ausgedehnte Flächen 
des Reichs-, des Kloſter- und Markwaldes ſeien durch 
den Schädling total kahl gefreſſen und der Vernichtung 
preisgegeben. Noch ausgedehntere Flächen ſeien ſo ſtark 
befallen, daß man dies auf Stunden weit an der Färbung 
der Wälder wahrnehme. Seit 1891 habe man den 
Kiefernſpanner ſchon bemerkt, ſeitdem habe er ſich immer 
weiter und weiter verbreitet. Die Bevölkerung fürchte 
das äußerſte nicht nur für die Staatswälder, ſondern 
auch für die Privatwaldungen. Man erwarte von 


Die Streu fei keineswegs daran ſchuld; in 
großen Diſtrikten, die ganz ansgerecht waren, ſei der 
Kiefernſpanner ehenfo ſtark und ftdrfer aufgetreten, 
als in anderen, wo Streu gelegen. Die Waldungen 
ſeien nicht etwa heuer und in dieſem Jahre zum erſten⸗ 
mal von einem ſolchen Unglücke befallen worden, ſondern 
jie ſeien ſeit 100 Jahren Amal dem nämlichen Schickſal 
unterlegen, und damals fei diz bayerſſche Forſtverwaltung 
im Reichswalde noch gar nicht thätig geweſen. Zufällig 
ſei der Kiefernſpannerkalamität das Notjahr 1893 vor⸗ 
ausgegangen, in welchem man den Leuten ſo viel Streu, 
als ſie nur wollten, aus dem Reichswalde gegeben habe. 
Wahrſcheinlich liege in den klimatiſchen Verhältniſſen 


dieſer Kalamität ſogar einen nachteiligen Einfluß auf | eine Haupturſache fuͤr das maſſenhafte Auftreten des 


das Klima. „Woher ſollen wir, ſo fragten die Rechtler, 
in Zukunft unſer Brennholz erhalten und das Bau— 
holz fur unſere Waſſerbauten und Stauvorrichtungen?“ 
Redner vertritt den Standpunkt, daß die Leute darnach 


trachten müßten, ihre Rechte unverkürzt ſich zu erhalten, 
und daß der Fiskus die Verpflichtung hätte, aus dem | 
für Brenn- und Nutzholz, ſowie für die ſchöͤnen Weber: | 


hälter erlöſten vielen Gelde* einen Fond zu bilden, 
woraus den Berechtigten im Bedarfsfall das in Geld 
für ſo viel Holz gegeben werden koͤnne, als ihnen in 
natura gebühre. Die Anſchauung der Berechtigten, 
führt Redner weiter aus, gehe dahin, daß die Forſt— 
verwaltung allein die Schuld an der Verwuͤſtung des 
Staatswaldes und der angrenzenden Privatwälder trage. 
Die großen Streuſchonflächen, in welchen ſeit 60 Jahren 
Moos und Streu liege, ſeien die Brutftatte des Kiefern: 


Kiefernſpanners. 


Man müſſe auf Gottes Beiſtand 
rechnen, daß die Sache allmählich wieder ihr Ende 
erreiche, wie das bei der Nonne auch geweſen. 

Die betreffenden Waldungen ſtockten zumeiſt auf 
einem außerordentlich mageren Sandboden, auf welchem 
überhaupt nur ſchwer etwas wachſe, wenn man den 
Stämmen nicht einige Nahrung zuführe. Das Beſtreben 
der Forſtverwaltung ſei es geweſen, teils durch Ablöſung 
von zahlreichen Rechten, teils durch Pflege des Waldes 
die Verhältniſſe zu beſſern, und in überraſchender Weiſe 
habe es ſich gezeigt, wie vorteilhaft dies dem Walde 
geworden ſei. Nachweisbar waren die gepflegten Be⸗ 
ſtände, die geſünderen und kräftigeren, viel widerſtands⸗ 
fähiger gegen die Inſekieneingriffe, als diejenigen, 
die auf ganz kuͤmmerlichem Boden gewachſen ſeien. 

Der Finanzminiſter fügt dann noch bei, daß die 


ſpinners geweſen und jetzt wieder des Kiefernſpanners. | Regierung mit den Forſtberechtigten ſich verſtändigt 
Vergeblich habe man ſeit Jabren gegen dieſe Anhäufung habe, jo daß bei fortſchreitender Kalamität die Be: 
von faulenden Maſſen im Walde, wo leichter Boden rechtigten zur Unzufriedenheit kaum Anlaß haben würden. 
iſt, gewarnt. Die Berechtigten erwarteten eine beſondere Wie wenig Glaube der Finanzminiſter bei den Abge⸗ 
Sicherung ihrer Rechte von einer Novelle zum Forſt— | ordneten fand, zeigte fich gleich darauf, als einige Ab: 


geſetze. 
Solchen und ähnlichen Angriffen und Vorwuͤrfen 
gegen die Forſtverwaltung begegnet Finanzminiſter 


Dr. Freiherr von Riedel mit dem Hinweis, 
daß die Kiefernſpannerkalamität nicht blos im Wahls 


bezirke der Klage führenden Abgeordneten aufgetreten 


ſei, ſondern in ganz Mitteleuropa, und daß es kühn 
wäre zu behaupten, die bayeriſche Forſtverwaltung ſei 


an dieſem Unglücke in ganz Mitteleuropa ſchuld. Seit 
3 Jahren habe man dieſe Kalamität beobachtet in den 


* Bei einer am 25. Sept. 1895 zu Nürnberg abgehaltenen 
Verſteigerung von etwa 200 000 ebm Langholz und 50 000 ebm 
Grubenholz wurden nach der „Südd. Landpoſt“ größtenteils 
ein Erlös von 70 und 60% der Taxe erzielt, in ein paar 
Fällen nur betrug die Einnahme 120% der Taxe. 


geordnete wiederum die übermäßige Streudecke, die 


maſſenhaft angehäufte Stren, die faulenden Stöcke rc. 


in den Staatswaldungen als Brutſtätte und Ausgangs⸗ 
punkt des Kiefernſpanners bezeichneten. 

Ausgedehnter und leidenſchaftlicher geſtaltete ſich die 
Debatte über den Kieſernſpanner bei der Diskuſſion 
über die Petition der Waldberechtigten der Stadtgemeinde 
Baiersdorf, dann der Landgemeinden Möhrendorf 
und Kleinſeebach um Sicherſtellung ihrer durch 
Inſektenfraß gefährdeten Forſtrechtsſervitute in den 
Walddiſtrikten des k. Forſtamtes Kosbach. 

Referent Abg. Sellner verlieſt folgende zur Be. 
gründung dieſer Petition angeführten 5 Punkte: 

„Erſtens: Die bisherige Bewirtſchaftung des Reichs⸗ 
waldes oder Rechtswaldes hätte zu ihrem Nachteile aus⸗ 
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wo Kiefernſpannerfraß ſtattgefunden, ſollen ſeitens der 
k. Staatsregierung nach Möglichkeit bewirkt werden, 
wenn auch eine Entſchädigungspflicht des Staates 
gegenüber den von der Kiefernſpannerkalamität ebenfalls 
betroffenen Privat: und Geweindewaldbeſitzern nicht 
wohl behauptet werden könne. Den ganzen Reichswald 
vollſtändig von Streu zu ſäubern, bezeichnet er nach der 
bei der höchſten Stelle eingezogenen Information als 
abſolut unmöglich; hingegen befürwortet er die Ent: 
fernung der Streu in den vom Kiefernſpanner befallenen 
Waldorten, ſodann in den noch nicht berechten 30 - 40⸗ 
jährigen Veſtänden und ſchließlich in denjenigen 
Beſtänden, von welchen aus den angrenzenden Privat⸗ 
waldungen Gefahr droht. Hätten doch nach den Dar⸗ 
legungen des Miniſterialkommiſſärs allzeit die Forſtver⸗ 
waltungen bei derartigen Unglücksfällen durch Entfernung 
der Streu zu helfen geſucht! — in Preußen habe 
dieſes Mittel auch einmal geholfen — und 
ſei doch durch Erhebungen der intereſſierten Leute im 
Reichswalde feſtgeſtellt, daß mit der ausgerechten Streu 
etwa 40 Prozent der Puppen beſeitigt, ein weiterer 
Prozentſatz blos gelegt und ſo dem Raubzeng zugänglich 
gemacht werden. 

Wegen der Benachteiligung der Waldberechtigten im 
Ausmaß des Bauholzes verweiſt Abg. Sartorius auf 
die vom Miniſterialkommiſſär abgegebene Erklärung, 
daß eine genaue Umreduzierung des Maßes ſtattge⸗ 
zur Berechnung kommen. funden habe, daß das Holz überhaupt nicht mehr nach 

Fünftens beanſpruchen fie bei Aufſtellung von Wirt⸗ bayer. Maße, ſondern nach Metern abgegeben werde. 
ſchaftsplänen bezüglich der Streunutzung und Hiebsein⸗ Uebrigens habe der alte Nürnberger Stadtſchuh nicht 
teilung eine Mitwirkung ihrerſeits, damit ihre Wünfche 13, ſondern nur 12 Zoll gemeſſen. 
zur Kenntnis der Aufſichtsbehörde gelangen und be⸗ Von den folgenden Rednern führen insbeſondere die Abg. 
ruͤckſichtigt werden können.“ Nißler und Beckh eine leidenſchaftliche und vor: 

Der Ausſchuß hatte einſtimmig beſchloſſen, die wurfs volle Sprache gegen die Staatsregierung und die 
Petition vor das Plenum zu bringen und der Staats Staatsforſtverwaltung. 
regierung zur Wuͤrdigung hinüber zu geben, trotz der Abg. Beckh erinnert u. a. an ſeine früheren, in 
Erklärung des Miniſterialrats von Ganghofer, daß vorliegender Angelegenheit gemachten Aeußerungen und 
bereits Kommiſſäre mit den Berechtigten im Reichswald ſucht zu erläutern, wie die Anſammlung und Belaſſung 
ein zufriedenſtellendes Uebereinkommen getroffen hätten, von Streu in den Waldbeſtänden den Wachstumsbe⸗ 
und daß auch weiterhin mit den Petenten auf gittlidem | dingungen der Bäume zuwiderlaufe. Das Liegenbleiben 
Wege Vereinbarungen, falls ſolche begehrt, zur gegebenen | einer Menge Streu zur Bildung von Humus und 
Zeit herbeigeführt werden würden. Referent empfiehlt | Feuchtigkeit an trockenen Gehängen veriverfe er nicht; 


fallen müſſen. Nach dem altfränkiſchen Rechte wurden 
vollſtändige Streunutzungen gewährt, und es wären 
damals ſchoͤue große Stämme vorhanden geweſen. 
Allein ſeit dem Jahre 1852 wurde die Waldkultur 
anders betrieben. Es wurde zu dicht geſäet, ſo daß 
weder Sonne noch Regen durchdringen können; die 
dichte Streuſchichte und das Moos ſaugten den Boden 
aus, ſo daß der Nachwuchs krankte und nicht mehr 
gedieh. Die langen Vorhegen und großen Schonungs⸗ 
flächen ſeien die Brutſtätten ſchädlicher Inſekten. 
Zweitens, ſagen ſie, es ſeien große Waldflächen 
abgeholzt und andere werden nachfolgen. Die erlditen 
Summen fließen in den Säckel des Forſtärars. Die 
erloͤſten Summen müßten aber admaſſiert und ſpäter 
zur Entſchädigung der Berechtigten verwendet werden. 
Drittens: Viele der Berechtigten ſeien gleichzeitig 
Privatwaldbeſitzer und in Gefahr, daß auch ihre 
Waldungen durch die Inſekten, welche aus dem Staats⸗ 
walde herüber kommen, total ruiniert werden, und es 
koͤnne anch hier, wie in dem in Ziff. 2 bezeichneten 
Falle, nach Art. 25 Abſ. 3 des Forſtgeſetzes eine Ent⸗ 
ſchädigungspflicht des Staates abgeleitet werden. 
Ferner, viertens, beſchweren ſie ſich, daß, während 
bei dem Ausmaß früher der Nürnberger Fuß (13 
bayeriſche Zoll) von Langholz vorgezeichnet war, jetzt die 
Kataſterauszüge die Bezeichnung „bayeriſche Fuß“ (12 
Zoll) enthalten, nach welchen die Bezüge der Berechtigten 
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den Ausſchußautrag, da man auch der Regierung da ſei die Kalamität auch gar nicht entſtanden, wohl 
Gelegenheit geben wolle, ihren Standpunkt darzulegen, aber müjje im Innern des Waldes, wo genug Humus 
wodurch vielleicht eine Reihe anderer Petitionen hint⸗ und Feuchtigkeit vorhanden, die Streu beſeitigt werden. 
angehalten würden. Im Reichswalde ſei die Kiefer vielerorts gar nicht am 

Abg. Sartorius beſpricht als Vertreter der Platze, Erlen und andere Bäume von gutem Wuchs 
Wähler von Baiersdorf die Petition in ihren einzelnen ſolle man pflanzen, und wo dies nicht angängig, ſolle 
Teilen. Daß Mangel an Streunutzung die Kalamität man das Terrain blos als Heide zur Streugewinnung 
verſchuldet, dieſer Auffaſſung kann er ſich nicht ver- benützen. Maßgebend bei letzterer Forderung fei ihm 
ſchließen; dieſelbe fei auch bei der Bevölkerung zu all: die Autorität des Prof. Julius Kühn in Halle. Redner 
gemein verbreitet. Die Sicherſtellung der Nutzungen macht auf die wohl allen Forſtleuten bekannte Thatſache 
der Walbdberechtigten in jenen Teilen des Reichswaldes, aufmerkſam, daß die Kiefer mit ihrer ausgeſprochenen 
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Pfahlwurzel in jenen Waldparzellen gar nicht richtig in 
den Boden hineinwachſe, ſondern (ähnlich wie die Fichte) 
ihre Wurzeln nach allen Seiten (zwiſchen dem mineraliſchen 
Boden und der Streudecke) hin ausſende, ſo daß man 
die Bäume förmlich ausreißen könne. 

Zum zweiten Teil der Petition bemerkt Abg. Beckh, 
daß, da der Erlös aus dem verkauften Holz nicht be— 
deutend genug ſein werde, um einen Fond zu bilden, 
die Regierung aus anderen Staatswaldungen den 
Rechtlern für das ſchuldige Holz Erſatz ſchaffen müſſe. 
Bezüglich der Höhe der an die Holz- und Wegban— 
arbeiter gezahlten Löhne beſtänden bei der Bevölkerung 
jedenfalls irrige Anſchauungen, da die Löhne als unge— 
heuerliche bezeichnet würden. 

Dem dritten Punkt der Petition, der Entſchädigung 
der Privatwaldbeſitzer, kann Redner nur zuſtimmen, da 
es die communis opinio aller Leute ſei, daß im Reichs⸗ 
wald der Kiefernſpanner ausgebriitet und förmlich ge— 
hegt worden ſei. Die Behauptung des Miniſters, die 
Kiefernſpannerkalamität ſei über ganz Mitteleuropa 
verbreitet, gebe er zwar zu; aber die Schuld an dieſer 
weiten Verbreitung, trage doch der Reichswald. Den 
Vorſchlag des Abg. Sartorius, man ſolle jetzt die Streu 
aus den Staats- und Privatwäldern herausnehmen, 
hält Redner nur für teilweiſe richtig. Die Streu ſei 
da zu beſeitigen, wo ſich der Spanner verpuppe; wenn 
man hingegen dieſe Maßregel erſt anwende, wenn der 
Kiefernſpanner ſchon oben auf den Bäumen ſei, ſo 
helfe es nichts. Man müſſe die Streu entfernen, ſo 
lange das Inſekt ſich unter der Erde befinde; dann 
würden auch die Staare, Droſſeln, Krähen, Häher und 
auch die Dachſe zur Vertilgung mithelfen. Man ſolle 
ſorgfältig prüfen, wo die Raupen aufgehört hätten zu 
freſſen, und dort ſolle man die Streu in ausgiebigem 
Maße abgeben im nächſten Frühjahr, bevor der Schmetter— 
ling ausfliege. 

Zur thatſächlichen Berichtigung vielfach ausgeſprochener 
irriger Anſchauungen und zur Verteidigung der ſo ſchwer 
angegriffenen Regierung und Staatsforſtverwaltung er— 
greift das Wort Finanzminiſter Dr. Freiherr von 
Riedel. Die Fläche der vom Kiefernſpanner im 
Forſtamte Kosbach befallenen Waldabteilungen gibt er 
zu 480 ha an, wovon ſich der größte Teil wieder begrünt 
habe, ſo daß vorausſichtlich etwa 10 ha in nächſter Zeit 
zur Abholzung gelangen dürften. Ob und wieviel Hektar 
im nächſten Jahre eingeſchlagen werden müßten, darüber 
ließe ſich im Augenblick noch nichts beſtimmtes ſagen. 
Sollten aber Abholzungen in größerem Maßſtabe not: 
wendig werden, jo würde die Regierung ſelbſtverſtänd— 
lich mit den Berechtigten Verhandlungen zu pflegen 
haben und würde darnach trachten, daß der denſelben 


entſtehende Schaden entſprechend ausgeglichen würde.“ 


Mu den Eingeforſteten des Nürnberger Reichswaldes 


ſei in gleicher Angelegenheit vollſtändige Vereinbarung 
erzielt worden. Die Koſten der Abholzung und ſchließlich 
der Wiederaufforſtung ſeien ſo beträchtliche, daß vom 
Holzerlös kaum etwas Erkleckliches übrig bleiben wuͤrde. 
Die Löhne der Arbeiter ſeien entſprechende und genau 
dieſelben, wie ſie in den oberbayeriſchen Waldungen be⸗ 
zahlt wurden. Was die gegen die Forſtverwaldung er: 
hobenen Anſchuldigungen betreffe, als fei gegen den Kiefern: 
ſpanner nichts gethan und ſei die Streu nicht entfernt 
worden, jo müſſe er demgegenüber konſtatieren, daß im 
Jahre 1892 auf ſeine Veranlaſſung hin dieſe Frage aufs 
eingehendſte behandelt wurde! Die Reſultate genaueſter 
Ermittelungen ſeien in der kurzen Denkſchrift „Die 
Bekämpfung des gemeinen Kiefern: 
ſpinners oder Spanners“ zuſammengeſtellt und 
den Forſtämtern zur ſtrikten Beachtung hinausgegeben 
worden. Bie Behörden waren, obwohl der Kiefern: 
ſpanner noch keine große Ausdehnung hatte, zur ge— 
naueſten Beobachtung der Fortſchritte des Inſektes, jo: 
wie zur Erwägung und zur Erprobung aller denkbaren 
Mittel aufgefordert worden, um der Ausbreitung des 
Inſektes Einhalt zu thun. Die Verſuche, die Waldungen 
von der Streu gänzlich zu befreien und die Puppen 
zu ſammeln, hätten nichts genutzt. Daß die Streu im 
Reichswald meterhoch liege oder ein Wuſt von Streu 
vorhanden, ſei nicht richtig. Der Behauptung des Abg. 
Nißler, als ſtuͤnden Privatwaldungen mitten im Reichs⸗ 
walde, die ganz grün geblieben ſeien, muͤſſe er entgegen: 
halten, daß in dem geſchloſſenen Gebiete des Reichs 
waldes bei Nürnberg Parzellen von Privatwaldungen 
nicht exiſtierten; wohl aber befänden ſich inmitten dieſes 
Staatswaldkomplexes eine Anzahl von Walbdbeſtänden, 
die dem Staate gehörten, welche grün ſeien und ſich 
vollſtändig erhalten hätten, und in dieſen Beſtänden 
habe niemals Streunutzung ſtattgefunden. Im Jahre 
1893 habe man koloſſale Mengen Streu aus den 
Staatswaldungen abgegeben, und gerade nach dem 
Jahre 1893 und nach der Streuabgabe habe der Kiefern: 
ſpanner ſich erſt ausgebreitet. In anderen Regierungs⸗ 
bezirken ſeien einzelne Gemeinde- und Privatwaldungen, 
obwohl bis zum Exzeß ausgerecht, vom Kiefernſpanner 
befallen worden, die Staatswaldungen hingegen nicht. 
Die Entfernung von Streu aus den mit Rechten be 
laſteten Waldungen wäre ohne Zuſtimmung der Be 
rechtigten gar nicht möglich geweſen. Der Umfang der 
Streurechte im Reichswalde betrage jährlich 64220 
Ster. Als die Regierung im Jahre 1893 den Streu: 
berechtigten Streu im Frühjahr hätte geben wollen, 
ſeien ſeines Wiſſens die jetzt mit fo großer Schärfe 
auftretenden konſervativen Abgeordneten dagegen ge 
weſen. Im heurigen Jahre habe man den Berechtigten 
die Streu aus den zum Einſchlage kommenden Be⸗ 
ſtänden auf einige Jahre im voraus zu nehmen an— 
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geboten. 
unter keinen Umſtänden mehr als ein einjähriges Streu: 
quantum annehmen koͤnnten. Einen Wald von 100000 
Tagwerk von der Streu zu befreien, erfordere Millionen 
von Arbeitslöhnen, und doch würde damit nichts be— 
zweckt. Nach angeſtellten genaueſten Verſuchen könnten 
beim ſorgfältigſten Streurechen kaum ein Drittel der 
Puppen aus dem Walde geſchafft werden. Trotz ſorg— 
fältiger Bearbeitung kleiner Probeflächen ſei es doch 
nur gelungen, höchſtens 20 —25 % der Puppen zu 
entfernen, in der Regel ſeien es kaum 10%. Bei der 
Maſſenhaftigkeit des Inſektes wären die übrig gebliebenen 
40-60 % der Puppen immerhin noch imſtande, einen 
Kahlfraß herbeizuführen. Mittel, um dieſem Inſekte 
wirkſam entgegenzutreten, ſeien bis jetzt noch nicht be— 
kannt, und man müſſe auf die Hilfe eines Höheren 
hoffen. 

Der Miniſter wendet ſich dann gegen die Behauptung 
des Abg. Beckh, als ſei der Nürnberger Reichswald 


immer die Brutſtätte des Kiefernſpanners geweſen, und 


habe ſich derſelbe von da aus nicht nur im Lande, 
ſondern über ganz Mitteleuropa und vielleicht noch weiter 
verbreitet. Dieſe Aeußerung ſei ſehr gefährlich im 
Munde eines Volksvertreters, der gleichzeitig behaupte, 
daß der Staat zur Entſchädigung verpflichtet ſei, wenn 
der Kiefernſpanner in andere Gebiete überfliege. Die 
Thatſache, daß Inſekten in den Privatwaldungen weniger 
häufig auftauchen, ſei vielleicht zuzugeben. Richtig ſei, 
daß in denjenigen Waldungen, welche vereinzelt in 
Feldfluren gelegen und dem Luftzuge zugänglicher ſind, 
als die großen Waldkomplexe, wie fie ſich im Staats: 
beſitze finden, infolge der Einwirkung von Licht und 
Luft die Inſekten ſich weniger halten, als in den ge— 
ſchloſſenen Waldkomplexen des Staates und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil das Inſekt in den wind— 
geſchützten Partieen ſich wohler befindet, als in den mehr 
zugigen luftigen Orten. Dieſelbe Beobachtung mache 


Die Berechtigten hätten aber erklärt, daß ſie 


teile, welche möglicherweiſe durch die Abholzung der 
vom Kiefernſpanner befallenen Waldungen herbeigeführt 
würden, weniger fühlbar zu machen, von Seite der 
Staatsregierung ſicherlich geſchehen werde. 

Nunmehr ſpricht Abg. Lutz wiederum von der 
uͤbermäßigen Streuſchonung und den daraus entſtandenen 
Schäden für die Waldungen. Auf viele Millionen 


berechne ſich der Nachteil, welchen die mittelfränkiſchen 
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Bauern, die Berechtigten im Reichswalde und die Privat: 
waldbeſitzer erlitten hätten. Alle Anzeichen beſtünden, 
daß auch in Oberfranken und in der Oberpfalz das 
nämliche Unglück über die Waldungen hereinbrechen 
werde. Redner findet es bedauerlich, daß man im 
Reichswald die Birkenbeſtände ganz ausgerottet habe 
und die großen geſchloſſenen Föhrenbeſtände hätte auf— 
kommen laſſen. Die wohlwollenden Worte des Miniſters 
bei Zufriedenſtellung der Berechtigten im Forſtamte 
Kosbach will er auch auf diejenigen im Reichswalde 
bezogen wiſſen. 

Unverſtändlich findet er es, daß die Krüppelbeſtände 
im Reichswalde zur Streunutzung gar nicht hergenommen 
würden. Obwohl dieſe Beſtände durch 100 und mehr 
Jahre nicht berecht würden, blieben ſie doch immer 
Kruͤppelbeſtände, Stecken, über die man hinwegſpringen 
könne. Die Anſchauung des Profeſſors Kühn, magere 
Sandböden würden viel zweckmäßiger durch reine Streu: 
nutzung als durch forſtwirtſchaftlichen Betrieb ausgenützt, 
findet er ſehr beachtenswert. 

Finanzminiſter Dr. Freiherr v. Riedel bringt 
darauf noch einiges zur Ergänzung ſeiner erſten Antwort. 
Die Anregungen des Abg. Hofmann bezüglich der Streu— 
entnahme aus den Gemeindewaldungen verſpricht er 
näher zu erwägen; ebenſo verſpricht er dem Wunſche 
des Abg. Sartorius bezüglich der Streuentnahme aus 
den Staatswaldungen, die an Privatwaldungen grenzen, 
willfahren zu wollen. Die Behauptung, daß auf 
mageren Böden vielleicht beſſer Heideſträucher als Bäume 


man auch an den Staatswäldern. Dieſer Umſtand | gezogen würden, enthalte ſicherlich Wahres; aber in 


könne aber nicht mit der Streufrage in Verbindung 
gebracht werden. Er würde nur die Frage nahe legen, 
ob die Regierung die großen Staatswaldkomplexe mehr 
oder weniger in einzelne, von Feldern unterbrochene 
Parzellen umwandeln ſollte. Gegen einen derartigen 
Verſuch ſpreche aber ſchon die Rückſicht auf die Be 
rechtigten. Auch die Nachzucht von Fichten und Erlen 
ſtatt der Föhren ſtoße bei den Eingeforſteten des Reichs— 
waldes auf Widerſpruch. Die Berechtigten hätten gegen 
den Verſuch, im Reichswald Laubhölzer in größerem 
Umfange anzubauen, immer entſchieden proteſtiert, weil 
ſie behaupteten, ein Recht auf die gegenwärtige Qualität 
von Holz und Stren zu haben. 

Seine Excellenz erklärt nochmals, daß Alles was 


geſchehen könne, um den Berechtigten diejenigen Nach): 
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einem Walde, auf dem viele Forſtrechte ruhten, den 
Verſuch machen zu wollen, auf größeren Flächen keine 
Bäume zu ziehen, würde bei den Berechtigten Wider— 
ſpruch erwecken. Der Gedanke, die Krüppelbeſtände 
zur Streunutzung herbeizuziehen, fei ein ganz geſunder 
und würde in Erwägung gezogen werden. Die Be— 
rechtigten im Naturalgenuſſe ihrer Rechte zu erhalten, 
dafür würden weitere Opfer gebracht werden. Vielleicht 
gelinge es, durch Einlöſung von Rechten der Nürnberger 
Stadteingeforſteten, daß man die Landeingeforſteten im 
Genuſſe ihrer Naturalbezuͤge eher unverküurzt erhalten 
könne. 

Schließlich wurde der Antrag des Petitionsausſchuſſes, 
die Petition der Regierung zur Würdigung hinüber: 
zugeben, mit überwiegender Mehrheit angenommen. 
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Sechs Monate ſpäter beſchäftigte fich die Abgeordneten⸗ 
kammer abermals und zwar zum letzenmal mit der 
Spannerplage. Die von verſchiedenen Seiten in Ausſicht 
geſtellten Petitionen und Beſchwerden waren unterdeſſen 
in großer Menge eingelaufen. Insgeſamt waren an 
den Petitionen 117 Gemeinden von Mittelfranken, 
Oberfranken und der Oberpfalz beteiligt, welche entweder 
um Sicherſtellung ihrer, durch Holzverkauf und Inſekten⸗ 
fraß gefährdeten Forſtſervituten oder, wie in der Mehrzahl 
der Fälle, um Ergreifung entſprechender Maßregeln zur 
Beſeitigung der Kiefernſpannerkalamität nachſuchten. 
Für letzteren Teil der Petitionen war ſeitens der Betreffenden 
meiſtens gleich das Radikalmittel — Säuberung der 
Waldbeſtände von der maſſenhaft dort lagernden Streu 
— angegeben. 

Referent Abg. Dr. Frank empfiehlt, die Petitionen 
der Regierung zur Würdigung binüberzugeben, die Ab: 
geordneten Bär, Lutz, Bittner und Nißler verbreiten 
ſich in ſattſam bekannter Weiſe uͤber die Kalamität 
und deren Hauptſchuld, die übermäßige Streuſchonung. 

Die Verteidigung der Staatsforſtverwaltung führte 
diesmal Forſtrat Braza. Gegenüber der mit Hart: 
näckigkeit ſo oft und auch hier wieder vorgebrachten 
Behauptung, daß die Streuſchonung an der Kalamität 
ſchuld ſei, führte derſelbe zunächſt aus, daß in jedem 
Walde und zu jeder Zeit ſchädliche Inſekten vorkämen, 
die ungeachtet ihrer ungeheueren Vermehrungsfähigkeit 
gewöhnlich doch nur auf eine geringe, kaum wahrnehm— 
bare Individuenanzahl beſchränkt blieben und ſo keinerlei 
merkbaren Schaden hervorzurufen vermöchten. Dies ſei 
die Folge einer ſehr weiſen Einrichtung der Natur, 
nach welcher die von pflanzlichen und die von tieriſchen 
Subſtanzen ſich ernährenden Inſekten ſich annähernd 
die Wage hielten. Erſtere, die von Pflanzen lebenden, 
alſo die ſchädlichen Inſekten, fänden vorzugsweiſe durch 
letztere ihre notwendige Beſchränkung, und wenn es 
nicht in der That die Jo mächtig eingreifenden Schmarotzer— 
Inſekten, die Schlupfweſpen und Raupenfliegen und 


ſchädigt, ſondern total vernichtet worden. 
literatur berichte weiters über großartige Verheerungen 
des Kiefernſpanners in den Jahren 1889 —91 in den 


widriger Witterungseinfluͤſſe oder von Krankheiten, 
welche dieſe nuͤtzlichen Tiere in größter Zahl hinweg⸗ 
rafften und ſo die Schranke beſeitigten, welche bis da⸗ 
hin einer raſch ins Ungeheuere gehende Vermehrung der 
ſchädlichen Inſekten gezogen war. In der Beſeitigung 
dieſer Schranke, in der plötzlichen Dezimierung 
der zur Aufrechthaltung der Ordnung be: 
rufenen nützlichen Inſekten liege vorzugs⸗ 
weiſe die zeitweiſe Ueberhandnahme 
von waldſchädlichen Inſekten. MNedner er: 
innert daran, daß wir ſeit einer Reihe von Jahren 
nicht nur in Bayern, ſondern in ganz Mitteleuropa in 
einer Periode der Zunahme ſchädlicher Inſekten, in 
einer Periode der Waldverheerung lebten. Ende der 
80er Jahre habe bei uns in Bayern, insbeſondere in 
den fränkiſchen Regierungsbezirken und in der Pfalz, 
der Kiefernſpinner die Exiſtenz der Föhrenwaldungen 
bedroht; in der Erinnerung Aller leben noch die Ber: 
heerungen der Nonne vorab in Bayern, aber auch in 
Württemberg, in Oeſterreich und in Preußen; in den 
allerletzten Jahren ſeien unſere Laubholzwal dungen 
insbeſondere in Unterfrauken und in der Pfalz auf 
Tauſenden von Hektar kahl gefreſſen worden, im vorigen 
Jahre ſeien in der heſſiſchen Mainebene, in einigen 
Teilen der Rheinpfalz und in unterfränkiſchen Gemeinde: 
waldungen große Waldbeſchädigungen und teilweiſe 
Verheerungen durch die Kieferneule verurſacht worden. 
In derſelben Zeit, in welcher wir die großartige 
Kiefernſpannerkalamität zu beklagen gehabt hätten, ſei 
in Frankreich, 1892—94, durch den Kiefernſpinner 
eine Waldfläche von über 11,000 ha und zwar aus⸗ 
ſchließlich im Privatbeſitze befindlich, nicht blos be⸗ 
Die Fach⸗ 


ſüdlichen Teilen Schwedens und einem Teile von Ruß— 
land und rings um uns, in Böhmen, in Sachſen, in 
Preußen, in Heſſen und in Baden. Anders ſei es in 


die große Zahl der eigentlichen Inſektenfreſſer aus der Landwirtſchaft auch nicht geweſen. Nicht unbedeutende 


der Klaſſe der Säugetiere, der Vögel und wiederum 
der Juſekten ſelbſt wären, welche jahraus jahrein tid) 
die Vertilgung ſchädlicher Inſekten in ihren verſchiedenen 


Eutwickelungsſtadien angelegen fein ließen und dadurch 
einen ganz hervorragenden Faktor in der Erhaltung 
elementare Wahrheit könne man unmöglich in Abrede 


des Gleichgewichtes im Haushalte der Natur bildeten, 
dann müßten Inſektenverheerungen, wie wir jie in den 
letzten Jahren durch die Nonne und gegenwärtig durch 
den Spanner zu erfahren hätten, eine alltägliche, chroniſche 
Erſcheinung ſein; dann müßte unſer Wald längſt zu 
exiſtieren aufgehört haben. Dieſes Gleichgewicht würde 


aber manchmal geſtört, indem die natürlichen Feinde der 


Schädigungen habe im Jahre 1893 vielerorts die Ader: 


eule verurſacht; im vorigen Jahre ſeien faſt überall 
im ganzen Lande die Krautfelder durch den Kohlweiß— 


ling vernichtet worden. Redner glaubt, man möge font 
über die Streufrage denken, wie man wolle, die 


ſtellen, daß Kiefernſpannerkalamität und Waldſtren 


durchaus in keinem urſächlichen Zuſammenhange ſtünden. 


Der Anſchauung, daß in den Staatswaldungen die 


Juſektenbeſchädigungen in ganz beſonderem Maße ſich 


geltend machten, räumt Redner einige Berechtigung ein, 
inſofern als große zuſammenhängende Waldungen, 


Schädlinge, die Schmarotzer- und Raubinſekten, plötzlich“ namentlich, wenn fie in der Hauptſache aus einer 


bis zur Ohnmacht vermindert würden, ſei es infolge 


einzigen Holzart beſtehen, auf die Verbreitung und Ver: 


— —.—— — 
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mehrung der Inſekten einen foͤrdernden Einfluß in Beſtreitung der Soften, welche durch die Aufforſtung der durch 
die Spannerfraßkalamität während der Jahre 1894 


ungleich größerem Maße zu äußern vermöchten als die g . n 
| mit 1896 in den Staatswaldungen der Regierungsbezirke von 


kleinere oder gar parzelliert zwiſchen Feldgrundſtücken Mittelfranken, der Oberpfalz und von Regensburg 


gelegene Waldungen. Jene großen einförmigen Wald: und von Oberfranken entſtandenen Kahlflächen erwachſen 
komplexe — und ſolche ſeien ja vielfach in Beſitz des werden, die Summe von 2,000,000 Mark den Mehreinnahmen 
Staates — beguͤnſtigten durch die Darbietung faſt un- | des Jahres 1896 zu entnehmen.“ — Begründung: Der 
erſchöpflich ſcheinender Nahrungsquelle die Inſektenver. Kiefernſpanner (Fidonia piniaria) ift während der Jahre 1894 bis 
mehrung und entſprechen durch die ihnen eigene Ver⸗ mit 1896 in den Staatswaldungen von Mittelfranken, ber Ober: 


see pfalz und von Oberfranken in ſolchem Grade verheerend aufs 
3 Lebensgewohnheiten mancher Inſekten in | getreten, daß ausgedehnte Kiefernbeſtände dem gänzlichen Kahl: 
ohem ape. | 


fraße verfielen und bei mangelnder Wiederbegrünungsfähigkeit 
Auf die Anregung des Abg. Lutz, man möge im 


zum Abtriebe beſtimmt werden mußten. Die entſtandenen Kahl⸗ 
Reichswald für die Zukunft auf eine Miſchung der 5 0 ce ag a 10 we Es 
N i a, in erfranken 1a, insgeſam f 1a, 
» olzarten Bedacht nehmen, erwiderte Forſtrat Braza, | Bur thunlichſten Fernhaltung einer udien Verſchlechterung 
daß diesbezügliche Beſtrebungen durch die Forſtver⸗ des Waldbodens und zur Vermeidung von Zuwachsverluſt 
waltung bei den Eingeforſteten Widerſtand gefunden, | erſcheint die möglichſt raſche Wiederaufforſtung der fraglichen 
da die Berechtigten unter anderen vorgebrachten Be- Kahlflächen notwendig. Der Umſtand, daß die auf den Kahl⸗ 
ſchwerden in Jahre 1892 auch darüber klagten, die | a. V a a. 5 
Forſt verwaltung begünſtige viel zu ſehr andere Holz⸗ | an 1 en ee 
arten und fordere viel zu wenig die Nachzucht der Föͤhre. halb des Rahmens der Betriebspläne zur Aufnutzung gelangt 
Redner ſpricht dann noch uber eine lange Reihe | ift, läßt es angezeigt erfcheinen, die Aufforſtungskoſten nicht aus 
von Fragen und Beſchwerden, welche von den Petenten laufenden etatsmäßigen Forſtkulturmitteln zu beſtreiten, viel⸗ 
und Abgeordneten vorgebracht wurden, auf die aber in | 1 zur * 1 1 nn 
5 9 8 > ; Teil der außerordentlichen Reineinnahmen zu beſtimmen, welche 

mee Hauptſache ſchon früher S. Excellenz Dr. Freiherr | durch die Mehrfällungen in den von der 1 betroffenen 
von Riedel eingehend geantwortet hatte. Waldgebieten ſich ergeben haben. Im Etatsvoranſchlage der 
Mehrere Abgeordnete ergreifen nach den vortrefflichen | Forſt⸗, Jagd: und Triftverwaltung für die Jahre 1898 und 
Ausführungen des Miniſterialreferenten zu einigen 1899 iſt auch bereits zur Etatspoſition „Auf Forſtkulturen“ 
kleinen Erwiderungen abermals das Wort, weitere | 1 daß ö» F 
, ; ; ächen ein Spezialkredit aus den durch die betreffenden Mehr⸗ 
Redner ſtanden noch in Der Hinterhand, aber es wurde | fallungen oo außerordentlichen Einnahmen, beziehungs- 
Antrag auf Schluß der Diskuſſion geſtellt. Die Peti- weiſe aus den Mehreinnahmen des Jahres 1896 in Ausſicht 
tionen wurden dann, entſprechend dem Ausſchußbeſchluſſe genommen werde. Der Geſamtmaterialanfall in den während 
der Regierung zur Würdigung hintibergegeben. der Jahre 1894 bis mit 1896 durch Spannerfraß beſchädigten 
; > ore — . Staatswaldungen der genannten drei Regierungsbezirke betru 

se Bemerkt ſei an Schluſſe, daß Spannerfraß in faſt 2,414,553 2 15 der V Materials = 
ſämtlichen Regierungsbezirken des Königreichs, wenn welche, von verhältnismäßig geringfügigen Quantitäten abs 
auch nur auf geringem Umfange ſtattfand, und daß geſehen, für die Jahre 1896 und 1897 erfolgte — wurde eine 
die Kiefernſpannerkalamität am Ausgange des Jahres Brutto-Einnahme von 9,133,102 M., beziehungsweiſe (bei einem 
1896 im allgemeinen als erloſchen galt. Authentiſche Geſamtaufwande von 3,513,731 M. an Geſtehungskoſten) eine 


“ - ' Reineinnahme von 5,619,371 M. erzielt. Auf das Verrechnungs⸗ 
Zahlen über den in den Staatswaldungen Bayerns jahr 1896 entfällt für ein Verwertungsquantum von rund 


durch den Kiefernſpannerfraß am Walbbeſtande verur— 1,150,000 Ster eine Reineinnahme von etwa 2,600,000 M. 
ſachten Schaden, über den Materialanfall und die Die Wiederaufforſtung der Spannerfraß-Kahlflächen dürfte 
hieraus erzielten Geldbeträge, über die geplante Wieder: einen Zeitraum von 10—12 Jahren in Anſpruch nehmen und 
nn Ä 
(dem Landtage zugegangen unterm 29. Dez. 1897) des das Finanzgeſetz für die 24. Finanzperiode wären die in den 
Finanzminſteriums zum Entwurfedes Finanzge- einzelnen Finanzperioden unverwendet bleibenden Kreditbeträge 
ſetzes für die 24. Finanzperiode 1898 und 1899 erſehen: jeweils durch das Finanzgeſetz zur beſtimmungsgemäßen Verwend⸗ 
„Der k. Staatsminiſter der Finanzen wird ermächtigt, zur | ung auf die nächſte Finanzperiode zu Übertragen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


VI. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. | 1. Thema: „Die zweckmäßige Verwertung 
Vereinspräſident: Ober⸗Präſident Dr. von der jüngeren Kiefern- und Fichtendurch— 
Bennigſen⸗Hannover. Die 12. Vereinsverſammlung fand forſtungshölzer im Vereinsgebiet.“ 


am 1. bis 3. Auguſt 1897 in Nienburg a. W. ſtatt. Regierungs- und Forſtrat Nunnebaum: 
44* 
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Hannover: „Im Laufe der Jahrhunderte habe ſich 
die Benutzungsweiſe des Holzes in Folge der Konkurrenz 
von Eiſen, Steinen und foſſilen Brennſtoffen ſehr ver— 
ändert. Die Holzverwertung im Hochbau- und Schiffs: 
bau⸗Gewerbe ſei ſtark zurückgedrängt, auch Holzbrand 
gehöre heute zu den Seltenheiten. Trotzdem ſei das 
Holz vermöge ſeiner Leichtigkeit, Feſtigkeit, Zähigkeit, 
Elaſtizität, Weichheit, leichten Verarbeitungsfähigkeit 
und geringen Wärmeleitungsfähigkeit für viele Gewerbe 
der wichtigſte Rohſtoff geblieben. Allein die Relulofe: 
fabriken Deutſchlands verbrauchten jährlich ca. 800 000 fm 
Nadelholz und die Holzſchleifereien ca. 600 000 fm. 
Ferner nehme das Beduͤrfnis an Grubenholz immer noch 
zu, es würden im Ruhrgebiete jährlich 1100000 fm. 
und im Saargebiete 215 000 fm Grubenholz gebraucht. 
Insbeſondere unſere wichtigſten Nadelhölzer Fichte und 
Kiefer fänden ihrer ſchatzenswerten Eigenſchaften wegen 
im Baumholz- und im ſtarken Stangenholzalter mannig: 
fache Verwendung; ſchwieriger ſei der Abſatz im jüngeren 
Alter. Die Fichte ſei ſtellenweiſe als Hopfenſtange noch 
leidlich abzuſetzen, doch kämen im Vereinsgebiete die 
Verwendung der Fichte und Kiefer in der Hauptſache 
nur zu Faſchinen, Zaunſpriegeln, Bohnenſtaugen und 
als Feuerungsmaterial für die Lokomotive in betracht. 
Dieſe Verwendungsarten ſeien aber nicht im ſtande, 
den preiswerten Abſatz dieſes geringen von Jahr zu 
Jahr in größeren Mengen auf den Mark kommenden 
Holzmaterials zu ſichern, man müſſe daher nach Mitteln 
zur Beſeitigung dieſes Mißſtandes ſuchen. Die ander— 
weite mechaniſche Verwendung der ſchwachen Reiſerholz— 
ſtangen ſei wohl ausgeſchloſſen; es frage ſich daher, ob 
nicht die Holzfaſer auf chemiſchem Wege umzuwandeln 
und ihre Säfte nicht mit verwertbar ſeien. Dieſes ſei 
der Fall, und es würden ſowohl Harz und das bei 
Deſtillation desſelben gewonnene Terpentinöl, Kolopho— 
nium und Brauerpech, ſowie die bei der Trockendeſtillation 
der Holzfaſer gewonnenen Produkte, Holzgeiſt, Holz: 
eſſig 2c. in großer Meuge verbraucht. Aus Amerika und 
Rußland würden jährlich für 8 Milionen Mark 
von dieſen Stoffen importiert. Nach ſeinen Unter— 
ſuchungen ſeien die Jungnadelhoͤlzer an Harzſäften reicher, 
als die Lehrbuͤcher jagten. Auch ſeien die Koſten der 
Harzgewinnung bei ihnen weit geringer als die Verwert— 
ungsergebniſſe, alſo ein Ueberſchuß zu erzielen. Die bei 
der Trockendeſtillation zurückbleibende Kohle ſei trotz 
der Konkurrenz der Steinkohle ſehr wohl zu verwerten, 
da die Glashüͤtteninduſtrie zur Fabrikation eines reinen 
hellen Glaſes die Holzkohle- bezw. Holzgasfeuerung nicht 
entbehren könne. Sollte daher der Abſatz der Kohle 
zu den Hüͤttenwecken ins Stocken geraten, fei die Er— 
richtung einfacher Glashütten in Verbindung mit ein— 
fachen Deſtillationswerken in Ausſicht zu nehmen. 
Zu dieſem Zwecke müßten private gewerbliche Unter— 
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nehmungen ins Leben gerufen werden, welche durch Sicher⸗ 
ſtellung des Rohmaterialbezuges, durch kaͤufliche oder 
pachtweiſe Ueberlaſſung geeigneter Flächen zur Errichtung 
der Bauwerke, durch Eröffnung bezw. Verbeſſerung der 
Verkehrsanlagen, Straßen, Waldbahnen, Waſſerwege 
zu erleichtern ſeien. Die Hauptaufgabe der Forſt⸗ 
verwaltung fei zunächſt, durch möͤglichſtes Entgegen: 
kommen die Induſtrie an den Wald zu feſſeln, Hand 
in Hand mit ihr zu arbeiten und keine ſchablonenhafte 
Behandlung eintreten zu laſſen. 

Landesforſtrat Quaget-Faslem, Hannover, 
bemerkt, daß der Nordweſtdeutſche Forſtverein behuſs 
Löſung der Frage: „Wie können die erſten Durch— 
forſtungserträge junger Nadelholzbeſtände 
induſtriell benutzt werden, fei es durch Ver: 
wertung der chemiſchen Extraktivpſtoffe, ſei 
es durch mechaniſche Bearbeitung“? i. J. 1891 
eine Preisaufgabe unter Ausſetzung eines Preiſes von 
500 — 1000 M. ausgeſchrieben habe. Brauchbare Arbeiten 
ſeien aber nicht eingegangen. Er beantrage nunmehr, 
das frühere Preisausſchreiben wieder aufzunehmen unter 
Ausſetzung eines höheren Preiſes. Die Lüneburger⸗Heide 
liefere bald eine ungeheuere Menge ſolcher Durchforſtungs⸗ 
hölzer, ſo daß ein der Verarbeitung derſelben dienendes 
induſtrielles Unternehmen florieren könne. Es wird 
nach kurzer Debatte beſchloſſen, ſeitens des Vereins zu 
dieſem Zwecke 2000 M. unter der Bedingung zur 
Verfügung zu ſtellen, daß die Provinzialverwaltung ſowie 
der Fiskus und die Königl Kloſterkammer einen Anteil 


an den Koſten des Preisausſchreibens in folder Hove 


übernehmen werden, daß mindeſtens 6000 M. zur 
Prämiierung ausgeſetzt werden können. 

2. Thema: „Wie hat ſich der Anbau von 
Kiefer und Fichte im nord weſtdeutſchen Flag: 


lande bewährt?“ 


| 


Oberförſter Erdmann-Neubruchhauſen 
führt aus, daß die Kiefer und Fichte im norbmeit: 
deutſchen Flachlande nicht dasſelbe Gedeihen zeigten, 
wie in ihrem natürlichen Verbreitungsgebiete. 

Es beruhe dies auf klimatiſchen Einflüſſen, indem 
beide Holzarten einer ziemlich langen Winterruhe, und 
die Kiefer außerdem einer ziemlich großen Sommerwärme 
bedürften, was beides unſerm Klima mehr oder weniger 
fehle. Das Vereins⸗Gebiet fei daher von Natur mehr 
ein Laubholzgebiet, in welchem die Laubhölzer meiſt nur 
infolge wirtſchaftlicher Fehler zurückgegangen ſeien. 
Man müſſe daher die Laubhölzer möglichſt beibehalten, 
mindeſtens aber gemiſchte Laub- und Nadelholzbeſtände . 
zu erziehen ſuchen. Es gäbe aber auch ausgedehnte 
Flächen, wo man zum Nadel holzbau gezwungen fel 
Für das Vereinsgebiet komme dann meiſt die Fichte 
in Frage; wenn trotzdem die Kiefer übermiege, fo liege 
dies an der Bewirtſchaftungsweiſe, indem die meiſten 
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Nadelholzkulturen auf erkranktem Waldboden ausgeführt 
und alle bisher gegen die Erkrankung angewandten 
Mittel ausſchließlich der Kiefer zu gut gekommen ſeien. 


Beide Holzarten hätten durch Bodenerkrankung zu leiden, 


es ſei aber der Urſprung des Leidens verſchieden. 
Während die Kiefer gegen Boden verdichtung und Ab⸗ 
ſchluß des Untergrundes durch eine verhärtete Schicht 
ſehr empfindlich, gegen Bodenverarmung aber unem⸗ 
pfindlich ſei, leide die Fichte teils durch den Ab⸗ 


ſchluß der atmoſphäriſchen Luft vom Boden infolge 


des Heide⸗ und Kronsbeerenkrautes, teils durch Aus: 
waſchung und Auslaugung der Oberſchicht durch dieſe 
Rohhumusſchichten. Dieſer Eigenart der Fichte trage 
die Praxis zu wenig Rechnung; außerdem hätten noch 
techniſche Schwierigkeiten der Fichtenzucht, wie Schutz⸗ 
bedürfnis gegen Spätfröſte, weſtliche Winde in der 
Jugend und Erfordernis der ſpäteren Freiſtellung dazu 
beigetragen, die Fichte gegen die Kiefer zurückzuſtellen. 
Im Vereinsgebiete kämen nur 4 Bodenarten in be⸗ 
tracht: 1. die ſandigen und lehmig⸗ſandigen Ablager⸗ 
ungen des unteren Diluviums, 2. der Heideſand, 3. der 
Heidelehm und 4. die ſandigen lehmig⸗ſandigen und 
brüchigen Ablagerungen des älteren Alluviums. 

Auf dem Diluvialſand fei der Anbau der Kiefer 
ratſam; Bodenerkrankungen ſeien ſelten. Der Heide⸗ 
ſand ſei arm und ohne kalkhaltigen Untergrund, er 
eigne ſich für. Miſchbeſtände aus Kiefer und Fichte, 
auch vielfach zur Beimiſchung von Laubholz. Der 
Heidelehm ſei kein echter Lehm, ſondern ein feinkörniger 
mehlartiger Quarzſand, dem keine oder nur minimale 
Thonteile beigemiſcht ſeien. Er ſei an ſich ein guter 
Waldboden, aber mit ausgeprägter Neigung zur Er: 
krankung und zwar zur Bodenverdichtung. Daher die 
Wurzelfäule der Kiefer. Fichte und Laubhölzer wurden 
von ihr nicht befallen. Die Kiefer ſei daher auf dieſem 
Boden durch die Fichte zu erſetzen. Das ältere Alluvium 
ſei meiſt durch ziemlich dicht anſtehendes Grundwaſſer aus: 
gezeichnet und gewähre der Fichte in der Regel einen 
günſtigen Standort. Nur in feuchten Tieflagen, wo 
die Fichtenſchütte (eine durch Hysterium macrosporum 
hervorgerufene Nadel pilzkrankheit) auftrete, fei fie aus- 
zuſchließen. Im allgemeinen ſei auf dem Boden des 
Alluviums die Fichte zu begünſtigen, nur auf den aller: 
trockenſten und ärmſten Böden die Kiefer. Auf ſämt— 
lichen Bodenarten des Vereinsgebietes ſei aber immer 
zu prüfen, ob der Boden die Beibehaltung der Laub: 
holzzucht oder die Rückkehr zu dieſer nicht geſtatte, und 
dann erſt der Nadelholzanbau vorzunehmen. 

3. Thema: „Nach welchen Grundlagen 
iſt eine Waldbrandverſicherung einzurichten?“ 

Graf Bernſtorff⸗Wehningen bemerkt, daß 
die forſtliche Kommiſſion des Centralausſchuſſes der 
Königlichen Landwirtſchaftsgeſellſchaft im November v. J. 


| 


nach eingehender Erörterung beſchloſſen habe, den Wald: 
beſitzern nach wie vor die Verſicherung ihrer jungen 
Aufforſtungen dringend anzuraten, von der Empfehlung 
einer beſtimmten Geſellſchaft aber abzuſehen, gleichzeitig 
indes zu erklären, daß die von der Gladbach'ſchen 
Feuerverſicherungsgeſellſchaft aufgeſtellten Bedingungen 
im weſentlichen den an eine Waldverſicherung zu ſtellen⸗ 
den Anforderungen entſprächen und ihr eine beſſere 
Möglichkeit der Forſtverſicherung zur Zeit nicht bekannt 
ſei. Dieſer Beſchluß ſei gefaßt worden, nachdem in 
die Bedingungen der Gladbacher Geſellſchaft der ſehr 
wichtige Paſſus aufgenommen worden fei, daß für 
Verſtöße gegen dieſelben, welche ohne Wiſſen und wider 
Willen des Verſicherten ſtattfänden, dieſer nicht ver: 
antwortlich fei. Inzwiſchen habe noch eiue Geſellſchaft, 
die bayeriſche Hypotheken⸗ und Wechſelbank die Wald⸗ 
brandverſicherung in ihren Geſchäftsbereich aufgenommen 
und dieſe ſei bereit, zu ungefähr gleichen Bedingungen 
Verſicherungen abzuſchließen. Die Hoͤhe des Verſicher⸗ 
ungsobjektes reſp. des zu erſetzenden Schadens konne 
auf dreierlei Weiſe ermittelt werden, indem man ent⸗ 
weder den Holzwert des Beſtandes oder den Betriebs⸗ 
wert d. h. den Verkaufswert des Beſtandes einſchließlich 
ſeiner Zuwachsausſicht oder drittens den Koſtenwert 
des Beſtandes d. h. die aufgewendeten Kulturkoſten, 
einſchließlich angemeſſener Verzinſung und der ent: 
gangenen Bodenrente für die Jahre bis zum Eintritt 
des Schadens, zur Grundlage der Berechnung mache. 

Geheimer Regierungsrat Hurtzig-Hannover 
weiſt nach, daß die Bedürfnisfrage der Waldbrand⸗ 
verſicherung für Hannover, nicht aber ganz Preußen be⸗ 
jaht werden müſſe. Die Mitverſicherung der aͤlteren 
Beſtände brauche nicht gefordert zu werden. Zweifelhaft 
ſei es, ob es zuläflig fei, daß der wirtſchaftliche Beſtandes⸗ 
wert, in welchem der zukünftige Zuwachs mit enthalten 
ſei, verſichert und entſchädigt werde, da es Grundſatz 
ſei, daß nur dasjenige, was überhaupt vorhanden, da⸗ 
gegen nicht ein zukünftiger, dem Beſitzer vielleicht ent⸗ 
gehender Gewinn zum Gegenſtande der Verſicherung 
gemacht werden dürfe. Jedenfalls richte er die Auf⸗ 
merkſamkeit der Verſicherungsgeſellſchaften darauf, daß 
ſie in ihren Bedingungen in unzweifelhafter Weiſe zum 
Ausdruck brächten, daß ſie bereit ſeien, im Falle eines 
Brandſchadens auch den zuwachſenden Wert der Be: 
ſtände zu erſetzen. 

Das Ergebnis einer ſich anſchließenden längeren 
Debatte faßte der Vorſitzende in folgender Weiſe zu: 
ſammen: Die Verſammlung ſei der Anſicht, daß es im 
Intereſſe der Waldbeſitzer liege, mit der Forſtverſicherung 
in der Provinz Hannover vorzugehen, und daß zur 
Zeit die von der Gladbacher Feuerverſicherungsgeſell— 
ſchaft aufgeſtellten Bedingungen die günſtigſte Grundlage 
für eine ſolche Verſicherung bieten. Dabei hätten ſich 
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aber Zweifel darüber ergeben, nach welchen Grund: 
ſätzen die Entſchädigung berechnet werden ſolle. Die 
Frage der Forſtverſicherung müſſe nach dieſer Richtung 
hin noch näher geprüft werden, und er empfehle daher, 
dieſen Gegenſtand im nächſten Jahre nochmals zu ver⸗ 
handeln. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſterei Nienburg. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Lüneburg 


Bericht über die 20. Verſammlung des Elſaß⸗Loth⸗ 
ringiſchen Forſtvereins in Straßburg. 


| 


| 
| 
| 
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dem reichhaltigen Vortrag feien bier nur einige Gedanken 
herausgegriffen, da ein tieferes Eingehen zu viel Raum 
in Anſpruch nehmen würde, und der Vortrag jedenfalls 
veröffentlicht wird. 

Referent weiſt darauf hin, daß nicht jeder Wald 
die Fähigkeit habe, große Waſſermengen aufzunehmen 
und langſam abzugeben. Es ſei ein großer Unterſchied 
zwiſchen einem geſchonten und einem ſeiner Bodendecke 
beraubten, ferner zwiſchen jungem und altem Walde zu 
machen. 

Die größte Wirkung habe der junge Wald, in welchem 
an vielen Tauſenden, ja Zehntauſenden von Bäumchen 
das Waſſer hängen bleibt bezw: herabrieſelt und ſich 


Die heurige Verſammlung unſeres Forſtvereins wich | verteilt. Die vielen Stämmchen zwingen das Wafer, 


inſofern von den ſeitherigen Gepflogenheiten ab, als die 
Exkurſion auf Antrag unſeres Vorſitzenden außer Landes, 
nämlich in den württembergiſchen und badiſchen Schwarz: 
wald ſtattfand. Das lebhafte Intereſſe, dieſe Waldungen 
kennen zu lernen, und die in Ausſicht ſtehende Anweſen⸗ 
heit des Statthalters bei den Verhandlungen waren 
wohl die Haupttriebfedern dafür, daß die Verſammlung 
ſehr zahlreich beſucht war. 

Um 8 Uhr begann am 23. Mai die Sitzung, bei 
welcher — nach Erledigung einiger geſchäftlichen Ange: 
legenheiten — Forſtmeiſter Hallbauer verſchiedene Muſter 
des Göhler'ſchen Numerierſchlägels vorzeigte und deren 
Vorzuͤge ſchilderte. 

Alsdann kam ein Anſuchen der Gerber zur Sprache, 
welche eine Herabſetzung des Umtriebs beim Ciden: 
ſchälwald, ſowie Vervollkommnung des Trockenverfahrens 
verlangten. Die lebhafte Diskuſſion, die ſich hierüber 
entſpann, führte zu dem Schluß, daß bei den niederen 
Rindenpreiſen keine Veranlaſſung vorliege, von dem 
25—30 jähr. Umtrieb, welcher mit Ruͤckſicht auf Erzieh⸗ 
ung von Rebpfählen hier üblich iſt, abzugehen; ebenſo 
könne man dem Waldbeſitzer nicht zumuten, Vorrichtungen 
zum Trocknen der Rinde anzuſchaffen; dies ſei Sache 
der Gerber. 


Während noch über Verſuche der Bergwerksdirektion 
Saarbrücken bezüglich der Verwendung des Buchen holzes 
zu Grubenſtempeln berichtet wurde, betrat der Statt: 
halter den Saal, bewillkommnet vom I. Vorſitzenden. 
Der Fürſt dankte mit dem Wunſche, es möchten die 
Verhandlungen, ſowie die Exkurſionen in die Waldungen 
ſeiner Heimat nutzbringend und lehrreich ſein. 

Hierauf kann das eigentliche Thema unſerer Tages— 
ordnung „Waſſerregulierung und Waſſer— 
benutzung im Gebirge“ zur Verhandlung. Der 
Referent, Oberforſtmeiſter Ney-Metz, ſchilderte in ein: 
gehender überzeugender Weiſe den Einfluß des Waldes 
in Bezug auf Zurückhaltung des Niederſchlags auf Quellen— 
bildung und ſodann die Wirkung des nicht in den 
Boden eindringenden, daher abfließenden Waſſers. Aus 
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in Zickzacklinien und auf Umwegen, alſo mit geringerem 
Gefäll durchzuſickern und abzufließen. Dadurch kann 
viel Waſſer in den Boden eindringen. Auch der alte, 
mit guter Bodendecke verſehene Wald erfülle in dieſer 
Hinſicht ſeinen Zweck, wenn auch nicht in dem Maße, 
wie der junge Wald, weil die Verteilung der Rieder: 
ſchläge ſchon anders ſei. Aber ſchlimm ſtände es mit 
dem ausgerechten, ſeiner Bodendecke vollſtändig beraubten 
älteren Walde. Alle 4—5 m ſtünde ein Baum, an 
dem je nach der Stellung der Aeſte oft viel Waſſer bei 
Regenwetter herablaufe, das ſich leicht in Rinnen ſammle. 
Die Bäume und die zu Tage liegenden Wurzeln wurden das 
Waſſer anfangs zwar ſeitwärts ableiten, aber dazu bei⸗ 
tragen, daß größere Mengen auf kleiner Fläche in den 
Lücken zwiſchen den Schäften ſich anſammeln, welche 
in der Richtung des ſtärkſten Gefälls raſch abfließen. 
Die Geſchwindigkeit des Abfluſſes würde vergrößert, 
wenn Rinnen, ausgetretene Pfade ꝛc. vorhanden ſind, 
die meiſt in kürzeſter Richtung bergab führen. Der: 
artige Beſtände haben geringere Fähigkeit, den Waſſer⸗ 
abfluß zu verlangſamen, als unbewaldetes Terraine 
beſonders Ackerland. 

Sehr eingehend wird der Einfluß beſprochen, den 
verſchiedene Bodendecken — Laub, Moos, Nadeln Pflan⸗ 
zen u. ſ. w. — auf Waſſerzurückhaltung, Quellenbildung 
ꝛc. haben. Die Ueberſchwemmungsgefahr wurde um 
ſo geringer, je mehr das Waſſer in den Boden ein: 
dränge und als Quelle wieder zum Vorſchein käme, 
je größer der Weg fei, den es zurüͤcklege, je mehr es 
ſich verteile. 

Das nicht in den Boden eindringende Waſſer bleibe 
auf ebenem Gelände ſtehen, auf geneigtem fließe es, je 
nach Boden und Bodendecke, langſam oder ſchneller 
ab. Ueber die Abflußgeſchwindigkeit bei verſchiedenen 
Neigungsgraden verbreitet ſich Ref. ſehr eingehend und 
ſucht an der Hand von Formeln den wiſſenſchaftlichen 
Beweis zu erbringen, wie ſchnell dieſer Abfluß vor ſich 
gehe. So kommt er beiſpielsweiſe zu dem Schluß, daß 
bei einem mit 300 geneigten Hange — gleiche Verhält⸗ 
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niffe vorausgeſetzt — das Waſſer am unteren Teil mit | dieſem Gebiete in langer Praxis geſammelt wurden, 
der doppelten Geſchwindigkeit abfließe, wie bei einem manches Intereſſe bieten. — 
ſolchen mit 50. | An der Debatte beteiligten ſich vor allem der Statt⸗ 
Sehr intereſſant ſind die Angaben über die Feuchtig⸗ halter und der Gutsbeſitzer von Schlumberger (früher 
keitsverhältniſſe in den verſchiedenen Lagen der Hänge, in franzöſiſchem Forſtdienſte). Erſterer ſprach über 
ferner die Mitteilungen darüber, bei welchen Geſchwindig⸗ ſeine Erfahrungen bei den Aufforſtungen in den Hoch⸗ 
keiten Sand, Lehm, Kies verſchiedener Große ꝛc. fort: lagen des Schwarzwaldes und Tirols und die günft: 
geſchwemmt werden. igen Reſultate derſelben, letzterer über die Hochgebirgs— 
Auf alle Momente einzugehen, würde — wie ſchon wirtſchaft in Suͤdfrankreich, namentlich tiber Wildbad: 
erwähnt — zu weit führen; doch fei noch darauf hin⸗ verbauung, Geländebefeſtigung, Wiederberaſung und 
gewieſen, daß der Vortrag eine Fulle wertvoller, an: Aufforſtung. Nachdem noch Unterſtaatsſekretär von 
regender Gedanken enthält, die beredtes Zeugnis davon Schraut mitgeteilt hatte, was hier im Reichslande bis 
ablegen, wie ſehr der Ref. auf dieſem Gebiet zu Hauſe iſt. jetzt geſchehen ſei, wie ſich aber die Gemeinden, die im 
Dem Korrefrenten, Forſtmeiſter Rebmann-Straß⸗ Beſitz von Oedland find, meiſt ablehnend verhalten, wird 
burg, fiel die Aufgabe zu, alle jene Maßregeln zu beſprechen, die Debatte und Sitzung geſchloſſen. 
welche zur Hemmung, Verlangſamung und Regulierung Nach kurzem Frühftüc erfolgte gegen 1 Uhr die Abfahrt 
des Waſſerabfluſſes beitragen. nach Alpirsbach (Württemberg), von wo aus eine Ex⸗ 
Nach einleitenden Bemerkungen über die Arbeiten kurſion in's Revier Pfalsgrafenweiler unter Führung 
| auf dieſem Gebiete in der Schweiz, Frankreich und von Oberforſtrat Dr. Graner und Oberförſter Nörd— 
| Oeſterreich wird Einfluß und Wirkung beſprochen, welche | linger ſtattfand. Uebernachtet wurde in Freudenſtadt. 
' 1. die Gebirgsbäche und Fünftlihen Waſſergräben, | Am Dienſtag ging's noch einmal in die württembergiſchen 
2. die Horizontalgräben und am Mittwoch in die badiſchen Forſten Reviers 
3. die Hochmoore, Gebirgsſeeen, Teiche und Wolfach, unter Führung des Forſtrats Profeſſor Siefert 
Stauweiher auf die Waſſerfrage haben, und und Oberfoͤrſters Schätzle. 
hieran anknüpfend bringt der Redner eine Schilderung Hochbefriedigt vom Geſehenen und dankbar für das 
der wichtigſten hier vorzunehmenden Arbeiten. kollegialiſche, freundliche Entgegenkommen kehrten die 
Von einem weiteren Eingehen auf dieſen Vortrag Teilnehmer zuruͤck, um ſich im nächſten Jahre in Kolmar 
ſoll hier abgeſehen werden, da derſelbe im Wortlaut hoffentlich wieder zu treffen. 
erſcheinen wird. Das Thema iſt ja allenthalben auf Dort ſoll das Thema: „Verjüngung überſtändiger 
der Tagesordnung, und dürften Erfahrungen, welche auf Tannenbeſtände“ zur Verhandlung kommen. 


— —— — 


Notizen. 


— — — 


A. Forſtliche Vorleſungen im Winter⸗Semeſter 1898/99. können von dem Univerſitäts⸗ Sekretariat oder von der Direktion 


IV. Aniverfität Sieſen. | des akadem. Forſtinſtituts unentgeltlich bezogen werden. 
Beginn der Immatrikulation am 17. Oktober, der Vor⸗ V. Aniverſität München. | 
lefungen am 24, Oftober 1898, Beginn der Vorleſungen am 20. Oktober. 
Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Waldbau mit Demon⸗ A. Forſtwiſſenſchaftliche Disziplinen. 
ſtrationen, (nach der von ihm herausgegebenen 4. Aufl. von Karl Profeſſor Dr. Ebermayer: Bodenkunde und Chemie 


Heyer's Waldbau, 1893), 5 ſtündig; Forſtſchutz mit Demon⸗ des Bodens. Naturgeſetzliche Grundlagen des Waldbaues. 
ſtrationen, 2. Teil (nach ſeinem gleichnamigen Lehrbuche, 3. Aufl. Praktiſche Uebungen im Laboratorium. — Profeſſor Dr. 
1898), 3 ſtündig; praktiſcher Kurſus über Forſtbenutzung, eine | Hartig: Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen. Mikroſ⸗ 
mal wöchentlich. — Profeſſor Dr. Wimmenauer: Forſt⸗ kopiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. Weber: Forſteinrichtung. 
verwaltungslehre, 2 ſtündig; Forſtgeſchichte und die Forſt⸗ Baum⸗ und Beſtandesſchätzung. Praktiſche Uebungen in Forſt⸗ 
ſtatiſtik, 2 ſtündig: Anleitung zur Waldertragsregelung nach einrichtung. — Profeſſor Dr. Mayr: Waldbau. Anleitung 
heſſiſcher Vorſchrift, 2 ſtündig; mit Uebungen im Walde ein: zu Arbeiten aus der Produktionslehre. — Profeſſor Dr. Endres: 
mal wöchentlich; Anleitung zum Planzeichnen, 3 ſtündig. — Forſtpolitik mit Forſtgeſchichte. Waldwertberechnung und Stati⸗ 
Profeſſor Dr. Braun: Forſtrecht, 3—4 ſtündig. — Profeſſor | ſtik. Uebungen in Waldwertberechnung — Profeſſor Dr. Pauly: 
Dr. Brauns: Forſtl. Bodenkunde, 2 ſtündig. — Aſſiſtent Dr. Forſtzoologie. — Privatdozent Dr. Frhr. von Tubeuf: 
von Minden: Forſtbotanik, 2 ſtündig. — Aſſiſtent Scholl: Kryptogamenkunde. Leitung wiſſenſchaftlicher Arbeiten in Botanik 
Berechnung phyſikaliſcher Aufgaben für Forſtleute, 1 ſtündig. mit Prof. Dr. Hartig. — Privatdozent Dr. Hefele: Forſtſchutz. 
Das allgemeine Vorleſungs verzeichnis der Univerſität, eine B. Grund: und Hilfswiſſenſchaften: 
Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein | Profeſſor Geh. Hof⸗Rat Dr. Brentano: Allg. Volks: 
beſonderer forſtlicher Lektionsplan für das Biennium 1897/99 cdirtſchaſtslehre. Oekonom. Politik. — Profeſſor Dr. Lotz: 


— — — —— 
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Finanzwiſſenſchaft. — Profeſſor Bg. von Mayr: Allg. Fichtenpflanzung verlaufenden Weges eingeſetzt wurden, um 


Nationalökonomie. — Profeſſor Dr. Lommel: Experimental⸗ 
phyſik. — Profeſſor Ritter von Bayer: Anorganiſche Experimen⸗ 
talchemie. — Profeſſor Dr. Groth: Mineralogie. 


VI. Forſtakademie Münden. 


Beginn Montag den 16. Oktober 1898. Schluß 14 Tage vor 
Oſtern 1899. 


Oberforſtmeiſter Weiſe: Waldbau, Methoden der Forſt⸗ 
einrichtung, forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Jentſch: 
Agrar⸗ und Forſtpolitik, Ablöſung der Grundgerechtigkeiten, 
Forſtverwaltung, forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. 
Michaelis: Forſtgeſchichte, Repetitor, forſtl. Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Dr. Selheim: Forſtbenutzung, forſtl. Exkur⸗ 
ſionen. — Forſtaſſeſſor Dr. Metzger: Forſtl. Repetitor. — 
Geh. Reg. Rat Prof. Dr. Müller: Allgemeine Botanik, Laub⸗ 
hölzer im Winterzuſtand, mikroſkopiſche Uebungen, botaniſches 
Repetitor. — Geh. Reg. Rat Prof. Dr. Metzger: Spezielle 
Zoologie, zoologiſches Repetitor. — Forſtaſſeſſor Dr. Milani: 
zoologiſches Repetitor. — Profeſſor Dr. Councler: Anorganiſche 
Chemie, Repetitor für Chemie und Mineralogie. — Profeſſor 
Dr. Hornberger: Meteorologie, phyſikaliſches Repetitor. — 
Profeſſor Dr. Baule: Mathematiſche Begründung der Wald⸗ 
wertberechnung, der Holzmeßkunde und des Wegbaues, Mechanik, 
geodätiſche Aufgaben. — Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Ziebart h 
und Gerichtsaſſeſſor Meyersburg: Civils und Strafprozeß 
Profeſſor Dr. von Seelhorſt: Landwirtſchaft für Forſt⸗ 
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leute. — Kreisphyſikus Dr. Schulte: Erſte Hilfe bet Unglücks. 
vergleichbaren Flächen angeftellt, und es ſollte durch diefelben 


fällen. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſt⸗ 
liche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die 


Der Direktor der Forſtakademie 
Weiſe. 
VII. Großherzeg lich Lächſiſche Torſtlehranſtalt Eiſenach. 
Beginn: Montag, den 17. Oktober. 

Staatsforſtwiſſenſchaft mit Forſtverwaltungslehre, Forſt⸗ 
geſchichte, Waldwertrechnung und Statik, Waldwegbau: Geh. 

Oberforſtrat Dr. Stoeger. — Forſtſchutz: Forſtrat Matthes. 
— Forſtvermeſſungskunde, Planzeichnen: Axthel m. — Phyſik, 
Chemie und Bodenkunde: Profeſſor Dr. Büsgen. — Zoologie 
II. Teil: Dr. Liebetrau. — Stereometrie, Anfangsgründe 
der analytiſchen Geometrie: Profeſſor Dr. Höhn. — Rechts⸗ 
kunde Landgerichtsrat Lincke. — Volkswirtſchaftslehre: Forſt⸗ 
rat Matthes. — 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund: und Hilfswiſſenſchaften 
erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeſter 
begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen Turnus 
gehalten und ſind auf 2 Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der 
Groß herzoglichen Forſtlehranſtalt zu richten. 


B. Die Waldplatterbie (Lathyrus silvestris) als wild— 
futterpflanze. 


Die im Februarhefte dieſer Zeitung p. 70 von Forftmeifter 
Oſterheld in Langenberg mitgeteilten Erfahrungen über den 
Wert reſp. Unwert der Waldplatterbſe kann ich meinerſeits nur 
beſtätigen. Auch im hieſigen Staatswalde wurde im Frühjahr 
1894 mit Lathyrus silv. ein Anbauverſuch gemacht, bei welchem 
Pflänzlinge derſelben am Rande eines innerhalb einer jungen 
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den Rehen auch in trockenen und grasarmen Sommern friſche 
Aeſung bieten zu können. Die Lathyrus⸗Pflanzen gediehen auch 
und machen alljährlich kräftige Triebe, doch noch nie wurde 
ein an denſelben äſendes Reh bemerkt oder die Triebe abgeäſt 
gefunden; ſie blieben unberührt. 

Den gedachten Zweck möchte nach meinen Erfahrungen die 


Beſenpfrieme wohl am beſten erfüllen. — 
Burg mayer. 


C. Ein Wiittel gegen Kiefernſchuͤtte. 


Die bekannte, oft verheerend auftretende Nadelkrankheit der 
Kiefer, welche oft ganze Saaten vernichtet, iſt von dem k. Förſter 
Beck in Büchelberg, Forſtamt Langenberg im Bienwalde (Pfalz) 
verſucht worden und macht z. Z. viel von ſich zu reden. Der 
Genannte ging nämlich von dem Gedanken aus, daß ſich vielleicht 
die pilztödtende Wirkung der ſogenannten Bordelaiſer Brühe 
(Kupfervitriol und gebrannter Kalk in Waſſer aufgelöſt), welche 
ſich bei der Blattfallkrankheit des Weinſtockes gegen den Pilz 
Peronospora viticola ſo glänzend bewährt hat, auch gegen den 
Verurſacher der Kiefernſchütte, Hysterium pinastri, als wirk⸗ 
ſam erweiſen würde. Er beſpritzte alſo verſuchsweiſe mit der⸗ 
ſelben Miſchung, die er in ſeinem Weinberg verwendet hatte, 
auch kleinere Flächen in Kiefernſaatbeeten und freien Kulturen. 

Der Erfolg dieſes erſten Verſuches war günſtig und forderte 
zur Fortſetzung auf, die auch vom k. Forſtamt Langenberg in 
größerem Umfange unternommen wurde. Dieſe Verſuche wurden 
im Forſtſchutzbezirke Kandel in mehreren Abteilungen auf 


nicht blos im allgemeinen der Erfolg des Beſpritzens mit der 
Kupfervitriol⸗Kalklöſung feſtgeſtellt werden, ſondern namentlich 


| der Einfluß der zeitlichen Vornahme dieſer Beſpritzung auf den 
erforderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. Erfolg näher zur Unterſuchung kommen. 
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Zur Beſpritzung diente eine gewöhnliche Weinbergſpritze, 
welche aber der Verbeſſerung fähig ſcheint. Das Verfahren 
zur Herſtellung der Löſung iſt folgendes: In einem hölzernen 
Faſſe löst man 2 kg. Kupfervitriol in 40 Liter kochendem, 
reinem Waſſer auf, während in einem zweiten Faß gleichfalls 
in 40 Liter Waſſer 1 kg. friſchgebrannter Kalk oder auch 4 kg. 
dicker Kalkbrei von fettem Kalk aufgelöſt werden. Dieſe 
möglichſt fein verrührte Kalklöſung gießt man nach vollſtändiger 
Erkaltung beider Löſungen langſam unter ſtändigem Umrühren 
durch ein feines Sieb in die Kupfervitriollöſung und verdünnt 
dieſe ſchließlich bis auf 100 Liter Flüſſigkeit oder bei jebt 
trockenem Wetter eventuell noch etwas mehr. Faſern, Sand 
und ſonſtige Unreinigkeiten dürfen mit Rückſicht auf die Spritze 
nicht in der Flüſſigkeit vorkommen, weshalb man die Flüſſig⸗ 
keit nach dem Abſetzen aller ungelösten Teile dekantiert d. h. 
durch eine etwas höher über dem Faßboden angebohrte Oeffnung 
abzapft, um den Bodenſatz nicht aufzurühren. Die Spritze 
muß nach jedem Gebrauch forgfältig gereinigt werden, und beim 
Beſpritzen ſelbſt ſoll die Flüſſigkeit wie ein feiner Thau auf 
die Pflanzen fallen, alſo nicht in großen Tropfen darauf haften 
bleiben. — 

Die bisherigen Erfolge der Verſuche an Kiefern in Langen⸗ 
berg und anderen Forſtämtern waren bei den Beſpritzungen 
im Juli und Anfangs Auguſt oft ganz überraſchend, fo z. 2. 
ſtanden im FA. Fiſchbach die beſpritzten Partien im ſolgenden 
März als grüne Inſeln inmitten der ganz fuchsroten übrigen 
Kultur; 60 - 70% der beſpritzten Pflanzen waren geſund und 
nur die ſchwächeren Exemplare hatten die Schütte; in anderen 
Waldungen blieben bis 90% der Pflanzen geſund. Im all⸗ 
gemeinen zeigte ſich, daß nur die vor der Mitte des Auguſt 
vorgenommenen Beſpritzungen Ausſicht auf Erfolg haden, 
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während ſpätere ſich nicht mehr lohnen. Noch beſſer als die 
obige Miſchung ſoll ſich der Kupfer⸗Zuckerkalk bewährt haben. — 
Jedenfalls verdient bei der großen Verbreitung der Kiefern⸗ 
ihütte die Anwendung dieſes Vorbeugungsmittels die Auf: 
merkſamkeit aller Waldbeſitzer und Forſtbehörden, welche Kiefern⸗ 
waldungen bewirtſchaften. W. 


D. Eichenlohgerbung und Schaͤlwaldbetrieb. 
Von J. B. Keller in Peurig bei Trier. 


Durch den Vorſtand des landwirtſchaftlichen Vereins für 


Rheinpreußen wurde ich ſeiner Zeit aufgefordert, in der am 
29. September d. J. abgehaltenen Sektionsſitzung für Wald⸗ 
bau über die nachſtehende Frage Bericht zu erſtatten: 

„Wie haben ſich die verſchiedenen Gerbſyſteme, 
Eichengerbung und Anwendung von Surrogaten, 
bewährt, und welche Ausſichten eröffnen ſich den 
Schälwaldbeſitzern für die Zukunft ihres Be: 
triebes?“ 


Nachdem ich den Entwurf zu dieſem Vortrage bereits aus | 


gearbeitet, erhielt ich von dem Herrn Vorſitzenden der genannten 
Sektion die Mitteilung, daß der erwähnte Bericht mit Rückſicht 


auf die im Gange befindlichen Verhandlungen über den Quebracho⸗ 
| zoll von der Tagesordnung wieder abgeſetzt worden fei. 


Da ich nun annehmen darf, daß meine Ausführungen ſo— 


wohl für die Forſtwirtſchaft wie auch für die Lederinduſtrie 
vielleicht von Intereſſe ſein dürften, ſo habe ich mich auf Zu raten 
meiner Freunde entſchloſſen, meinen Entwurf nachſtehend zu 


veröffentlichen. 
Beurig b. Trier, im Oktober 1896. 
J. B. Keller. 
* * * 

Die Aufgabe, vor welche ich mich in meinem Vortrage 
geftellt ſehe, tft keine leichte, da es unmöglich iſt, während des 
Entwicklungsprozeſſes, in welchem ſich gegenwärtig die Leder⸗ 
induſtrie befindet, Beſtimmtes vorauszuſagen. 

Die Gerberei, deren Technik während langer Zeit nur 
wenige Veränderungen und Neuerungen aufzuweiſen hatte, iſt, 
ſeit ſich die Wiſſenſchaft mehr damit beſchäftigt hat, in einer 
vollſtändigen Umwälzung begriffen, welche ihren Abſchluß ſicher 
noch nicht gefunden hat. 

Auf der einen Seite ſind es die nach altem Syſtem 
arbeitenden Geſchäfte, namentlich die Sohlledergerbereien, welche 
mit Rückſicht auf die vorzügliche Qualität ihrer Fabrikate den 
vielfach eingeführten Neuerungen widerſtreben und das Haupt: 
ſächlich, weil bei den neueren Verfahren die bisherige Qualität 


nicht erzielt werden kann, dann aber auch, weil es ein ſchwerer 


Entſchluß iſt, ein altes, mühſam erworbenes Renommee auf: 
zugeben und mit einem neuen Artikel auf den Markt zu kommen, 
zu deſſen vorteilhafter und richtiger Einführung viele Jahre 
emſigen Schaffens erforderlich wären. 

Auf der anderen Seite ſind es die Schnellgerbereien, welche 
namentlich in der Umgegend von Hamburg entſtanden ſind, und 
die, erleichtert durch die kurze Herſtellungszeit, eine ſehr be— 
deutende Produktion aufzuweiſen haben und den vorerwähnten 
Gerbereien eine geradezu vernichtende Konkurrenz bereiten, da 
fie, ohnehin begünſtigt durch die Nähe eines großen Seeplatzes, 
durch die Verwendung billiger ausländiſcher Gerbſtoffe und 
durch ein in ihrem Verfahren begründetes, ſehr hohes ſpezifiſches 


*Der Deutſchen Gerber⸗Zeitung Nr. 121, XXXIX. Jahr⸗ 
gang (10. Oktober 1896) entnehmen wir, auf Wunſch des 
Verfaſſers, recht verſpätet zwar, dieſen Artikel, welcher für alle 


En — 


Gewicht ihrer Fabrikate, vorläufig wenigſtens, in der Lage zu 
ſein ſcheinen, zu billigen Preiſen zu verkaufen und dabei Geld 
zu verdienen. 

Bei der jetzt allgemein herrſchenden Frage nach „billiger 
Waare“ ſind dieſe Etabliſſements zur Zeit viel eher in der 
Lage, den Wünſchen der Käufer zu entſprechen, wie die Gruppe 
der nach altem Syſtem arbeitenden Gerbereien. Das iſt Tatſache, 
und man darf ſich darüber nicht wegtäuſchen wollen, und es 
iſt keine Frage, daß ſich dieſe, im Handel als „Norddeutſche 
Leder“ bezeichneten Fabrikate bereits ein großes Abſatzgebiet 
verſchafft haben. 

Ob das von Beſtand ſein wird, das muß erſt die Zukunft 
lehren. Vorläufig ſteht es feſt, daß es bis jetzt der Schnell⸗ 
gerberei noch nicht gelungen iſt, den andern, rückſichtlich der 
Qualität, auch nur annähernd gleichzukommen; nur in der 
billigen Herſtellung beſteht ihre Stärke, und wenn man das 
ſchon erwähnte hohe ſpezifiſche Gewicht mit in Rechnung zieht, 
ſo muß es ſich erſt noch herausſtellen, ob die ſcheinbar billigen 
Preiſe wirkliche Vorteile gegenüber den allerdings weſentlich 
teueren, langſam gegerbten Ledern bieten. Bezeichnend dürfte 
es immerhin ſein, daß ſelbſt unter den heutigen ſchwierigen 
Verhältniſſen ein Preisunterſchied von 30—50 pCt. zwiſchen 
dem einen und dem andern beſteht. 

Es wird hier an letzter Stelle das Urteil der Konſumenten 
entſcheiden, welches ſich aber nach Lage der Sache erſt nach 
Verlauf von Jahren gebildet haben wird. Soviel aber ſteht 
heute ſchon feſt: daß es verkehrt wäre, wenn man die Bedeutung 
der Schnellgerbung und der ausländiſchen Gerbſtoffe auch in 
ihrer Einwirkung auf die inländiſche Lohe unterſchätzen wollte; 
wir müſſen vielmehr damit rechnen und ſehen, wie es möglich 
ift, dem alteingeſeſſenen Schälwald auch fernerhin feine Exiſtenz 
zu ſichern. 

Die Schwierigkeiten ſind, welcher Art die Mittel auch ſein 
mögen, ſicher nicht geringe; aber ganz ſo verzweifelt, wie die 
Sache vielfach aufgefaßt wird, ſcheint ſie mir doch nicht zu liegen 
Ich halte nach wie vor an der Anſicht feſt, daß unſere heimiſche 
Lohe in guter Qualität der edelſte Gerbſtoff iſt, welcher der 
Gerberei zur Verfügung ſteht, und als ſolcher wird die ohnehin 
verhältnismäßig kleine inländiſche Produktion bei richtiger 
Bewirtſchaftung der Lohhecken immerhin noch ſo zu verwerten 
ſein, daß ſie eine erträgliche Rente gewährt. 

Ich will nun diejenigen fremden Gerbſtoffe, welche neben 
der ausländiſchen Lohe jetzt hauptſächlich gebraucht werden, hier 
anführen. Es ſind dies: 

1. Das vielgenannte Quebrachoholz, welches, wie 
bekannt, aus Argentinien kommt. 

2. Die Mi moſa, die Rinde einer in Auſtralien häufig 
vorkommenden Akazie. 

3. Die Myrobalanen, eine Nuß, die Frucht einer in 
Oſtindien maſſenhaft vorkommenden Staude. 

4. Die Valonea, die Kapſel und auch die Frucht einer 
Eiche, welche vorzugsweiſe in Kleinaſien vorkommt und ihren 
Hauptſtapelplatz in Smyrna hat. 

5. Der Gambier, auch terra japonica genannt, ſoll aus 
dem Saft des Arocarienbaumes hergeſtellt werden. 

6. Der türkiſche Sumach, welcher teils als gemahlene 
Blätter, teils als teigförmiger Extrat eingeführt wird. 

7. Dividivi, eine Schote, Vorkommen in Central-Amerika 
und im Süden von Oſtindien. 

8. Die Knoppern, eine Art Galläpfel. 

9. Die Rinde der immergrünen Eiche. 

10. Die Garouille, die Wurzelrinde eines im Norden 
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Die meiſten dieſer Gerbſtoffe enthalten das Doppelte bis 
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Dreifache an Tanin unſerer Lohe gegenüber und find gerade 
jetzt ſehr billig. Viele dieſer Stoffe finden, wie ich beiläufig 
erwähnen will, auch in den Färbereien Anwendung. 

Endlich ſei auch noch der verſchiedenen Gerbſtoffextrakte 
welche uns das Ausland, namentlich Oeſterreich und Nord: 
amerika ſchicken, Erwähnung gethan. Alles das iſt an der 
richtigen Stelle wohl verwendbar und macht natürlich der in⸗ 
ländiſchen Lohe ſtarke Konkurrenz. Es wurde nun, hervor⸗ 
gerufen durch die tatſächlich ganz verzweifelte Lage, 
in welcher ſich ſämtliche nach altem Syſtem arbeitenden Gerber⸗ 
eien befinden, und aus Anlaß des fortgeſetzten Rückganges 
der Lohpreiſe, zunächſt die Einführung eines hohen Eingangs⸗ 
zolles auf das vorhin erwähnte Quebracho holz in Vorſchlag 
gebracht. 

Nach meiner Anſicht wäre das von gar keiner 
Wirkung. 

Die unausbleibliche Folge wäre, daß das mit zoll⸗ 
freien Gerbſtoffen arbeitende Ausland uns mit ſeinen Fabrikaten 
überſchwemmte; wenn hierdurch auch nur eine teilweiſe Ein⸗ 
ſchränkung der heimiſchen Produktion entſtünde, ſo wäre ſicher 
in erſter Linie die Lohe, deren Verbrauch dann ſelbſtverſtändlich 
weiter zurückgehen müßte, der leidende Teil. 

Ter gegen ſolche Ausführungen gemachte Einwand, daß 
der Lederzoll, auch wenn ein Gerbſtoffzoll eingeführt werden 
ſollte, genügenden Schutz gegen die Einfuhr von Leder gewähre, 
iſt nicht zutreffend. 

Schon ſeither, alſo ohne den dem Auslande durch die 
Gerbſtoffzölle einzuräumenden Vorſprung, tit die Ledereinfuhr 
nicht unbedeutend geweſen. Dieſelbe beſteht u. a. aus den aus 
Südamerika kommenden ſogenannten Valdivialedern, ſodann 
aus dem nordamerikaniſchen Hemlockleder, wie auch aus Riemen⸗ 
ledern und Riemen⸗Croupons aus England, Belgien ꝛc. Auch 
wird bei der Einſuhr der Zoll von 30 M. häufig durch un⸗ 
richtige Deklaration umgangen, und die Einfuhr von Sohlleder 


während dasſelbe zur Bereitung von Sohlleder bisher noch 
keine Anwendung gefunden hat; aber auch hierin iſt das letzte 
Wort noch nicht geſprochen. Es liegt ja auf der Hand, daß. 
ſobald bei uns die vegetabiliſchen Gerbſtoffe teurer werden wie 
im Auslande, die Lederinduſtrie ſich mehr und mehr davon 
unabhängig zu machen ſuchen, alſo geradezu nach der Mineral⸗ 
gerbung hingedrängt werden wird. 

Nach dieſen Ausführungen gehe ich zu der Frage über: 

„Welches ſind die Folgen der Maſſen⸗Einfuhr 
ausländiſcher Gerbſtoffe für unſere Lohhecken, 
und wie iſt dem zweifellos beſtehenden Schaden 
am beſten zu begegnen?“ 

Bei Beantwortung dieſer Frage kommt zunächſt in Betracht, 
daß der klägliche Verlauf, welchen das diesjährige Lohegeſchäft 
genommen, doch nicht allein auf die Einfuhr ausländischer 
Gerbſtoffe, ſondern zum größten Teil auf anderweitige Ver⸗ 
hältniſſe zurückzuführen ſein dürfte. 

Im verfloſſenen Sommer trat, hauptſächlich veranlaßt durch 
eine große Bewegung in Nordamerika, eine bedeutende Preis⸗ 
ſteigerung für alle Lederſorten ein. Die Folge war, daß die 
Spekulation mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit eingriff und 
während der Dauer dieſes Preisaufſchlages, welcher mehrere 
Monate anhielt, ungewöhnlich große Poſten aufuahm. Schon 
während der 1895 er Frankfurter Herbſtmeſſe trat ein Stillſtand 
ein, und wenn auch damals die Preiſe nominell noch behauptet 
wurden, ſo fand in zweiter und dritter Haud die größte Zurück⸗ 
haltung ſtatt. Niemand wollte, in der ſicheren Erwartung einer 
rückgängigen Konjunktur, Einkäufe machen, und ſo kam es, daß 
während des Winters, und ſelbſt bis in die letzte Zeit, die 
Vorräte, trotz inzwiſchen eingetretenen empfindlichen Preis⸗ 
rückganges, nur langſam abgingen und fortgeſetzt den Markt 
beſchwerten. Erſt heute, alſo nach Verlauf eines Jahres, kann 


man ſagen, daß die alten Vorräte verkauft find. Selbſtver⸗ 


zum Satze von 18 M. bewerkſtelligt. Einen wirklichen Schutz 


könnte nur ein weſentlich höherer Lederzoll gewähren, welcher 
aber wohl nicht durchzuſetzen ſein dürfte und ohnehin vor 1903 
unmöglich wäre. Ich bin feſt überzeugt, daß die angeſtrebte 
Verzollung der Gerbſtoffe ein äußerſt gefährliches Mittel wäre, 
von welchem die erhoffte Wirkung abſolut nicht zu erwarten 


iſt. Die Idee mag ja auf den erſten Anblick etwas Beſtechendes 


haben, und ich geſtehe offen, daß ich im Anfang, als dieſe Frage 
auftauchte, anderer Anſicht war als heute. In meiner Doppel- 
eigenſchaft als Gerberei- und Schäl waldbeſitzer iſt mir der Note 
ſtand, welcher in beiden Erwerbszweigen herrſcht, leider zur 
genüge bekannt, und wenn ich durch die geplanten Zoll maß— 
regeln auch nur einen beſcheidenen Vorteil für unſern Schälwald 
und unſere Lederinduſtrie erwarten könnte, ſo würde ich die⸗ 
ſelben mit aller Energie vertreten. Grade auch in Beziehung 
auf den Schälwald, welcher hier ja in erſter Linie in Frage 
kommt, dürfte niemand eingehender über den herrſchenden Not⸗ 
ſtand orientirt und von dem Wunſche einer Abhilfe, namentlich 
auch im Intereſſe des kleinen Beſitzers, durchdrungen ſein, als 
ich; aber ich wiederhole es auf das entſchiedenſte: „Die Gerb— 
ſtoffzölle werden keine Abhilfe ſchaffen.“ Gerade in letzter Zeit 
iſt noch ein bedeutſamer Umſtand hinzugetreten, welcher betreffs 
der Gerbſtoffzölle zur größten Vorſicht mahnt. Es betrifft das 
die von Amerika zu uns herübergekommene Chromgerbung. 
Dieſelbe beſteht, wie ich kurz anführen will, darin, daß man 
die Hautblöße der Einwirkung chromſaurer Salze ausſetzt und 
auf dieſe Weiſe gerbt. 

Wie das norddeutſche Leder, ſo haben auch die Chromleder 
trotz ihrer Brauchbarkeit gewiſſe Mängel. 
dies Verfahren nur für Oberleder erfolgreiche Verwendung, 


Vorläufig findet 


ſtändlich konnten während dieſer Zeit die Gerbereien nu: wenig 
und das nur zu ganz unlohnenden Preiſen verkaufen. Neben 
der nur allzu gerechtfertigten Verſtimmung ergab ſich durch 
die beſchränkten Verkäufe auch eine Beſchränkung im Einarbeiten. 
und da die vorjährigen Loheinkäufe bei den meiſten, wie ſonſt 
üblich, nach dem regelmäßigen Bedarf bemeſſen waren, ſo 
ergaben ſich für das laufende Jahr große Ueberſchüſſe aus dem 
Vorjahr. Das hat im Verein mit der anhaltend ſchlechten 
Geſchäftslage zur Zurückhaltung im Einkauf von Lohe und 
infolgedeſſen zu weiterem Preisdruck geführt. Inſofern war 
und iſt alſo das laufende Jahr das denkbar ungünſtiaſte für 
das Lohgeſchäft, und man kann wohl annehmen, daß der heutige 
Zuſtand ein vorübergehender ſein wird. 

Lohe von guter Qualität, welche unverdorben eingekommen 
iſt, wird immer noch ihre gute Verwendung finden, und wenn 
auch die Ausſichten auf die früheren hohen Preiſe wohl für 
abſehbare Zeit, wenn nicht für immer, vorüber ſein dürften, ſo 


werden dieſelben immer noch befriedigende bleiben. Der Schäl⸗ 


waldbeſitzer muß fi) aber zur Aufgabe ſtellen, durch aufmerk⸗ 
ſame und ſachgemäße Bewirtſchaftung zunächſt die Qualität 
ſeiner Loheerzeugniſſe zu verbeſſern und im weiteren — was 
in den weitaus meiſten Fällen zu erreichen ſein wird — auch 
die quantitativen Erträge zu ſteigern, um dadurch die durch 
den Preisrückgang hervorgerufenen Ausfälle möglichſt auszu⸗ 
gleichen. 

Ueber die Haltung und Pflege des Schälwaldes habe ich 
im Januar d. J. in Frankfurt a. M. vor Intereſſenten einen 
Vortrag gehalten, welcher auch im Druck verbreitet wurde. 


Ich kann etwa gewüuſchte Exemplare davon zur Verfügung 


| 


ſtellen. Es würde für heute zu weit führen, wollte ich Dielen 
ganzen Vortrag wiederholen, weshalb ich mich darauf beſchränke, 


| 
| 
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das Weſentlichſte deſſelben hier kurz vorzuführen, wobei ich 
bemerke, daß ich in dieſem Vortrage hauptſächlich auf die an 
der Saar und Moſel beſtehenden Verhältniſſe Bezug genommen 
habe. 

Die Hauptſache ift, daß dem Schälwald ſeine natürliche 
Düngung, das Laub, erhalten bleibt, und hierin wird, 
namentlich vom kleinen Beſitzer, vielfach geſündigt. Dagegen 
kann dem Wald durch Begünſtigung des Ginſter (Beſenpfrieme), 
welche ſich mit der Eiche ganz gut verträgt, ein großes Quantum 
wertvollen Streumaterials entnommen werden. Näheres darüber 
finden Sie in meinem Vortrage. 

Eine der Hanptnebennutungen, die Roggenſaat, darf nur 
auf gutem Boden und während der Abtriebszeit nur einmal 
und zwar im erſten Jahre nach dem Abtriebe ausgeübt werden. 
Wenn ſonſt zuläſſig, hat dieſe Roggenſaat noch den Vorteil, 


daß durch dieſelbe der Boden gelockert und von der oft undurch⸗ 
dringlichen Grasnarbe, auch Heide, wie auch von Wildholz 


befreit wird. 
Das Eintreiben von Rindvieh ſollte, weil ſehr ſchädlich, 


möglichft ganz unterbleiben und da, wo das nicht zu ermöglichen 


iſt, doch auf die über 10 Jahre alten Schläge, vorausgeſetzt, 
daß ſich in denſelben keine Kulturen befinden, beſchränkt werden. 

Ziegen, Schafe und Schweine dürfen unter keinen Umſtänden 
eingetrieben werden, weder in jungen noch in alten Beſtänden. 

Für beſonders wichtig und vorteilhaft halte ich eine 
2 malige Durchforſtung, während man fich meiſtens auf ei ne be: 
ſchränkt und ſelbſt dieſe oft nur mangelhaft ausführt, ja auch 
ganz unterläßt. Ein geſchloſſener Beſtand wird dabei voraus⸗ 
geſetzt. Dieſe Durchforſtungen können bei 15 jährigem Umtriebe 
das erſte mal im 8. und das zweite mal im 12. Jahre vor⸗ 
genommen werden. Bei der erſten kann ziemlich ſtark gehauen 
werden, wobei namentlich die über dem Boden liegenden, ohnehin 
unterdräckten Austriebe und ferner, ſoweit es der Beſtand 
zuläßt, die ſchwächſten zu entfernen find. Danach kann man 
ſich bei der 2. Durchforſtung darauf beſchränken, die inzwiſchen 
groß und ſtark gewordenen Stangen bis auf die angängige 
Höhe zu entäſten. Die Wirkung dieſes Verfahrens iſt eine 
ganz überraſchende, die Stangen gehen gerade in die Höhe, 
werden viel ſtärker wie ſonſt und, was die Hauptſache iſt, die 
Rinde wird viel dicker, ſchwerer und gehaltreicher. Ein weiterer 
Vorteil liegt darin, daß bei den ſolcher Art vorbereiteten Stangen 
das Schälen ſehr erleichtet iſt, was bei den geſteigerten Arbeits⸗ 
löhnen von Wichtigkeit iſt. Ein ferneres Mittel, Erſparniſſe 
an den Werbungskoſten zu machen, beſteht darin, alle Aeſte, 
Stangen und Spitzen, welche unter 3 Ctm. dick ſind, nicht zu 
ſchälen. Die von ſolchem Holz gewonnene Rinde wiegt, abgeſehen 
von ihrem Minderwert, ſehr leicht und deckt nicht annähernd 
die Gewinnungskoſten. 

Sodann möchte ich darauf anfmerffam machen, daß es 


dieſe Bündel in zwei, ungefähr gleiche Partien geteilt ſind. 
Bei dieſem Verfahren rollen ſich die einzelnen Rinden gleich 
zuſammen und der Regen läuft, ohne Schaden zu verurſachen, 
ab. Nur an der Stelle, wo ſich das Band befindet, kann die 
Lohe Schaden leiden. Das iſt aber nur ein kleiner Teil, 
meiſtens aus den Spitzen beſtehend, welche ohnehin einen 
geringeren Wert haben. 

Dies Verfahren iſt ſehr einfach, verurſacht wenig Koſten 
und hat auch den Vorzug, daß die Rinden, welche von allen 
Seiten der Luft und Sonne ausgeſetzt find, ſehr raſch trocknen 
und eingefahren werden können. 

Näheres über dies Verfahren, welches ich nur dringend 
empfehlen kann, habe ich ſ. Z. in einer Broſchüre veröffentlicht, 
wovon ich Exemplare, ſoweit der Vorrat reicht, zur Verfügung 
ſtelle. Es handelt ſich darum, dem Käufer die Sicherheit zu 
bieten, daß die ihm zu liefernde Lohe auch bei ſchlechter Witterung 
keinen Schaden leidet. 

Alle dieſe Winke ſind, wie ich ans eigener Erfahrung 
konſtatieren kann, für den Schälwaldbeſitzer von nicht zu unter⸗ 
ſchätzendem Vorteil. 

Nun komme ich zu der Hauptfrage: 

„Wie wird ſich vorausſichtlich die Zukunft 
unſeres Schälwaldes geſtalten und wie können 
wir einem Verfall desſelben möglichſt entgegen 
treten?“ 

Ueber die Bewirtſchaftung habe ich mich in kurzen Zügen 
bereits geäußert. Auch habe ich meine Anſicht, daß die Erzielung 
von Lohe in guter Qualität immer noch lohnend ſein wird, 
bereits ausgeführt; dem füge ich hinzu, daß vorausſichtlich 
geringere Qualitäten für immer vernachläſſigt bleiben und keine 
genügende Rente abwerfen werden. Deshalb dürfte es ſich 
empfehlen, geringwertige Beſtände ohne Säumen umzuwandeln. 
Die Art der Umwandlung hängt von den Boden: und klimatiſchen 
Verhältniſſen ab. Unſere Fachleute werden da am beſten Beſcheid 
wiſſen. Am meiſten dürfte ſich nach meinen Beobachtungen, 
ausgenommen bei Höhenlagen und flachgründigem magerem 
Boden, die Kultur der Lärche empfehlen; dieſelbe wächſt, 
namentlich in den erſten 15— 20 Jahren raſcher wie andere 
Nadelholzarten und liefert darum ſchon, außer der Rinde, von 
welcher ich nachher ſprechen will, wertvolle Stempelhölzer an 
den Stumpfenden, und Stangen, Brennholz ꝛc. an den Spitzen. 
Gerade das Lärchenſtempelholz iſt beſonders geſchätzt und hat 
ein großes Abſatzgebiet. Auf geeignetem Boden kann auch bei 
längeren Betriebsperioden aus der Lärche ein zu vielen Zwecken 
geeignetes, wertvolles Holz gezogen werden. 

Aber auch als Miſch⸗ und Treibholz in Schälwaldbeſtänden 
ſcheint ſich die Lärche, ſo weit ich zu urteilen vermag, ſehr 
gut zu eignen. 

Herr Geheimrat von Boch in Mettlach hat in dieſer 


— —— — — ———— —Růĩ' — — 


Beziehung in feinem großen Schälwaldbeſitz hochintereſſante 
Anlagen gemacht. Derſelbe hat bei Neuanlagen ſeine Eichen 
in weit auseinanderliegenden Reihen geſetzt und dazwiſchen 
Reihen von Lärchen angebracht. Beides geht, ſoweit man vor— 


von größter Wichtigkeit iſt, die Lohe möglichſt vor Regenſchaden 
zu ſchützen. In dieſer Beziehung iſt uns namentlich Ungarn 
weit über, wo man es durch große Sorgfalt dahin gebracht 
hat, ſelbſt bei Regenwetter eine gut konſervirte Lohe zu liefern. 


Das dortige Verfahren eignet ſich aber nur für den Großbetrieb, 
erfordert geſchulte Arbeiter und eine ſtändige Aufmerkſamkeit 
bei Tag und Nacht. Für unſere Verhältniſſe erſcheint dasſelbe 
kaum durchführbar. Dagegen habe ich ſchon ſeit Jahren ein 
Verfahren empfohlen, welches u. a. am Rhein, in der Gegend 
von St. Goar ꝛ2c., angewendet wird und ſehr gute Reſultate 
liefert. 

Dasſelbe beſteht darin, daß auf einzurammende Pfähle, 
welche oben gabelförmig ſind, eine ſtarke Stange gelegt wird, 


auf welche man die Rinben, durch eine Wiede am oberen Ende | 


in mäßig dicke Bündel zuſammengebunden, jo aufhängt, daß 


läufig urteilen kann, ſehr gut zuſammen, und die Eiche leidet 
nicht, ſelbſt wenn fie von der Lärche überwachſen wird, was 
bei Fichten und Kiefern nicht der Fall iſt. Außerdem hat 
Geheimrat von Boch in unregelmäßig beſtockten Lohhecken die 
Lücken mit kräftigen Lärchenpflanzen ausgefüllt, und auch das 
ſcheint ſich vortrefflich zu bewähren. Ich bin nicht Fachmann 
und vermag mir kein Bild darüber zu machen, wie ſich eine 
ſolche gemiſchte Betriebsart im weiteren geſtalten wird, namentlich 
ob es möglich fein wird, bei 15— 18 jährigem Umtrieb das 
Lärchenholz vorteilhaft zu verwerten. Hier wäre auch zu über: 
legen, ob es ſich nicht empfehlen dürfte, für den Fall, daß 
45* 


bet der normalen Umtriebszeit für die Eichenlohe die Lärche noch 
kein gut verwendbares Holz liefern ſollte, dieſelbe in den 2. Um: 
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trieb überzuhalten, da die Lärche wegen ihrer dünnen Benadelung, 


welche noch dazu im Winter abfällt, der Eiche in ihrem Gedeihen 
ſicher nicht nachteilig werden könnte. Jedenfalls ſcheint mir 
die Sache doch ſehr beachtenswert zu ſein, namentlich auch mit 
Rückſicht auf die Lärchenrinde, welcher ich vorhin ſchon Erwähnung 
gethan. 

Ich verdanke der Freundlichkeit des Herrn v. Boch eine 
Partie 14 jähr. Lärchenrinde aus einem Diſtrikt mit gutem 
Sandboden. Ich habe mit dieſer Rinde, welche von ſehr gutem 
Ausſehen iſt, einen praktiſchen Verſuch gemacht, über welchen 


ich leider noch nicht berichten kann, da die betreffenden Häute 


noch in den Gruben find. Ich bezweifle aber die Brauchbar: 
keit dieſer Rinde keineswegs. Ueber eine Probe davon, welche 
ich analyſieren ließ, ſchrieb mir Dr. Maſchke, Direktor des 
chem. Laboratoriums des deutſchen Gerber-Vereins in Berlin, 
ohne zu wiſſen, woher die Rinde ſtammte, wörtlich Folgendes: 

Die mir überſandte Lärchenrinde enthielt 
10,4 pCt. Waſſer, und bei dieſem Waſſergehalt 
12,8 pCt. Gerbſtoff, gewichtsanalytiſch 172 pCt. 
gerbende Stoffe. Nach dieſem Befund iſt dieſe 
Rinde das Beſte, das mir von dieſer Gattung vor 
Augen gekommen iſt. Die Farbe der Brühe iſt 
ſchön hell, und ich glaube mit Sicherheit, daß 
dieſes Produkt beim Gerben vortreffliche Dienſte 
leiſten wird. Derpraktiſche Gerbeverſuch wird 
immerhin erſt den Ausſchlag geben. Der Gerb: 
ſtoffgehalt iſt ein abnorm hoher. 

Das iſt alſo ein ſehr günſtiges Reſultat, welches vollc 
Beachtung verdient. 

Fichtenlohe koſtet heute 3—3,50 Mark pro 100 Pfd. Dieſc 
Lärchenlohe hat jedenfalls denſelben Wert. Die Werbungs: 
koſten ſind viel geringer wie bei Eichenlohe, und wenn man 
für Arbeitslohn und Fracht M. 1,50 rechnet, fo bleibt ein 
Nettoertrag von M. 1,50 per Ctr., was als Nebenprodukt um: 
ſomehr in's Gewicht fällt, als auch der quantitative Ertrag 
ein hoher zu ſcheint; außerdem wird in gemiſchten Beſtänden 
der Loheertrag der alte bleiben. Der Boden wird alſo beſſer 
und vollkommner ausgenutzt und auch verbeſſert. 

Sollten nun wider Erwarten die gegenwärtigen niedrigen 
Lohpreiſe noch anhalten, ſo kann man ja den Verkauf nicht 
erzwingen. Vorläufig kann man ohne größeren Nachteil für 
die nächſten Jahre eine abwartende Stellung einnehmen. Auf 
gutem Boden gewachſene Lohe von 17—18 Jahren ſteht der 
15 jährigen zwar an Qualität nicht gleich, und wenn anch beim 
Verkauf ein Nachlaß darauf zu bewilligen ſein wird, ſo finde: 
das ſeine reichliche Ausgleichung in dem gerade in den letzten 
Jahren ſehr dedeutenden Zuwachs an Lohe. 

Ich will übrigens einer unregelmäßigen Wirtſchaft ohne 
dringende Not nicht das Wort reden und rate, in jetziger Zeit 
bei einigermaßen befriedigendem Preiſe im gewohnten Turnus 
zu ſchälen. Die vorſtehenden Ausführungen ſollen ſich auf die 
Fälle beziehen, in welchen die etwa zu erzielenden Preiſe als 
ganz unlohnend erſcheinen. Auch bei reinen Eichenbeſtänden 
kann man in etwas verlängerter Abtriebszeit aus den ſtärkeren 
Stangen gut verwendbares Stempelholz erzielen. In manchen 
Fällen wird auch die Umwandlung von allerdings nicht zu 
alten Stockausſchlägen in Eichenmittelwald, ja ſogar in Eichen— 
hochwald von gutem Erfolge ſein. 


vorerwähnten Vortrage in Frankfurt a. M. habe ich angeführt. 
daß es nicht allzuſchwer ſein dürfte, die Erträge der meiſten 
Lohhecken ganz weſentlich zu ſteigern. Eine gut gehaltene 
Lohhecke kann in 15 jährigem Umtriebe ganz gut 25 - 30 Zentner 
pro Morgen liefern. Ich habe ſchon, allerdings nur ausnahms⸗ 
weiſe, über 40 Zentner erzielt. Bei den meiſten hieſigen Loh⸗ 
hecken aber, welche leider vielfach vernachläſſigt ſind, gelten 
15 Ztr. pro Morgen ſchon als ein guter Ertrag! Welche 
Chancen ſtellt da eine gute Bewirtſchaftung in Ausſicht! Ueber⸗ 
zeugend können nur die Reſultate wirken, und ich lade die 
Herren Intereſſenten freundlichſt ein, ſich meine zwar nicht 
umfangreichen, aber gut geflegten Anlagen anzuſehen. Sie 
könnten da dicht nebeneinander, in wirklich intereſſanter Weiſe 
den enormen Unterſchied zwiſchen, noch dabei mit verhältnismäßig 
niedrigen Koſten gut behandelten Diſtrikten, gegenüber den 
vernachläſſigten ſelbſt wahrnehmen. Vor allem aber empfehle 
ich die Beſichtigung der großartigen Anlagen des Herrn Geheimen 
Rat von Boch. welche eine Fülle der intereſſanteſten Beobacht⸗ 
ungen darbieten. 

Wie hoch gute und ſorgfältig behandelte Lohe immer noch 
geſchätzt iſt, das beweiſen die in hieſiger Gegend bezahlten Preiſe. 
Im vergangenen Jahre wurde noch M. 7,50 per Ctr. bezahlt 
und in dieſem, wie bereits erwähnt, ausnahmsweiſe ſchlechten 
Jahre M. 6. Der Kleinbauer hat alfo in meiner Heimat 
außer den für ihn ſehr wertvollen Nebennutzungen von Holz, 
Roggen, Streu, Weide ꝛc. immer noch eine gute Baareinnahme, 
welche, wenn auch weit geringer wie früher, doch ſehr in's 
Gewicht fällt, und wenn man die in beſſeren Zeiten für Schäl: 
wald bezahlten Preiſe von M. 100 bis 125 pro Morgen in 
Anrechnung bringt: Alles in Allem immer noch eine be⸗ 
friedigende Rente, welche, wie vorhin ausgeführt, durch gute 
Pflege der Hecken noch weſentlich erhöht werden könnte. 

Was für mich eine Beruhigung betreffs der Zukunft unſerer 
Lohhecken darſtellt, das iſt, daß mit Sicherheit anzunehmen iſt, 
daß, wenn auch in engeren Grenzen, das alte Gerbeſyſtem 
weiter beftehen bleiben wird, wie das Beiſpiel von England 
lehrt, wo die Schnellgerberei ſchon ſeit langer Beir beiteht, 
und daneben eine ganze Anzahl kleinerer Gerbereien erhalten 
blieb, welche die langſame Grubengerbung, hauptſächlich mit 
Lohe, beibehalten haben. 

Ich möchte an dieſer Stelle vor allem vor Uebereilungen 
warnen; wie ich vorhin auszuführen die Ehre hatte, giebt es 
doch noch Mittel, ohne Nachteil eine zuwartende Stellung ein⸗ 
zunehmen, und es wäre gewiß ſehr zu bedauern, wenn unſere 
alteingeſeſſene Schälwaldkultur ohne zwingende Not vernach⸗ 
läſſigt oder gar aufgegeben würde. Wir wollen den Mut nicht 
verlieren und durch beſte Bewirtſchaftung den Schaden auszu⸗ 
gleichen ſuchen. 

Ich bemerke aber ausdrücklich, daß ich kein Gegner der 
vielfach gemachten Vorſchläge bin, da, wo die Verhältuiſſe 
geeignet erſcheinen, zu anderen, beſſer rentirenden Betriebsarten 
überzugehen, z. B. von Weinbergen, Wieſen⸗ und Ackerland. 
Indeſſen werden hierfür geeignete Diſtrikte immer nur einen 
recht kleinen Teil des Ganzen ausmachen. Der weitaus größte 


Teil muß, wohl oder übel, doch Wald bleiben. 


Indem ich zum Schluſſe übergehe, erlaube ich mir noch zu 


bemerken, daß ich mir wohl bewußt bin, bei meinem Vorttage 


Bei regelmäßigen und gut beſtockten Beſtänden, welche erſte 


Qualität Lohe liefern, ſollte man meines Erachtens vorerſt 
von einem Wechſel abſehen und ſich darauf beſchränken, durch 
beſte Pflege Quantität und Qualität zu erhöhen. In meinem 


in zwei Punkten von dem abzuweichen, was der land wirtſchaft⸗ 
liche Verein für Rheinpreußen ſeither vertreten hat. Es betrifft 
dies 
1. die von mir vertretene Anſicht, die Entnahme von Laubſtreu 
aus dem Schälwald gänzlich zu unierlaffen, und 
2. meine Ausführungen über den Quebrachozoll. 
Ich bitte Sie aber, meine Ausführungen vorurteilsfrei auf⸗ 


zunehmen. Jedenfalls lege id) Wert darauf, daß es mir ges. die meiſten Lohhecken befinden. angerichtete Schaden überhaupt 
ſtattet war, den von mir vertretenen Standpunkt vor einer nicht mehr gut zu machen iſt. Gerade auch nach dieſer Seite 
Verſammlung von Sachverſtändigen und Intereſſenten zu ent⸗ hin gebührt dieſer Angelegenheit neben der Frage der Renta⸗ 
wickeln. bilität die eingehendſte Aufmerkſamkeit. 

Die Verſicherung kann ich aber wiederholen, daß ſich unter Wenn meine, leider etwas lang gewordenen Ausführungen 
Ihnen niemand befindet, welcher ein regeres Intereſſe für den nur ein wenig dazu beitragen ſollten, unſerm Schälwald zu 
Schälwald und deſſen künftige Erhaltung hätte, und auch niemand, nützen, ſo hätte ich ſelbſt die größte Befriedigung davon. 
welcher genauer und eingehender die großen Schäden kennt, welche ö 


der drohende Niedergang unſeres Schälwaldes unſerer Land⸗ ü i . 
bevölkerung, und namentlich dem Kleinbauer zufügen würde, E. Ueber die Durchſchnittspreiſe der Bretter und Lang: 


wie ich. Jedenfalls ſind wir alle darin einig, ſoviel wie hoͤlzer im Holzhandel Süͤddeutſchlands. 
möglich zu helfen, wenn wir auch betreffs der anzuwendenden Bekanntlich iſt es dem Waldbeſitzer und den Forſtver⸗ 
Mittel vielleicht verſchiedener Anſicht ſein ſollten. Ich bin beſtrebt, waltungen nicht leicht gemacht, ſich zuverläſſige Angaben über 
durch die Verbeſſerung unſerer Lohhecken ein natürliches, nach | den Durchſchnittspreis der hauptſächlichen Handelswaaren, in 
keiner Seite hin ſchädliches Mittel zu ſchaffen. Der andere die das Rohholz fagonniert wird, zu verſchaffen. Während man 
Weg, welcher die Verzollung der ausländiſchen Gerbſtoffe in ſich über den augenblicklichen Stand der Getreideſorten leicht 
Ausſicht nimmt, erſcheint mir, ich erlaube es mir hier nach⸗ "orientieren kann, iſt über den Marktpreis der gangbarſten Sorti⸗ 
drücklich zu wiederholen, äußerſt gefährlich, weshalb ich ernſtlich mente von Schnittwaaren und Langhölzern gewiſſermaßen ein 
davor warnen möchte. Schleier gebreitet. Um ſo dankenswerter iſt es, daß kürzlich 

Ueber den vielfachen Nutzen des Waldes in feiner Ein⸗ der Großhändler Herr Eugen Adelmann in München in einer 
wirkung auf das Klima, auf die Waſſerverhältniſſe ꝛc. brauche Denkſchrift eine ziemlich ſpezifizierte Nachweiſung der Durch⸗ 
ich vor Ihnen nicht zu ſprechen; auch darin liegt ein hohes ſchnittspreiſe der letzten zwölf Jahre veröffentlicht hat. 
Intereſſe für deſſen Erhaltung. Unſere Nachbarländer geben Nach dem Genannten waren für die in Oberbayern haupt⸗ 
uns abſchreckende Beiſpiele in genügender Zahl, und es ift ſächlich zur Produktion für den Großhandel kommenden Bretter: 
Ihnen Allen bekannt, daß in vielen Fällen der durch die Wald⸗ ſorten in nachſtehenden Jahren die Preiſe wie folgt: 
verwüſtung, namentlich in bergigem Terrain, in welchem ſich 


1. Für die oberbayeriſchen 16 ſchuhigen einzölligen Bretter pro 100 Stück 
alſo 4.50 m 24 mm ſtark Ausſchuß II. Sorte 


bei einer Breite von 14½ 17 19'/, 22 24 261/, 29 cm 
oder nach Zoll maß 6* 1* 8" 9* 10” 11“ 12 
Preis in Mark pro 100 Stück Bretter 

1886 42 49 59 71 83 92 109 
1887 49 56 67 77 88 100 113 
1888 54 62 73 83 94 109 123 
1889 56 66 78 88 101 115 131 
1890 44 54 65 75 90 103 119 
1891 43 53 63 73 87 102 114 
1892 44 52 62 73 87 99 113 
1893 44 53 64 75 86 97 113 
1894 45 55 65 75 86 99 118 
1895 47 57 67 78 89 102 118 
1896 59 69 79 89 101 113 128 
1897 57 67 77 87 97 111 127 


Obige Preiſe verſtehen ſich frei Schiff Köln oder Duisburg und ſind ſelbſtverſtändlich Durchſchnittserlöſe des 
ganzen Jahres. 
Die Durchſchnittsfracht von München dahin auf dem Schiffsweg über Heilbronn» Mannheim beträgt per 100 Stück 
6“ 1 8“ 9” 10“ 11“ 12“ 
11 13 15 17 19 21 23 Mark. 
. Auf den Kubikmeter reduziert bei gleichem Verhältnis von jeder Breite ergibt ſich frei Schiff Köln⸗Duisburg ein 
Preis wie folgt: 
Preis per Kubikmeter in den Jahren 
1886 1887 1888 1889 1890 1891 1892 1893 1894 1895 1896 1897 


Mark 30.80 33.50 36.40 38.70 33.50 32.60 32.10 32.50 33.10 34.— 38.90 38, — 
bet einem Preis per 100 Stück von 16° 12” 1“ (Grundpreis) 
Dart 109 113 123 131 119 114 113 113 118 118 128 127, 


Die Urſache, daß bei gleichem Preis der im Holzhandel Die Fracht von München bis Köln⸗Duisburg über Heil- 
gewiſſermaßen als Grundpreis betrachteten Sorte, nämlich | bronn⸗Mannheim beträgt ca. M. 7°/, pro Kubikmeter. 
der 16° 12“ 1, in den Jahren 1887, 1892 und 1893 wie 1894 2. Die Bewegung der hauptſächlich in Niederbayern 
und 1895 ſich verſchiedene Durchſchnitts⸗Kubikmeter⸗Preiſe ere | zur Produktion kommenden 3 m (10) ſogenannten 
geben, kommt daher, daß die ſchmalen Bretter im Verhältnis Kanalware war in dem gleichen Zeitraum wie folgt: 


zu dieſer breiteren Grundſorte ſich etwas mehr oder weniger 
verändert haben. 


3 m 20 mm 19½ 24 29 em Feuerholz (II. Sorte) 
oder 10° he g“ 17 1 
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Preis pro 100 Stück 8“ in den Jahren 


1886 1887 1888 1889 


1890 1891 


1892 1893 1894 1895 1896 1897 


M. 40/37 36/38 89/41 45/46 46/41 41/39 40/41 39/40 34/40 39/40 42/44 46/44 


pro Kubikmeter 
M. 84/31 30/38 83/85 39/40 40/35 35/33 84/5 38/384 33/84 83/34 36/38 39/38 


Dieſe Preiſe beziehen fih auf frei Waggon Frankfurt a / M. 
Im 10° Geſchäft ift immer mehr Preisſchwankung als bei 
16“ Ware, auch wird das Produkt einiger großer Dampf⸗ 
ſägewerke, vermöge des egalen Schnittes, weil es ſich zu Spalt⸗ 


ware gut eignet und der zarten Fichtenqualität halber ſtets 


| 


| 


etwas höher bewertet, weshalb ſich die Preiſe für das nieder: 
bayeriſche Produkt nicht fo genau wiedergeben laſſen. 

Die Fracht ab niederbayeriſcher Verſandtſtation iſt durch⸗ 
ſchnittlich M. 8. — per 100 Stück 8“ oder M. 7½ per Kubikmeter. 


8. Die Rundholzpreiſe in fraglichen Jahrgängen bewegten ſich wie folgt: 


April Juli Anguſt Oktober November 
pro rheiniſch Kubikfuß pro Kubikmeter rh. Kubikfuß Kubikmeter ch. Kubikfuß Kubikmeter 
Waſſermaß Waſſermaß Waſſermaß 

1886 44 Pf. oder 19.40 M. 44/45 oder 19.40 / 19.80 45 oder 19.80 
1887 50 „ 2— 50% „ 22.20 50 „ 22.— 
1888 54 „ 23.76 48 „ 21.10 48 „ 21.10 
1889 51/52 „ 22.40ë 22.80 53 „ 23.30 53 „ 23.30 
1890 50 3 “ee 50 „ 22.— 48½ „ 21.30 
1891 48 „ 21,10 48/49 „ 21.10/21.50 481, „ 21.30 
1892 50 „5 2 47 „ 20.75 48¼ „ 21.20 
1893 50 „ 22.— 53 „23.30 54 „ 23.80 
1894 60 „ 26.40 53 „ 23.30 51 22.40 
1895 54½ „ 24.— 52½ „ 23.10 53⁰ „ 23.50 

1896 58 „ 25.50 57 „253.10 56/57 „ 24.60/25. 10 
1897 60/1 „ 26.40/26. 80 54/55 „ 23.80/24. 20 56 „ 24.60 
Frei Waſſer Köln⸗Duisburg. D 


Am Rhein wird das Rundholz nach rheiniſch Kubikfuß 
Waſſermaß gehandelt, und wird der kubiſche Inhalt Durchmeſſer 
mal Durchmeſſer mal Länge ohne Cylinder⸗ oder Kegelberechnung 
hergeſtellt, während bekanntlich ſonſt das Rundholz nach der 
paraboliſchen Kegelberechnung kubiſch feſtgeſtellt, einfach aus⸗ 
gedrückt: Durchmeſſer mal Durchmeſſer mal Länge mal 11 
geteilt durch 14. 


Vorſtehende Art und Weiſe der Berechnung ergibt, daß 


44 Kubikfuß rheiniſch auf einen Kubikmeter gehen. 

Die Bewegung der Vreife in den letzten 12 Jahren läßt 
ſich wie folgt zuſammenfaſſen: 

1886—1889 war jedes Jahr eine faft zehnprozentige 
Steigung, dann aber warf der Nonnenraupenfraß 1889-1890 
die Holzpreiſe um faſt 15 %, fo daß fie wieder auf den Stand 
von 1887 zurückſanken und fic) erft im Jahre 1895 auf 1896 
wieder namhaft erhöhten, ja den Stand von 1889 faſt über: 
ſchreiten konnten; das Jahr 1897 läßt fic) wie folgt ſchildern: 


Der Einkauf ſowohl in Brettern wie Langholz wurde im fe 48 
"7 R 


Winter und Frühjahr zu ſehr hohen Preiſen vorgenommen. 
die Verkaufspreiſe ſtellten ſich bis Mai dem Einkauf entſprechend, 
von da ab trat ein Preisrückſchlag ein, hervorgerufen durch 


die außergewöhnlich große Einfuhr aus Galizien, Ungarn 2c., 


namentlich auf dem Schiffsweg über Rotterdam. 


F. Ueber das Abſtecken von Waldſtraßen-Kurven. 


Von A. Sad, kgl. bayr. For ſtamts-Aſſeſſor in Untergeiers: 
neſt (Rhön). 


Wenn man von dem Satze ausgeht, daß in der Kreislinie 
jeder Punkt von der Sehne, welche zwei nach beiden Seiten 
von demſelben gleichweit entfernte Punkte verbindet, ſtets den 
ſelben Abſtand hat, und die erforderlichen Berechnungen anſtellt, 
jo ergibt ſich dieſer konſtante Abſtand nach der Formel (fiche 


Fig. 1): 


A B 


„ wobei y ben geſuchten Abſtand, 1 die Entfernung 


der Sehnenpunkte (8 und D) vom Kurvenpunkt (C) und R 
den Radius (MC) der Kurve bedeutet (Bem. Die Entwickelung 
wird auf Seite 235 erfolgen). 

Beabſichtigt man nun, auf grund dieſer ſehr einfachen 


Formel eine Kurve abzuſtecken, ſo iſt es von Vorteil, zuerſt 


behufs Vereinfachung nur alle 5 m einen Punkt zu fixieren m 
25 
2R 

Wie wir ſpäter ſehen werden, gilt jedoch dieſe Formel un 
für ſämtliche, ganz innerhalb des Kreisbogens liegende Punkte, 
während für den Anfangs: und Ausgangspunkt oder, kurz ge 


25 
ſagt, die beiden Tangenten⸗Punkte ſich der Abſtand x = TE 


ergibt fih hierfür: y = 


oder = 25 berechnet. 


5 


Hat man nun zunächſt die Aufgabe, von einem Punkte aus 
eine Kurve mit einem gegebenen oder Minimal⸗Nadius abzuſtecken, 
io mißt man vor dieſem (dem Tangentens) Punkte aus vorerft 
noch fünf Meter rückwärts auf der geraden Strecke ab und läßt 
hier einen Viſierſtab (bei A. ſ. Fig. 1) und auf dem Tangenten⸗ 
Punkte ſelbſt (bei B) einen weiteren ſolchen ſenkrecht aufſtellen. 

An einem anderen Stabe befeſtigt man, etwa 10 om vom 
unteren Ende entfernt, eine fünf Meter lange Leine, welche 
ſpäter in Benützung kommen ſoll. 

Inzwiſchen berechnet man ſich x und y aus den Gleichungen 

2 


1 
Y= oR und x = 57 
Angenommen, der Radius fei 60 m, und es ſoll alle 5 m 
2 
ein Punkt fixiert werden, fo ergiebt ſich y = 260 = 0,208 m 


und x = 0,104 m. 

Während nun der Gehilfe einen Millimeter⸗Maßſtab 
wagrecht an Stab B und zwar den Winkel A B C der 
Figur 1 möglichſt genau halbierend, alſo in der Richtung BK 
ſo hält, daß ein Teil desſelben zu 104 Millimeter Länge un⸗ 
gefähr gegen den Krels⸗ Mittelpunkt gerichtet iſt und zugleich 
das Ende der Leine an Stab B andrückt, geht man mit dem 
angebundenen Stab bei ſtets angeſpannter Leine ſoweit gegen 
das Innere des Bogens, bis Stab A und der angebundene 
bei C ſowie das Ende des wagrecht gehaltenen Millimeter⸗ 
Maßſtabes (bei K) eine gerade Linie bilden. 

Nur wird hier Viſierſtab C geſteckt und hält der Gehilfe 
das Ende der Leine an dieſen und zugleich den Millimeter⸗ 
Maßſtab um y = 208 Millimeter gegen das Innere des Bogens, 
während man ſelbſt bei angeſpannter Leine den Punkt D ſucht, 
mit welchem B und das Ende des Maßſtabes (bei L) eine 
Gerade bilden. 

So werden ſämtliche Punkte der Kurve mit 0,208 m 
Einrückung fixiert, während für den letzten (Tangenten⸗Punkt) 
nur die Hälfte x = 0,104 m überble iben wird. 

Weitere Punkte zwiſchen den gefundenen werden nach der 
Viertels⸗Methode abgeſteckt und zwar zunächſt ſolche alle 2¼ m, 
ſodann alle 1¼ m x. 

Diefe Methode hat den Vorteil, daß fie, im Gegenſatz zur 
Viertels⸗Methode, für jeden, auch den kleinſten, Winkel der 
Straßen⸗Richtungen giltig iſt, ſowie daß man ohne Anwendung 
von Tabellen nach einfacher Berechnung von y an Ort und 
Stelle in der Lage iſt, auf bewachſenem Terrain, z. B. in 
Gertenhölzern, ſtets — ſoweit es das Pifieren erfordert — 
gleich auslichten laſſen zu können, ohne daß ein Fehlſchlagen 
der Richtung zu beſorgen ware. 

Auch die Aufgabe, zu beſtimmen, welchen Radius eine 
bereits abgeſteckte oder gebaute Kurve hat, läßt ſich mit obiger 
Formel leicht löſen, indem man von einem beliebigen Punkte 
derſelben in einer Entfernung von je 5 m nach beiden Seiten 
Stäbe ſtecken läßt und mißt, wieweit der mittlere Puakt über 
der Sehne der beiden benachbarten nach außen ſteht. 

Man erhält alsdann den Radius R= > ( = Abſtand 


y 
des mittleren Punktes von der Sehne) 


Es folgen jetzt die Entwickelungen an der Hand der Fig. 1 


und zwar: 
I. Die Berechnung des konſtanten Abſtandes y (oder LC 


der Figur 1) der Kreispunfte (C) von der Sehne zweier nach 


beiden Seiten gleichweit entfernter Punkte (B und D): 
Es it BC = CD, ferner 

ML + LC = R (Radius) und 

MC ſenkrecht BD 


* 


alſo OL. = CM—LM...... (J.) 
CL’ = BGO BL . . dL) 
BL = BM®*— LM . . II.) 


Aus Gleichung I und II folgt, daß 
CM? — 2 CM. LM + LM! = BC’ — BL’ und unter 
Anhalt an Gleichung III 
CM! — 2 CM. L M + LM = BC? — B M + LM. 
Nachdem nun BM = CM als Radien, ſo iſt 
CM — 2 CM. LMT LMI = BC? — CM? + LM! ober 
2 C M: 2 CM. LM = BC#, alſo 
2 CR. LM = 2 CM? — BC, demnach 


En ee set a a en BE 


= 
LM = acm Be. Aus Gleichung 1 folgt nun 
2 C M —_ BC _ BC? 
CL GCN — 20 M = C M— CM oon 


oder, da CL = y = Abſtand und CM = R (Radius), fo 
iſt für den ſpeziellen Fall, wo BC = Sm 


52 
Y = R — R T AR 


fe 1? 
( ener für 1 Meter y = ar) 
II. Die Berechnung des Kurven⸗Anfangs⸗ oder Tangenten- 
Punktes x oder B K von der Verbindungslinie zwei nach beiden 
Seiten gleichweit entfernter Punkte, welche im Detail ausge⸗ 


führt, für den Rahmen dieſer Beitichrift etwas zuweit führen 
würde, ergibt als Endreſultat die Formel: 


„ 21˙— 21% 12 — 77 oder, wenn 1 = 5m: 


25 
= OR 


— 


x = V 0 -wy 25 — 5 

Dieſe Formel läßt ſich, wie die Berechnung für die ver⸗ 
ſchiedenen Radien erſehen läßt, bei einem Radius von 20 m 
und mehr vereinfachen, indem man man x = / y annimmt. 
Die Reſultate werden ſich nämlich immer noch auf einen Milli⸗ 
meter genau erweiſen. 


Hat man die Aufgabe, zwei Straßenrichtungen durch eine, 
von einem gegebenen Punkte aus einſetzende Kurve zu 
verbinden, ſo läßt ſich der Radius derſelben leicht auf folgende 
Weiſe beſtimmen: 

Es ſeien (ſ. Figur 2) A B und CD die beiden zu ver⸗ 
bindenden Straßenzüge und B derjenige Punkt, in welchem die 
Kurve einſetzen ſoll, d. h. der eine Tangenten⸗Punkt. 


C 


me — — ſ— < 5 


Auf der Verlängerung der Richtung AB geht man nnn 
zunächſt ſoweit nach vornen, bis man den Punkt (E) findet, 
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welcher zugleich auch in der Richtung des zweiten Straßenzuges 
(CD) gelegen iſt. Nachdem man bei E, dem Scheitelpunkte 
des von den beiden Straßen-Richtungen gebildeten Winkels, 
einen Viſirſtab geſteckt und die Länge von B E gemeſſen hat, 
wird die gleiche Strecke von E aus in der Richtung EC ab— 
gemeſſen und hier (bei F) ein weiterer Stab geſteckt. B und 


| 


F ſind alsdann die beiden Punkte, wo die Kurve einſetzt 


(Tangenten-Punkte.) 


Hat man nun noch BF, die Sehne, gemeſſen und in H 
deren Mittelpunkt durch einen Stab fixiert, ſo läßt ſich der 
Radius in einfacher Weiſe dadurch finden, daß man die halbe 
Sehne mit dem Abſtand des Tangenten-Punktes vom Scheitel⸗ 
Punkt multipliziert und das erhaltene Produkt mit dem Ab: 


ſtand des Sehnen-Mittelpunktes vom Scheitel-⸗Punkt dividiert, 
d. h. es iſt (G B =) R BH 1 2 was unmittelbar aug der 


Aehnlichkeit der beiden rechtwinkeligen Dreiecke BE H und 
G BH folgt. 


Man ſucht auf Richtung AB hin und her gehend, mit dem 


— rt ony 


Iſt nun R auf diefe Weiſe gefunden, fo wird die Rurve 
nach der bereits geſchilderten Methode von Punkt B aus ab⸗ 
geſteckt. 

Will man nämlich alle 5 Meter einen Kurvenpunkt be⸗ 

12 
er 
für einen Radius von 40 Meter y = 313 mm und x = 156 mm. 


ſtimmen, fo ergibt ſich (nach der Formel y - und x = '/, y) 


Es fet hier noch geftattet, die Beſtimmung des Radius 
einer Kurve auf graphiſchem Wege, welche ebenfalls ſehr 
raſch zum Ziele führt, an einem Beiſpiel näher zu betrachten: 

Dieſe Methode empfiehlt ſich nemlich ganz beſonders, wenn 
das Terrain dergeſtalt beſchaffen iſt, daß der Scheitel⸗Punkt 
des Winkels, den die beiden Straßen-Richtungen mit einander 
bilden, nicht zugänglich oder ſehr weit entferrt, alſo der Winkel 
ſelbſt ſehr ſpitz und zugleich das Terrain beſtockt iſt. 

Hier iſt zunächſt die Richtung der zu verbindenden Linien 
gegen einander (ſ. Figur 3) auf folgende Weiſe feſt zu legen: 


B 


oder ML auf dem Papier abgeriffen und die 1000 fache Ver 


Winkel-Prisma oder Winkel-Spiegel zwei Punkte, von denen 


aus im rechten Winkel zwiſchen den Stämmen hindurch bis 
zur anderen Straßen-Richtung C D viſiert werden kann. Sind 
dieſe nun in den Punkten E und F gefunden und mit Viſier⸗ 
Stäben bezeichnet, fo werden die Ordinaten EG und FH 
rechtwinkelig zu AB abgeſteckt und zugleich die Durchſchnitts— 
Punkte derſelben (G und H) mit der Richtung CD durch 
Plöcke im Terrain fixiert. 


Hierauf werden die Längen der Linien EF, EG und FH 
gemeſſen und in dem Maßſtabe von 1: 1000 auf Papier anf: 
getragen. f 

Soll nun die Kurve z. B. vom Punkt J auslaufen, fo 
wird deren Radius auf graphiſchem Wege leicht dadurch be— 
ſtimmt, daß man zunächſt die Länge der Linie EJ abmißt und 
wieder in die Zeichnung in demſelben Maßſtabe einträgt. In 
dem Punkte J wird ſodann im rechten Winkel zu A B eine 
Linie J K gezogen, welche die Richtung CD in K ſchneidet. 

Man wird hiernach keine beſonderen Schwierigkeiten darin 
finden, auf dieſer Linie, in der Nähe der Mitte zwiſchen J 
und K mit der Zirkel: Epige öfter einſetzend, durch Probieren 
mit verſchiedenen Zirkel-Oeffnungen den Mittelpunkt M des 
Kreiſes zu beſtimmen, welcher zugleiche die Straßen-Richtung 
AB in J und CD in L berührt. Nun wird die Linie MJ 


größerung derſelben bildet den geſuchten Radius der Kurve. 


Hat man alsdann im Terrain bei J eine Linie rechtwinklich 
zu AB abgeſteckt und auf dieſer den gefundenen Radius abge, 


ſchnitten, fo tft der Kurven-Mittel⸗Punkt im Terrain gefunden 


von welchem aus ſich in jeder beliebigen Richtung, wo immer 
der Holz-Beſtand eine gerade Durchſicht geſtattet durch Ab: 
meſſen des Radius Kurven-Punkte beſtimmen laſſen z. B. MN, 
M O, MP, MQ, MX 2e. 


Zum Schluſſe fol noch an der Hand der Figur 4 eine 
Aufgabe behandelt werden, welche gleichfalls in der Praxis 
häufig auf graphiſchem Wege gelöſt wird, nämlich die, den 
Einſatz-Punkt einer Kurve von gegebenem Radius zu beſtimmen, 
wenn die beiden Straßen-Richtungen gleichfalls gegeben ſind: 

Die beiden Richtungen AB und CD werden entweder 
durch Meſſung von Koordinaten oder des von ihnen gebildeten 
Winkels und Auftrag im 1000 teiligen Maßſtab auf Papier 
feſtgelegt. 

Sit E der Scheitel-Punkt des von ihnen gebildeten Winkels, 
jo halbiert man zunächſt den Winkel AEC durch die Linie 
E H. Auf letzterer liegt der Mittelpunkt L der Kurve, und 
zwar iſt derſelbe gegeben als Schnittpunkt mit einer Geraden 


0 
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FG, welche parallel mit AM im Abſtand R (Radius der Thier den Ausgangspunkt M der Kurve. Dieſer Punkt M wird 
Kurve) gezogen wird. Die Senkrechte von L auf AB liefert nun durch Meſſung und Uebertrag der Linien A M oder ME 


C- 


in tauſendfacher Vergrößerung in das Terrain beſtimmt, und 
12 


oR 


von demſelben aus die Kurve nach den Formeln y 
und x = ½ y abgeitedt. 


G. Schnepfen im Winter. 
Von Waffenhändler A. Zimmer in Gießen. 


Es iſt allgemein bekannt, daß in gelinden Wintern einzelne 
Schnepfen bei uns zurückbleiben. 
ſolche „Lagerſchnepfen“ auch bei ſtarkem Froſte ſchon angetroffen 
worden und zwar in allen Gegenden von Deutſchland. Ich 
ſelbſt habe am 7. Dezember 1866 bei der Haſenſuche in einer 
im Gießener Felde liegenden kleinen Remiſe eine Schnepfe 
geſchoſſen, obwohl es ſchon ſeit vierzehn Tagen ſehr kalt war 
und tiefer Schnee lag. Das Feld iſt zwar dort von ſumpfigen 


Ausnahmsweiſe find aber | 


| 
| 


| 
i 


| 


| 


Gräben durchzogen, auch befinden fich in der Nähe einige kleinere 


und größere Tümpel, das alles war aber feſt zugefroren. Mehrere 
hundert Schritte von der Remiſe fließt die Lahn vorüber, die 
in Folge ſtarker Strömung dort niemals ganz zufriert, und 
in welche ſich eine viertel Stunde weiter ſtromabwärts ein 
Bach ergießt, der gleichfalls immer offene Stellen hat. Hier 
mochte die Schnepfe wohl ihre Nahrung gefunden haben, vor— 
ausgeſetzt, daß ſie ſich ſchon ſeit mehreren Tagen in der Remiſe 
oder wenigſtens in der dortigen Gegend aufgehalten hatte. 

Von Schnepfen, die unter ſolchen Verhältniſſen im Winter 
vorkommen, nimmt man gewöhnlich an, daß fie an einer Schuß— 
wunde oder aus anderer Veranlaſſung krank und in Folge deſſen 
zu ſchwach ſeien, um fortziehen zu können. Zuweilen wird 
auch behauptet, daß bei ſtarker Kälte Schnepfen nur dann 
angetroffen würden, wenn die Kälte ganz plötzlich eingetreten, 
die Schnepfen von ihr alſo gleichſam überraſcht worden ſeien. 
Auf meinen Fall paßt von dieſen Auslegungen aber weder die 
eine, noch die andere. Die Schnepfe zeigte bei der Unter— 
ſuchung keine Spur eines früheren Anſchuſſes (was um ſo 
leichter zu konſtatieren war, als ich ſie nur mit einem einzigen 
Nullſchrote in den Unterleib getroffen hatte) und war auch 
ſouſt vollſtändig geſund und gut bei Leibe. Die Kälte herrſchte, 
wie oben bemerkt, bereits ſeit vierzehn Tagen, die Schnepfe 


| 


hätte alſo längſt Zeit gehabt, fic) derſelben durch die Reiſe | 


nach dem Süden zu entziehen, zu welcher fo gute Luftfegler, 
wie die Schnepfen es ſind, von Deutſchland aus nicht mehr 
als zwei bis drei Nächte nötig haben. Ich glaube deshalb, 
daß für das Dableiben von Schnepfen bei ſtarkem Froſte außer 


mögen, nach anderweitige Urſachen vorhanden ſind, die man 
noch nicht kennt, und die daher erſt noch erforſcht werden müſſen. 


H. Zur Fütterung mit Kakaoſchalen. 


Im „Weidmann“ XXIX. Bd., No. 28, S. 221 ſieht 
ſich Herr Staats von Wacquant⸗Geozelles, der Redakteur dieſer 
Zeitſchrift, veranlaßt, vor der Fütterung mit Kakaoſchalen zu 
warnen, weil das Wild „von einem untilgbaren 
Durſte befalleu“ werde. 


Es fehlt mir abſolut an jeder Veranlaſſung, für die Kakao⸗ 
ſchalen eine Lanze zu brechen, und ich bin deshalb weit davon 
entfernt, die Objektivität in dieſer Frage außer acht zu laſſen. 
Ich habe dieſelben bisher nur „zu Fütterungsverſuchen“ em⸗ 
pfohlen und bin daher jedem dankbar, welcher mir die Reſultate 
ſolcher Verſuche mitteilt, mögen ſie nun poſitiver oder negativer 
Natur ſein; dies um ſo mehr, als ich ſelbſt leider außer ſtand 
war, die auf Fiſchhäuſer Staatsforſtrevier begonnenen Beobacht— 
ungen fortzuſetzen, da ich anfangs Dezember von Dresden weg 
auf ein Revier im unteren Erzgebirge beordert wurde, auf 
welchem es nur Rehwild gab, dieſes aber bei dem abnorm milden 
Winter überhaupt keine Fütterung annahm, infolgedeſſen 
auch nicht die auch hier verſuchsweiſe dargereichten Kakaoſchalen. 
Da ich alſo über eigne Erfahrungen leider nicht berichten kann, 
iſt mir jede Mitteilung anderer Praktiker nur ſehr angehnem. 

Trotzdem möge mir Herr St. von W.⸗G. verzeihen, wenn 
ich die Beobachtung mit dem „untilgbaren Durſt“ und dem 
„Sich⸗todt⸗ſaufen“ des Wildes anzuzweifeln mir erlaube, 
weil ſie ſich wiſſenſchaftlich nicht erklären läßt. Solche „einfache, 
doch abſolut maßgebende Leute“, wie fie Herrn St. von W.⸗G. 
hier als Gewährsmänner dienen, und mit welchen auch der 
Forſtmann in ſeiner Praxis viel zu thun hat, ſind ja meiſt gute 
Beobachter, können ſich aber ſelten von Uebertreibungen 
frei halten und ſchießen vor allem in der Erklärung, Be⸗ 
gründung ihrer Beobachtung faſt ſtets gründlich daneben. 
Haben ſie ſich aber einmal ihre Lesart in den Kopf geſetzt, dann 
iſt alles Belehren und Erklären umſonſt; — für Gründe ſind 
ſie einfach nicht zu haben. Daß das Wild wirklich Durſt gezeigt 
hat, will ich deshalb gern glauben; daß derſelbe jedoch zum 
„Sich⸗todt⸗ſaufen“ groß geweſen iſt, halte ich entweder für eine 
rieſige Uebertreibung oder für die Folge irgend einer anderen, 
dem Beobachter unbekannten Veranlaſſung. Dies einfach deshalb, 
weil der durch die Kakaoſchalen erzeugte Durſt 
nicht größer ſein kann, als der durch jede andere 


den oben angeführten Gründen, die im allgemeinen zutreffen trockene Fütterung hervorgerufene. Wir brauchten uns 
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nur über das Weſen und die Entſtehung des Durſtes klar zu 
ſein: 

Durſt iſt das Gefühl der Trockenheit und Wärme auf den 
Schleimhäuten des Rachens und Mundes. Die Urſache hierzu 
kann ſehr verſchieden ſein; — meiſt entſteht er bei warmer, 
trockner Luft, indem die Schleimhäute ihre Feuchtigkeit direkt 
verdunſten oder an den übrigen Körper abgeben, wenn dieſer 
ſeine Feuchtigkeit durch Schwitzen verloren hat; oder die trockene 
Wärme iſt die Folge der Erhöhung der Blut- und Körpertem— 
peratur (Fieber) oder die Reaktion auf große Kälte (Trinken von 
in Eis geſtelltem Wein, von Gletſcherwaſſer, Eſſen von Schnee!). 
Ferner kann dieſe trockene Wärme, das „brennende Gefühl“ 
auch durch endosmotiſche Vorgänge, durch beſtimmte chemiſche 
Beſtandteile in der Nahrung hervorgerufen werden. Meiſt laſſen 
auch ſie ſich zurückführen auf einfachen Entzug der Feuchtigkeit 
aus den Schleimhäuten durch hugroſkopiſche Körper, welche 
bekanntlich die Feuchtigkeit aus der Luft und ihrer näheren Um: 
gebung aufſaugen. Das einfachſte Beiſpiel iſt das Kochſalz. 
Eſſen oder trinken wir etwas „Verſalzenes“, ſo werden die 
Schleimhäute mit einem feinen Salzniederſchlag überzogen. 
Dieſer entzieht ihnen Feuchtigkeit, und wir bekommen daher 
Durſt. Außerdem wird, wenn die Salzlöſung in die Därme 
kommt, den Blut: und Lymphgefäßen Waſſer entzogen, welches 
erſetzt werden muß. 


So iſt's beim Menſchen und genau fo bei den Tieren, beim 


Wilde; denn letzteres hat genau dieſelben Schleimhäute wie 


wir, nur daß ſie wahrſcheinlich nicht ſo empfindlich ſind wie die 


des Menſchen, weil ſie von rauherer Nahrung paſſiert werden). 
Der Gehalt der Kakaoſchalen an Salzen 2c. iſt aber fo gering, 
daß von Erzeugung von Durſt durchdenſelben nicht 
die Rede ſein kann. 
Wohl aber wird durch jede trockene Fütterung Durſt 
erzeugt, — einmal deshalb, weil dem Körper eine gewiſſe Menge 
Waſſer zugeführt werden muß. Da dieſelbe aber in trockener 


Fütterung nicht vorhanden iſt, muß ſie durch Trinken erſetzt 
werden. Dazu kommt noch, daß jedes trockene Futtermittel ſtärker 
eingeſpeichelt werden muß. Dieſer große Bedarf bezw. Verluſt 
an Speichel erfordert natürlich auch einen Erſatz durch Trinken. 


Die Kakaoſchalen werden gewonnen, indem man die Kakao— 
bohnen röſtet und dann ſchält. Durch das Röſten verlieren ſie 
natürlich den größten Teil ihres Waſſergehaltes und ſind deshalb 
zu den trockenen Futtermitteln zu zählen. Irgend welcher 


Grund jedoch dafür, daß ſie mehr Durſt erzeugen 
als irgend welches andere Trockenfutter, tft ab⸗ g f 
ſind auf Fiſchhäuſer Revier nicht gemacht worden. 


ſolut nicht vorhanden. Da ich es aber für kein 


Unglück halte, wenn das Wild ſich tränkt und ſich 


in unſeren Gegenden wohl auch in harten Wintern 


immer einige Stellen der Gewäſſer offen halten 


bez. halten laſſen werden, ſo bin ich doch der An⸗ 
ſicht, daß die Warnung vor der Fütterung mit 
Kakaoſchalen etwas verfrüht kommt, und wir die Ber: 
ſuche damit noch ruhig fortſetzen können. Und giebt es wirklich 
Reviere — ich habe bisher noch keins kennen gelernt —, wo 
in ſtrengen Wintern Waſſer völlig fehlt, nun, ſo unterlaſſe 
auf dieſen der Jagdherr, wenn er ängſtlichen Gemütes iſt, das 
Füttern mit Kakaoſchalen, daun aber ebenſo mit jedem anderen 
Trockenfutter ſowie das Aufſtellen von Salzlecken. Ich 
meinerſeits geſtehe offen, daß ich nicht ſo ängſtlichen Gemütes 
bin und die Warnung des Herrn St. von W. -G. ſogar auf 
einem derartigen Reviere mich nicht abhalten würde, wei— 
tere Verſuche anzuſtellen. Mir fehlt eben durchaus der Glaube, 
daß es mit dem „untilgbaren Durſt“ nur 
ſchlimm werden kann; denn trotz der unbedingten Einreihung 


einigermaßen 


der Kakaoſchalen unter die trockenen Futtermittel, hält ſich 
doch, ſobald es einmal auf dieſelben etwas geſchneit oder ge⸗ 
regnet hat, lange Zeit ſo viel Feuchtigkeit zwiſchen den einzelnen 
Blättchen, daß ſich mit dieſer das Wild ſchon eine gewiſſe Menge 
Waſſer zuführt. Außerdem ſind ſie bei ihrer Glätte in dieſem 
feuchten Zuſtande ſo beſchaffen, daß ſie ſicherlich nicht erſt noch 
vom Wilde ſehr eingeſpeichelt zu werden branchen, um „hinunterzus 
rutschen“, fo daß auch der Speichelverlnſt ſicher geringer iſt als 
bei Aeſung etwa von Grummet oder Kleeheu. Aufgabe der 
Verſuche dürfte jedoch ſein, zu ermitteln, ob die Kakaoſchalen 
nicht etwa, wenn ſie lange Zeit offen im Freien liegen, und es 
darauf ſchneit und regnet, durch dieſe Feuchtigkeit verderben und 
dann dem Wilde nachteilig werden können. Ich meine jedoch, 
daß auch dies nicht zu befürchten ſein wird, da ich in einer 
Dresdener Chokoladenfabrik einen Haufen Kakaoſchalen geſehen 
habe, welcher vollkommen unbedeckt in ein Grube geſchüttet war 
und ſchon ſehr lange in derſelben lag. Die oberſte Schicht wäre 
allerdings wahrſcheinlich nicht vom Wild angenommen worden, 
zumal eine Anzahl Haushühner darauf ſeit langem die unzweifel⸗ 
haften Spuren ihrer guten Verdauung hinterlaſſen hatte; ſobald 
man aber mit herzhaftem Griff tief hineinfaßte, holte man Scha⸗ 
len hervor, die zwar ganz feucht waren, aber den unverdorbenen, 
angenehm⸗aromatiſchen Duft, der ihnen eigen iſt, noch zeigten. 


Fütterungsverſuche mit Kakaoſchalen ſind in dieſem, leider zu 
Verſuchen gar nicht geeigneten, weil abnormen Winter auf einer 
Anzahl ſächſiſcher Staatsforſtreviere, beſonders der Dresdener 
Heide und des Grillenburger Bezirks, gemacht worden, und man 


iſt, ſo viel ich erfahren konnte, bis jetzt mit dem Reſultat zu⸗ 


frieden geweſen. Wie mir Herr Oberförſter Mühlmann, 
der Verwalter des Fiſchhäuſer Revieres, ſchon früher mitteilte 


und ſoeben wieder auf eine diesbezügliche Anfrage ſchriftlich 


beſtätigt hat, ſind auf genanntem Revier 95 Ctr. Kakaoſchalen 
dargereicht worden, alſo eine hübſche Quantität, die gewiß die⸗ 
jenige von jenen „durſtigen“ Revieren übertrifft. Dieſelben ſind 
„anſtandlos und gern“ angenommen worden, und zwar von Hoc): 
und Rehwild. Auch Haſen und Kaninchen wurden öfters an den 
Fütterungen beobachtet. Wie ich mich noch zu Anfang des 
Winters überzeugen konnte, gab das Wild dem gleichzeitig dar- 
gereichten Mais den Vorzug vor den Kakaoſchalen, wie ſie dieſen 
wohl überhaupt jedem andern Futtermittel vorziehen. Die Kakao⸗ 
ſchalen ihrerſeits wurden aber wieder lieber angenommen als 
das gleichzeitig in Bündeln gereichte Kleehen, welches erit an: 
gen ommen wurde, nachdem alle Kakaoſchalen aufgeäſt waren. 


Beobachtungen bezüglich Erzeugung von Durſt 


Wohl aber hatte Herr Oberförſter Mühlmann öfter Gelegenheit, 
zu beobachten, daß ſich Rehe in dem am Forſthaus gelegenen 
Rehgarten (in welchem ſich 14 Stück zwecks Blutauffriſchung 
importierter Rehe befinden, darunter eine Anzahl vorjähriger 
Kitzböcke, welche alle dieſes Jahr ſofort ſtarke Gabeln aufgeſetzt 
haben) tränkten, „allein dies iſt wohl kein Wunder bei der faſt 


ausſchließlich dargereichten Trocken-Nahrung, nämlich Mais, 


Kleehen und Kakaoſchalen bei außerdem vorhandener und gut 
angenommener Salzlede.” 


Wider Erwarten hat es auch in dieſem milden Win⸗ 
ter viel Fallwild, beſonders an Rehen, auf Fiſchhäuſer Re 
vier gegeben. Mancher der „einfachen, doch abſolut maßgebenden 
Leute“ würde gewiß raſch mit dem Urteil fertig ſein, daß daran 
nur die Kakagoſchalen die Schuld tragen. Wie Herr Oberförſter 
Mühlmann dagegen ſehr richtig ſchreibt, kann er „ein abſchließen⸗ 
des Urteil noch nicht abgeben“ und „will mindeſtens noch einen, 
hoffentlich infolge ſeiner Milde nicht ſo abnormen Winter ab⸗ 
warten“, bevor er mit einem Urteile hervortreten wird. 


Auch ich betone zum Schluß nochmals, daß ich durchaus 
kein fertiges Urteil über die Kakaoſchalen abgeben will 
und kann und gern die Möglichkeit, — allerdings bei ſehr ges 
ringer Wahrſcheinlichkeit — zugebe, daß die Verſuche zu einem 
negativen Reſultat führen können. Bezweifelt habe ich 
nur in dieſen Zeilen — und ich glaube, dieſen Zweifel richtig 
begründet zu haben —, daß durch die Fütternug mit Kakaoſchalen 
ein „untilgbarer Durſi“ erzeugt, daß überhaupt ein Durſt ver— 
urſacht wird, welcher ſtärker ijt als der durch jede andere Troden: 
fütterung hervorgerufene, und ich glaube deshalb, daß wir, wenn 
uns nicht andere nachteilige Beobachtungen mitgeteilt werden, 
unſere Verſuche im nächſten Winter ruhig fortſetzen können. 

Dr. Männel, Forſtaſſeſſor. 


J. Berichtigung. 
Von Oberförſter Dr. Heck, Adelberg. 


In meinem Aufſatz „Für die Buche“ im Auguſtheft 1898 
dieſer Zeitſchrift muß es Seite 261 r. Sp. Zeile 17 von unten, Seite 
262 linke Spalte Zeile 5 von oben und 24 von unten und 
rechte Spalte Zeile 16 von oben jedesmal Schaftform a, ſtatt 
Schaftform x heißen. Es iſt mir unerfindlich, warum dieſer 
ſinnſtörende Druckfehler ſtehen blieb, obgleich ich ihn in der 
Korrektur ausdrücklich beſeitigte. Ferner muß es heißen S. 260, 
l. Sp. Z. 19 v. u. 94% Buchennutzholz (ſtatt Buchenholz) 
und S. 262 l. Sp. Z. 25 v. u. 
iſt Begünſtigung). 


K. Aufaſtung von Kiefernſtangenhölzern. 
Von Forſtaſſiſtent Wie ner in Langen. 


Unter gewiſſen Verhältniſſen reinigen bekanntlich die Kiefern⸗ 
beſtände ihre Stämme von den dürren Aſtſtummeln erſt im 
böheren Alter, ſodaß alsdann das Stammholz bei der Nutzung 
ſich vielfach von Hornäſten durchſetzt zeigt, äußerlich, auch bei 
oberflächlicher Ueberwallung derſelben, an ringförmigen Wulſten 
an den Stellen der früheren Aſtquirle leicht erkenntlich. 
Dieſen, die Verwendung auch der ſonſt tadelloſen und ſtärkſten 
Stämme zu Schnittholz vereitelnden, ihren Wert alſo ſehr 
herabdrückenden Fehler des Holzes zu beſeitigen bzw. nicht auf: 
kommen zu laſſen, muß als wichtige Aufgabe der heutigen, 
in hervorragendem Maße auf Nutzholzzucht gerichteten Forſt— 
wirtſchaft betrachtet werden. 

Der Umſtände, welche die ſpäte Aſtreinigung der Stämme 
verſchulden, ſcheinen dem Unterzeichneten zweierlei zu ſein. 
Einmal iſt in manchen Fällen, wie ſofort erkenntlich, der zu 
lichte Stand der Stämmchen in der Jugend, d. h. die Art der 
Beſtandsbegründung die Urſache. Gegen Pflanzung der Kiefer 
zumal in weiterem Verbande dürfte dieſer Nachteil das ges 
wichtigſte Bedenken bilden. Durch dichte Saat da, wo ihr 
ſchlimmſter Gegner, die Schütte, weniger zu fürchten tft, könnte 
aljo, wenigſtens auf gewiſſen Standorten, die eine Entſtehungs— 
urſache des zu Frage ſtehenden Holzfehlers unſchwer beſeitigt, 
durch dichte Pflanzung und ſorgfältige Nachbeſſerung auf den 
übrigen Standorten gewiß verringert werden. Doch iſt, wie 
geſagt, mit Beſeitigung dieſer einen Wurzel des Uebels letzteres 
nicht in allen Fällen gehoben. Es finden ſich ſehr gut ge⸗ 
ſchloſſene Kiefernſtangenhölzer, welche aus dichten und gut 
entwickelten Saaten hervorgegangen ſind und trotzdem bis nahe 
an den Boden mit den häßlichen Aſtſtummeln bedeckt ſind. 
Den Grund der ſpäten Stammreinigung in ſolchem Falle zu 
erforſchen, ſcheint mir eine weniger einfache Aufgabe zu ſein, 
und zu ihrer Löſung die Anregung zu geben iſt weſentlich der 
Zweck dieſer kurzen Betrachtung. Es ſei geſtattet, eine Ver⸗ 
mutung gleich hier anzuführen: 


„mit Begünſtigung“ (ſtatt 
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Die Lebenskraft einer Blattgrün-haltigen Pflanze iſt bee 
kanutlich bedingt durch das Maß ihrer Wurzel- und ihrer 
Blattthätigkeit. Wird der Pflanze die Ausübung einer dieſer 
beiden Thätigkeiten erſchwert, ſo kann und wird die Pflanze, 
wie die Erfahrung lehrt, dieſe einſeitige Schmälerung ihrer 
Nahrungsaufnahme um ſo beſſer ertragen, je reichlicher die 
Nahrungszufuhr auf dem anderen Wege von ſtatten geht. 
Als bekanntes, hier nahe liegendes Beiſpiel dafür, daß mangels 
hafter Lichtgenuß der Blätter durch reichlichen Nahrungsvorrat 
für die Wurzeln bis zu einem gewiſſen Teil aufgewogen werden 
kann, fet erwähnt die vorzeitige, freiwillige Verjüngung volls 
ſtändig geſchloſſener Buchenbeſtände auf mineraliſch kräftigem, 
friihem Boden (Baſaltlehm des unteren Vogelsberges.) Was 
von der ganzen Pflanze gilt, trifft auch hier für einzelne Teile 
derſelben zu. Ein Aſt, welchem von den Wurzeln viel Nahrung 
zugeführt wird, kann ſich mit ſeinen Blättern bei geringem 
Lichtgenuß länger am Leben erhalten, als ein durch die Wurzeln 
ſchwach ernährter. In einem Waldbeſtand werden alſo die 
Stämme ihre unteren, nur geringen Lichtzutritt genießenden 
Aeſte umſo ſpäter verlieren, je kräftiger und günſtiger in ſeinen 
Feuchtigkeitsverhältniſſen der Boden für die betreffende Holz— 
art iſt. Das heißt auf unſeren Fall angewandt: Die Kiefern— 
beſtände werden ſich auf vergleichsweiſe beſſeren Kiefernböden 
ſpäter und unvollkommener von den Hornäſten reinigen als 
auf geringen Böden. Die Betrachtung der Kiefernbeſtände auf 
den verſchiedenwertigen Standorten ſcheint dem Schreiber dtefer 
Zeilen die ſoeben entwickelte Annahme zu beſtätigen. Könnte 
dieſe als richtig gelten, ſo könnte einerſeits der Vorſchlag 
gemacht werden, die hervorragend guten Sandböden in größerem 
Umfang der Eiche oder dem Miſchwald zuzuweiſen, oder anderer— 
ſeits müßte man ſich entſchließen, zur Beſeitigung des Uebels 
die Aufaſtungsſäge zur Hand zu nehmen. 

Für bereits vorhandene Beſtände gilt das letztere natürlich 
in allen Fällen. 

Daß aber die ausgedehnte Aufaſtung wüchſiger Riefern- 
ſtangenhölzer einen günſtigen Gelderfolg verſpricht, und wie 
ſie vielleicht zweckmäßig auszuführen ſei, möge noch in Kürze 
beſprochen werden: 

In den ungefähr 40 jährigen Kiefernſtangenhölzern, wenn 
die Beaſtung bis zu etwa 12 m Stammhöhe abgeſtorben iſt, 
werden die am geradeſten gewachſenen und mit kräftigen Kronen 
verſehenen, völlig geſunden und fehlerloſen Stämme im gegen— 
ſeitigen Abſtand von mehreren (durchſchnittlich 5—8 Metern 
ausgewählt und mit Benutzung von ungefähr 10 m langen 
Leitern bis zum unterſten grünen Aſtquirl aufgeaſtet. An 
Wegrändern und dergl. dürfte es wohl keinem Bedenken unter: 
liegen, auch von den nur auf der Außenſeite der Stämme 
grün gebliebenen Aeſten einige zu entfernen. Dieſe Stämme, 
welche an den Beſtandsrändern doch meiſt eine ſtärker ente 
wickelte Krone beſitzen, werden den Verluſt einiger noch grünen 
Aeſte leicht verſchmerzen können und nach deren Wegnahme mehr auf 
allen Seiten gleich breite Jahrringe anlegen, ebenfalls zur Er— 
höhung ihres Nutzholzwertes. Nebenbei wird auch für die be— 
treffenden Wege der größere Luft- und Lichtzutritt zur raſcheren 
Abtrocknung von Vorteil ſein. 

Gleichzeitig mit der Auswahl der aufzuaſtenden Stämme 
wird eine kräftige Durchforſtung in erſter Linie zur Freiſtellung 
dieſer, von nun an ſelbſtverſtändlich bei allen Durchforſtungen 
zu bevorzugenden „Günſtlinge der Wirtſchaft“ angewieſen und 
nach deren Ausführung der lichtgeſtellte Beſtand alsbald mit 
Buchen unterbaut. Das ideale Ziel der Wirtſchaft ſoll es dann 
ſein, daß der Kiefern-Beſtand im höheren Baumholzalter d. h. 
10— 20 Jahre vor dem Abtrieb ausſchließlich zuſammgeſetzt ijt 
aus dieſem in ihrer Jugend aufgeaſteten Stämmen. 
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Die Vornahme der Aufaſtung wird um deßwillen im un— 
gefähr 40 jährigen Beſtandesalter ratſam ſein, weil einerſeits, 
um das Einwachſen auch kleiner Aſtſtummel zu vermeiden, die 
Entfernung der Dürräſte möglichſt frühzeitig zu erfolgen hat, 
andererſeits die Aufaſtung mit Rückſicht auf die Koſten auf ein: 
mal vorgenommen werden muß und ferner möglichſt hoch am 
Stamm hinauf zu geſchehen hat, längere Leitern als 10 metrige 
aber nicht wohl von einem Mann von Stamm zu Stamm ge: 
tragen werden können, die Beaſtung in Kiefernbeſtänden ſchließlich 
aber in dem angegebenen Alter auf ungefähr 12 m Stammhöhe, 
bis zu welcher die Aeſte von den Leitern aus mit Handſägen ent⸗ 
fernt werden können, abgeſtorben zu ſein pflegt. 


Der Gelderfolg der beſprochenen Maßnahme dürfte in 
folgendem Ueberſchlag, ſoweit dies bei den wechſelnden Holz— 
preiſen möglich iſt, annähernd richtig und gewiß nicht zu günſtig 
zur Darſtellung gebracht ſein: N 

Ein Arbeiter aftet in der angegebenen Weiſe durchſchnittlich 
im Tage 25 bis 30 Stämme auf; bei einem Tagelohn von 2,50 
bis 3,00 M. koſtet die Aufaſtung eines Stammes alſo 10 Pf. 
Ausgegeben wird dieſer Betrag im 40. Lebensjahre des 
Stammes; die Nutzung des letzteren möge erfolgen im Alter 
von 120 Jahren. Die auf die oben angedeutete Weiſe 80 
Jahre hindurch ſtets in Freiſtellung gehaltenen „Günſtlinge“ 
werden in dieſem Alter — zuſagenden Standort vorausgeſetzt — 
mindeſtens einen Bruſthöhen-Durchmeſſer von 50 bis 60 om 
erreicht haben. Der untere Stammabſchnitt, der Sicherheit 
der Rechnung wegen nur zu 10 m Länge angenommen, hat 
bei dieſer Stärke einen Inhalt von rund 2 ſ ebm. Ohne die 
in der Jugend erfolgte Aufaſtung d. h. von vielen Hornäſten 
durchzogen, könnte dieſer Stammteil nur als Bau-oder Schwellen: 
holz, im beſten Fall als geringes Schnittholz zu Packkiſten 
und dergleichen Verwendung finden. Als durchſchnittlicher 
Preis für derartiges Kiefernholz kaun 15. M. unterſtellt werden, 
während für das infolge der Aufaſtung erzielte tadelloſe Schnitt 
holz unter Gewährleiſtung vollkommener Aſtfrei— 
heit doch mindeſtens 20 M. (verausſichtlich aber 30 M. und 
mehr) erzielt werden dürfte. Mehrerlös für den Stamm dem— 
nach mindeſtens 10 M. Die für den Stamm vor 80 Jahren 
ausgegebenen Aufaſtungskoſten von 10 Pf. haben ſich aber in— 
zwiſchen durch Zinſeszins bei Umterftellung von 4 v. H. nur 
auf 2,30 M. erhöht. Gewiß ſoll jetzt nicht behauptet werden, 
daß nun für jeden Stamm 10—2,30 = 7,70 M. oder vielleicht 
eine höhere Summe mehr gelöſt werden wird. Wohl aber 
dürfte durch dieſen Ueberſchlag nachgewieſen ſein, daß eine der— 
artige intenſive Wirtſchaftsmaßregel, auch im großen Umfang 
ausgeführt, vom Standpunkt der Geldwirtſchaft völlig gerecht— 
fertigt erſcheint, während ſie von dem höheren Geſichtspunkt, 
eine leiſtungsfähige Holzinduſtrie zu ermöglichen oder zu fördern, 
von vornherein durchaus empfehlenswert iſt. 

Die Ausforſtung der meiſt geringwertigen Stämme im 
Umkreis der „Günſtlinge“ dürfte durch den hierdurch geſteigerten 
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Zuwachs an dem hochwertigen Stammkörper dieſer letzteren 
mindeſtens aufgewogen werden. Die Koſten der Unterbauung 
dürften, abgeſehen von der Bedeutung dieſer letzteren für Boden 
kraft, Schutz gegen die verſchiedenartigſten Feinde des Kiefern⸗ 
waldes u. ſ. w., ſicher durch den Holzwert des 80 jährigen 
Buchenbeſtandes gedeckt werden, falls dieſer gleichzeitig mu 
dem Abtrieb der Kiefern genutzt und nicht zur Beſtandsum⸗ 
wandlung im Laubholz benutzt werden ſoll. 


L. Weißwange f. 


Am 23. Juli ſtarb zu Langebrück bei Dresden der K. 
ſächſiſche Oberforſtmeiſter a. D. Max Weißwange. Als Profeſſor 
der Forſtakademie Tharand, an der er vom 10. Oktober 1874 
bis 1. März 1882 Lehrer der Forſtwiſſenſchaft und Verwalter 
des Tharander Reviers war, wurde er weiteren Kreiſen bekannt. 

Seine forſtliche Laufbahn begann er bei der Forſtein⸗ 
richtungsanſtalt. Von 1869, bis zu feiner Berufung nach 


| Tharand war er mit dem Titel Forſtinſpektor Verwalter des 


Tannenhäuſer Reviers. Nach der Tharander Lehrzeit ſtand 
er als Oberforſtmeiſter erſt dem Marienberger, alsdann dem 
Wermsdorfer und ſchließlich ſeit Mai 1891 mit dem Range 
eines Oberfinanzrats dem Dresdener Forſtbezirk vor. Ane 
dauernde Krankheit, Nervenleiden und aſthmatiſche Beſchwerden, 
zwangen ihn ſchon am 30. Nov. 1896 in den Ruheſtand zu 
treten. | 

Den Verſtorbenen zeichnete hohe Befähigung uud raitloier 
Fleiß aus. Die überaus verbindliche Art ſich zu geben erwarb 
ihm viele Freunde und verſchaffte ihm viel Beliebtheit bei der 
mit ihm in geſchäftlichem Verkehr gestandenen Bevölkerung. 
Auch hierin war er den knorrigen Alten und ungelenk aut 
ſtrebenden Jungwüchſen ein nachahmungswürdiges Beiſpiel. 


M. Larix leptolepis Endl. und Coleophora laricella 
Hbn. 


Mitgeteilt von Dr. Schwappach. 


Zu der Notiz über das Vorkommen der Lärchenmotte an 
der japaniſchen Lärche auf S. 288 bemerke ich ergänzend, das 
dieſes Auftreten auch an anderen Orten beobachtet wird. 

Es hat ſich jedoch hierbei ergeben, daß da, wo die 
japaniſche Lärche zwiſchen gewöhnlicher Lärche ſteht, ſie erheblich 
weniger befallen wird als letztere. Beſonders wichtig iſt aber 
ferner, daß die japaniſche Lärche ungleich widerſtandsfähiger 
gegen die Beſchädigung durch die Lärchenmotte iſt, als lar. 
europ.; die fleiſchigeren Nadeln werden nur teilweiſe ausgenagt. 
und bei meinen häufigen Beſuchen von Anlagen mit Lar. lept. 
unter den verſchiedenſten Standortsverhältniſſen habe ich noch 
nie ein Exemplar gefunden, welches den bei lar. europ. leider 
fo häufigen traurigen Anblick gewährt; ſtets hat ſich die Be: 
ſchädigung in ſehr mäßigen Grenzen gehalten. 


Verantwortlicher Redakteur: 


Verleger: 


Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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November 1898. 


| RN Wird der Nullpunkt des Koordinatenſyſtems, von der 
5 chaftform und Formzahl. Kegelſpitze weg, an irgend eine andere Stelle verlegt, ſo 


nimmt unſere „Schaftkurvengleichung“ die Form 
In der Holzmeßkunde iſt über die Form unſerer y2 = a + bx + ex? + dx3 

Baumſchäfte und deren Beziehungen zum Inhalt derſelben an. In dieſer Geſtalt ſchien fie aljo für die zahlreichen 
nach meinem Dafuͤrhalten ſeither viel zu viel theoretiliert | Fälle der Praxis, wo entgipfelte Baumſchäfte vorliegen 
und ſpekuliert worden. Von dem zweifellos richtigen [und zu kubieren ſind, beſonders geeignet. Man machte 
Grundgedanken ausgehend, daß einzelne Teile des hiervon Gebrauch, und konſtruierte eine ganze Reihe von 
Schaftes entweder die Form der Walze oder diejenige | „Kubierungsformeln“, die zu ihrer Anwendung 
des geradſeitigen oder die des aus- oder eingebauchten zwei bis vier Durchmeſſer-Meſſungen erfordern, deren 
Stutz⸗ oder Vollkegels haben, mithin als Rotations- praktiſche Brauchbarkeit aber wieder rein theoretiſch 
körper einer durch die Parabelgleichung y2—=px*™ be danach beurteilt wurde, ob fie den Inhalt jener ange: 
ſtimmten Kurve betrachtet werden können, hat man diefe | nommenen 4 Grundformen — Walze, Paraboloid, 
Anſchauungsweiſe ohne weiteres auf den ganzen Kegel, Neiloid — gleich richtig angeben oder nicht. 
Schaft übertragen; jene Formel als „Schaftkurven- Wurde zwar auch von allen dieſen Formeln weder in 
gleichung,“ den für die Form der Kurve maßgebenden der Praxis, noch zu wiſſenſchaftlichen Zwecken wirklicher 
Exponenten r als „Formexponenten“ bezeichnet, Gebrauch gemacht, vielmehr mit richtigem Takte überall 


Von Profeſſor Dr. Wimmenauer in Gießen. 


hat man ferner die Formel für den Inhalt eines ſolchen da, wo es ſich um größere Genauigkeit handelte, nur 

Rotationskörpers die „ſektionsweiſe Vermeſſung“ und die Jn: 

haltsberechnung aus Mittenfläche und Länge der einzelnen 

Stücke zu Grunde gelegt, ſo glaubte man jene doch im 

Intereſſe einer wiſſenſchaftlichen Begründung der Lehre 

beibehalten zu müfjen. So figurieren fie denn immer 

noch in den Lehrbüchern, und gelegentlich hat wohl auch 
einmal die eine oder andere Verſuchsanſtalt vergleichende 

Zuſammenſtellungen uͤber die Ergebniſſe der Inhaltsbe— 

rechnung nach jenen Formeln aufgeſtellt und veröffentlicht. 

Derartige Verſuche liefern mitunter ganz merkwürdige 

Reſultate. So habe ich im Herbſt 1889 mit den 

hieſigen Studierenden der Forſtwiſſenſchaft einen durch— 

aus normal erwachſenen Buchenſtamm von 59 em 

Grundſtärke und 33 m Höhe vermeſſen und folgende 

Zahlen erhalten: 

Schaftinhalt nach 2 m langen Sektionen = 4,50 ebm, 
„ nach der Formel von Huber ==: 5,18 „ 
„ ee „ Smalian = 6,96 „ 

1 " " ” 1 Hoßfeld = 4,11 " 
„„ an ‘ 5 Riecke = 5,41 „ 
77 15 ” ” " Breymann = 5,13 ” 
‘i " „ Simony = 362 „ 
Sämtliche Formeln haben alſo den Inhalt ganz 
falſch beziffert, ey beinahe den größten Fehler ergibt 
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abgeleitet, und weil hierin der Faktor 


15 welcher 
mit Grundfläche und Höhe multipliziert den Inhalt er: 
gibt, offenbar nur von jenem „Formexponenten“ ab— 
hängig iſt, ſo hat man dieſen Faktor kurzer Hand mit 
dem Namen „Formzahl“ belegt. Da nun weiter 
die Praxis den Durchmeſſer nicht wohl am unteren 
Schaftende meſſen kann, ſich aber, je nachdem die 
Meſſung in beftimmter. abſoluter oder relativer 
Höhe über dem Boden erfolgt, veränderte Ausdrücke 
für die „Formzahl“ ergeben, welche im erſten Falle 
nicht nur durch die Größe er, ſondern auch durch die 
Höhe h bedingt werden, jo hat man „ächte“ und 
„unächte“ Formzahlen unterſchieden, und ſchließlich 
hat Riniker durch Zweiteilung des Schaftes und ge— 
trennte Behandlung beider Teile den urſprünglichen 


1 
Faktor —— 5 als „abſolute Formzahl“ wieder 


zu Ehren gebracht im Gegenſatz zur „unächten“, die er 
als „faule Frucht oberflächlicher Betrachtung“ über 
Bord werfen will. 
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die Formel von Simony, die doch theoretiſch als die 
richtigſte und brauchbarſte gilt! Dieſe und ähnliche 
Erfahrungen haben mich veranlaßt, einmal von vorn 
herein den entgegengeſetzten Weg zu betreten; zunächſt 
durch eine größere Anzahl von Vermeſſungen die wirk- 
liche mittlere Schaftform mehrerer Holzarten bei ver: 
ſchiedenen Höhen, Altern, Grundſtärken u. ſ. w. feſtzu— 
ſtellen und dann erſt zu unterſuchen, ob und inwieweit 
jene fog. „Grundformen“ mit ihren Kursvengleich— 
ungen u. ſ. w. überhaupt Beachtung verdienen. Ich 
will das Ergebnis meiner Unterſuchung hier in Kürze 
mitteilen, uud kann gleich vorausſchicken, daß ich da— 
durch veranlaßt werde, dem ganzen Formelkram den 


Krieg zu erklären, ſofern er den Anſpruch erhebt, Form 


und Inhalt ganzer Baumſchäfte richtig zur Dar— 
ſtellung zu bringen. Wohl weiß ich, daß auch von 
anderer Seite dem ungerechtfertigten Kultus, den man 
mit dieſer vermeintlich mathematiſch exakten Behandlung 
der Schaftform getrieben hat, ſchon entgegengetreten 
worden iſt; ſo von Langenbacher und Noßeck, 
v. Guttenberg, Schwappach u. a. Nachdem aber 
in neueſter Zeit Herr Forſtaſſeſſor Karl Philipp 
in ſeinen „Hilfstafeln für Forſttaxatoren“ für die von 
ihm aufgeſtellte Formel 
7 — @,xm-a 

wieder den Anſpruch erhoben hat, daß fie „ſämtliche 
Schaftformen umfaſſe“, halte ich es für durchaus nötig, 
mit dieſer Anſchaung noch einmal von grund aus auf— 
zuräumen. 

Beiläufig möge hier bemerkt werden, daß die 
Philip p'ſche Formel nichts weiter als eine Umge— 
ſtaltung der alten „Schaftkurvengleichung“ y? = px 
iſt, aus der ſie unmittelbar hervorgeht, wenn man die 
abſolute Formzahl — nicht die ächte, wie Herr 
Philipp ſchreibt — als gemeinen anſtatt als Dezimal— 
bruch anſchreibt; alſo 


1 n 
f =< — — 
r+ 1 m 
oder 
| m— un 
1 = 
n 
jest. Dann ergibt ſich 
y° — PX m oder 
yen en p" 5 ya-n 


und wenn die Konſtante pu mit dem Buchſtaben c be: 
zeichnet wird, 
* — . xm n 
Daß dieſer Ausdruck auch praktiſch keinerlei beſondere 
Vorzüge beſitzt, wird im Folgenden nachgewieſen werden. 
Zunächſt will ich nun über Methode und Ausführung 
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anſtalt wurden die Ergebniſſe der Vermeſſung von 215 
Kiefern, 244 Buchen und 189 Eichen zufanımen: 
geſtellt. Deren Durchmeſſer waren bei beiden erſtge— 
nannten Holzarten im Abſtand von 1, 3, 5, 7 m 
u. ſ. w. vom Stockabſchnitt gemeſſen; bei den Eichen 
zunächſt in Bruſthöhe (1,3 m vom Boden) und weiter: 
hin jedesmal in der Mitte der auf Schwellenlänge 
(2,5 m) bemeſſenen Sektionen. 

Die Stämme wurden nun zuerſt nach der Länge 
in Gruppen von 3 m Unterſchied, nämlich durch⸗ 
ſchnittlich 

12, d. h. 10,6 bis 13,5 m Länge, 

15, ” 13,6 ” 16,5 ” n 
u. ſ. w. zuſammengefaßt. Innerhalb dieſer Gruppen 
wurden weiter zwei Hauptbonitäten (Standorts⸗ 
klaſſe I-II und III—IV) und je 3 Stärkeklaſſen, 
nämlich ſchwächſte, mittlere und ſtärkſte Stämme des Be⸗ 
ſtandes, unterſchieden. 

Für eine jede der ſo gebildeten Einzelgruppen zu— 
ſammengehöriger Stämme wurden nun die in gleichem 
Abſtande vom Stockabſchnitt (reip. Boden), 
gefundenen Kreisflächen addiert, die arithmetiſch 
mittleren Kreisflächen berechnet und die zuge— 
hörigen Durchmeſſer aufgeſchlagen. Dieſe letzteren, 
als Ordinaten auf einer die Schaftmittellinie darſtellenden 
Abſziſſenachſe aufgetragen, ergaben zwar ſchon recht 
charakteriſtiſche, aber noch nicht ganz regelmäßig ver⸗ 
laufende Längsſchnitte. 

Bis dahin haben die Herren Forſtaſſeſſoren Dr. 
Schüz, derzeitiger Aſſiſtent der Verſuchsanſtalt, und 
Ed. Groos die Berechnungen und Aufzeichnungen 
nach meiner Anleitung ausgeführt. Alles Weitere habe 
ich ſelbſt hinzugefügt. 

Um nämlich die gewonnenen Zahlen beſſer mitein: 
ander vergleichen zu können, wurden ſie ſämtlich ſo 
reduziert, daß man den Durchmeſſer in Bruſthöhe (1,3 m 
vom Boden reſp. 1 m vom Stockabſchnitt) = 100 
ſetzte und die weiter ſtammaufwärts liegenden Durchmeſſer 


in Prozenten jener Grundſtärke ausdrückte; 
3. B. bei Kiefern I. und II. Bonität von 27 m Länge, 
ſtärkſte Sorte, 


Höhe über dem Abſchnitt Durchmeſſer in 


m em % der Grundſtärke 
1 41,8 100 
3 36,0 86 
5 34,0 81 
7 31,9 76 


Die fo berechneten „relativen Durchmeſſer“, 
wie ich ſie kurz nennen will, ließen nun ein Urteil 
daruͤber gewinnen, ob ein konſtanter Einfluß der 
Bonitäten und Stärkeklaſſen hervortrete oder 
nicht. So hatten ſich z. B. bei 55 Buchen von 


der von mir angeſtellten Unterſuchungen berichten. Aus 21 m Höhe, und zwar 7 bis 10 Stüd in jeder Einzel: 


den Probeſtamm-Aufnahmen der forſtlichen Verſuchs— 
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gruppe, folgende Zahlen ergeben: 
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Höhe über dem Relative Durchmeſſer 


Abſchnitt Standortsklaſſe I u. II Standortsklaſſe III u. IV 
= Schwächſte Mittele Stärkſte Schwächſte Mittel⸗ Stärkſte 
Stämme Stämme 
1 100 100 100 100 100 100 
3 94 93 93 93 93 92 
5 89 86 86 88 84 87 
7 84 2 81 83 82 82 
9 78 76 74 77 76 75 
11 69 69 68 70 70 68 a 
u. ſ. w. bauchungsreihen entſprechen, ergaben ſich nun ſchon viel 


Hiernach ſcheint ein konſtanter Einfluß der Stand- regelmäßigere und unter einander gut übereinſtimmende 
ortsgüte nicht, wohl aber vielleicht ein ſolcher der Kurven, die nur ganz geringer Korrekturen bedurften. 
Stärkeklaſſe inſofern zu beſtehen, als die ſtärkeren Die Figuren 1 bis 3 der beigegebenen Tafel bringen 
Stämme faſt regelmäßig eine raſchere Verjüngung des dieſe Kurven und die ihnen zu grund liegenden 
Schaftes nach oben hin zeigen wie die ſchwächeren. Zahlen zur Darſtellung und zwar anſchaulicher und auf 
Da jedoch die Unterſchiede nicht erheblich find und bei | engerem Raume, als es durch Abdruck der entſprechenden 
anderen Stammgruppen — insbeſondere den Kiefern Zahlentabellen möglich wäre. 

— häufig auch das entgegengeſetzte Verhalten hervortritt, Um aber die Reſultate noch weiter zuſammenzuziehen, 
ſo glaubte man ſich berechtigt, die Ausſcheidung von und ſchließlich für jede der drei Holzarten nur 
Standorts⸗ und Stärkeklaſſen überhaupt wieder fallen eine ein zige mittlere Schaftkurve, gewiſſer⸗ 
zu laſſen und für jede Höhenſtufe einfach die arithmetiſch maßen als Extrakt aus je etwa 200 Einzelaufnahmen, 
mittleren „relativen Durchmeſſer“ in Anſatz zu zu gewinnen, wurden in Figur 1 bis 3 an jeder Kurve 
bringen. So z. B. für obige Buchen von 21 m Höhe die relativen Durchmeſſer in 0,2 — 0,4 — 0,6 und 
die Zahlen: 0,8 der Höhe von der Grundſtärke ab aufwärts, alſo 
Höhe über dem Abſchnitt - 1 3 5 7 9 1m | unter Vernachläſſigung des fog. Bodenſtücks, abgegriffen, 

Relative Durchmeſſer — 100 93 87 82 76 69. zuſammengeſtellt und wieder die Mittel berechnet. Hier⸗ 

Bei der graphiſchen Aufzeichnung dieſer Zahlen, bei ergab ſich Folgendes: 
welche ganz den bekannten Burckhardt'ſchen Aus: | 


8 Relativer Durchmeſſer bei 
(von Bruſthöhe aufwärts) Kiefern Buchen Eichen 
0,2 77 bis 79, dchſchn. 78 85 bis 88, dchſchn. 87 85 bis 88, dchſchu. 87 
0,4 66 „ 68, „ 68 75 „ 78, „ 76 74 „ 77, „ 76 
0,6 54 „ 57, „ 56 55 „ 62, „ 58 59 „ 63, „ 61 
0,8 34 „ 39, „ 37 28 „ 45, „ 34 34 „ẽ 42, „ 39 


Demnach ſchwankt der „relative Durchmeſſer“ nur | fog. Parameter p und endlich die Ergebniſſe der Ju: 
bei den Buchen in 0,8 der Schaftlänge zwiſchen ziemlich haltsberechnung nach den verſchiedenen in Vorſchlag ge: 
weiten, ſonſt in ſo engen Grenzen, daß die Kurven, brachten Formeln. 
welche durch die Mittelzahlen dargeſtellt werden, a 
als wirkliche 8 der Formerpoment und Fornzahl. 
drei Holzarten angeſehen werden dürfen; allerdings Augenſcheinlich zerfällt nach Figur 4 jeder Schaft 
mit der Beſchränkung auf prädominierende Stämme in drei Teile von ganz verſchiedenen Formen. Der 
des geſchloſſenen Beſtandes. Figur 4 unſerer Tafel durchgängig ſtark eingebauchte Wurzelanlauf reicht 
bringt dieſe drei Kurven zur Anſchauung. bis mindeſtens 0,2 der Schaftlänge (oberhalb Bruſthöhe), 

Und nun können wir uns die Frage vorlegen, ob verjüngt ſich bis dahin aber bei der Kiefer viel ſtärker 
und inwieweit die in Vorſchlag gebrachten „Schaft: als bei Buche und Eiche. Der Mittelſchaft von 
kurvengleichungen“ und „Kubierungsformeln“ ſich der | 0,2 bis etwa 0,7 der Höhe iſt bei der Kiefer wenig, 
wirklichen (mittleren) Schaftform der drei Holzarten bei der Eiche mehr und bei der Buche am ſtärkſten 
anſchmiegen. Aus der Figur laſſen ſich alle Maße, die ausgebaucht. Der Zopf endlich hat bei ber Buche 
zur Beantwortung dieſer Frage erforderlich ſind, direkt nahezu die Form des geradſeitigen Kegels, während die 


abgreifen. Eiche eine deutliche, die Kiefer eine noch weit ſtärkere 
Betrachten wir zunächſt den „Formexponenten“ und Ausbauchung zeigt. 
die davon abhängige (abſolute) „Formzahl“; nachher Berechnet man, etwa aus den Durchmeſſern am 


die zweite Konſtante der „Schaftkurvengleichung“, den | oberen und unteren Ende ſowie in der Mitte dieſer 
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Abſchnitte, die zugehörigen Formexponenten, jo ergeben 
ſich folgende Zahlen: 
Formexponenten für 


Holzart Wurzelanlauf Mittelſchaft Zopf 
Kiefer 2,92 1,59 1,36 
Buche 2,76 5 
Eiche 2,76 1,43 1,43 


Demnach haben nur bei der Eiche Mittelſchaft und 

Zopf die gleiche Form, während ſonſt völlige Ver— 
ſchiedenheit die Regel bildet. Hieraus folgt ohne weiteres, 
daß eine einzige Formzahl, für den ganzen 
Schaft (excl. Bodenſtück) aufgeſtellt, die wirkliche 
Schaftform niemals zum Ausdruck bringen 
kann; daß mithin auch die „abſolute“ Formzahl 
ihren Namen ebenſowenig mit Recht führt als die „ächte“ 
und die „gemeine“. 

Freilich kann man aus je zwei beliebig gewählten 
Durchmeſſern einen Formexponenten nebſt zugehöriger 
Formzahl für den ganzen Schaft ausrechnen. Wählt 
man z. B. nach Herrn Philipps Vorſchlag die Grund— 
ſtärke und den Durchmeſſer in 0,4 der Schaftlänge weiter 
oberhalb, ſo ergiebt ſich für die Kiefer aus 


100 10. 
682 Gr 
der Formexponent er — 1,51 und die Formzahl f = 252 


= 0,397. In gleicher Weiſe würde man für Buche 
und Eiche übereinſtimmend den Formexponenten 1,075 
und die Formzahl 0,482 erhalten. Konſtruiert man 
nun aber hieraus die zugehörigen Kurven, wie ſie in 
Figur 5 bis 7 mit fein punktierten Linien eingetragen 
ſind; ſo zeigt ſich, daß dieſelben eben nur an beiden 
genannten Punkten mit den wirklichen Schaftkurven 
übereinſtimmen, ſonſt aber weit davon abweichen. Daß 
jene Philipp'ſchen Formzahlen auch den Inhalt ganz 
falſch ergeben, wird nachher bewieſen werden. Hier ſei 
nur noch hervorgehoben, daß ſich an alledem nicht das 
geringſte ändert, wenn man die Formzahl nach der auf 
Seite 46 der Philipp'ſchen Schrift (zweite Auflage) an— 
gegebenen Formel berechnet und die Schaftkurvengleichung 
in der oben erwähnten veränderten Geſtalt anſchreibt. 

Wurde man endlich irgend ein anderes Durchmeſſer— 
paar, z. B. in 0,2 und 0,7 der Schaftlänge oberhalb 
Bruſthöhe, der Rechnung zu grund legen, ſo würden 
ſich wieder ganz andere, aber mit der Wirklichkeit eben: 
ſowenig übereinſtimmende Zahlen und Kurvenformen 
herausſtellen, nämlich 


für Kiefer Buche Eiche 
die Formexponenten 0,99 1,30 1,05 
„ Formzahlen 0,503 0,417 0,488 


Wenn man nun mit Herrn Philipp „in dem 
Unvermögen des Einzelnen noch keinen Beweis fuͤr die 
mathematiſche Unmöglichkeit der Aufſtellung einer all— 


gemeinen Schaftkurvengleichung erblicken will“, ſo wird 
man es dem Scharfſinn des genannten Herrn überlaſſen 
müſſen, dieſem Ziele fic) noch etwas mehr zu nähern, 
als es durch eine bloße Umformung der herkömmlichen 
„Schaftkurvengleichung“ möglich war. So leichten Kaufs 
kommt man hier doch nicht durch! 

Eine wirklich originelle Theorie über den Aufbau 
der Baumſchäfte nach ſtatiſchen Geſetzen hat Forſtaſſeſſor 
Dr. Metzger in den Mündener forſtlichen Heften (1893 
bis 1895) aufgeſtellt und in ihren Konſequenzen geilt: 
reich durgeführt. Jedoch auch ſie beſtätigt nur, daß, 
und erklärt zugleich, warum die Baumſchäfte aus drei 
Teilen von verſchiedener Form zuſammengeſetzt ſind. 
Unſere drei typiſchen Schaftformen der Figur 4 für 
Kiefer, Buche und Eiche erweiſen ſich zwiſchen etwa 0,2 
und 0,7 der Länge in der That als „Träger von 
gleichem Widerſtande“; denn die dritten Potenzen 
gleich weit von einander entfernter Durchmeſſer bilden 
hier annähernd eine arithmetiſche Reihe. Wenn aber 
weiter verſucht wird, lediglich auf Grund des Längen— 
verhältniſſes zwiſchen unbeaſtetem Schaft und Zopf und 
des Durchmeſſers unterhalb der Krone einen mathematiſchen 
Ausdruck für Schaftform und Inhalt zu finden, ſo 
ſetzen dem die wirklichen Längsſchnitte einen ſolch ent— 
ſchiedenen Widerſtand entgegen, daß wir erkennen muͤſſen, 
wie auch die Metzger'ſche Theorie uns in der hier 
vorliegenden Frage nicht viel weiter zu helfen vermag. 

In zweiter Linie kommt neben dem fog Former: 
ponenten der 

Parameter 

in betracht, reſp. der Durchmeſſer im Abſtand 1 vom 
Nullpunkt des Koordinatenſyſtems, d. h. von der Schalt: 
ſpitze. Setzt man, wie ſeither geſchehen, die Schaftlänge 
(excl. Bodenſtück) = 10, fo iſt nach Figur 4 

für Kiefer Buche Eiche 
dieſer Durchmeſſer = 20 17 22, 
aljo das p der Schaftkurvengleichung jedesmal gleich 
dem Quadrate dieſer Zahlen, wogegen ſich aus den 
obigen beiden Formexponenten 1,51 und 1,075 die 
fragl. Durchmeſſer zu 17,6 für die Kiefer und 29,0 
für Buche und Eiche berechnen. Auch hierin bewirkt 
die Philipp'ſche Einführung der Konſtanten e = pe 
wieder keinerlei Aenderung. 

Sollen nun endlich auch die 

Schaftinhalte, 
wie ſie ſich nach den verſchiedenen Formeln berechnen, 
mit einander verglichen werden, fo muͤſſen wir zu dieſen 
Zweck anſtatt der „relativen“ Durchmeſſer und Schaſt— 
längen wieder abſolute Zahlen einführen. Um 
die Rechnung, bezw. das Abgreifen der erforderlichen 
Durchmeſſer, möglichjt bequem zu geſtalten, habe ich 
einen Schaft von 25 em Grundſtärke und 20 m Lange 
(oberhalb Bruſthöhe), alſo ungefähr 21 m Gejamtlänge 
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zu grund gelegt. Solche Schäfte kommen ja bei allen 
drei Holzarten oft genug vor und ſtehen im Durchſchnitt 
unſerer mittleren (typiſchen) Form ganz nahe. Die 
Figuren 5 bis 7 laſſen alles, was zur Inhaltsberechnung 
erforderlich iſt, unmittelbar ableſen. Dieſe wurde nun 
einerſeits nach 5 Sektionen a 4m Länge, dann an: 
dererſeits nach den Formeln von Huber, Hoßfeld, Simony, 
Breymann, nach der Preßler'ſchen Richthöhe und nach 
den obigen Philipp'ſchen Formzahlen (0.397 und 0,482) 
durchgeführt. Die Reſultate, deren Prüfung an der 
Hand der Figuren jedem Leſer ermöglicht iſt, deren 
einzelne Rechnungsfaktoren deshalb auch nicht beſonders 
aufgeführt zu werden brauchen, ſind folgende: 


Holzart = Kiefer Buche Eiche 
Schaftinhalt nach Sektionen = 379 438 451 cbdm. 
5 „ Huber = 382 454 470 „ 
5 „ Hoßfeld = 369 471 471 „ 
5 „ Simony — 363 415 415 „ 
. „ Breymann = 405 450 468 „ 
8 „ Preßler = 448 442 471 „ 
8 „ Philipp = 390 473 473 „ 


Hieraus iſt erſichtlich, daß manche Formeln wohl 
mehr oder weniger zufällig auch einmal das Richtige 
treffen, ſo z. B. die Huber'ſche bei der Kiefer, diejenige 
Preßlers bei der Buche; daß aber der größte Teil der 
Ergebniſſe recht fehlerhaft iſt. Insbeſondere fällt dies 
wieder bei der Simon y'ſchen Formel auf; geht man 
aber der Sache auf den Grund, d. h. berechnet man 
aus den in /, ½ und 3/4 der Länge abgegriffenen 
Durchmeſſern die Konſtanten der betr. Kurvengleichung 
(gx == a + bx + cx? -+ dx), fo [ft ſich das 
Rätſel; es ergibt fid nämlich 


für die Kiefer Buche Eiche 
die Konſtante a = 338 338 408, 
folglich die Grundſtärke —= 20,7 20,7 22,8 


anſtatt 25 cm; d. h. die vermeintliche, reſp. der Simony'ſchen 
Formel zu grund gelegte, Schaftkurve ſchneidet — 
wie auch in Figur 5 bis 7 angedeutet — am unteren 
Ende, namentlich bei Buche und Kiefer, von dem wirklichen 
Längsſchnitt ein ganz anſehnliches Stück herunter, muß 
alſo natürlich einen viel zu geringen Inhalt ergeben. 
Aus der gleichen Urſache erklärt ſich auch der noch viel 
gröbere Fehler bei der eingangs erwähnten ſtarken Buche. 

Auch die nach Herrn Philipps Vorſchlag ermittel- 
ten Formzahlen haben einen Schaftinhalt ergeben, welcher 
von dem richtigen, d. h. dem ſektionsweiſe berechneten, 
um 3 bis 8% abweicht. Hiernach kann ich den geehrten 
Leſern dieſer Zeitſchrift und — Herrn Philipp ſelbſt 
getroſt überlaſſen zu beurteilen, was davon zu halten 
iſt, wenn er behauptet, daß bei Benutzung ſeines Vor— 
ſchlages „mit dem zehnten Teil der Arbeit und Koſten 
ſich in 2 bis 3 Jahren für die Nadelhölzer die Löſung 
der Baumformfrage hätte weiter fördern laſſen, als 
es in 22 Jahren den Verſuchsanſtalten gelungen iſt.“ 


Für dieſe Anſicht könnte bei oberflächlicher Betrachtung 
vielleicht angeführt werden, daß gerade bei der Kiefer 
der geringſte Unterſchied (3%) ſich herausgeſtellt hat. 
Aber dieſe beſſere Uebereinſtimmung bezieht ſich eben 
nur auf den Inhalt und keineswegs auf die Schaft— 
form, wie bei Vergleichung der wirklichen Schaftkurven 
mit den fein punktierten Kurven der Philipp'ſchen Form— 
zahlen ſofort in die Augen ſpringt; denn hier ſind die 
Abweichungen gerade bei der Kiefer weitaus die größten, 
wenn ſie ſich auch (zufällig!) gegenſeitig annähernd 
ausgleichen. Für eine entſprechende Bearbeitung der 
Fichte und Tanne fehlt mir das Material. Ich bemerke 
deshalb an dieſer Stelle nur, daß ſich aus den Burck— 
hardt'ſchen Ausbauchungsreihen (Hilfstafeln für 
Forſttaxatoren IV) eine mittlere Schaftform der Fichte 
ableiten läßt, die faſt genau mit der oben für die Eiche 
gefundenen übereinſtimmt; daß ferner die mittlere Schaft— 
kurve der Kiefer nach Burckhardt weſentlich von der— 
jenigen der heſſiſchen Kiefern abweicht und ungefähr 
in der Mitte zwiſchen unſeren Kurven für Eiche und 
Kiefer (Fig. 4) verläuft. Sonach ſcheinen auch hier 
örtliche Verſchiedenheiten zu beſtehen. 

Unzweifelhaft aber geht aus allem ſeither Geſagten 
hervor, daß die Verſuchsanſtalten ſehr wohl 
gethan haben, gründliche, wenn auch mühevolle 
und koſtſpielige, Vermeſſungen vorzunehmen 
und ſich nicht auf unſichere Spekulationen ein— 
zulaſſen. 

Aus den als richtig anzuſehenden Ergebniſſen der 
ſektionsweiſen Inhaltsberechnung ergeben ſich 


fur Kiefer Buche Eiche 
die Formzahlen 0,386 0,446 0,459 
und die „Formexponenten“ 1,59 1,24 1,18 


Die den letzteren entſprechenden Kurven ſind in 
Figur 5 bis 7 mit ſtarken gebrochenen Linien einge— 
zeichnet, und dieſe laſſen wieder deutlich erkennen, daß 
auch die in Bezug auf den Inhalt ganz richtige Form— 
zahl doch den wahren Längsſchnitt der Baumſchäfte 
völlig entſtellt. 

Das Endergebnis meiner Unterſuchung iſt ſonach 
zunächſt ein rein negatives, aber darum doch nicht wert— 
loſes, nämlich: 

1. keine der vorgeſchlagenen Formzahlarten 
kann zur richtigen Darſtellung der Schaft— 
form benutzt werden; 

2. man ſollte deshalb die Bezeichnung „Formzahl“ 
wohl überhaupt fallen laſſen und ſtatt ihrer etwa den 
ſchon anderwärts vorgeſchlagenen Namen „Reduk— 
tionszahl“ oder vielleicht noch beſſer „Inhalts— 
faktor“ einführen; denn hierin liegt genau ſo viel, 
nicht mehr und nicht weniger, als was eine ſolche 
Erfahrungszahl, die ihren praktiſchen Wert natür— 
lich behält, eben leiſten kann; 
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3. alle komplizierteren jog. ,Rubierung 3- 
formeln“ find als wertloſer Ballaft aus 
der Holzmeßkunde auszuſcheiden. 


Für die Anwendung der Mathematik — auch 
der höheren — findet fic) in unſerem Fache noch Gelegen— 
heit genug. Darum bin ich auch nach wie vor — im 
Gegenſatze zu den Ausführungen des Herrn Forſtmeiſters 
Dr. Martin im Junihefte d. Bl. — der Anſicht, daß 
zu einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung des Forſt— 
mannes gründliche mathematiſche Studien unent— 
behrlich ſind. Das Gegenteil kann weder aus der 
geſchichtlichen Entwickelung unſeres Faches noch aus den 
Bedurfniſſen der Praxis bewieſen werden; und in der 
Theorie ſtößt die mathematiſche Behandlung forſtwiſſen— 
ſchaftlicher Probleme nach meinen Erſahrungen durch— 
aus nicht immer und überall auf „unüberwindliche 
Schwierigkeiten.“ Gerade der mathematiſch gut geſchulte 
Forſtmann aber wird am wenigſten Gefahr laufen, von 
jener Disziplin zu verlangen, daß ſie Unmögliches leiſten, 
nämlich auf Grund ungenügender und oberflächlicher 
Beobachtungen doch richtige Reſullate liefern ſoll. 


— — 


Zur Beurteilung der däniſchen Torſtwirtſchaft. 
Von Forſtaſſeſſor Dr. Metzger in Haun.⸗Münden. 


In dem Aprilheft dieſer Zeitſchrift hat Herr Ober— 
forſtmeiſter Thaler unter der Ueberſchrift „Reiner Be— 
ſtand oder Miſchbeſtand? Gegenüberſtellung däniſcher 
und deutſcher Wirtſchaftsverhältniſſe“ einen Artikel 
veröffentlicht, der in vieler Hinſicht berichtigt werden 
muß. 

Durch den Inhalt des Artikels, ſoweit er ſich mit 
der Frage der Miſchbeſtände befaßt, wird bei den Leſern 
dieſer Zeitſchrift ein völlig verkehrtes Bild der von 
mir in den „däniſchen Reiſebildern“ (Mündener forſtl. 
Hefte IX und X) vertretenen Wirtſchaftsgrundſätze 
hervorgerufen. Thaler ſchiebt mir die Anſicht unter, 
daß ich es für verfehlt erachte, diejenigen Teile eines 
zur Zeit ganz mit alten Buchenbeſtänden beſtockten 
Bodens, die geeignet find, edlere Holzarten insbeſondere 
Eiche und Eſche zu tragen, bei der Verjüngung der 
Buche zu entziehen und den edlen Laubhölzern zuzu— 
weiſen. Er fragt, nachdem er behauptet, daß in Deutſch— 
land die zur Eichenzucht geeigneten Böden von größerem 
Umfang verhältnismäßig nur ſelten ſeien: „Was ſoll 
nun mit all den tiefgründigen Mulden und kleineren, 
zur Eichenzucht vorzüglich geeigneten Beſtands teilen 
geſchehen?“ „Soll man dieſe der Gleichmäßigkeit halber 
auch mit der Hauptholzart (etwa der Buche) anbauen, 
oder hat hier nicht vielmehr derjenige Wirtſchaftsbetrieb, 


* Herausgegeben von W. Weiſe, Verlag von Julius 
Springer in Berlin. 


welcher alle kleinen Bodenunterſchiede auch innerhalb 
einer Abteilung durch Anbau der geeignetſten Holzart 
berückſicht, den Vorzug?“ Ich ſoll das erſtere em: 
pfohlen und das letztere verurteilt haben. 

Derartige, thörichte Anſichten habe ich weder in den 
„däniſchen Reiſebildern“ noch ſonſt irgendwo geäußert, 
geſchweige denn behauptet, daß ſie in Dänemark realiſiert 
würden. So muß ich denn die verehrten Leſer dieſer 
Zeitſchrift bitten, das Bild, das Herr Thaler von den 
von mir vertretenen Wirtſchaftsgrundſätzen im April: 
heft dieſer Zeitſchrift gegeben hat, gütigft wieder zu 
vergeſſen und aus den Mündener Heften IX und X 
ſich zu überzeugen, daß Herrn Thaler das Ungluͤck 
widerfahren iſt, etwas nicht genau geleſen zu haben, 
worüber er zu ſchreiben hatte. 

Um ſofort zu zeigen, wie ich die oben zitierten 
Thalerſchen Fragen in den „däniſchen Reiſebildern“ ganz 
anders, als es nach Thaler den Anſchein hat, beant: 
wortet habe, will ich hier einige Sätze aus dem X. Md. 
f. Heft wiederholen. Ich habe dort auf S. 87 woͤrt— 
lich geſchrieben: „Iſt der Boden des zu verjüngenden 
Diſtriktes“) überall fähig, die edlere Holzart zu tragen, 
gut, ſo wird ſie über die ganze Fläche hin gleichmäßig 
angebaut. Die etwaige ſpätere Beigabe eines geeigneten 
Unterholzes iſt eine Sache für ſich, über die in den 
meiſten Fällen erſt in der Zukunft das Schutzbedüͤrfnis 
des Bodens entſcheidet. Iſt nur ein Teil des Areales 
für Eſchen⸗ oder Eichenzucht geeignet, gut, jo wird nur 
da die edle Holzart angebaut, und der nur buchenfähige 
Teil der Buche überwieſen. Die Grenze wird alſo 
lediglich durch den Wechſel in der Bodenguͤte gezogen.“ — 
So wird es in Dänemark gemacht, und ſo ſollte es 
auch überall bei uns gemacht werden. 

Wenn ich in den „däniſchen Reiſebildern“ die Wirt⸗ 
ſchaft mit reinen Beſtänden empfohlen und die mit 
Miſchbeſtänden als verfehlt bezeichnet habe, ſo habe ich 
dabei etwas ganz Anderes im Auge gehabt, als es nach 
den Thalerſchen Ausführungen den Anſchein hat. Als 
erſte Forderung habe ich hingeſtellt, daß man in einem 
jeden Buchenreviere die ausgeprägten Standortsunter— 
ſchiede aufſuchen und nach ihnen die zukunftigen Beſtände 
abgrenzen ſolle. Jede Bodenklaſſe ſoll moͤglichſt immer 
nur mit einer Holzart, nämlich der für fie geeignetſten 
beſtockt werden. Handelt es ſich um eine Lichtholzart, 
und erfordert es der Boden, fo müſſen freilich über lang 
oder kurz eine oder mehrere andere Holzarten als Unter: 
holz hinzutreten. Immer aber ſoll der Hauptbeſtand, 
ſoweit die Bodenklaſſe örtlich reicht, möglichſt nur aus 
einer Holzart beſtehen — aus einem reinen Eichen: 
oder Eſchenbeſtand alſo, ſoweit der Boden eichen- oder 
eſchenfähig iſt, aus einem reinen Buchenbeſtand da, wo 
Eſchen- und Eichen nicht mehr gedeihen können. 

* Es handelt ſich um Buchenhochwald. 


— — —— — 
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Dieſe reinen, eventuell unterbauten Eichenbeſtände in 
einem Buchenreviere können nun wohl, wenn ſie klein 
ſind, als eingeſprengte Horſte bezeichnet werden, ſodaß 
alſo auch von einer horſtweiſen Miſchung geſprochen 
werden kann.“) Wenn man ſo will, habe ich alſo auch 
dem gemiſchten Walde das Wort geredet — aber uur 
dem gemiſchten Walde, nicht den gemiſchten Beſtänden; 
denn dieſe Teile des Waldes ſollen, ſoweit ſie ſich über 
einen gleichartigen Boden erſtrecken, nur aus einer 
Holzart beſtehen — abgeſehen von dem etwa verhandenen 
Unterholz unter Lichtholzarten. Das iſt es, was ich 
in den Mündener Heften vertreten und in Dänemark 
gefunden habe — und was auch Thaler dort gefunden 
hat. Denn er beſtreitet ja, daß meine angeblichen, von 
ihm mir untergeſchobenen Anſichten über Miſchbeſtände 
und reine Beſtände dort realiſiert wären. 


Dieſer Art der Miſchung des Buchen waldes mit 
kleinen oder großen, nach der Bodengüte abgegrenzten 
reinen Eichen- oder Eſchenbeſtänden habe ich in den 
däniſchen Reiſebildern jene Miſchung des Beſtandes 
gegenüber geſtellt, wo auf einer Fläche gleichartigen 
Bodens den Einſprenglingen ein Buchen-Grundbe— 
ſtand gegenüberſteht, wo man bei der Verjüngung nicht das 
ganze eichenfähige Areal der Eiche überweiſt, ſondern nur 
einen Teil desſelben, indem man ſie in Bändern oder 
runden oder quadratiſchen Horſten oder gar im Einzelſtand 
mit weiten Zwiſchenräumen zwiſchen der Buchenver— 
jüngung anbaut. Auf S. 83 des X. Muͤndener Heftes 
habe ich gefragt: „Weshalb giebt man ihr nicht die 
ganze Fläche des für ihre Anzucht geeigneten Bodens? 
Weshalb ſchafft man jo ausgedehnte mißwüͤchſige Be: 
ſtandsränder an den vielen kleinen Beſtänden der wert— 
volleren Holzart? Weshalb läßt man die kleinen 
reinen Eichenbeſtände in dem Buchenbeſtande wie Fett— 
augen in einer Waſſerſuppe ſchwimmen, anſtatt ſie zu— 
ſammenzuſchließen zu einem einheitlichen Ganzen?“ Auf 
dieſe Fragen habe ich bis heute noch keine befriedigende 
Antwort erhalten, ſo ſehr ich ſie auch geſucht habe. 
Wohl aber habe ich viele unbefriedigende Waldbilder 
geſehen, die aus ſolchen, in Streifen, Bändern oder 
kleinen Horſten oder mit einzelſtändigen Heiſtern aus— 
geführten Eichenkulturen in Buchenbeſtänden auf Eichen— 
boden hervorgegangen ſind. Andererſeits habe ich mich 
aus phyſiologiſchen Gründen, wie aus den praktiſchen 
Erfolgen der Dänen und auch mancher deutſcher Forſt— 
wirte davon überzeugt, daß auf einer gegebenen Fläche 
eichenfähigen Bodens, mag ſie klein oder groß ſein, die 
Buche nicht neben der Eiche als gleichberechtigtes Glied 
des Hauptbeſtandes wachſen ſoll, ſondern unter ihr, 
daß man in ſolchen Fällen nicht von einem Buchen— 


* Wie ich das auch auf S. 87 des X. Mündener forſt— 
lichen Heftes ausdrücklich geſagt habe. 


Grundbeſtand und eingeſprengten Eichen ſoll 
ſprechen können, ſondern von einem Hauptbeftand aus 
Eichen und einem Buchen-Unterholz.“ 


Man ſoll alſo auch die Buche auf den nur ihr 
zuſagenden Bodenſtellen eines Buchenrevieres möglichſt 
in reinen Beſtänden bewirtſchaften. Nun gelingt es 
freilich nicht immer, in den Buchenverjüngungen Lücken 
zu vermeiden, zumal auf den geringeren Böden im 
Buchenwald, die nicht mehr fähig ſind, Eichen oder 
Eſchen in annehmbaren Umtriebszeiten zur Reife 
gelangen zu laſſen. Denn es iſt eine alte Erfahrung, 
daß die Buche auf den der Eiche und Eſche zuſagenden 
Bodenſtellen am leichteſten, auf reinem Buchenboden 
ſchwerer ſich verjüngen läßt. Dieſe Luͤcken in den Ver— 
jüngungen möge man getroſt mit Nadelhölzern, insbe— 
ſondere der Lärche ausflicken. Beſſer freilich wäre es, 
die Lücken wären nicht vorhanden, und die wertvollſte 
Qualität an Nadelholz wird man von ſolchen Ein— 
ſprenglingen auch nicht ernten. Immerhin iſt aber in 
der Luͤckenhaftigkeit der Buchenverjüngungen eine Ver: 
anlaſſung zur Entſtehung gemiſchter Buchenbeſtände 
gegeben, die ſich kaum vermeiden läßt. Solche Miſchungen 
ſind jedoch Kinder der Not, welche die Ausnahme, nicht 
die Regel bilden ſollten. Die Regel ſollte es ſein, auf 
reinem Buchenboden die Verjüngungen ſo herzuſtellen, 
daß eine Nachbeſſerung mit Nadelholz nicht noͤtig iſt, 
und ein reiner Buchenbeſtand heranwächſt. Das 


* Ich will hier gern zugeben, daß ich in der Benutzung 
der Bezeichnungen „gemiſchter“ und „reiner Beſtand“ von dem 
Brauch der Waldbaulehrbücher abgewichen bin, indem ich einen 
Eichenbeſtand mit Unterbau als einen „reinen“ Eichenbeſtand 
bezeichnet habe. Die meiſten Waldbaulehrbücher rechnen dieſen 
Fall zu den „ungleichaltrigen Miſchungen“. Durch dieſe Ab— 
weichung habe ich flüchtigen Leſern ohne Zweifel Veran— 
laſſung zu Mißverſtändniſſen gegeben. — Meines Erachtens 
liegt aber die Schuld zum größten Teil bei der ſchon in ſo 
vielen Fällen beklagten unzureichenden Prägnanz der forſtlichen 
Nomenklatur. Einen Eichenbeſtand, unter dem ſich mit Him— 
beeren auch einzelne Hartriegel, Haſel, Linden, Hollunder, Eichen, 
Hainbuchen, Buchen, Faulbaum, Erlen u. ſ. w. in buntem 
Gemiſch von ſelbſt als unregelmäßiger Unterbuſch einfinden, 
nennt gewiß kein Forſtmann einen gemiſchten Eichenbeſtand. 
Weshalb ſoll nun ein gleichartiger Beſtand, bei dem der 
Unterbuſch künſtlich durch Anbau von Haſel oder Linde, Haine 
buche, Buche, Weißerle u. ſ. w. nur deshalb erzeugt iſt, weil er von 
ſelbſt ſich nicht eingefunden hat, plötzlich als gemiſchter Beſtand 
gelten. Zum „Beſtand“ ſollte man nur das rechnen, was 
unmittelbar zur Holzerzeugung durch ſeinen Holzzuwachs 
beitragen ſoll. Künſtliches oder natürliches Unterholz, das als 
Bodenſchutzholz angebaut oder erhalten wird und nur als 
ſolches wirken ſoll, ſollte in eine Linie geſtellt werden mit der Boden⸗ 
flora und den ſchädlichen Forſtunkräutern, ſeinem logiſchen Gegen— 
ſatz. Bei dieſer natürlicheren Unterſcheidungsweiſe kommt man 
aber zu den ungezwungeneren Begriffen von reinem und ge— 
miſchtem Beſtand, wie ich ſie in den „däniſchen Reiſebildern“ 
gebraucht habe. Wer übrigens die letzteren genau geleſen hat, 
konnte mich ſchlechterdings nicht mißverſtehen. 


ftrebt man auch in Dänemark an. Daß man es überall 
erreicht, habe ich nicht behauptet. 

Wenn nun bei einer Verjüngung auf reinem Buchen: 
boden hie und da auch Ahorne oder gar Eichen und 
Eſchen anfliegen, ſo iſt es gewiß verfehlt, das als ein 
Unglück zu bezeichnen, weil der Buchenbeſtand nun nicht 
mehr rein iſt. Man laſſe ſie ruhig mitwachſen, ſo lange 
ſie es aushalten. Lange wird die Herrlichkeit gewöhnlich 
nicht dauern, bald werden die Fremdlinge von der 
Buche erſtickt ſein, und das wird man zumal auf den 
geringeren Bodenklaſſen kaum lange vereiteln können. 
Sollte man aber einmal die Bodengüͤte unterſchätzt und 
die Buche bei der Verjüngung von Anfang an auf 
eichenfähigem Boden in den Vordergrund geſtellt haben, 
ſo ſind die zufällig vorhandenen oder kuͤnſtlich einge— 
brachten Einſprenglinge ebenfalls verloren, ſofern es 
nicht noch alsbald zu Beginn des neuen Umtriebes ge— 
lingt, ihnen wenigſtens auf größeren zuſammenhängen— 
den Flächen die unbedingte Herrſchaft im Beſtande zu 
verleihen. Bleiben ſie aber der Buche gegenüber in 
der Minderzahl, ſo werden auch ſpätere gewaltſame 
Freihiebe nicht im Stande ſein, den Einſprenglingen 
mit Gewinn für den Waldbeſitzer das Leben zu friſten. 
Das Haubarkeitsalter und namentlich eine hinreichende 
Stammſtärke werden ſie im Buchengrundbeſtand ſchwer— 
lich erreichen. Eine dicke Buche aber iſt ſchließlich 
wertvoller als eine dünne Eiche, mag fie noch fo lang: 
ſchäftig ſein. 

Die von mir in den „däniſchen Reiſebildern“ vor— 
getragenen Wirtſchaftsgrundſätze gipfeln alſo darin, daß 
man im Buchenwalde eine die Unterſchiede der Standorts— 
güte möglichſt weit berückſichtigende Bodenbenutzung mit 
reinen Beſtänden treiben ſolle. Dieſer Grundſatz ſtützt 
ih auf die Erkenntnis, daß nur eine ſolche Wirtſchaft 
die Ertragsfähigkeit des Bodens überall voll ausnutzt 
und von jeder Holzart in kürzeſter Zeit die vollkommenſten 
Beſtände liefert. Dieſe drei Momente — volle Aus⸗ 
nutzung der Bodenkraft, möglichſte Abkürzung des 
Produktionszeitraumes und möglichſte Vollkommenheit 
des Produktes — machen aber in der Hauptſache die 
Rentabilität der Forſtwirtſchaft aus.““ 

Herr Thaler hält es für noͤtig, die deutſchen Wirt— 
ſchafter gegen Vorwürfe in Schutz zu nehmen, die in 
meinen Veröffentlichungen enthalten fein ſollen. Nun 
ſtellt es ſich aber heraus, daß Herr Thaler mich An— 
ſchauungen vertreten läßt, die ich nirgends dokumentiert 
habe. Da muß es ſich alſo auch wohl mit den Vor— 
würfen etwas anders verhalten. Habe ich doch auch nicht 
bezweifelt, ſondern ausdrücklich hervorgehoben, * daß 


* Wie ich das auf S. 88 des X. Md. Heftes deutlich 
ausgeſprochen habe. 
** Vergl. S. 84 des X. Md. Heftes. 
** Siehe S. 84 u. f. des X. Md. Heftes. 
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ähnliche Wirtſchaftsgrundſätze, wie ſie oben enwickelt 
ſind, ſchon hie und da in Deutſchland mehr und 
mehr platzgreifen. Als Beiſpiel dafür habe ich 
die bekannte Carl'ſche Arbeit über den Eichenhochwald, 
enthalten im 1895 er Jahrgang dieſer Zeitſchrift, beſonders 
genannt. Es mögen auch, wie ich Herrn Thaler gern 
beipflichten will, im Speſſart dieſelben Grundſätze 
Geltung haben, wenn ich auch geſtehen muß, daß ich 
mich in den Forſtämtern Hain, Rothenbuch und Rohr— 
brunn nicht in allen Fällen davon habe überzeugen 
können, daß bei der Verteilung des Bodens bei der 
Verjüngung alter Buchenbeſtände der Eiche wirklich 
volle Gerechtigkeit widerfahren iſt. Vielfach ſah ich 
Eichenhorſte da aufhören und reine Buchen aun ihre 
Stelle treten, wo im Boden ein Grand für dieſen 
Wechſel nicht zu erkennen war. Auch die Umwandlung 
alter Buchenbeſtände in Eichenverjüngungen durch den 
„Hieb ins Volle“ und Einſtufen von Eicheln, wie ſie 
von Trautwein im 1897 er Band dieſer Zeitſchrift be— 
ſchrieben iſt, mag ein Beleg dafür ſein, ſofern es 
richtig ijt, daß die angewandte Samenmenge von 2 Zentner 
pro ha ausreicht, einen die Buche überall von An— 
fang an n Eichenbeſtand hervorzubringen. 


*. 


Während die vorſtehenden Zeilen vorwiegend der 
Notwendigkeit entſprungen find, eine ſchiefe Darſtellung 
des Inhalts meiner in den Mündener forſtlichen Heften 
abgedruckten Aufſätze zu berichtigen, bleiben mir jetzt 
noch einige Erörterungen über Boden und Klima in 
Dänemark hinzuzufügen, die ich als einen weiteren 
Beitrag zur Beleuchtung der däniſchen forſtlichen Ver— 
hältniſſe zu betrachten bitte. Ich trete damit vor das 
Forum dieſer Zeitſchrift, einmal um auch in deren 
geſchätztem Leſerkreis das Intereſſe an der hochent— 
wickelten Forſtwirtſchaft unſerer nördlichen Nachbarn 
weiter zu beleben, ſodann weil gerade hier in dem be— 
reits erwähnten Aufſatze Thalers eine ziemlich verbreitete 
irrige Anſicht über die klimatiſchen Verhältniſſe, 
unter denen die däniſchen Kollegen wirtſchaften, aus— 
führlich dokumentiert iſt. 


Herr Thaler bezweifelt die Vergleichbarkeit däniſcher 
und deutſcher Verhältniſſe aus verſchiedenen Gründen. 
Er erkennt zwar die teilweiſe vorzügliche Bewirtſchaftung 
der däniſchen Wälder an, vermutet aber, daß die Mehr— 
leiſtung an Zuwachs der däniſchen Wälder zu einem 
Teil auf beſonders günftige Wachstumsfaktoren (Boden, 
Lage, Klima) zu ſchieben ſei, die uns in Deutſchland 
fehlten. Dem iſt folgendes entgegenzuhalten. 


Die von mir in den „däniſchen Reiſebildern“ an: 
gefuhrten Buchen-Ertragstafeln vergleichen zwei Be 
e die in 120 Jahren in Dänemark 25,6 m, in 

Deutſchland 29,8 m Mittelhöhe erreicht haben. Da 


— 
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man allgemein in Deutſchland die Mittelhöhe als 
Bonitätsweiſer anerkannt, ſo dürften die verglichenen 
Beſtände wohl auf gleichen Bonitäten ſtocken. — Thaler 
hält aber die lehmigen Sandböden des Diluviums fir 
beſſer als die aus der Verwitterung unſerer Gebirgs— 
geſteine — Sandſteine, Muſchelkalk, Baſalt u. ſ. w. — 
hervorgegangenen Buchenböden. Wenn ſich auch da— 
rüber ſtreiten läßt, ſo glaube ich doch, Ramann dagegen 
ins Feld führen zu können, der die Diluvialböden bei 
weitem nicht an der Spitze der Waldböden marſchieren 
läßt.“ Auch möchte ich viele mir genauer bekannte 
Buchenböden des braunſchweigiſch-hannoverſchen Hügel: 
landes, des heſſiſchen, weſtfäliſchen, naſſauiſchen Berg— 
landes nicht mit denen der Baronie Brahetrolleborg 
auf Fünen und des I. Kopenhagener Staatsdiſtriktes 
vertaujden, wo Herr Thaler auf teilweiſe recht dürftigen 
Sandböden die beſten Buchenverjüngungen geſehen hat. 
Eine gute Beſchreibung der den däniſchen in jeder Be— 
ziehung gleichen Buchenböden Schleswig-Holſteins findet 
ſich übrigens in dem 3. Bande (1871) der „Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen“ aus der Feder des Forſt⸗ 
meiſters v. Binzer. Dieſer rechnet diejenigen Buchen— 
böden, welche dort am verbreitetſten ſind und nicht eigent⸗ 
lich der Eiche zukommen, der 2. bis 4. Ertragsklaſſe 
der Buche zu. 

Was nun das Klima Dänemarks anbelangt, ſo 
will ich verſuchen, es durch einige Zahlen mit dem 
unſerigen in Paralle zu ſtellen. Für den Pflanzenwuchs, 
insbeſondere die Zuwachsleiſtung der Beſtände, kommen da 
in betracht die Niederſchlagsverhältniſſe, die Temperatur⸗ 


verhältniſſe, die Dauer der Vegetationszeit, die Luftfeuchtig⸗ 
feitö-, die Bewölkungs- und die Windverhältniſſe der 
jeweiligen Standorte. Die Zahlen, welche nacheinander 
dieſe einzelnen klimatiſchen Faktoren abſchildern ſollen, 
ſind aus den neueſten und beſten Fachſchriften, welche 
mir zur Verfügung ſtanden, entnommen. 


1. Die Niederſchlagsverhältniſſe. 


Die Regenhöhe in Dänemark nimmt von Weſten 
nad Often ab. Für den Buchenwald kommt Weſt⸗ 
jütland nicht mehr in betracht. Ueber die Regenhöhen 
im übrigen Daͤnemark und über die Regenverteilung 
auf die Jahreszeiten giebt nachſtehende Tabelle I* Auf⸗ 


ſchluß. 


Tabelle I. 

davon kommen auf den || 
I oe) 2 ! is 
E 3 E = = 2288 
3 E f 2 5 Be Se 86 8 
‘BRIS A) SF S882 
| 5 (8 7 Ps 


Oſt⸗Jütland 196 | 216 | 305 


Fünen 175 207 286 

Weſt⸗Seeland | 564 168 | 180 | 264 

Oſt⸗Seeland 578 | 184 178 | 289 
| 


Die niedrigſte Regenhöhe innerhalb dieſes Gebietes wird 
am großen Belt beobachtet, wo nicht mehr als 450 
— 500 mm jährlich niedergehen. 

In Deutſchland“ erhalten an Niederſchlägen 


Tabelle II. 


zwiſchen 500 und 550 mm 
zwiſchen 550 und 600 „ 
über 600 mm 


Töpfer“ hat das Areal der Gebiete mit verſchiedenen 
Niederſchlagsmengen in Deutſchland nach Quadrat— 


Mecklenburg (504), Weſtpreußen (510), Poſen (515), Brandenburg (548) 
Pommern (572), ſchleſiſche Ebene (576), Oſtpreußen (599). 
alle übrigen für den Buchenwald in Betracht kommenden Gegenden. 


kilometern berechnet. Danach findet ſich 


Tabelle III. 


auf einem Areal von qkm 


oder auf von Dentſchlands 


Geſamtfläche (540594 qkm) 5 39 


Was die Verteilung dieſer Regenmengen auf die 
Jahreszeiten anbelangt, ſo kommt davon weit über 


* Ramann, forſtliche Bodenkunde und Standortslehre, 
S. 359. 


* Töpfer, die mittlere Regenmenge Deutſchlands, in 
Meteorol, Zeitſchrift III. 370. 
1898 


‚ 
29 409 || 210199 165 787 
b 


eine Regenhöhe von mm 500500 | 500 —600 | 600-700 , 700-800 800-1000 1000-1400 | über 1400 
\ i | 


| 


F 


82 735 

| 
| 
die Hälfte auf den Frühling und Sommer. 
v. Bebber giebt an, daß im Durchſchnitt 


31 095 18 721 | 2618 


1 15 6 3 | an 


* Nach V. Falbe-IIansen og Dr. Will. Scharling Dan- 

marks Statistik I. S. 287. Köbenhavn 1885. 
** Nach van Bebber, die Regenverhältniſſe Deutſchlands 
S. 40 und 41. 
f 48 
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Tabelle IV. 


* 


und daß davon kommen auf . 


— 


alſo auf 


. fallen on; „ Frühling und 
im m: Winter Frühling | Sommer | Herbit Sommer zuſammen 
| mm mm ä mm | mm mm 
I 1 
norddeutſchen Tiefland 613 124 | 125 205 159 0 330 
mitteldeutſchen Bergland | 692 | 138 158 235 161 393 
Süddentſchland 825 12 103 (258 20 448 


Selbſt in dem regenarmen Mecklenburg find nach dem 
ſelben Autor an dem 504 mm betragenden Jahresdurch⸗ 
ſchnitt der Frühling und Sommer zuſammen mit 280 
mm beteiligt, in Weſtpreußen fallen im Frühling und 
Sommer 293 mm, in Poſen 302 mm, in Brandenburg 
317 mm, in der ſchleſiſchen Ebene ſogar 356 mm. 

Aus den mitgeteilten Zahlen geht unzweifelhaft hervor, 
daß etwa / der Geſamtfläche Deutſchlands eine 
gleiche oder größere Jahres-Regenhöhe hat wie 
das däniſche Buchengebiet. Von denjenigen deutſchen 
Landſtrichen, die eine geringere Regenhöhe aufweiſen, 
kommen viele, z. B. ganz Poſen, Teile von Weſtpreußen 
und Brandenburg, fiir die Buche überhaupt nicht in 
Frage. Indeſſen erhalten ſelbſt dieſe Landſtriche, in den 
für die Zuwachsthätigkeit der Vegetation hauptſächlich 
in betracht kommenden Jahreszeiten, dem Frühling 
und Sommer, mindeſtens dasſelbe Maß von Nieder⸗ 
ſchlägen, alle übrigen Gebiete aber mehr, als an 
Niederſchlägen in derſelben Zeit in Dänemark nieder⸗ 


liegenden Gebirgserhebungen, der Sommer die regen: 
reichſte, der Winter die regenärmſte Jahreszeit ift, 
dagegen in Dänemark der Herbſt und Frühling 
die entſprechenden Extreme bilden, find die deutſchen 
Buchengebiete, was die Niederſchlagsſumme der fiir die 
Zuwachsleiſtung der Beſtände wichtigſten Jahreszeilen 
anbelangt, jedenfalls beſſer geſtellt als die däniſchen. 
Wenn dagegen nur die jährlich-durchſchnittliche Regen: 


höhe in betracht gezogen werden ſoll, ſo iſt ein Bor: 


teil zu gunſten Dänemarks gewiß nur gegenüber einem ver: 
ſchwindend geringen Teil des dentſchen Buchengebietes 
zu konſtatieren. Der größere Teil bekommt mehr 
Niederſchläge und dies Plus obendrein zu einer 
für die Vegetation weit günftigeren Jahreszeit. 


2. Die Temperaturverhältniſſe 


Dänemarks ſind infolge feiner nördlicheren Lage 
und feiner inſularen Lage von denen Deutſchlands 
mehr oder weniger verſchieden. Darüber giebt folgende 


geht. Weil in Deutſchland, abgeſehen von dem nörd⸗ Tabelle Auskunft. 
lichen Holſtein und einigen weit über der Bucheugrenze 
Tabelle V. 
—ä ä.̃—᷑. — —ũ — — — — 
mittlere Temperatur | \ i 
der Luft in C0 | mittlere abſolute 
In = 8 5 | = eal | : Bemerkung 
S 2 u sam. | 
oo BEER | Ge E 
= „ 58 85 Temperaturextreme | 
— | — 1 ** 
Mitteljütland 7.3 —0,1 5,9 | 15,7 | 80 | er | rl | Be 
Fünen 7,6 —0,1 6,3 16,6 8,4 — — — == 
Seeland 7.5 _08| 58 | 16,7 | 82 | —26| 21,7 | 25,00 32,5 | : 
; : - — — — Die Zahlen ſind ent⸗ 
Königsberg 67 3,0 5,5 17,3 | 77 21,5 31,8 ' 1 33,9 | nommen aus der oben zi⸗ 
Swinemünde 78 1,1 61 17, 88 10,4 28,3 —21ʃ,8 31,7 tierten Danmarks Stas 
Kiel | 74 | -0,4| 59 | 16,2 | 8,1 —116 27.7 174 32,1 tiſtik I. S. 264 und 266, 
— -=- er U eo \ . 
Polsdam P27 [IS 7 — m 35,7 aus den in der metcoto: 
Braunſchweig 89 0, 8,0 17.7 95 || — | — 23,7 33,6 a Saal von 
. | gan und Hellmann ab⸗ 
Breslau so | —28| 77 18,1 88 215,10 29,8 en 37,8 gedruckten ee 
Bautzen 8,1 0,9 7.7 17,8 8,3 — — 27,0, 848 aus van Bebber Lehrbuch 
Leipzig 8.4 4 8,0 18,3 81 = — 27,5 36,3 der Meteorologie und 
Caſſel 85 0% 84 17,5 84 — | — 226.60 26,8 Thiele, Deutſchlands land⸗ 
Münſter i. W. 93 12 87 | 175 102 | — — 1-0 33.8 wirtſchaftliche Klimato⸗ 
6 5 
Bayreuth 7,6 23 76 172 8.1 16,7; 30,2 —33,1 35,0 graphie. Wo Zahlen fehlen, 
Frankfurt a. M. 9,9 ö 0,2 10,0 20,0 9,6 oc er 27,9 36,6 waren Angaben nicht auf⸗ 
Aachen 9,9 2,0 9,3 | 17,9 | 10,5 ze — 425,0 35,0 zufinden. 
München [747301 74 7 80 16.1 29,3 30% 37,5 
| | 


Freiburg i. Br. 


| 99 03! 10,0 | 19,5 | 10,0 | = | = | ze a 
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Die durchſchnittliche Jahrestemperatur ijt in Däne- 
mark niedriger als in Deutſchland, abgeſehen 
von dem fernſten Nordoſten Deutſchlands und jenen 
Gebirgserhebungen, die für die Buche nicht mehr in 
Frage kommen. Betrachten wir die einzelnen Sabres: 
zeiten, ſo iſt der Unterſchied im Frühling und Sommer 
am ſtärkſten, im Herbſt und Winter geringer. Das 
Klima Dänemarks iſt aljo durch ein kaltes, ſpätes 
Frühjahr, einen kühlen Sommer, einen rela— 
tiv warmen Herbſt und einen mil den Winter aus— 
gezeichnet. Die Nachbarſchaft des Meeres mildert eben 
die Temperaturextreme. Das geht beſonders deutlich aus 
den mittleren Jahres-Temperaturextremen hervor. 
Ju einer längeren Reihe von Jahren kommen indeſſen 
Minima und Maxima vor, die den in vielen Gegenden 
Deutſchlands beobachteten abſoluten Jahresextremen 
nichts nachgeben. 

Für den Buchenwald bedeuten dieſe Zahlen, daß er 
während der Vegetationszeit im deutſchen Flach- und 
Hügellande eine größere Wärmeſum me genießt als 
in Dänemark. Wir ſehen ihn bei uns deshalb auch 
in die höheren Lagen der Gebirge emporſteigen, bis 
die Abnahme der Wärmeſumme ihm eine natürliche 
Grenze zieht. Dieſe Grenze, die wir in vertikaler 
Richtung in jedem Gebirge erkennen können, verläuft 
in horizontaler Richtung durch den nordöſtlichen Teil 
der Provinz Oſtpreußen, ſpringt dann über die Oſtſee 
und durchſchneidet den ſuüdlichen Teil Schwedens. Däne⸗ 


mark liegt alſo mit ſeinem niedrigen Jahresmittel von 
7,50 C. hart an der nördlichen Grenze des mittel⸗ 
europäiſchen Buchengebietes. 

Während die Wärmeſumme der Vegetationszeit 
die natürliche Verbreitung einer Holzart hauptſächlich 
dadurch begrenzt, daß ſie in einem Mindeſtmaß zur 
Reife der Früchte und der neu gebildeten Organe er— 
forderlich iſt, koͤnnen die Lemperaturertreme die Grenze 
dadurch beſtimmen, daß ſie Leben und Geſundheit der 
Holzart gefährden. Für die Buche kommen da die 
Winterminima nicht in betracht, denn im winterkahlen 
Zuſtand wird ſie von den bei uns vorkommenden Kälte— 
graden nicht getötet. Wohl aber können die Sommer: 
maxima den Verjuͤngungen verhängnisvoll werden, wenn 
dieſe zu dünn und zu lückig find, um den Boden gegen 
zu ftarfe Verdunſtung genügend zu ſchützen. Das iſt 
ein Moment, das bei uns die Verjüngung der Buche 
vergleichsweiſe ſchwieriger machen könnte. Es wird in: 
deſſen völlig aufgewogen durch die günſtigeren Nieder— 
ſchlagsverhältniſſe der Vegetationszeit in Deutſchland 
und einige noch weiter unten auszuführende Umſtände. 

Im Gegenſatz zu den unſchädlichen Fröſten, welche 
den Buchenwald während der Winterruhe treffen, ſind 
die Spät⸗ und Frühfröſte für ſeine Zuwachsleiſtung 
von einſchneidender Bedeutung. Es iſt deshalb not— 
wendig, auch hierüber vergleichende Zahlen zu bringen. 
Im Durchſchnitt vieljähriger Beobachtungen beträgt die 
Zahl der Froſttage im Monat 


Tabelle VI. 


April Mai | Sunt | Juli Auguſt September Oktober | Bemerkungen 

Im Innern v. Jütland 12 | 4 — — — 1 6 en 
„ „ der Inſeln 93 — — — — 3 N 
an deren Küſte 6 | 141 = — — = 2 | 5 find er volle 

ö | | Tage angegeben. 
Königsberg 89 0,1 — | a ie de 0,3 3,5 : 
Stettin 4.9 0,2 — — — 0,1 159 
Flensburg 2,58 053 — = a ae 250 
Berlin 3,3 | 0,2 = — Ei er 1,1 
Braunſchweig 4,9 01 — | — — 0,1 2,4 Nach G. Schwalbe, 
Breslau 4,4 | 0.2 — — | = | — 2,5 Ueber die Häufigkeit 
Caſſel 4,5 0,4 — — — 0,1 2,0 der Froſt⸗„Eis⸗ und 
Münſter i. W. 6,6 11 | = | — — — 3, Sommertage in 
Frankfurt a. M. 20 — — | — en — 18 [NPaorddeutſchland, 
Aachen 1,4 0,1 | => — eae 2 0,8 | Meteorolog. Reitz 
Trier 2,7 0,2 = Ee = — 2,1 ſchrift 1897 S. 161. 

| | | 
Klausthal (592 m) ))” 6,1 
Schreiberhau (633 m) 17,0 4,5 0,1 — — 1,7 7,5 
Hechingen (525 m) 6,3 1,3 u | — ae 0,6 4,7 
Lauenburg i. P. (28 m) 12,7 3,5 og | — | - 1,0 4,7 
Lüneburg (20 m) 6,9 0,8 == — == 0,2 3,0 | 
Löningen (28 m) 72 2,1 01; — | — 3,1 10,4 


Aus dieſer Tabelle dürfte hervorgehen, daß die Zahl 
namentlich der Maifröſte in Dänemark bedeutend größer 
iſt als in vielen Gegenden Deutſchlands. Erſt erheb— 
liche Erhebungen uͤber den Meeresſpiegel drehen das 
Verhältnis um, und in der norddeutſchen Tiefebene 
kommen nur einige Gebiete mit ausgedehnten Moräſten 
(Löningen in Oldenburg) oder armen und trockenen 
Höhenböden (Lüneburger Heide, nordoſtdeutſcher Land— 
rücken) den däniſchen Verhältniſſen gleich. Dieſe Gebiete 
zählen aber zum größten Teil nicht zum deutſchen Buchen— 
areal, wenn der Anbau der Buche dort auch nicht aus— 
geſchloſſen ſein dürfte. Ferner lehrt die Tabelle hin— 
ſichtlich der Zahl der Frühfroͤſte, die der Maſt ver: 
hängnisvoll werden können, daß darin keine weſentlichen 
Unterſchiede zwiſchen dem deutſchen und däniſchen Buchen— 
gebiet beſtehen. 


3. Die Dauer der Vegetationszeit 


iſt eine natürliche Folge der Temperaturverhältniſſe der 
wärmeren Jahreshälfte. Für die Buche bin ich in den 
ſtand geſetzt, einige abſolute Zahlen darüber zu geben. 
Nach A. Oppermann) fällt der Termin, an dem die 
Hälfte aller Blätter im Beſtande ausgetrieben iſt, in 
Dänemark auf den 15. Mai (im Mittel von 20 Be: 
obachtungsjahren), und im Herbſt iſt die Hälfte aller 
Blätter bereits am 29. Oktober abgefallen. Nach H. 
Hoffmann “*) iſt für Gießen der Termin des erſten 
Blattes der 24. April, der der vollen Belaubung, welcher 
nach der Inſtruktion für forſtlich phänologiſche Beobach— 
tungen ***) mit dem Oppermannſchen Beobachtungs— 
termin identiſch iſt, der 5. Mai, und der Termin der 
allgemeinen Laubverfärbung der 15. Oktober. Fur 
Eberswalde ) iſt der mittlere Termin des erſten Blattes 
der 6. Mai, der der allgemeinen Laubverfärbung der 
26. Oktober. Legt man dieſe Zahlen einer gleichmäßigen 
Berechnung des Zeitraumes zu grund, der zwiſchen 
allgemeiner Ergrünung und allgemeinem Laubfall der 
Buche im Mittel verſtreicht, ſo kommt immer ein Vorteil 
von mehreren Tagen zu gunſten der beiden deutſchen 
Beobachtungsſtationen heraus. 

Dasſelbe ergiebt ſich allgemein für alle in geringer 
Meereshöhe gelegenen Buchengebiete Norddeutſchlands 
und nach dem Süden hin auch für die höher — bis 
zu 1000 m hoch — gelegenen, wenn man die von 
Danckelmann gr) nach Wimmenauers Angaben 7) ge: 

* A. Oppermann, Skovplanternes periodiske Livsytringer 
in Tidsskrift for Skovvesen Bd. II, R. B., S. 63. 

** H. Hoffmann, phänologiſche Beobachtungen; in Berichte 
der deutſchen Botaniſchen Geſellſchaft 4. Band (1886) S. 386. 

*** Wimmenauer, die Hauptergebniſſe 10 jähriger forſtlich— 
phänologiſcher Beobachtungen in Deutſchland. 1897. S. 37. 

7 Nach Danckelmann, Phänologie der Holzarten im deutſchen 

Walde, in Zeitſchrift f. Forſt- und Jagdweſen 1898 S. 271. 
TT Daſelbſt S. 281. 
ttt l. o. S. 52—77. 
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fertigte Zuſammenſtellung der allgemeinen Vegetations— 
dauer in Deutſchlands politiſchen Gebieten unter Beruͤck⸗ 
ſichtigung der Meereshöhe zu einem Vergleiche benutzt. 
Danach ift die Vegetationsdauer in Elfag-Lothringen 
zwiſchen 800 bis 1000 m Meereshöhe noch um 3 Tage 
länger als ſie in Schleswig-Holſtein iſt; in Baden iſt 
ſie der letzteren noch zwiſchen 600 bis 800 m Meeres⸗ 
höhe faſt gleich, zwiſchen 200 bis 400 m aber um 
volle 10 Tage länger; nur in Weſt- und Oſtpreußen 
iſt fie um mehr als 2 Tage kürzer. Von Schleswig⸗ 
Holſtein kann man aber gewiß ſchon nach den in Tabelle 
Wdargeſtellten Temperaturverhältniſſen Kiels annehmen, 
daß die dortige Vegetationsdauer mit derjenigen Cane: 
marks gut übereinſtimmen wird. 

Zur beſonderen Charakteriſtik des dänischen Klimas 
kann vielleicht noch die von Wimmenauer “) für Deutſch— 
land mitgeteilte phänologiſche Beobachtung dienen, daß 
die Hainbuche in den niedriger gelegenen deutſchen 
Wäldern vor der Buche austreibt, in den Hochlagen 
der Gebirge jedoch öfters nach ihr. In Dänemark 
bildet nach Oppermann **) das letztere die Regel. Dort 
tritt der Termin der vollen Belaubung der Hainbuche 
erſt am 19. Mai ein, alſo 4 Tage ſpäter als bei der 
Buche. Dieſen an ſich unſcheinbaren Umſtand werde 
ich weiter unten noch zur Charakteriſtik des däniſchen 
Klimas verwerten. 


4. Luftfeuchtigkeit, Wolkenbildung und Wind⸗ 

verhältniſſe. 

Dieſe drei klimatiſchen Faktoren will ich zuſammen ab: 
handeln, weil ſie die Waſſerverdunſtung der Pflanzen 
und des Bodens weſentlich beeinfluſſen. Die Luft— 
feuchtigkeit und die Wolkenbildung vermögen jie herab: 
zuſetzen, der Wind ſie zu ſteigern. Auch bedingen ſie 
zu einem Teil die Größe der Spätfroſtgefahr. 

(Siehe Tabelle auf Seite 353.) 


Im Durchſchnitt des ganzen Jahres iſt die relative 
Luftfeuchtigkeit in Däuemark unzweifelhaft größer als 
in Deutſchland, abgeſehen von einigen deutſchen Kuͤſten— 
ſtrichen, wozu auch ein großer Teil des unter dem Ein: 
fluß der Nordſee ſtehenden nordweſtdeutſchen Flachlandes 
gehört, und den größeren Erhebungen über den Meeres— 
ſpiegel. Anders aber ſtellt ſich das Verhältnis, 
wenn wir die einzelnen Monate hüben und drüben 
vergleichen. Da lehrt uns die Tabelle VII, daß in den 
für die Waldvegetation beſonders wichtigen Monaten 
Mai bis Auguſt die relative Luftfeuchtigkeit in vielen 
Gegenden Deutſchlands größer oder mindeſtens 
ebenſo groß iſt als in Dänemark, und daß in anderen 
Gegenden der Unterſchied ein nur geringer iſt. Der 
Unterſchied im Jahresmittel wird lediglich verurſacht 
durch die großen Differenzen der Luftfeuchtigkeit während 


2 1. o. S. 18. „ . c. S. 63. 
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Tabelle VII.“ 
Die relative N der Luft beträgt 


ie | 


| in Deutſchland, und zwar in 


2 8 2 3 ba Be, u oS 
38 5 ® S S a | a, Im „ S. 
j © 8 | | | 
Prozente ber Sättigung 

Januar 90 | 91 88 | 88 | 92 | 88 | 86 | 84 | 83 | 87 | 84 | 88 | 87 | 82 | 79 * 
Februar eee 

März 85 86 52 83 86 | 77 | 79 | 7 | 78 | 81 | 77 | st | 78 | 71 | 73 | 75 = 
April 79 nm 79 | 71 | 71 WA Ee CIE ee 
Mai [ao a pe een . 
Juni 76 2 | 72 76787 | 70 | 67 | 70 | 71 | 7 | 80 67 | 70 | 70 | 74 | 7 
. | 76 | 82 | sn nie u. 


Juli C | 7 


Auguſt | 80 | 78 75 79 84 | 77 


Oktober 


Dezember 


der Vegetations ruhe. In bezug auf die Bodenver⸗ 
dunſtung beziehungsweiſe Erhaltung der Bodenfriſche, 
ſoweit dieſe von der Luftfeuchtigkeit abhängen, haben 
wir alſo in den für die Buche in betracht kommenden 
Teilen Deutſchlands, wenigſtens während der erſten 
Hälfte der Vegetationszeit, mindeſtens ebenſo gute Ver⸗ 
hältniſſe als in Dänemark. 

Ein weſentlich ungünſtigeres Bild für den däniſchen 
Wald entrollt ſich uns aber, wenn wir noch die beiden 
anderen Faktoren, welche auf die Waſſerverdunſtung der 
Pflanzen und des Bodens einwirken, in Rechnung ziehen, 
nämlich die Inſolation und die Windverhältniſſe. Die 
Tabelle VIII vergleicht die Bewoͤlkungsverhältniſſe Däne⸗ 
marks und Deutſchlands. (Siehe Tab. auf S. 354). 


75 70 7173 28 11 
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Sie läßt erkennen, daß in Deutſchland der Himmel nur 
während der Monate Dezember, Januar und Februar 
weniger bedeckt iſt als in Dänemark, dagegen in den 
anderen Monaten, insbeſondere während der Vegetations⸗ 
zeit, ſtärker, oft erheblich ſtärker, z. B. im Juni. Die 
Inſolation iſt alſo während der Vegetationszeit in Däne⸗ 
mark viel wirkſamer, woraus zu ſchließen iſt, daß dort in 
derſelben Zeit auch die Verdunſtungsthätigkeit von Pflanzen 
und Boden erheblich mehr angeregt wird als bei uns. 

Im gleichem Sinne wirkt der Wind in Dänemark. 
Wenn es eigentlich wohl keines zahlenmäßigen Nachweiſes 
bedürfen ſollte, daß an der Küſte, alſo auch in Dänemark, 
bedeutend mehr und ſtärkere Winde wehen als im deutſchen 
Binnenlande, ſo will ich doch einige Zahlen darüber bringen 


Tabelle IX.** 


Die mittlere Windgeſchwindigkeit (Windſtärke) beträgt in 
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* Die Quellen find dieſelben wie in Tabelle V. Auch die Stationen 
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find dieſelben. Wo andere gewählt find, waren 


Zahlen für die in Tabelle V genannten Stationen nicht aufzutreiben. 
** Quellen wie für Tabelle V. Wo die Windſtärke nach Beaufort-Sfala angegeben war, ift fie in Meter per Sekunde 
umgerechnet nach dem Aufſatz von Frank Waldow, Meteorolog. Zeitſchrift 1888, S. 240. 
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Tabelle VIII.“ 


Die Bewölkung beträgt 


in Deutſchland, und zwar in 
8 | 

In = | = | as | | = = = D 

Dine | - Bl zs s 3 8 8 S 2 28 3 8 2 8 2 

im idl | E = & | = le = | eh oe | = | = 3 | 2 er 

i 2 2 | 8 N * R a | XQ 2 S a Za 
o ROS 7 15 e . ⁵ ²'ͤkür el ore, 

Prozente er Him melsfläſch e 

Januar 78 | 7 | 76 76 69 65 | 72 | 69 | 71 | 62 | 77 | 69 | 73 | 72 | 68 
Februar 73 77 75 80 67 66 71 67 71 60 73 69 73 69 67 
März 63 | 68 68 | 68 63 63 70 65 69 51 69 49 68 68 63 
April 55 | 58 61 | 59 | 57 | 60 | 66 62 66 51 63 60 65 65 63 
Mai 53 58 58 61 55 52 62 57 62 47 | 6: 50 64 65 60 
Juni 48 53 59 6361 | 51 ı 62 | 57 63 | 52 62 73 66 | 65 62 
Juli 54 53 | 65 | 68 | 62 58 | 60 56 | 63 | 54 | 60 60 | 66 61 60 
Auguft 51 58 63 65 | 60 | 53 58 55 | 61 51 60 63 | 60 | 61 53 
September 56 58 61 68 58 57 58 54 59 49 60 56 62 58 58 
Oktober 68 69 | 69 75 74 71 65 | Gt | 69 64 66 77 71 67 71 
November 75 77 76 77 75 68 76 71 75 66 76 80 75 76 77 
Dezember 80 84 | 82 83 80 | 75 | 7% | 72 7 76 178 | 91 78 | 76 74 
Jahr 63 66 68 [| 70 | 65 | 62 | 66 | 60 | 67 | 57 | 68 | 67 | 68 | 67 | 6 


Sodann gaben nur 3% aller Windbeobachtungen 
in Kopenhagen Windſtille an, dagegen in Hamburg 
5,5%, Wilhelmshafen 4,2% , Eberswalde 14,3%, 
Frankfurt a. M. 9%.“ 

Die Tabelle IX in Verein mit den mitgeteilten 
Kalmenprozenten zeigt deutlich, daß die Luftbewegung 
in Dänemark eine viel regere iſt als in Deutſchland. 
Nur an unſern Küften und in den höheren Lagen der 
Gebirge haben wir ähnlich ungünſtige Verhältniſſe auf— 
zuweiſen. Der Wind iſt in Dänemark für die Forſt— 
wirtſchaft ein Faktor von ſo eminenter Wichtigkeit, daß 
wir uns davon nur ſchwer eine Vorſtellung machen 
können. Ich habe es deshalb auch ſchon einmal für 
nötig gehalten, dieſen klimatiſchen Faktor Dänemarks 
in dem XIII. Mündener forſtlichen Heft bei Schilderung 
der jütländiſchen Heidekulturen ganz beſonders zu be— 
ruͤckſichtigen. 

Nach den mitgeteilten Zahlen iſt es leicht, ſich ein 
Geſamtbild von den für den Forſtwirt wichtigen klima— 
tiſchen Eigentümlichkeiten Dänemarks zu machen. Was 
das Frühjahr anbelangt, jo ijt es trotz der geringen 
Wolkenbildung und energiſchen Inſolation infolge der 
rauhen kalten Seewinde ſehr kalt und ſehr arm an 
Niederſchlägen. Allgemeine Maifröſte ſind relativ häufig. 

* Die Quellen ſind dieſelben wie in Tabelle V. Auch die 


Stationen ſind dieſelben. Wo andere gewählt ſind, waren 
Zahlen für die in Tabelle V genannten u nicht anf: 


zutreiben. 
ane Nach Danmarks Statiſtik J, und meteorol. Zeitſchr. 
1890. S. 475, 1889 S. 24, 1892 S. 233, 1898 S. 38. 


Die Vegetation erwacht ſpät, wird aber in Folge der 
heftigen Luftbewegung und ſtarken Inſolation bei nicht 
ſehr hoher Luftfeuchtigkeit und geringen Niederſchlägen 
durch Dürre ſtark bedroht. An windſtillen Tagen und 
in Lagen, die durch vorliegende Hügelketten oder alte 
Beſtände gegen Luftſtröme geſchützt ſind, iſt in anbetracht 
des häufig klaren Nachthimmels und der relativ trockenen 
Bodenbeſchaffenheit die Gefahr lokaler Nachtfröſte ziemlich 
groß. So wurde beiſpielsweiſe auf 3 Stationen der 
Inſel Seeland im Monat Mai 4 Fuß (1,26 m) 
über dem Boden durchſchnittlich in 4 Nächten, da: 
gegen im Gras auf dem Boden in 8 Nächten Froſt be: 
obachtet; im Oktober ſank das Thermometer 4 Fuß 
(1,26 m) über dem Boden durchſchnittlich in 6 Nächten, 
dagegen im Gras auf dem Boden in 9 Nächten unter 
Null.“ Im Jahr 1897 erfroren in der Nacht vom 8. zum 
9. Juni“ im ſüͤdlichen Jütland ausgedehnte Fichten⸗ 
kulturen. — Natürlich iſt die Froſtgefahr hart an der 
Küſte infolge der ſtarken Nebelbildung des Meeres, 
welche die nächtliche Wärmeausſtrahlung hindert, und der 
ſelten ruhenden Luftbewegung eine weit geringere. Die 
Mehrzahl der Buchenwälder liegt aber im Innern der 
Inſeln und in hügeligem Gelände. 

Der Sommer iſt durch eine kühle Durchſchnitts⸗ 
temperatur ausgezeichnet. Die Wärmeſumme alſo, die 
der Vegetation zu gute kommt, iſt relativ gering. 
Niederſchlagsmengen ſind gegenüber den in Dentſchland 


Die 


* Nach Danmarks Statiſtik I S. 283. 
* Nach privater Mitteilung. 
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niedergehenden ebenfalls noch als gering zu bezeichnen, und 
die Bodenverdunſtung iſt infolge der heftigen und an— 
haltenden Luftbewegung und der überaus ſchwachen 
Bewölkung (Juni mit nur zu 48% bedecktem Himmel) 
bei nicht hoher Luftfeuchtigkeit eine ſehr energiſche. 

Der Herbſt iſt im Vergleich zum däniſchen Frühling 
und Sommer warm zu nennen, aber trotzdem nicht 
wärmer als der Herbſt in den meiſten Gegenden Deutſch⸗ 
lands. Er bringt reichliche Niederſchläge, und iſt in⸗ 
folgedeſſen der Boden trotz der heftigen Luftbewegung 
ſehr naß, zumal mit dem Eintritt der größten Nieder⸗ 
ſchlagsmengen im Jahr die Luftfeuchtigkeit und die 
Wolkenbildung erheblich wachſen. Fröſte treten relativ 
früh ein — der Oktober hat im Mittel ſchon 3 Froſt⸗ 
tage — und beenden die Vegetationszeit frühzeitig. Im 
Mittel vieler Jahre iſt in Dänemark der Buchenwald 
ſchon am 29. Oktober zur Hälfte kahl, während in 
Eberswalde erſt am 26. Oktober die allgemeine Laub⸗ 
verfärbung des Buchenwaldes eintritt. 

Der Winter iſt milde, bringt reichliche Nieder- 
ſchläge, hat eine ſehr hohe Luftfeuchtigkeit, ſtark bedeckten 
Himmel und heftige Luftbewegung. 

Aus dieſen Eigentümlichkeiten des Küſtenklimas erklärt 
ſich vieles, was dem Reiſenden in Dänemark ſofort auffallen 
muß. Das kalte ſpäte Frühjahr und der regenreiche Herbſt, 
der eine ſchlechte Erntezeit abgiebt, laſſen den Getreide- 
bau zu gunſten der Weidewirtſchaft und des Futter⸗ 
baues zurücktreten. Namentlich an den Küſten ſieht 
man faſt nur ausgedehnte Weideſtrecken mit dem ſchoͤnen 
däniſchen Vieh und Pferden, die infolge des relativ 
warmen Herbſtes und milden Winters lange 
draußen bleiben konnen. Die ſehr geringe Wolken⸗ 
bildung und deshalb ſtarke Inſolation während des 
Sommers läßt in windgeſchützten und gut bewäſſerten 
Gärten Gemüſe, Blumen und Obſt von überraſchender 
Vollkommenheit heranwachſen. Der Schutz gegen den 
Wind iſt allerdings die erſte Vorbedingung dieſer 
gärtneriſchen Erfolge. Der milde Winter mit ſehr hoher 
Luftfeuchtigkeit und ſtark bedecktem Himmel geſtattet, 
Gewächſe im Freien zu überwintern, die bei uns im 
Binnenlande ſtark geſchützt werden müſſen oder über: 
haupt im Freien nicht aushalten. Das gilt auch von 
vielen ausländiſchen Nadelhölzern wie z. B. der Douglas⸗ 
tanne, deren Nadeln bei uns weniger infolge der ſtarken 
Kältegrade als infolge der ſtarken Inſolation bei ge: 
ringer Luftfeuchtigkeit und hart gefrorenem Boden häufig 
ſich bräunen und nicht ſelten ganz abſterben. Den 
wintergrünen Nadelhölzern allgemein — ich erinnere 
da auch an die Schütte der Kiefer — werden bekanntlich 
ſtarke Kältegrade nur dann gefährlich, wenn gleichzeitig 
durch ungehinderten Sonnenſchein und große Trockenheit 
der Luft die Nadeln zur Waſſerverdunſtung angeregt 
werden, und aus dem gefrorenen Boden ein Erſatz des 
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verdunſteten Waſſers nicht möglich iſt. Das tritt aber 
in Dänemark wegen der ſtarken Wolkenbildung und 
hohen Luftfeuchtigkeit, ebenſo wie bei uns in den höchften 
Gebirgslagen, nur äußerſt ſelten ein. 

Was nun die Forſtwirtſchaft, ſpeziell die Buchen⸗ 
wirtſchaft anbelangt, ſo läßt ſich ſchon aus der vorher 
gegebenen Charakteriſtik des däniſchen Klimas im all— 
gemeinen ſchließen, daß für fie die Verhältnifje durch— 
aus nicht beſonders guͤnſtig zu nennen find. Im einzelnen 
läßt ſich für die drei Kardinalpunkte der waldbaulichen 
Praxis, nämlich die Verjüngung, die Beſtandserziehung 
und die Bodenpflege, nacheinander Folgendes ſagen. 

Für die Buchenverjuͤngung iſt die Häufigkeit der 
Maſtjahre von größter Bedeutung. Da behauptet nun 
zwar Herr Thaler, daß in Dänemark Maſten ziemlich 
ſicher alle drei Jahre wiederkehren, während wir in 
Deutſchland nur auf eine 10 jährige Wiederkehr ſtärkerer 
Maſten zu rechnen hätten. Dieſer Satz iſt leicht aus⸗ 
geſprochen, aber ſoweit er Deutſchland betrifft, ſchwer 
zu beweiſen. Fur das Königreich Preußen, ſpeziell 
für die für die Buche doch nur in betracht kommende 
weſtliche Hälfte, iſt er jedenfalls falſch. Zum Glück 
beſitzen wir Statiſtiken, aus denen ſich genaue Zahlen 
uber die Häufigkeit der Samenjahre herleiten laſſen. 
So veroͤffentlichte Schwappach“) 1895. eine umfangreiche 
Arbeit über die Samenproduktion der wichtigſten Wald⸗ 
holzarten in Preußen, die ſich auf die während eines 
Zeitraumes von 20 Jahren gemachten amtlichen Er⸗ 
hebungen ſtützt. Danach find während dieſer 20 Jahre 
in der Oberförſterei Lauenau (Reg. Bezirk Hannover) 
3 volle, 3 halbe, 3 Sprengmaſten, in der Oberförfterei 
Böddeken (Reg. Bez. Minden) 1 volle, 3 halbe, 6 
Sprengmaſten, in der Oberförſterei Neuhaus (Reg. 
Bez. Frankfurt a. O.) 1 volle, 1 halbe, 5 Sprengmaſten 
verzeichnet. Dieſe Reviere bezeichnet Schwappach als 
typiſch für die betreffenden großen Buchengebiete Hanno⸗ 
vers, Weſtfalens und Brandenburgs. Es kommen alſo 
in Hannover auf je 2,2 Jahre, in Weſtfalen auf 2,0 
Jahre, in Brandenburg auf 2,9 Jahre mindeſtens eine 
Sprengmaſt. Rechnet man nur volle und halbe Maſten, 
ſo ergeben ſich 3,3, bezw. 5 und 10 Jahre. Alſo nur 
fuͤr den Oſten würde Thalers Behauptung zutreffen. 
Von Intereſſe ijt es, — gegenüber dem Argument Thalers, 
die größere Häufigkeit der Maſtjahre in Dänemark 
gehe daraus hervor, daß auch das Jahr 1897 in Dänemark 
ein gutes Maſtjahr war, während es in Deutſchland 
Fehljahr war, — aus der Schwappachſchen Arbeit zu er- 
fahren, daß ſolche lokale Unterſchiede auch innerhalb 
Deutſchlands nichts Auffallendes ſind. So hatten 1874 
Hannover und Minden Fehlmaſt, Frankfurt a. O. und 
Danzig Vollmaſt, 1875 war es genau umgekehrt und 


* Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, XXVII. Band 
(1895) S. 147. 
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1884 hatten Minden und Frankfurt Fehlmaſt, Hanno: 
ver und Danzig Vollmaſt. — Außer dieſer amtlichen 
Statiſtik kann ich aus dem Abſchätzungswerk der hieſigen 
Lehroberförſterei Gahrenberg (Reg. Bezirk Caſſel) eine 
Angabe über die Wiederkehr von Maſtjahren während 
eines Zeitraumes von 147 Jahren bringen. Es find 
20 volle, 7 mittlere, 5 geringe Maſten verzeichnet, alſo 
für je 3,9 Jahre überhaupt eine Maſt, für je 4,5 
Jahre eine mittlere oder volle und für je 5,7 Jahre 
eine volle Maſt. — Nun bleibt noch zu beachten, daß 
man in Dänemark grundſätzlich jede Maſt zur Ver— 
jüngung benutzt, mag ſie viel oder wenig Samen bringen. 
Man ſammelt eben für die zu verjüngende Fläche das 
auf ihr ſelbſt fehlende Quantum Saatgut wo anders 
ein und ergänzt dadurch die Spreng- oder halbe Maſt 
ſo weit, daß auf der zu verjüngenden Fläche mindeſtens 
diejenige Menge Bucheln liegt, die zu einer breitwürfigen 
Vollſaat erforderlich iſt. Typiſch dafür waren die auch 
von Herrn Thaler beſichtigten Verjüngungen in der 
Baronie Brahetrolleborg, wo im Durchſchnitt 11/4 hl 
Bucheln pro ha nachgeſäet waren. Auf dieſe Weiſe 
kann man allerdings etwa alle 3 Jahre eine neue Ver⸗ 
jüngung beginnen, braucht nicht gleichzeitig große 
Flächen anzuhauen und erzielt einen weit gleichmäßigeren 
Gang ſowohl der Abnutzung wie der Geſchäftsfuͤhrung. — 
Indem Thaler ſagt, daß in Dentihland nur etwa alle 
10 Jahre ſtärkere Maſten wiederkehren, und bei 
Dänemark ſchlechtweg von Maſten ſpricht, beſtätigt 
er den prinzipiellen Gegenſatz zwiſchen deutſcher und 
däniſcher Verjüngungsmethode: auf der einen Seite 
Benutzung nur ſtärkerer Maſten, gleichzeitiger Anhieb 
großer Flächen und deshalb lang ſamer Fortſchritt 
der Verjüngungen, auf der anderen Seite Benutzung 
jeder Maſt und allmählicher aber raſcher Fortgang 
des Betriebes mit kleinen Verjüngungsflächen. Fur 
kleine Flächen iſt es nicht ſchwer, ſelbſt in Jahren 
mit geringer Maſt das fehlende Quantum Bucheln an 
Beſtandsrändern, Wegen und von Solitärbuchen und 
Ueberhältern billig zu beſchaffen. 

Iſt die Maſt im Frühling aufgelaufen, ſo hat ſie 
in Dänemark inſofern ungünftigere Lebensbedingungen, 
als die Bodenverdunſtung dort gerade während des 
Sommers erheblich größer iſt als bei uns. Dahin 
wirken zuſammen die geringe Niederſchlagsmenge, die 
ſehr geringe Bewölkung, die ſtarke Luftbewegung und 
die nicht hohe Luftfeuchtigkeit. *) Unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen ſind die Dänen geradezu gezwungen, ein Verfahren 
einzuſchlagen, bei dem die jungen Pflanzen möglichſt 
tief mit den Wurzeln in den Boden eindringen und ihn 
mit ihren oberirdiſchen Teilen möglichſt vollſtändig und 
dicht gegen Sonne und Wind eſchützen. Es muß in 
anbetracht der ſicher eintretenden Dürreperioden alles 


* Vergl. die Tabellen auf S. 353 und 354. 


vermieden und beſeitigt werden, was die jungen Pflanzen 
veranlaſſen könnte, nur flach die Wurzeln auszubreiten, 
ſich nur kümmerlich zu entwickeln oder zu einem Teil 
ſogar lediglich wegen zu ſtarker Beſchattung alsbald 
wieder zu verkümmern. Erfordernis des Gelingens 
iſt vielmehr völliger Zerfall der Humusdecke, 
tiefe Lockerheit des Bodens, möglichſt lichte 
Schlagſtellung — ſo licht, wie es die Froſtgefahr nur 
irgend erlaubt — und möͤglichſt dichte Be: 
ſamung. — Es iſt gewiß kein Zufall, daß in Däne⸗ 
mark die Lehre von den natürlichen Humusformen eine 
fo klaſſiſche Bearbeitung wie in P. E. Müllers 
„Studien über die natürlichen Humusformen“ “) erfahren 
hat, und daß die Technik der Bodenbearbeitung dort ſo 
ſehr weit entwickelt iſt, wie es z. B. die däniſche Roll⸗ 
egge und andere vortreffliche Inſtrumente dokumentieren. 
Hier trifft ſo recht das Wort zu: Not lehrt beten. 
Mit der in Deutſchland verbreiteten Art zu verjüngen 
— prinzipieller Vermeidung von Bodenbzarbeitungen, 
langſamer und zögernder Entwickelung der jungen Pflanzen 
unter einem dunklen Schirmſchlag — würden die 
Dänen in den meiſten Fällen elend Fiasko machen. 
Unſere kleinen flachwurzelnden Pflanzen wurden trotz des 
dunkelgehaltenen Schirmes vom Winde bald ausgedöͤrrt 
werden, zumal auf den geringeren ſandigen Boͤden, 
deren oberflächlicher Waſſervorrat bald erſchöpft iſt. 
Der Aufſchlag einer Buchenverjüngung in Dänemark 
muß, wenn er lebensfähig ſein ſoll, wie im Saatkamp 
ſchon im erſten Jahre die Spitzknospe zu einem voll: 
ſtändig verholzten kräftigen Trieb ausſchieben — was 
er im Schatten unſerer dunkeln Samenſchläge ge⸗ 
wönhlich erſt im 2. Lebensjahre beſorgt. 

An dies erſte Jahr mit beſonders raſcher Ent: 
wickelung des Aufſchlages reihen ſich die Nachlichtungen 
in entſprechend ſchneller Folge. In 8 bis 10 Jahren 
iſt der Schlag in der Regel vollſtändig geräumt. — 
Dieſe ſchnelle Jugendentwickelung bringt nun Herr 
Thaler wiederum mit dem angeblich günſtigeren Klima 
Dänemarks in Verbindung. Daß das Klima die Ver⸗ 
jüngung eher erſchwert als begünftigt, glaube ich, ſoeben 
dargethan zu haben, will aber doch noch Hinzufügen, 
daß die in Dänemark als Regel betrachtete Bildung 
eines vollen Jahrestriebes ſchon im er ſten Jahr bei 
uns ebenſo eintritt, wenn wir in gleicher Weiſe den 
Boden verwunden und den Mutterbeſtand ſtark lichten. 
Das kann man auf jedem einigermaßen breiten Holz⸗ 
abfuhrweg, auf jedem Windbruchloch und am beſten 
auf den für die jog. horſtweiſe Eichen⸗-Vorverjüngung ge: 
hauenen und mit dem Spaten bearbeiteten Löchern im Buchen⸗ 
beſtande beobachten. Umgekehrt entwickelt ſich der Auf: 

* P. E. Müller, Studien über die natürlichen Humus⸗ 


formen. Nach dem Däniſchen von dem Autor ſelbſt ins Deutſche 
überſetzt und bei J. Springer Berlin 1887 erſchienen. 
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ſclag in Dänemark unter einem dunkelen Schirm— ſie im Durchſchnitt bei uns geworden find, ſeitdem wir 
ſchlag und bei Unterlaſſung der Bodenbearbeitung nicht 


ſtärker als bei uns, was ich in den „däniſchen Reiſe— 


ö 
| 


bildern“ ausdrücklich hervorgehoben habe. — Sodann 
haben wir für die weitere Entwickelung des Buchen: 


aufſchlages in Deutſchland zahlreiche Beiſpiele, daß die: 
ſelbe bei entſprechend raſcher Nachlichtung und Räumung 
des Mutterbeſtandes mindeſtens ebenſo ſchnell, wenn 
nicht ſchneller von ſtatten geht wie in Dänemark. 
Das iſt der Fall in vielen Gebirgsrevieren, wo an den 
Hängen die Froſtgefahr ungefähr gleich Null iſt, und 
der Schlag deshalb auch thatſächlich oft in 8 Jahren 
vollſtändig geräumt wird. Aber auch aus Gegenden, 
wo man Spätfröſte — vielleicht übertrieben — fürchtet, 
ſind mir ſolche Fälle bekannt. Oft hat der Sturm als 
Wohlthäter für den jungen Nachwuchs eingegriffen, — 
in einem mir bekannten Falle ſogar die Unerfahrenheit 


Keines Anfängers, der den Revierverwalter vertrat. — 


Alles in Allem geht es alſo mit rechten Dingen zu, 


wenn in Dänemark die Jugendentwickelung der Ver— 


jüngungen im allgemeinen eine ſchnellere iſt als bei 
uns. Die Urſache iſt nicht im Klima, auch nicht im 
Boden zu ſuchen — denn Herr Thaler ſah die beſten 
Verjüngungen auf dem dürftigen Sandboden des Hilleröd 
Kirkeſfkob im I. Kopenhagener Staatsdiſtrikt — ſondern 
lediglich in den völlig abweichenden Prinzipien der 
däniſchen Verjüngungstechnik. Wir würden dieſelben 
Erfolge, vielleicht ſogar in anbetracht unſerer im Durch— 
ſchnitt günſtigeren klimatiſchen Verhältniſſe mit 
geringerer Mühe erzielen, wenn wir nach den Grund— 
ſätzen der Dänen verfahren würden, wo wir es 
können. Das iſt aber nach meiner perſönlichen Ueber— 
zeugung überall im deutſchen Buchenwalde der Fall. 
Die Spätfroſtgefahr oder die Schwierigkeit des Geländes 
gegenüber der Bodenbearbeitung kann uns höchſtens 
veranlaſſen, Einzelheiten der Technik zweckent— 
ſprechend abzuändern. Der Anwendung des Prinzips: 
Benutzung jeder Maſt, Bodenbearbeitung bis zur Gewähr 
der abſoluten Sicherheit des Anſchlagens, Nachſaat bis 
zur lückenloſen Beſtockung, möglichſt lichte Schlagftellung, 
möglichſt raſche Räumung und, was daraus von ſelbſt 
folgt, gleichzeitiger Anhieb von immer nur kleinen Ber: 
jüngungsflächen — ſteht meines Erachtens nichts im 
Wege, am wenigſten der Geldpunkt. Denn die Koſten 
der Verjüngung find in Dänemark nicht größer “), als 
Herr Thaler irrt, wenn er bis zu 400 M. pro Hektar 
angiebt. Die Verjüngungen in Brahetrolleborg koſteten, wenn 
gepflögt werden mußte, 74 M. pro Hektar (für Pflügen 48 M., 
ſür Eggen mit der Rollegge zugleich zum Unterbringen der 
Matt 8 M., Gammelohu und Ausſaat von 1 ½ h! Bucheln 
18 M.), wenn nicht gepflügt zu werden brauchte — was die Regel 
bildet — 56 M. (Zuſammenrechen des Laubes mit dem Laub: 
rechen 10 M., 2 bis 3 mal Eggen mit der Rollegge 18 M., 


Sammeln und Säen von 1¼ hl Bucheln 18 M., Unterbringen 
1898 
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keine Schweineherden mehr zur Verfügung haben. Auch 
die Gefahr des Schneedruckes, die Herr Thaler beſonders 
hervorhebt, ſcheint mir kein Hindernis zu ſein. Denn 
ich habe unter Schueedruck bis jetzt nur Verjüngungen 
leiden ſehen, die lange unter Druck geſtanden und unter 
dem Schutz des Mutterbeſtandes fic) zu beſonders ſchwanken, 
unſelbſtändigen Gerten ausgewachſen hatten. Man 
ſollte im Gegenteil meinen, daß eine Verjüngung, die von 
Anfang au geradezu gezwungen wird, allen mechaniſchen Be— 
anſpruchungen gegenüber auf eigenen Füßen zu ſtehen, 
auch den Druck des Schneeanhanges beſonders gut wird 
überwinden können. 

Ich wende mich nun der Beſtandserziehung zu. 
Auch da haben die Dänen mit einem klimatiſchen Faktor 
zu rechnen, dem wir in Dentſchland nur eine geringe 
Beachtung zu ſchenken pflegen. Es iſt der ewige, heftige 
Wind, der die Beſtände vom Stangenholzalter an in 
ſteter Bewegung erhält. Er wirft die Kronen der ein— 
zelnen Stämme gegen- und durcheinander, ſo daß ſie ſich 
gegenſeitig heftig peitſchen und ſcheuern. Da nun blos 
volle, runde Kronen einen ſtarken Zuwachs zu leiſten 
im ſtande find, jo müfjen die däniſchen Wirtſchafter 
ſchon frühzeitig und dauernd ihr Augenmerk auf die 
Entwickelung der Kronen im Beftande richten und recht— 
zeitig beurteilen lernen, wann ein Stamm im Intereſſe 
der Krone eines anderen, beſſeren entfernt werden muß. 
Wir können uns in Dentſchland von dieſer ſtarken 
Beeinfluſſung des Durchforſtungsweſens durch das windige 
Klima Dänemarks nur hie und da an beſonders ex— 
ponierten Stellen eine Vorſtellung machen. Thatſächlich 
iſt ſie aber ſo ſtark, daß die Wirtſchafter in Dänemark 
den Schaden, den eine Verſäumnis von nur 2 Jahren in 
der Wiederholung der Durchforſtung an der Kronen— 
entwickelung vollwüchſiger Stangen- und Baumorte 
thut, als deutlich bemerkbar bezeichnen. Auf die recht— 
zeitige Wiederkehr mit der Axt und die ſorgfältige Aus— 
wahl der durch Scheuern und Peitſchen ſchädlich ge— 
wordenen Stämme kommt in Dänemark alles an, eine 
Verſäumnis rächt ſich raſch und läßt ſich nicht leicht 
wieder gut machen, auch nicht durch eine nachträgliche 
Verſtärkung des Hiebes. 

Auch hinſichtlich des Durchforſtungsweſens iſt es 
kein blinder Zufall, daß die däniſchen Wirtſchafter eine 
Sonderſtellung einnehmen. Es iſt zwar richtig, daß 
der Reformator der däniſchen Forſtwirtſchaft, Lehns— 
der Maſt mit der halben Rollegge 4 M., Ausbreiten des Lanbes 
2 M.). Im I. Kopenhagener Diſtrikt koſtete die teuerſte Ver— 
jüngung unter ſehr ungünſtigen Verhältniſſen 145 M. pro ha. 
Dieſen Fall bezeichnete der Revierverwalter ſelbſt als eine 
Ausnahme. — Ich vermute, daß Herr Thaler die von ihm 
beſchriebenen Eichenkulturen des Forſtinſpekteur Hauch im Sinne 
gehabt hat. Die haben allerdings bis zu 400 M. pro Hektar 
gekoſtet (einſchließlich Gatter). 
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graf Ditlev Reventlow, den Wert der Kronenpflege 
für die Zuwachsleiſtung der Beſtände ſeinen Lands— 
leuten in erſter Linie an ſorgfältig ausgeführten Stamm— 
analyſen und vergleichenden Zuwachsunterſuchungen 
plauſibel zu machen geſucht hat. Indeſſen hat das 
windige Klima Dänemarks vielleicht mehr als die über— 
zeugendſten Deduktionen dazu beigetragen, daß die 
Reventlow'ſchen Grundſätze im Laufe dieſes Jahrhunderts 
die däniſche Praxis vollſtändig erobert und den Ein— 
fluß von G. L. Hartig und Cotta überwunden haben. 
Die ſtarken Beſchädigungen der Kronen zu dicht auf— 
wachſender Hochwaldbeſtände durch den Wind ließen den 
Wert von ſolchen Durchforſtungen, die ſpeziell im 
Intereſſe der Kronenausbildung der jeweils beſſeren 
Stämme im Beſtand geführt werden, bald zu Tage 
treten. An Stimmen, die gegen die Reventlow'ſchen 
Durchforſtungsgrundſätze ſprachen, hat es ſeiner Zeit 
auch in Dänemark uicht gefehlt. Sie ſind aber nach und 
nach verſtummt, als der gute Erfolg der Kronen— 
durchforſtungen mehr und mehr zu Tage trat, und die 
Anhänger G. L. Hartigs gerade durch den Wind eines 
Beſſeren belehrt wurden. — Was aus einem Beſtande 
in dem windigen Klima Dänemarks werden kann, wenn 
er lange Zeit nicht durchforſtet wird, davon habe ich 
mich auf der Inſel Alſen überzeugen können. Dort 
ſah ich auf gutem Boden einen relativ alten Stangen— 
ort mit auffallend ſtarker Stammzahl, dafür aber 
dünnen, ſchwanken Stämmen, kleinen ſtark zerpeitſchten 
Kronen und Rohhumus auf dem Boden. Der Beſtand 
war bis 1869 regelmäßig nach däniſcher Art durchforſtet, 
dann aber ſo gut wie nicht mehr. Er kontraſtierte 
auffallend gegenüber gleich alten, ſtark entwickelten Baum— 
orten, die ich nur einen Kanonenſchuß entfernt auf der 
Inſel Fünen geſehen hatte. 

Gegenüber Herrn Thalers Ausſpruch, daß auf 
Standorten III. und IV. Bonität eine ſtarke Durch— 
forſtung nur einen wirtſchaftlichen Rückſchritt im Ge: 
folge haben könne, möchte ich hier nochmals beſonders 
hervorheben, daß die Dänen keine ſtarken Durch— 
forſtungen im Sinne der z. Z. herrſchenden deutſchen 
Vorſchriften anwenden, ſondern Durchforſtungen, die 
das Vollkommenſte an Bodenſchutz und Boden— 
pflege zur Folge haben, das überhaupt möglich 
iſt.“ Ich möchte deshalb gerade für unfere geringeren 
Bonitäten und namentlich auf exponierten Lagen im 
Gebirgswalde Durchforſtungen nach däniſchem Vor— 
bilde empfehlen. In dieſen ſchwierigeren Fällen werden 
wir damit jedenfalls mehr erreichen als mit mäßigen 
Durchforſtungen im Sinne der deutſchen Vorſchriften. 


* Auf dieſen Gegenſatz zwiſchen däniſcher und deutſcher 
Durchforſtungsweiſe habe ich im IX. Mündener forſtlichen 
Heft S. 81 u. f. und X. Heft S. 107 n. f. ausdrücklich auf— 
merkſam gemacht. Man beliebe dort das Nähere nachzuleſen. 
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Starke Durchforſtungen im deutſchen Sinne ſind da 
allerdings noch mehr verfehlt als mäßige und haben, 
wie Herr Thaler mit Recht hervorhebt, wirtſchaftliche 
Rückſchritte im Gefolge. Beſtände auf gutem Boden und 
in beſonders günftiger geſchützter Lage können dieſe Max: 
regel noch eher verwinden. Ueberall würden aber Durch⸗ 
forſtungen nach däniſcher Art ſowohl hinſichtlich der Be⸗ 
ſtandserziehung als der Bodenpflege Vollkommeneres leiſten. 

Was nun ſpeziell die Bodenpflege anbelangt, ſo 
habe ich in den „däniſchen Reiſebildern“ dieſem wichtigen 
Zweig der waldbaulichen Technik einen beſondern Ab: 
ſchnitt gewidmet, in dem ich die Schwierigkeiten, die 
das däniſche Klima den Forſtleuten in dieſer Hinſicht 
bereitet, ausdrücklich hervorgehoben habe. Allein ſchon 
das Geſamtbild der Landſchaft in Dänemark läßt den 
aufmerkſamen Reiſenden erkennen, welche Schwierigkeiten 
der Bodenkultur durch den ſtarken und anhaltenden 
Wind in Dänemark erwachſen. Ueberall ſieht man 
Knicks, Schutzhecken, Schutzpflanzungen um die Gehöfte, 
die beſtimmt ſind, die Gewalt des Windes zu brechen. 
Dieſe ſofort ins Auge fallenden Anlagen ſind keine zu— 
fälligen Kurioſitäten, ſondern Kinder der Not, ohne die 
eine erfolgreiche Bodenkultur vielfach unmöglich iſt. 

Für die Bodenpflege im Walde, insbeſondere im 
Buchenwald, kommen außer dem Wind noch die Temperatur: 
verhältniſſe und die Verteilung der Niederſchläge, Luft 
feuchtigkeit und Bewölkung auf die Jahreszeiten in 
Betracht. | 

Die Bodenpflege im Walde gipfelt darin, der Boden: 
thätigfeit das für den Zuwachs der Beſtände geeigneteſte 
Maß von Energie zu verleihen. Die Bodenthätigkeit 
iſt der gemeinſchaftliche Erfolg chemiſcher Prozeſſe und 
der Arbeit der den Boden bewohnenden Bakterien und 
Tiere, namentlich der Regenwürmer und der von dieſen 
lebenden Maulwürfe, Spitzmäuſe u. |. w. Sie ſtellt 
ſich dem Auge ſichtbar dar in dem Verlauf der Humi— 
fikation. Wo ſie vollkommen iſt, werden die Abfälle 
des Beſtandes der Hauptſache nach in einem Jahr 
zerſetzt und mit dem Boden gemiſcht. Der letztere 
beſitzt infolge der wühlenden Thätigkeit der Regenwurm 
fauna eine lockere grieſige Beſchaffenheit und trägt hie 
und da eine, an dieſen Bodenzuſtand gebundene Flora 
von ſtark ſchattenertragenden Rhizompflanzen — Wald— 
meiſter, Sauerklee, Anemonen u. |. w. — in ſpärlicher 
Verteilung. Wo dieſe äußeren Zeichen genügender 
Bodenthätigkeit fehlen, wo alſo mehr oder weniger 
dicke Humusſchichten den Boden bedecken, oder andere 
charakteriſtiſche Pflanzen z. B. Maiblumen, beſtimmte 
Moosarten, ſich einfinden, da iff die Bodenpflege eine 
mangelhafte zu nennen. 

Der Verlauf der chemiſchen Prozeſſe und die Lebens— 
thätigkeit der bodenbewohnenden Bakterien und der 
Regenwurmfauna, die zuſam men die Bodenthätigke 
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ausmachen, iſt nun abhängig von einem beſtimmten 
Maß an Wärme und Feuchtigkeit im Boden. Wo es 
an Wärme fehlt, verlaufen die chemiſchen Prozeſſe zu 
langſam, und iſt die Lebensenergie der Organismen ſtark 
herabgeſtimmt. Ohne ein gewiſſes Maß von Feuchtig— 
keit können die chemiſchen Prozeſſe ſich nicht abſpielen, 
und die Regenwurmfauna überhaupt nicht exiſtieren. 
Alſo muß es Aufgabe der Bodenpflege ſein, die Wärme— 
und Feuchtigkeitsverhältniſſe im Boden ſo zu regulieren, daß 
den Motoren der Bodenthätigkeit das günſtigſte Maß von 
Wärme und Feuchtigkeit möglichſt dauernd dargeboten 
oder erhalten wird. Die Mittel dazu ſind: Herab— 
ſetzung der Bodenverdunſtung durch Verhinderung der 
Luftbewegung, Regulierung der Wärmezufuhr durch die 
Behandlung des Kronendaches und die Wahl der Holz— 
art, Begünſtigung der Zufuhr von atmoſphäriſchen 
Niederſchlägen eben dadurch, nötigenfalls künſtliche 
Unterſtützung oder Erſatz der Arbeit der bodenbewohn— 
enden Fauna durch Bodenbearbeitung — letzteres haupt— 
ſächlich in Beſamungsſchlägen. 

Die Erhaltung der Bodenthätigkeit in ihrem günſtigſten 
Verlauf iſt nun in Dänemark, wie ſich aus den oben 
angegebenen tabellariſchen Darſtellungen der beiderſeitigen 
klimatiſchen Verhältniſſe leicht erkennen läßt, ungleich 
ſchwerer als in den meiſten deutſchen Buchenwäldern. 
Die Verdunſtung der Bodenfeuchtigkeit wird in Däne— 
mark durch die anhaltenden ſtarken Winde ſehr ge— 
fördert, zumal im Frühjahr und Sommer, wo die Luft— 
feuchtigkeit im Minimum ſteht. Zudem iſt der Erſatz durch 
Niederſchläge in dieſer Zeit ſehr gering. Die Gefahr, 
„daß der Humus trocken werde,“ iſt alſo gerade während 
der Vegetationsperiode ſehr groß. — Die Temperatur 
ſteigt im Frühjahr ſehr langſam und erreicht auch im 
Sommer nur eine geringe Höhe. Die bodenbewohnenden 
Organismen erwachen deshalb ſehr ſpät vom Winter— 
ſchlaf, und ihre Lebensenergie wie die Energie der 
chemiſchen Prozeſſe in Streu und Boden wird nur in 
geringerem Maße durch die niedrige Sommerwärme 
angeregt. — So kommt es, daß in Dänemark die Boden— 
thätigkeit leicht unter das wünſchenswerte Maß von 
Energie herabſinkt, und daß Rohhumusſchichten den 
Boden bald überziehen, wenn nicht einerſeits durch die 
Abwehr des Windes und Verhinderung der Luftbe— 
wegung über dem Boden auf die Erhaltung der Boden: 
friſche, andererſeits durch zweckmäßige vorübergehende 
Unterbrechung des Kronendaches auf die Zufuhr von 
Wärme und Niederſchlägen hingearbeitet wird. 

Dieſe ſchwierigen Verhältniſſe haben unzweifelhaft 
dazu beigetragen, daß in Dänemark die Erſcheinungen 
der Bodenthätigkeit bezw. ihre für den Wald nachteiligen 
Abänderungen beſonders ſorgfältig erforſcht und voll— 
kommen erkannt ſind. Das vortreffliche Werk P. E. 
Müllers über die natürlichen Humusformen habe ich 


| oben ſchon erwähnt. 


Ferner haben ſie zur Folge ge— 
habt, daß die Technik der Bodenpflege — Erhaltung 
des Unterſtandes, Unterbau, Windmäntel, Bodenbe— 
arbeitung — in Dänemark zu einer hohen Vollkommen— 
heit gediehen iſt. Auch auf dieſem Gebiete iſt die Not— 
wendigkeit der eindringliche Lehrmeiſter der Dänen geweſen. 

Wenn wir nun auf unſeren beſſeren und günitiger 
gelegenen Bucheuböden bisher auch mit einem viel ge— 
ringeren Maß von Bodenpflege ausgekommen ſind, als 
es die Dänen nötig haben, ſo iſt doch nicht daran zu 
zweifeln, daß dies geringe Maß von Bodenpflege vielen 
klimatiſch ungünstig gelegenen Buchenbeſtänden, ſelbſt 
auf kräftigem Boden, verhängnisvoll geworden ijt. Dafür 
ſpricht unter anderem die Thatſache, daß wir in unſern am 
höchſten über dem Meere gelegenen Buchenbeſtänden faſt 
regelmäßig bei der Verjüngung an denjenigen Hinder— 
niſſen ſcheitern, die den Dänen infolge ihres Klimas 
ſtark drohen, die ſie aber gelernt haben, zu vermeiden. 
Es ſind dies die Rohhumusbildungen, die Folgen mangel— 
hafter Bodenthätigkeit. 

Einen willkommenen Beleg hierfür liefert der Bericht 
über die elfte Verſammlung des Forſtvereins für das 
Großherzogtum Heſſen.«“ In dieſem Bericht ſchildert 
Oberförſter Diefenbach die eigentümlichen Bodenzu— 


ſtände der Buchenbeſtände in den oberen Lagen des 


Vogelsberges, die ſich vollſtändig mit dem decken, was 
P. E. Müller und mit ihm Ramann*“* und Wollny“ 
unter Buchentorf und Rohhumus verſtehen. Die nach— 
teiligen Folgen für den Wald ſind dort dieſelben wie 
in Dänemark; ebenſo ſcheint mir die Entſtehung dieſer 
Rohhumusſchichten hier wie dort auf denſelben klimatiſchen 
Urſachen zu bernhen — ſtarker Luftbewegung und ge— 
ringer Sommerwärme, wozu noch in beiden Fällen die ſehr 
ſtarken Niederſchläge des Herbſtes und Winters kommen, 
welche die Streuſchicht mechaniſch durch ihren Druck 
verdichten und für Luft, Wärme und Niederſchläge 
während der Vegetationszeit ſchwer durchdringbar machen. 
Wir haben — das glaube ich, aus dieſer bemerkens— 
werten Mitteilung Diefenbachs ſchließen zu dürfen, — 
alſo nur in den der oberen Buchengrenze naheliegenden 
Gebirgswäldern ebenjo ungünſtige klimatiſche Verhältniſſe 
wie in Dänemark. In demſelben Sinne läßt ſich auch 
die oben angeführte phänologiſche Beobachtung Wimme— 
nauers verwerten, daß bei uns die Hainbuche nur in den 
Hochlagen der Gebirge nach der Rotbuche ergrünt, in 
den tiefer gelegenen Wäldern aber vor ihr. Wie ich 
an derſelben Stelle mitteilte, verhalten ſich nach Opper— 
mann die beiden Holzarten in Dänemark ebenſo wie 


* Zu beziehen vom Vereinsrechner, Rechnungsraͤt Wimmen— 
auer in Darmſtadt. 
** J. c. S. 240 und 153. 
*** Wollny, die Zerſetzung der organiſchen Stoffe und die 
Humusbildungen mit Rückſicht auf die Bodenkultur 1897. 
49* 


bei uns in den Hochlagen. Dieſe Uebereinſtimmung 
ſcheint mir ſowohl für die Aehnlichkeit des däniſchen 
Klimas mit dem der deutſchen Hochlagen an der oberen 
Buchengrenze zu Sprechen, als auch dafür, daß das 
däniſche Buchengebiet hart an der nördlichen Ber: 
breitungsgrenze der Buche liegt. 

Andererſeits haben wir in dem größeren Teil unſeres 
Buchenwaldes für die Bodenthätigkeit und ihre Erhaltung 
günſtigere klimatiſche Verhältniſſe als die Dänen. Da— 
für ſprechen nicht allein die hier ausführlich interpretierten 
meteorologiſchen Daten, ſondern auch der Umſtand, daß 
es bei uns ſelbſt auf geringen, aber geſchützt gelegenen 
Böden nur ausnahmsweiſe zu ſtarken Rohhumusbildungen 
kommt, trotzdem während des größten Teils der Um— 
triebszeit die Bodenthätigkeit infolge zu geringer Boden— 
pflege ſo ſtark herabgemindert iſt, daß nichts als totes 
Laub jahraus jahrein den Boden bedeckt. Das Tier— 
leben im Boden erliſcht bei uns ſelten gänzlich. Zur 
vollen Entfaltung der Bodenthätigkeit kommt es aber 
erſt, wenn wir gegen Ende der Umtriebszeit uns ent— 
ſchließen, im Intereſſe der bevorſtehenden Verjüngung 
etwas ſchärfer mit der Axt vorzugehen, und nun dem 
Boden genügend Wärme zugeführt wird. Dann ſprießen 
hie und da alle jene Rhizompflanzen hervor, die für 
den günſtigſten Verlauf der Bodenthätigkeit charakteriſtiſch 
ſind, dann beginnt als Folge der geſteigerten Boden— 
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thätigkeit jener energiſche Zuwachs, den wir Lichtungs- 


zuwachs nennen, — den die Dänen während der größeren 
Hälfte der Umtriebszeit haben, weil ſie den Boden 
dauernd in derſelben energiſchen Thätigkeit erhalten, die 
wir erſt mit den Vorbereitungshieben eintreten laſſen, 
und die durch jene Flora von Charakterpflanzen an— 
gedeutet wird. Nun meint zwar cin Anonymus, Herr E., 
im diesjährigen Maiheft dieſer Zeitſchrift,“ daß auch die 
frühzeitige und andauernde Begrünung der däniſchen Be: 
ſtände auf die — natürlich beſonders günſtigen! — klima— 
tiſchen Verhältniſſe Dänemarks, insbeſondere die Feuchtig— 
keit der Luft zurückzuführen ſei. Mit dieſer augeblichen 
Leiſtung des „Seeklimas“ hat es aber ebenſo wenig etwas 
auf ſich, wie mit den anderen hier beleuchteten Phantaſieen 
von der Gunſt des däniſchen Klimas. Abgeſehen davon, daß, 
wie oben dargethan, die Luftfeuchtigkeit während der Vege— 
tationszeitin Dänemark nicht größer iſt als in unſern Buchen: 
wäldern, haben wir in unſern Vorbereitungsſchlägen 
überall den Beweis dafür, daß wir genau dieſelbe Flora, 
die in Dänemark den vollkommenſten Verlauf der Boden— 
thätigkeit anzeigt, auch in unſern jüngeren Beſtänden 
haben können, wenn wir den Beſtand nur danach be— 
handeln. Anders müßten wir mit Herrn E. ſchon an— 
nehmen, daß die Luftfeuchtigkeit durch unſere Vorbereitungs— 
hiebe plötzlich geſteigert werde. Das glaubt aber gewiß 
ſelbſt Herr E. nicht. — Wer ſich noch eingehender von 


foe 
* S. 


der Richtigkeit meiner Behauptung überzeugen will, der 
vergleiche einmal eine deutſche Beſchreibung der all— 
mählichen Veränderungen der Bodendecke, welche ſich 
bei uns im Buchenwalde unter dem Einfluß der Bor: 
bereitungshiebe abſpielen, mit dem die natürlichen Humus. 
formen des Buchenwaldes behandelnden Abſchnitt des 
mehrfach zitierten P. E. Müller'ſchen Werkes. Fur 
die deutſchen Verhältniſſe leſe man bei Burckhardt oder 
Grebe oder Knorr nach, am beſten aber den Aufſatz 
Frömblings über die natürliche Verjuͤngung der Buche 
im II.— IV. Mündener forſtlichen Heſt.“) Man wird 
erkennen, daß hier wie dort die Erſcheinungen genau 
dieſelben find, nur daß ihr urſächlicher Zuſammenhang 
in den deutſchen Werken mehr oder weniger in Dunkel gehüllt 
iſt, in dem Muller'ſchen Werke aber klar zu Tage tritt. 

Wenn ich nun auch glaube, daß das in dieſem Auf— 
jag beigebrachte Material die Annahme von der günſtig— 
eren Beſchaffenheit des dänischen Klimas gegenuber dem 
deutſchen geradezu erdrückend widerlegt, fo muß ich 
doch noch dem Umſtande Rechnung tragen, daß dieſe 
Annahme von vielen und darunter namhaften deutſchen 
Forſtleuten mehr oder weniger beſtimmt ausgeſprochen 
iſt. Dafür bin ich eine Erklärung ſchuldig. Sie liegt 
meines Erachtens in der allgemeinen und jo menſchlichen 
Erſcheinung, daß dort, wo das Wiſſen aufhört, der 
Glaube beginnt. Es handelt ſich eben um eine Annahme, 
ein Dogma, das noch von keinem ihrer Vertreter in 
objektiver Weiſe auf ſeine Richtigkeit unterſucht iſt. Die 
Thatſache auffallend hoher Wachstumsleiſtungen der 
ſchleswig⸗holſteinſchen Beſtände liegt nun einmal vor, 
ſeitdem die Erhebungen des Vereins deutſcher forſtlicher 
Verſuchsanſtalten bekannt geworden ſind. Daran iſt 
nicht zu rütteln. Da aber die deutſchen Forſtleute 
daran gewöhnt find, ihre Wirtſchaft für eine ſehr vol: 
kommene, wenn nicht die vollkommenſte auf dem ganzen 
Erdenrund zu halten, fo liegt ihnen natürlicherweise 
der Gedanke fern, daß die auffallend hohen Erträge ſich 
vielleicht aus der Behandlung erklären könnten, die den 
ſchleswig-holſteinſchen Beſtänden bis gegen das Ende 
der 60 er Jahre von ſeiten der in Dänemark geſchulten 
Forſtleute zu teil geworden iſt. Dieſer Gedanke lag 
auch deshalb fern, weil man in Deutſchland von der 
hohen Entwickelung der dänischen Forſtwirtſchaft jo gu 
wie keine Ahnung hatte. 

Auſtatt alſo an ein Behandlungsgebiet zu denken. 
hielt man Schleswig-Holſtein für ein beſonders Wu ds: 
gebiet, das dem Buchenwald giinjtigere Vegetations 
bedingungen bietet. Da es ſich nun in ſofort auffallender 
Weiſe durch feine Küſtenlage von allen deutſchen Buchen: 
waldgebieten unterſcheidet, jo hat man keinen Anſtand ge 
nommen, die Nachbarſchaft der See, das „Seeklima“, als de 
Speziell II. Heft S. 29 u. f. Die Abhandlung ift aue 
als ſelbſtändiges Werk in Julius Springers Verlag erſchienen. 
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pudels Kern zu bezeichnen. Die neueſte Bekundung 
dieſes Ideenganges in typiſcher Form iſt in Wimme⸗ 
nauers oben zitierter phänologiſcher Arbeit vom Jahre 1897 
enthalten. Er ſchreibt:“) „Hiernach find für die Buche 
folgende Maximalerträge feſtgeſtellt worden: In der 
Schweiz 8,6 fm (Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs), in 
Württemberg 7,7 fm, in der heſſiſchen Provinz Starken: 
burg 6,9 fm, in Oberheſſen, Weſtfalen, Hannover und 
Braunſchweig 5,9 bis 6,7 fm, in der Provinz Branden— 
burg 6,0 fm, in der Provinz Pommern 5,2 fm. 
Dieſe Zahlenreihen laſſen offenbar einen Rückgang in 
der Richtung von Südweſten nach Nordoſten erkennen, 
ganz ähnlich demjenigen der oben bezifferten Vegetations— 
dauer. Eine Ausnahme macht nur die Pro— 
ving Schleswig-Holſtein, wo Jahreserträge 
bis zu 7,5 fm konſtatiert worden ſind, die 
vielleicht dem Seeklima zugeſchrieben werden 
mögen, das der Buche wohl beſonders zuſagt.“ 

Was es mit der Gunſt des däniſchen Klimas auf 
ſich hat, habe ich in ausführlicher Weiſe an unanfecht— 
baren Thatſachen darzulegen geſucht. Mir iſt es des: 
halb ſchon längſt nicht mehr zweifelhaft, daß die hohen 
Vorräte vieler ſchleswig⸗holſteinſchen Buchenbeſtände 
lediglich auf die Behandlung nach däniſcher Methode 
zurückzuführen ſind, die ſie vor 1864 erfahren haben. 
Iſt es doch ſo begreiflich, daß die Beſtände, die vor 
1864 infolge der eigenartigen däniſchen Bewirtſchaftung 
unſern gleichaltrigen Beſtänden gegenüber während der 
Zeit ihres energiſchſten Wachstums um 20 ja 30 Jahre 
in der Entwickelung gezeitigt worden ſind, ſelbſt heute 
noch, nachdem 30 Jahre ſeit dem Aufhören der däniſchen 
Wirtſchaftsgrundſätze verſtrichen find, uns durch ihre 
hohen Maſſen überraſchen muſſen. Ferner bleibt zu 
bedenken, daß gerade in Schleswig-Holſtein die verzweifelt: 
ſten Fälle von in Rohhumus verkommenen Buchen: 
beſtänden nicht gerade ſelten ſind, Fälle von ſolch ver— 
zweifelter Beſchaffenheit, daß man ſich davon im deutſchen 
Binnenlande kaum eine Vorſtellung machen kann. Wie 
ſollen dieſe Extreme von Ungunſt und waldbaulicher 
Schwierigkeit zu ſtaude gekommen fein, wenn das „See 
klima“ Schleswig⸗Holſtein zum Paradies der Buchen 
machen würde? 

Wer nun aus den vorliegenden Unterſuchungen, an 
deren Objektivität wohl nicht gezweifelt werden kann, 
ebenfalls in objektiver Weiſe das Schlußergebnis ziehen 
will, muß etwa zu folgenden Sätzen kommen: Die 
inſulare Lage Dänemarks verurſacht der Forſtwirt— 
ſchaft, namentlich auch der Buchenwirtſchaft, eine Reihe 
von Schwierigkeiten klimatiſcher Natur, die im Innern 
Deutſchlands um ſo weniger vorhanden ſind, je weiter 
man ſich von der Küſte entfernt. Die beſonderen Vorteile, die 
dem Buchenwalde aus der Seenähe erwachſen können, 


* J. o. S. 28. Siehe Note*** auf Seite 352. 
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werden obendrein durch die nördliche Lage Dänemarks 
vollauf paralyſiert. Das Klima Dänemarks iſt als ein 
exceſſives Seeklima zu bezeichnen, während im 
Innern Deutſchlands ein limitiertes Seeklima“) 
herrſcht. Nur im Winter macht ſich im Oſten Deutſch— 
lands der Gegenſatz des Seeklimas, das kontinentale 
Klima geltend. Im Gegenſatz zum Klima Deutſch— 
lands iſt deshalb das Klima Dänemarks nicht ſchlecht— 
weg als „Seeklima“ zu bezeichnen, ſondern richtiger als 
Küſtenklima. — Im allgemeinen wirtſchaften alſo 
die Dänen infolge der exceſſiven Erſcheinungen des 
Küſtenklimas und der nördlichen Lage ihres Landes 
unter ſchwierigeren Verhältniſſen als der überwiegend 
große Teil der Wirtſchafter im deutſchen Buchenwald. 
Um ſo mehr verdient die waldbauliche Be— 
handlung der däniſchen Buchen wälder unſere 
Beachtung, als nicht daran zu zweifeln iſt, 
daß die däniſchen Wirtſchafter trotz der 
beregten ſchwierigeren Verhältniſſe auf 
gleichen Böden höhere und wertvollere 
Holzerträge erzielen. 5 

Die verehrten Leſer von der Richtigkeit dieſer von 
mir ſeit 1895 vertretenen Schlußfolgerungen zu über: 
zeugen, iſt der Zweck der vorliegenden Abhandlung. 
Ich bin mir wohl der Schwierigkeit dieſer Aufgabe 
bewußt, namentlich gegenüber den Vertretern der gegen- 
teiligen Anſichten. Glaube iſt eben Willensſache. Er 
läßt ſich meiſt nur mit Widerſtreben in klares Wiſſen 
umwandeln, wenn der Inhalt des letzteren das Gegen— 
teil des bisher vertretenen Glaubens iſt. Dabei iſt es ſo 
leicht und billig, die Arbeiten eines jungen Mannes, 
mögen ſie noch ſo ernſt und mit dem Streben nach der 
größten Objektivität durchgeführt fein, mit einigen 
liebenswürdigen oder auch haͤmiſchen Bemerkungen von 
Jugend, Unerfahrenheit u. |. w. abzuthun. Mit Rüͤck— 
ſicht auf dieſe — wie mir ſcheint — in der forſtlichen 
Litteratur nicht gerade ſeltene Gepflogenheit, den Wert 
einer Arbeit mehr nach den Achſelſtücken des Verfaſſers 
als nach ihrem Inhalt zu bemeſſen, iſt es ſehr zu 
bedauern, daß Burckhardt nur noch wenige Jahre 
nach ſeinen wiederholten Beſuchen des däniſchen Waldes 
gelebt hat. Wie er ſowohl über die Vergleichbarkeit 
deutſcher und däniſcher Wirtſchaftsverhältniſſe, als auch 
über die däniſche Forſtwirtſchaft gedacht hat, davon 
überzeuge man ſich aus den 3 letzten Heften ſeiner Zeit— 
ſchrift „Aus dem Walde“ und aus den neueren Auf— 
lagen ſeines Werkes „Säen und Pflanzen“. Faſt jeder 
waldbauliche Aufſatz dieſes als Autorität erſten Ranges 
gewiß überall anerkannten Mannes, der ſeinen Beſuchen 
in Däuemark zeitlich gefolgt iſt, atmet die dort erhaltenen 


* Dieſe termini techniei werden in allen neueren klima— 
tologiſchen Werken gebraucht, z. B. Hanſen, Handbuch der 
Klimatologie. 2. Auflage 1897. 


Eindrücke wieder und fordert zum Studium der däniſchen 
Wälder auf. Nicht minder bedauerlich iſt es, daß der 
den Leſern dieſer Zeitſchrift beſonders gut bekannte 
Landforſtmeiſter Carl an der ſchon mit allen Einzel— 
heiten feſtgeſetzten Studienreiſe nach Danemark durch 
einen jähen Tod verhindert wurde. Dieſer gewiß von 
allen deutſchen Forſtleuten hochverehrte Mann hat mir 
und anderen gegenüber ſich wiederholt dahin ans: 
geſprochen, daß die Bewirtſchaftung der däniſchen Wälder 
unſer größtes Intereſſe verdiene. Wäre es den deutſchen 
Forſtleuten vergönnt geweſen, dieſen beiden Männern 
länger noch, als es das Geſchick gewollt hat, zu lauſchen, 
ſo wären wir heute auf dem in den „däniſchen Reiſe 
bildern“ angedeuteten Wege gewiß ſchon weiter. 

Es hat aber auch nicht an Stimmen gefehlt, nament— 
lich aus dem Kreiſe der deutſchen Praktiker, welche die 
in Dänemark befolgten und in den „däniſchen Reiſe⸗ 
bildern“ vertretenen waldbaulichen Wirtſchaftsgrundſätze 
gut heißen. Darunter ſind auch Urteile von Männern 
enthalten, die auf dem heiß umſtrittenen Gebiete der 
Durchforſtungen zwar ähnliche Grundſätze vertreten und 
experimentell zu erhärten ſuchen, wie ſie in Dänemark 
befolgt werden, aber dies oder jenes anders gehandhabt 
wiſſen wollen, z. B. den zeitlichen Beginn der Jugend— 
durchforſtungen oder die Verminderung der Stammzahl 
oder die Erhaltung und Behandlung eines Unterholzes 
oder die Stammzahl des Abtriebsbeſtandes und der— 
gleichen mehr. Dieſen nur bedingt zuſtimmenden 
Autoren möchte ich entgegenhalten, daß ihre Durch— 
forſtungsverſuche, auf die ſie ihre abweichenden Anſichten 
ſtützen, noch ſehr jung ſind im Vergleich zu der prak— 
tiſchen Erprobung der däniſchen Wirtſchaft. An ihrer 
Geburtsſtätte, den Wäldern der Lehnsgrafen Reventlow 
auf Brahetrolleborg, iſt ſie über 100 Jahre alt, und 
zur Zeit giebt es wohl kein däniſches Revier mehr, in 
dem die Beſtände nicht nach dem ſeit mehr als 100 
Jahren in Dänemark erprobten Verfahren behandelt 
würden. 

Damit ſoll nun durchaus nicht geſagt ſein, daß ich 
Verſuche, wie jie von Haug, *) Heck“) u. a. zur 
Erprobung ihrer nur wenig abweichenden Durchforſtungs 
vorſchläge ausgeführt find, für unnötig oder gar ver: 
fehlt erachte. Im Gegenteil halte ich jede praktiſche 
Prüfung von Durchforſtungsproblemen und jede objektive 
Kritik abweichender Vorſchläge für äußerſt fruchtbar 
und erwünſcht. Das nur will ich mit der Gegenüber: 
ſtellung des Alters der dänischen Praxis und der Jugend 
der neueren deutſchen Beſtrebungen betonen, daß wir 
in dem däniſchen Walde ein bereits voll— 


Vergl. die zahlreichen in dieſer Zeitſchrift veröffentlichten 
Abhandlungen von Haug, namentlich Band 1894, S. 1 u. f. 

** Vergl. XIII. Mündener ſorſtl. Heft, darin „Freie Durch— 
forſtung“ von Heck. 
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ſtändig abgerundetes und im Laufe der 
Zeit ſcharf ausgeprägtes Geſamtbild jener 
Stufe wald baulicher Praxis vor uns haben, 
zu der wir im Begriff ſind, uns durchzu— 
ringen. 

Wir brauchen nur zuzugreifen, um die in Dänemark 
gereiften und abgeklärten Erkenntniſſe für die Fortbildung 
unſerer eigenen Wirtſchaft nutzbar zu machen und mit 
ihrer Hilfe Detailfragen zu erledigen oder 
wenigſtens ihrer Löſung raſch näher zu 
bringen, die, wie die oben angedeuteten, bei 
uns noch ſtrittig ſind. Die erſte Vorausſetzung 
iſt allerdings die Ueberzeugung von der Vergleichbar— 
keit däniſcher und deutſcher Wirtſchaftsverhältniſſe. Denn 
ohne fie wären die däniſchen Wirtſchaftsgrundſätze nichr 
oder nur ſehr bedingt übertragbar auf den deutſchen 
Wald. — Für dieſe Bedingung möge nun die vor: 
liegende Arbeit und die oben angedeutete Stellungnahme 
Burckhardts und Carls die Beſtätigung bringen. 
däniſcher Seite iſt jie ſeit der Begründung der modernen 
Richtung durch den Lehnsgrafen Ditlev Reventlow nie 
in Zweifel gezogen. Schon die reformatoriſchen Vor— 
ſchläge dieſes größten Forſtmannes Dänemarks ſind 
unter anderem auch auf vergleichende Ertragsunter— 
ſuchungen aus dem deutſchen Walde geſtützt. So 
führt er in feinem Werke „Forslag til en forbedret 
Skovdrift* *) Durchforſtungsprobeflächen an, die in den 
Buchenbeſtänden des „Reviers Warberg im Braun— 
ſchweigſchen“, des „Hülſenberg im braunſchweigiſchen 
Elm“, des „Reviers Langenthal im braunſchweigiſchen 
Solling“, des „Reviers Gottsbüren im Reinhardswald“ 
und des, Reviers Herzberg im Harz“ durch die von der 
däniſchen Rentkammer mit einer Studienreiſe beauftragten 
Oberforſtmeiſter Wiinholt und Hofjägermeiſter von 
Linſtow im Jahre 1802 aufgenommen ſind. 

Ich ſchließe dieſe Abhandlung mit dem Wunſchke, 
daß ſie dazu beitragen möchte, das Intereſſe der deutſchen 
Forſtleute an dem kleinen aber äußerſt lehrreichen 
däniſchen Waldgebiet in verſtärktem Maße zu beleben. 
Ferner wünsche ich, es möchte mir gelungen fein, zu 
zeigen, daß Dänemark ebenſo wenig ein Dorado für 
den Buchenwald iſt, wie Deutſchland eine Wuſte, und daß 
die Erfolge der däniſchen Forſtleute lediglich auf der 
Eigenart ihrer Waldbautechnik beruhen. Man wolle 
nur verſuchen, ſich an den Gedanken zu gewöhnen, daß 
» Ende des vorigen Jahrhunderts verfaßt aber vorläufig 
nur zu einem Teil in det kyl. danske Videnskabernes Selskab: 
Skrifter, 3 die R. 6. Del, 2 det Hefte 1811 12 erſchienen. 
Dieſe Veröffentlichung enthält die Schlußfolgerungen, Theſen 
und einige kritiſche Vergleiche mit G. L. Hartigs Ertragstafeln. 
Das ganze Werk iſt erſt 1879 als ſelbſtändiges Buch erſchienen 
bei P. Hauberg u. Co. in Kopenhagen, herausgegeben ver: 
W. Gyldeufeldt, war aber vorher als Manuſkript in Dänemark 
bekannt. 


Mur. 


Se — — 


„auch noch jenſeits der Berge Leute wohnen.“ Wer ſich 
davon überzeugen will, dem iſt im nächſten Jahre durch 
die Abhaltung der Verſammlung deutſcher Forſtmänner 
in Schwerin eine bequeme Gelegenheit gegeben, einen 
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Abſtecher nach Däuemark zu machen. Ich bin »gern 
bereit, ſeiner Zeit den Plan für eine mehrtägige Nach— 
exfurjion der Verſammlung zu unterbreiten und die 
Vorbereitungen dazu zu treffen. 


Litterariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Rusführungsbeſtimmungen der Inſpektion der Jäger u. Schützen 
zu den Beſtimmungen von 1. X 97. betr. die geſchäftliche 
Behandlung der Angelegenheiten der auf Forſtverſorgung 
dienenden Jäger u. Schützen. 
Julius Springer. 

Forstwesen, Jagd und Fischerei. Zusammengestellt durch 
das Oberforstinspektorat des eidgenöss. Departements 
des Innern. (Bibliographie der schweizerischen Landes- 
kunde. Hrsg. v. d. Centralkommission V, 9c.) VIII. 
57 8. M. 1,20. Bern, K. J. Wyss. 


‚ llerrmann, E.: Die preussischen Forstkarten. Zusammen- 


stellung der f. die preuss. Staatsforstverwaltung gelt. 
Bestimmungen üb. Anfertigg., Aufbewahrg. u. Versendg., 
sowie Fortführg. der Forstkarten. Mit 10 meist farb. 
Taf. u. e. Anh. üb. die Darstellung der Nivellements- 
profile u. die Fiihrg. der Handrisse zu den Vermessungs- 
manualen. gr. 8°. 498. Geb. i. Halblein. M. 6.— Neu- 
damm, J. Neumann. 

Kozesnik, M.: Die Beſtandespflege mittelit der Lichtung nach 
Stammzahltafeln u. e. Vorſchlag zur Benutzung e. Normal⸗ 
Lichtungstafel. gr. 8%. 40 S. M. 1,20. Wien, Wilh. Frick. 

Neumeister, M.: Gebrauchsanweisung zum Pressler-Neu- 
meister'schen Zuwachsbohrer. 4. Aufl. gr. 80. 41 S. m. 
1 Abbildg. M. 1,50 Wien, Moritz Perles. ö 

Otto, R.: Grundzüge der Agrikulturchemie. Für land- u, 
forſtwirtſchaftl., ſowie gärtner. Lehranſtalten u. zum Selbſt⸗ 
unterricht (Landwirtſchaftl. Unterrichtsbücher) 1. Tl. Atmo⸗ 
ſphäre u. Boden. gr. 8. VI, 160 S. m. 14 Abbildgn. M. 1,40. 
Berlin, P. Parey. 

Schröter, C.: Ueber die Vielgestaltigkeit der Fichte (Picea 
excelsa Link.) [Aus: Vierteljahrsschr. d. naturforsch. 
Gesellsch. in Zürich.] gr. 8e. 130 S. m. 37 Abbildgen. 
u. 1 Tab. M. 3,60. Zürich, Fiisi u. Beer. 

Schußbuch f. Niederjagdreviere. Fol. 50 Bogen. Gebd. in 
Leinw. M. 4.—; 75 Bogen M. 5.— Neudamm, J. Neumann. 

Thiele: Gebrauchs hundzüchtung u. Tierzuchtlehre, e. Beitrag 
zur Löſung der Gebrauchshundfrage. (Zeit: u. Streitfragen, 
jagdliche und kynologiſche. Hrg. vom Verlage d. deutſchen 
Jäger⸗Zeitung. 2. Heft.) 80. 44 S. 80 Pf. Neudamm, 
J. Neumann. 

Vogel, P.: Ausführliches Lehrbuch der Teichwirtſchaft. Ein 


gr. 4. 55 S. M. 1.— Berlin, 


Ratgeber f. Land- und Forſtwirte, angehende u. erfahrene 


Teichwirte. gr. 8°. 551 u. Reg. XXIV S. M. 10.—; 
gebd. M. 11,50. Bautzen, Emil Hübner. 

Wurm, W.: Auf den Fuchs! Mit Textabbildgn. (Waidmanns⸗ 
bücher) 8° IV, 89 S. kart. M. 1,50. Berlin, P. Parey. 
Ziegler: Plaudereien ans dem Gemeindewalde der Eifel. 

gr. 8 III, 40 S. 75 Pf. Köln, Paul Neubner. 


Jul. Marchet „Waldwegebaukunde“ I. Band, mit 29 
Abbildungen im Texte und 15 lithotgr. Tafeln. Leipzig 
und Wien 1898. Franz Deutike. 8° S. XII und 
213. Preis 7,50 M. 

Der erſte Band dieſes Werkes, von welchem der 
II. zur Zeit noch ausſteht, beſchäftigt ſich ausſchließlich 
mit dem Tracieren und der Projektsverfaſſung — 
alſo den techniſchen Vorarbeiten des praktiſchen Wege— 
baues — und bringt dieſe auf 213 Seiten nebſt 15 litho- 
graphierten Tafeln zur Darſtellung, ſo daß alſo ſchon 
nach dieſem Umfange eine eingehende Behandlung des 
Gegenſtandes zu erwarten iſt. In der That hat der 
Verfaſſer auch eine ſehr ausführliche Darſtellung der 
einzelnen Arbeitsteile, ſowohl der Bitreanarbeiten, als 
der im Gelände vorzunehmenden, gegeben und dieſelben 
überſichtlich gegliedert. Von einer geodätiſchen Ein— 
leitung über die Nivellier-Inſtrumente und Methoden 
iſt dabei ganz abgeſehen, vermutlich weil dieſer Gegen— 
ſtand an der Hochſchule für Bodenkultur von einem 
anderen Profeſſor vorgetragen wird; es fallen daher 
alle theoretiſchen Erläuterungen über das Prinzip und 
den Bau der verſchiedenen Nivellier-Inſtrumente, Gefäll— 
meſſer u. ſ. w. fort, wodurch das Buch an Konzentration 
auf das eigentliche Ziel gewinnt. Es lieſt ſich deshalb 
mehr wie eine Inſtruktion von amtlichem Charakter 
als wie ein Lehrbuch, das, ſtufenweiſe vom Einfachen 
zum Komplizierteren fortſchreitend, den Anfänger in die 
Disziplin allmählich einführt. Der Verfaſſer fest eben 
bei ſeinen Leſern oder Schülern bereits eine große 
Summe von Vorkenntniſſen über Teile des Ingenieur— 
faches voraus und führt dieſelben ſofort in medias res. 
Hierdurch unterſcheidet ſich das Buch von den meiſten 
anderen Werken über den gleichen Gegenſtand. Der 
Grund hierfür iſt offenbar gleichfalls in der Verteilung 
der Lehrgegenſtände an genannter Hochſchule zu ſuchen. 
So beginnt z. B. das Buch ſofort mit der Anwendung 
der Terrainkarte zur Aufſuchung der Linie gleichmäßigen 
Gefälles, wobei als bekannt vorausgeſetzt wird, wie 
dieſe Linie überhaupt berechnet wird (S. 9), und was 
das Weſen der Horizontalkurven iſt. So ſehr wir daher 
die praktiſche Vrauchbarkeit für den ausübenden Prak— 
tiker anerkennen, ſo große Bedenken kommen uns in 
didaktiſcher Hinſicht beim Studium desſelben, da es den 
Studierenden nicht gerade leicht gemacht iſt, ſich in der 
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„Fülle von techniſchen Details zurechtzufinden, die beim 
generellen Tracieren in Betracht kommen. Denn gerade 
dieſer Arbeitsteil ſtellt die höchſten Anforderungen an 
die techniſchen Vorkenntniſſe und verlangt ſchon ein voll— 
ſtändiges Beherrſchen des ganzen Wegbaugeſchäftes und 
ein ſelbſtändiges fachmänniſches Urteil. Deshalb wird 
dieſer I. Teil des Buches mit Nutzen hauptſächlich von 
dem ausübenden Praktiker, welcher ein Waldwegenetz 
zu entwerfen hat oder generelle Vorarbeiten für ein 
wichtiges Projekt ausführen will, geleſen werden. Ein 
ſolcher wird viele nützliche Winke von dem Verfaſſer 
erhalten, der nicht bloß die Litteratur fleißig zu Rate 
gezogen, ſondern auch ſelbſtändige Erfahrungen verwertet 
und manche neue Gedankeu entwickelt hat. Mit Recht 
legt derſelbe ein großes Gewicht auf die Terrainauf— 
nahme mittelſt barometriſcher Höhenmeſſung (Aneroid), 
ſowie die Benutzung etwa ſchon vorhandener Terrain: 
karten, da fic) beſonders im Hochgebirge die Auswahl 
der Trace hierdurch weſentlich erleichtert, und die Unter— 
ſuchung der Varianten beſſer ausführen läßt als durch 
das bloße Terrain im Gelände. Der barometriſchen 
Meſſung und ihren verſchiedenen Methoden iſt daher 
eine ausführliche Darſtellung gewidmet. Ebenſo er— 
ſchöpfend iſt die Betrachtung über den Einfluß des Ge: 
fälls und der Kurven auf die Projektierung des 
Straßenzuges, wobei beſonders die verſchiedenen Be— 
rechnungsarten für den Minimalradius beſprochen werden 
— ein für den Forſtmann wichtiges Thema! 

Der II. Teil behandelt das Detailtracieren und 
ſtellt dieſen Arbeitsteil mit ſpezieller Rückſicht auf die 
Herſtellung eines prüfungsfähigen, wiſſenſchaftlich be: 
gründeten Projektes dar. Zu dieſem Zweck findet ſich 
zuerſt eine Erklärung der tachymetriſchen Terrainaufnahme, 
weil das ganze Bauterrain zuerſt in einen detaillerten 
Schichtenplan gebracht werden ſoll. Dieſe Vorarbeit 
ſcheint uns aber doch in den meiſten Fällen entbehrlich, 
wenn nämlich das generelle Projekt mit ſeinen Haupt⸗ 
punkten bereits in dem vom Verfaſſer entwickelten Um- 
fang ausgearbeitet worden iſt; in ſolchem Falle geht 
der Praktiker doch meiſtens unmittelbar an das Tracieren 
im Gelände zwiſchen den „Cardinalpunkten“ der 
Operationslinie. Letztere Arbeit wird in dem Buche 
übrigens gründlich und nach den verſchiedenen dabei in 
betracht kommenden Geſichtspunkten gelehrt; die ver— 
ſchiedenen Fälle der Linien-Entwickelung werden insbe— 
ſondere anſchaulich demonſtriert. In Bezug auf Anordnung 
des Stoffes hielten wir es für zweckmäßiger, wenn die 
Kurvenabſteckung vor der Konſtruktion des Längen— 
profiles und vor der Maſſenberechnung behandelt 
worden wäre. Denn gerade die Kurven ſind es ja 
bekanntlich, die in dem Gebirgsterrain am meiſten zu 
Abweichungen vom natürlichen Gelände zwingen und 
bald Einſchnitte, bald Dammbauten erfordern, ſomit die 


—— . —2—äͤn ö — ꝗʒwAñ— 


Erdmaſſenbewegungen ſtark beeinfluſſen. Man kann 
daher Maſſenberechnungen nicht anſtellen, bevor die 
Kurvenabſteckung fertig und die Querproſile darin auf— 
genommen ſind. | 

Deshalb ſcheint uns der ganze Abſchnitt von dem 
ſog. „Vorprojekt“ für die forſtlichen Verhältniſſe nicht 
paſſend zu ſein, weil doch nur das „Detailprojekt“ für 
die Bauausfruͤhung wie für Maſſen- und Koftenvoran: 
ſchlagung in betracht kommen kaun. Das rein auf 
dem Papier bleibende Vorprojekt macht die Sache nur 
komplicirter und ſchreckt den Praktiker von der Be: 
ſchäftigung mit dem ſo notwendigen Wegebau eher ab, 
als daß es Nutzen ſtiftet, zumal wenn ſchon ein 
„generelles Projekt“ vorausgegangen iſt, wie es zur 
Erlangung der Baugenehmigung erforderlich iſt. 

Die Methoden der Kurvenabſteckung ſind in dem 
Buche mit großer Ausführlichkeit behandelt; wir ver: 
miſſen darin nur die Anführung eines im Waldwegebau 
ſehr bewährten Inſtrumentchens für Kurvenabſteckung, 
des „Kurven⸗Prismas,“ das aus zwei gegenſeitig ver: 
drehbaren Winkelprismen beſteht und auf dem geometriſchen 
Lehrſatze beruht, daß der Winkel, den Sehne und Tan: 
gente einſchließen, gleich iſt den Peripheriewinkeln auf 
demſelben Bogen. 

Der III. Teil des Werkes beſpricht die Projektierung 
von Waldwegenetzen — ein Grenzgebiet zwiſchen Forſt— 
einrichtung und Waldwegebau, welches hier vom wegbau— 
techniſchen Geſichtspunkt behandelt wird. Dieſer Ab— 
ſchnitt enthält einzelne ganz gute und zum Teil neue 
Gedanken, doch iſt er im Hinblick auf die vorhandene 
Litteratur etwas knapp gehalten. 

Dem Werke find fünfzehnl ithographirte Tafeln 
von ſchöner Ausſührung beigegeben, die dem Anfänger 
den Gegenſtand in ſehr exakter Weiſe vor Augen führen 
und den Text gluͤcklich ergänzen. 

Im allgemeinenen können wir dem Buche das Lob 
erteilen, daß es mit Gründlichkeit und Fleiß ausge: 
arbeitet iſt und eine vollſtändige Sachkenntnis aus 
eigner praktiſcher Erfahrung verrät; es iſt ebenſowohl 
dem ausübenden Praktiker zu empfehlen als dem über 
die Anfangsgründe der Vermeſſungskunde hinaus be 
reits unterrichteten Studierenden. Als Lehrbuch ſteht 
es aber gegenüber dem erſteren Zwecke zurück. 


M. Koßesnik, Erzherz. Forſtrat in Saybuſch (Galizien), 
die Beſtandespflege mittelſt der Lichtung 
nach Stammzahlen und ein Vorſchlag zur Benützung 
einer Normal-Lichtungstafel. Wien, k. u. k. Hoi: 
buchh. Wilh. Frick. 1898. 40 Seiten. 1 Mk. 

Der Verfaſſer iſt auf grund von langjährigen Le: 
obachtungen und Verſuchen ſelbſtändig zu dem Reſultat 


gekommen, daß die jeweilige mittlere Grundſtärke in 
Fichtenbeſtänden unabhängig von Alter und Standort 
in einem ganz beſtimmten Verhältnis zu der Stammzahl 
ſteht (wie Dr. Wimmenauer — dieſer übrigens auf 
anderer Grundlage und zu andern Zwecken — bezüg- 
lich der Buche in Oberheſſen Allg. F. u. J.-B. 1893 
S. 301) und hat nach ausgedehnten Verſuchen in 
Muſterbeſtänden eine Stammzahltafel für reine Fichten 
bis 1000 Meter Meereshöhe aufgeſtellt, enthaltend: 
mittlere Grundſtärke (bei 1,3 Meter), dazugehörige 
Stammzahl (einſchl. Nebenbeſtand) und Verbandweite; 
angefügt iſt eine allgemeine Formel für das fragliche 
Verhältnis von dem erzherz. Forſtverwalter Frz. Kimmel. 

Als entſchiedener Anhänger der Durchforſtung nach 
der Stammzahl verwendet der Verfaſſer dieſe Tafel 
direkt als Anhaltspunkt bei Durchforſtungen in Fichten: 
beſtänden und erhält nach einem einfachen aber genauen 
Verfahren gute Reſultate. 

Es unterliegt m. E. keinem Zweifel, daß eine ſolche 
richtig konſtruierte Tafel ein ebenſo neues und originelles 
wie brauchbares Hilfsmittel für Durchforſtungen in 
einigermaßen regelmäßigen Beſtänden bietet und einen 
weſentlichen Fortſchritt bedentet; zwiſchen Haupt- und 
Nebenbeſtand ſollte aber unterſchieden werden, da nur 
fic den Hauptbeſtand ein genügend ſcharf begrenzter 
Rahmen ſich wird feſtſtellen laſſen. Bei der Fichte 
ſpielt der Nebenbeſtand allerdings eine weſentlich unbe: 
deutendere Rolle als bei den eigentlichen Schattenholz⸗ 
arten, der Buche und der Tanne. 

Ich möchte die Schrift insbeſondere auch den Prak⸗ 
tikern angelegentlichſt empfehlen; für jeden, der die Ent— 
wicklung der Durchforſtungsfrage im einzelnen verfolgen 
will, iſt ſie unentbehrlich. 


Bl. Juli 98. Hg. 


Kraetzl, Franz: Das Fürftentum Liechtenſtein und der 
geſamte Fürſt Johann von und zu Liechtenſtein'ſche 
Güterbeſitz. 6. Auflage. Brünn, 1898. Celbjtver- 
lag des Verfaſſers. Preis 3 Mk. 

Die nunmehr in 6. Auflage erſchienene Schrift des 
auch den deutſchen Forſtwirten durch ſeine Monographie 
über die ſüße Ebereſche, Sorbus aucuparia L. var. 
dulcis, Kraetzl, bekannten Verfaſſers zeigt den früheren 
Auflagen gegenüber — die erſte erſchien 1873 — 
wieder eine bedeutende Erweiterung und Vermehrung 
des behandelten Stoffes. Das Werk umfaßt, entſprechend 
auch ſeinem Titel, zwei Teile. Der erſte verbreitet ſich 
über das ſouveräne Fürſtentum Liechtenſtein, beſchreibt 
das Land nach Lage, Größe, Bodenbeſchaffenheit, Kultur— 
verhältniſſen, Kommnnikationsmitteln, Bevölkerung, Ver: 
einsweſen, Unterricht, Verfaſſung, Finanz-, Poſt- und 
Telegraphenweſen, Topographie und gibt einen geſchicht— 
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lichen Abriß; der zweite iſt eine ſtatiſtiſche Ueberſicht 
des geſamten fürſtlichen Güterbeſitzes. 

Beide Teile ſind mit ausgezeichnetem Fleiße, vieler 
Sorgfalt und außerordentlicher Sachkenntnis ausge: 
arbeitet. Wir beſchränken uns, hier, nur einige be— 
ſonders intereſſante Proben anzuführen. 

Im Fürſtentum beſteht ſeit 23. September 1871 
das fog. „Nüfengeſetz“, welches die Verbauung der, 
allgemeinen Schaden und Nachteil verurſachenden 
„Rüfen”, d. h. Erdrutſchungen anordnet. Der unter 
dem Kalkſtein liegende Hauptdolomit zeichnet ſich als 
Urſprungsſtätte der „Rüfen“ aus. Seine Brüchigfeit ver: 
urſacht die zahlreichen Geröllſchutthalden, deren Material 
bei anhaltenden oder heftigen Regengüſſen nicht ſelten 
in Bewegung gerät und lawinenartig abſtürzend frucht— 
bare Weidegründe vernichtet und ſelbſt ganze Wälder 
niederreißt. 


Die Baſis des landwirtſchaftlichen Aufſchwunges 
(beſonders Rindviehzucht) bildet das Alpgeſetz vom 
27. Auguſt 1807 mit Nachtrag vom 8. Oktober 1874, 
welches geradezu als muſterhaft zu bezeichnen iſt. 


Die im § 6 der Waldordnung vom 8. Oktober 1865 
verfügte Ausſcheidung von Weide und Wald 
dürfte der einzig mögliche modus vivendi zwiſchen 
den ſich in den Alpen ſtets gegenüber ſtehenden Inter— 
eſſen der Forſt. und Weidewirſchaft fein. 

Aus der Statiſtik entnehmen wir, daß ſich der ge— 
ſamte fürſtliche Güͤterbeſitz auf die öſterreichiſchen Kron— 
länder Nieder⸗Oeſterreich, Mähren (hier das Maximum), 
Schleſien, Böhmen, Salzburg, Steiermark, Ungarn, 
dann das Fürſtentum Liechtenſtein verteilt; kleinere 
Grundkomplexe liegen auch in Sachſen und Preußen. 
Der Geſamt⸗Grund beſitz umfaßt rund 186 250 ha; 
hievon find ca. 138 915 ha (= 74, 6%) forſtwirt⸗ 
ſchaftliche, ca. 47 300 ha (= 25,4%) landwirt⸗ 
ſchaſtliche, der Reſt andere Gründe. 

Der Beſitz iſt in 33 Güter, dieſe wieder ſind in 
21 Gutsverwaltungen und 25 Forſtamtsbezirke geteilt. 
Die forſtliche Zentralverwaltung bildet die 
Forſtdirektion in Olmütz (Mähren) mit einem Forſt— 
rat an der Spitze. Als Forſtverwaltungsſyſtem 
iſt das fog. „Forſtamts- oder Forſtmeiſterſyſtem“ ein: 
geführt. Das Forſtamt, d. h. Verwaltungsbezirk, ſetzt 
ſich aus mehreren Revieren zuſammen, und verſieht deſſen 
Vorſtand (Forſtmeiſter oder Oberförſter) die Leitung 
der Betriebsarbeiten; das Revier, d. h. Betriebsbezirk, 
ift einem Foͤrſter unterſtellt, der mit der Ausführung 
der Betriebsarbeiten betraut iſt, und der Dienſt in den 
Schutzbezirken wird von Forſtwarten oder Hegern ver: 
ſehen. Außerdem beſtehen eine eigene Forſteinrichtungs— 
kanzlei in Rabensburg (Nieder-Oeſterreich), Kataſter— 
und Bezirksbau-Aemter. An Forſtperſonal weiſt 
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die Liechtenſtein'ſche Beamtenſchaft die ſtattliche Zahl 
von 743 (inkl. der Unterbeamten) auf. 

Dieſe Angaben dürften genügen, um ſich ein Bild 
von der Größe dieſes privaten Forſtbetriebes zu machen, 
der denjenigen ſo mancher kleinen deutſchen Staaten 
übertrifft. 

Als nicht uniutereſſant möchte aus dem ſtatiſtiſchen 
Teil noch angeführt werden, daß auf dem Gute Acs 
(Ungarn) ſich der im allgemeinen ſeltene Fall einer 
Wald verpachtung vorfindet. Der dortige forſt— 
wirtſchaftliche Beſitz von ca. 378 ha 30 jährigem Afazien- 
Niederwald (in Miſchung mit Eiche, Birke, Pappel ꝛc.) 
iſt nämlich zugleich mit dem landwirtſchaftlichen Beſitz 
von ca. 2305 ha verpachtet. Die Pächter ſind aber 
zur genauen Einhaltung des aufgeſtellten forſtwirt— 
ſchaftlichen Nutzungsplanes verpflichtet. 

Von beſonderem Werte erachten wir auch die bei 
jedem Gute angeführten Angaben über die Geſchichte 
des Eigentums desſelben. 

Unſer Geſamturteil über die beſprochene Schrift 
geht dahin, daß dieſe nicht nur eine wertvolle Bereicher: 
ung der Forſtſtatiſtik oder, wie es mitunter auch wohl 
früher hieß, „Forſtgeographie“ iſt, ſondern auch die volle 
Beachtung des forſtlichen Geſchichtsforſchers verdient. 
Sie iſt nicht allein geeignet, das lebhafteſte Intereſſe 
der zunächſt beteiligten, ſondern auch dasjenige weiterer 
fachlicher Kreiſe zu erregen. Wir wunſchen daher dem 
Werke, welches als Jubiläumsſchrift zur 40 jährigen 
Regierung des vom Verfaſſer in lovaler Weiſe ver— 
ehrten Fürſten zugleich ſein eigenes 25 jähriges Jubiläum 
feiert, die weiteſtgehende Beachtung und Verbreitung. 
Die Ausſtattung des Buches im Druck, ſowie in der 
Beigabe einer kolorierten Wappentafel, einer Karte des 
Fürſtentums und mehrerer Abbildungen iſt eine tadel— 
loſe. Dr. Richard Grieb. 


Der Wald in Niederbayern nach ſeinen natürlichen 
Standortsverhältniſſen. III. Teil. Das nieder⸗ 
bayeriſche Flach- und Hügelland von Oberforſtrat 
Freiherrn von Raesfeldt. Landshut, 1898. Joſ. 
Thomann'ſche Druckerei. 

Eine verdienſtvolle Arbeit hat mit dem vorliegenden 
dritten Teile von „Der Wald in Niederbayern“ ihren 
Abſchluß gefunden! 

Während Teil I. und II. die Waldverhältniſſe des 
bayeriſchen Waldes und des Kelheimer Bezirkes ſchildern, 
behandelt der III. Teil das niederbayeriſche Flach und 
Hügelland, welches im Norden von der Donan und 
der Oberpfalz, im Oſten vom Inn, im Suͤden von 
Oberbayern und im Weſten teils von Oberbayern, teils 
vom Kelheimer Bezirke begrenzt wird. Nach einer topo— 
graphiſchen Einleitung werden in intereſſanter und ein— 


gehender Weiſe die klimatiſchen, geognoſtiſchen und Boden— 
Verhältniſſe, ſowie die einzelnen Holzarten und Wald— 
formen dieſes Bezirkes behandelt. Vier ſtatiſtiſche Ta— 
bellen geben Aufſchluß über die Temperatur-, Nieder— 
ſchlags-, Größen- und Beſitz-Verhältniſſe, die Verteilung 
der Holz: und Betriebsarten u. ſ. w. Eine Ueberſichts— 
karte der niederbayeriſchen Waldgebiete iſt dem Buche 
angeheftet. 

Wir können dies intereſſante Werkchen warm em— 
pfehlen! E. 


Der Wald und deſſen Bewirtſchaftung von H. Fiſchbach, 
Oberforſtrat. II. Aufl. mit 27 Holzſchnitten. 
Stuttgart, Verlag von Eugen Ulmer 189s. 
Preis 1,30 M. 

Die zweite Auflage von Fiſchbachs: „Der Wald und 
deſſen Bewirtſchaftung“ iſt im weſentlichen ein Nen- 
druck der erſten Auflage. Sie erhält nur einige kleine 
Aenderungen vorzugsweiſe redaktioneller Art. Dieſes 
Büchlein iſt nicht für den Berufsforſtmann, ſondern 
für den Gemeindebeamten, welcher fic) mit der Berirt: 
ſchaftung des Waldes mittelbar oder unmittelbar zu 
befaſſen hat, ſowie für den Waldbeſitzer, dem der Rat 
eines Forſtmannes nicht zur Verfügung ſteht, geſchrieben. 
Der reiche Inhalt möge aus der folgenden Ueberſicht 
erſehen werden: 

I. Kapitel: Der Nutzen des Waldes, II. Kapitel: 
Die Waldbäume, Sträucher, Stauden ꝛc., III. Kapitel: 
Der Waldbau, IV. Kapitel der Forſtſchutz, V. Kapitel: 
Die Forſtbenutzung, VI. Kapitel: Wirtſchaftsplan (Vara: 
tion) und VII. Schlußwort. 

Der Verfaſſer, welcher als einſtiger Lehrer der 
Forſtwiſſenſchaft beſonders berufen erſcheint, den Privat: 
waldbeſitzer über die Aufgaben des Forſtwirtes zu be 
lehren und zu beraten, hat ſeine Aufgabe voll und ganz 
gelöſt, und wir wünſchen ſeiner Arbeit eine weite Ver— 
breitung zum Nutzen unſerer Wälder! E. 
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Beiträge zur Forſtſtatiſtik von Elſaß⸗Lothringen. Her⸗ 
ausgegeben vom Miniſterium für Elſaß-Lothringen, 
Abteilung für Finanzen, Gewerbe und Domänen. 
Heft XII. Wirtſchaftsjahr 1893 und Rechnungs— 
jahr 1893/94. Straßburg, im Kommiſſionsverlag 
der Straßburger Druckerei und Verlagsanſtalt 1898 

Dieſe Forſtſtatiſtik iſt leider in derſelben Form wit 
die des Jahres 1892/93, d. h. ohne beſchreibenden Lert, 
erſchienen, ſie enthält nur Tabellen. 

Die Fläche der Staatswaldungen beträgt 
136 975,380 ha, die der ungeteilten Waldungen des 
Staats und der Gemeinden 16 297,757 ha, die der 
Gemeindewaldungen 199 486,941 ha, der Anſtalts 


waldungen 2504036 ha, der Privatwaldungen 
90 267,589 ha, die Geſamtwaldfläche ſomit 445 531,684 
Hektar. 

Der Holzeinſchlag belief ſich im Wirtſchafts 
jahre 1893 in den Staats- und ungeteilten 
Waldungen auf 664 643 Feſtmeter, darunter Nutz 
holz 259277 Feſtmeter = 39%. Der Holzein: 
ſchlag in den Waldungen der Gemeinden und 
öffentlichen Anſtalten (201991 ha) auf 965636 
Feſtmeier (pro Hektar Holzbodenfläche 4,78 Feſtmeter) 
darunter Nutzholz 279762 Feſtmeter = 290%. 

An Waldſtreu wurden in dieſen Waldungen ab— 
gegeben 285735 rm Laub-, Nadel: und Moosſtreu, 
ſowie 61616 rm ſonſtige Streu. 

Der Erlös für 1 Feſtmeter Eichenholz betrug 
14.75 M. (pro Feſtmeter Nutzholz 24,99 M., Brenn- 
holz 6,69 M., Derbholz 16,34); der Erlös für 1 Seit: 
meter Buchenholz 8,76 M. (pro Feſtmeter Nutzhol; 
11,29 M., Brennholz 8,43 M., Derbholz 9,51); der 
Erlös für 1 Feſtmeter anderes Laubholz 5,96 M. 
(pro Feſtmeter Nutzholz 11,30 M., Brennholz 5,38 Mt., 
Derbholz 6,81 M.), der Erlös für 1 Feſtmeter Nadel: 
holz 8,15 M. (pro Feſtmeter Nutzholz 9,82 M., 
Brennholz 4,94 M., Derbholz 8,54 M.). Der Erlös 
für 1 Feſtmeter beträgt im Ganzen 9,43 M. (pro 
Feſtmeter Nutzholz 13,09 M., Brennholz 7,33 M., 
Derbholz 10,21 M.). 

Der Durchſchnittspreis der Eichen rinde betrug pro 
Zentner Reitelrinde 3,20 M., die Werbungskoſten 1,40 M. 

Die Einnahmen aus den Forſtnebennutzungen 
(evel. der Jagd) in den Staats- und ungeteilten Wald: 
ungen betrugen 212 579,50 M. 

Die Jagd in den Staats- und ungeteilten Waldungen 
Ut auf 75044 ha zum Preiſe von 54 280,16 M. pro 
Jahr, 0,72 M. pro ha, verpachtet und wird auf 77718 ha 
mit einem Erlös von 13 683,88 M. pro Jahr, 0,18 M. 
pro ha, im Selbſtbetriebe verwaltet. In dieſen ad— 
miniſtrierten Jagden wurden erlegt: 42 Stück Rotwild, 
451 Rehwild, 174 Schwarzwild, 2555 Haſen, 24 Auer: 
wild, 30 Haſelwild, 33 Faſanen und 18 Rebhüuͤhner. 
An ſchädlichem Wild wurden im ganzen Bezirke erlegt: 
975 Sauen, 2 Wölfe, 2117 Füchſe, 149 Wildkatzen. 

An Kulturgeldern wurden verausgabt in 
den Staatswaldungen 729 466,74 Mark (darunter 
222 048,56 M. für die Anlage von Waldbahnen), in 
den Gemeinde- und Anſtaltswaldungen 417 193,74 M. 

Der durchſchnittliche Arbeits verdienſt eines 


Mannes berechnete ſich im Frühjahr und Sommer auf 


2,06 M., im Herbſt und Winter auf 1,83 M.; der 
Hauerlohn für 1 Feſtmeter Bau- und Nutzholz bei 
Laubholz auf 0,78 M., bei Nadelholz auf 0,75 We, für 
I m Scheitholz bei Laubholz auf 0,96 M. und bei 
Nadelholz auf 0,92 Mark. 
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Die Geſamt-Einnahme in den Staats— 
waldungen betrug unter Hinzurechnung des auf den 
Staat entfallenden Anteils an den ungeteilten Waldungen; 
7191 948,22 M. darunter außeretatsmäßig aus Anlaß der 
großen Windfälle im Bezirk Lothringen 1690612,04 M.: 

Die Geſamtaus gabe: 3620 103,18 M. 

mithin den Ueber ſchuß: 3571845,04 M. 

Es berechnet ſich der Reinertrag für 1 ha der 
Geſamtfläche auf 24,63 M., der Reinertrag für 1 Felt: 
meter des zum Einſchlage gelangten Derbholzes auf 


Holzabgaben an Berechtigte erhöht ſich der Reinertrag 
für 1 ha der Geſamtfläche auf 26,02 M. Vom 
Bruttoertrage beträgt der Reinertrag 49,66%. 

Eine vergleichende Ueberſicht über den Holzeinſchlag, 
ſowie den Reinertrag für die Staatswaldungen und 
den Staats- Anteil an den ungeteilten Waldungen in 
den Jahren 1882 bis 1893 beſchließt die intereſſante 
Forſtſtatiſtik. E. 


B M. Unter Anrechnung des Tarverluftes für 


| Das badiſche Forſtrecht, enthaltend die auf das Forſt⸗ 
| weſen des Großherzogtums bezüglichen Geſetze, ſowie 
die zu deren Vollzug erlaſſenen wichtigeren Verord— 
| nungen und Erlaſſe nad) dem Stande vom 1. Jan. 
1898. Nebſt einem Anhang, das Jagd: und Fiſcherei⸗ 
recht, den Vogelſchutz ꝛc enthaltend. Herausgegeben 
von Dr. Karl Aſal, Großh. Oberamtmann. Karls: 
ruhe und Tauberbiſchofsheim bei J. Lang 1888. 

8. S. XII u. 723. Preis 6 M, gebd. 7 Mk. 

Wie ſchon der Titel beſagt, enthält das Buch einen 
Abdruck ſämtlicher derzeit in Baden giltigen Beſtimm— 
ungen bezüglich der Forſtpolizei- und Forſtdomänenver— 
waltung wie der Forſtſtrafrechtspflege und verwandter 
| Materien und foll in erſter Reihe dem Beamten der 
| forſtlichen und politiſchen, wie jenem der Juſtiz Ver: 
waltung, ſowie ſonſtigen Intereſſenten als Nachſchlage— 
| buch dienen. 

Das Werk zerfällt in 7 Abſchnitte und zwar 1. 
| Forſtpolizei — II. Forſtſtrafrecht und Forſtrafverfahren 
| — III. Forſtſteuergeſetzgebung — IV. Forſtperſonal 
— V. Forſtwirtſchaftliche Unfall- und Krankenver— 

ſicherung — VI. Anhang (Beſtimmungen über das 
Jagd- und Fiſchereiweſen, Vogelſchutz, ſowie einſchlägige 
Teile der Landrechte, der Gewerbeordnung, der Gemeinde— 
ordnung 2c. enthaltend). 
| Den Schluß bildet ein umfaſſendes Sachregiſter. 
Die Arbeit iſt eine ſehr fleißige und dankenswerte. 
Sie iſt zwar von jenen Mängeln der Unvollſtändigkeit 
und Unrichtigkeit in Einzeldingen, wie ſie jeder Privat— 
arbeit auf ſolchem Gebiet anhaften müſſen, insbeſondere, 
wenn der Verfaſſer, wie hier, kein eigentlicher Fachmann 
iſt, nicht frei; auch wäre die Ausſcheidung oder Be— 
| 50 


| 


wie 


ſchränkung einzelner Materien, worüber ſchon Rome | gebaut, auf Blößen Kiefern geſäet, Durchforſtungen 
pendien beſtehen und die mehr allgemeiner Natur find, | angeordnet. Während des dreißigjährigen Krieges wurde 
bezw. das Forſtweſen nicht allein berühren, wie z. B. jedoch die pflegliche Waldbehandlung unterbrochen, der 
das Beamtengeſetz und die Unfall- und Kvanfenver: | Wald von Freund und Feind zu Palliſaden-Bauten 
ſicherung, wünſchenswert, und endlich entſpricht die Ein- u. ſ. w. ausgeplündert. Erſt mit dem 18. Jahrhundert 
teilung des Stoffes nicht allen Anforderungen einer wurden wieder Eichen-Pflanzungen und Durchforſtungen 
wiſſenſchaftlichen ſyſtematiſchen Gliederung. Doch dieſe [angeordnet, das Lagerholz zu Pottaſche verbrannt und 
Beanſtandungen ſind für den Zweck des Buches nicht längere Zeit die Wald-Nutzungen in einer weitgehenden 
ausſchlaggebend, und es muß dasſelbe als ein fehr Weiſe beſchränkt. Seit 1743 vollzog ſich der Weber: 
brauchbares, viele Zeit und Arbeit erſparendes Hand: | gang vom Mittelwald- zum Hochwald-Betrieb. In 
und Nachſchlagebuch für alle Beamten jener Zweige Folge zu lichter Schlagſtellung mißglüͤckte jedoch die 
der badiſchen Staatsverwaltung bezeichnet werden, welche Verjüngung, und 1786 ging man in den mit Hain— 
mit dem Forſtweſen zu thun haben. buchen und Weichholz beſtockten Waldteilen zum 40 jährigen 
Enthebt es uns doch des Aufſuchens der einzelnen | Stangenholz-Betrieb über, teilweiſe auch zum Waldfeld— 
Beſtimmungen in ungezählten Verordnungsblättern und bau mit Eichen-, Kiefern-, und Birken-, ſelbſt Akazien⸗ 
Aftenfaszifeln und bewahrt uns, wenn wir endlich Saat und -Pflanzung. Beim Uebergang an Baden 
glaubten, das Richtige gefunden zu haben, vor dem pein- [waren noch beträchtliche Waldblößen vorhanden, in 
lichen Gefühl der Unſicherheit, ob das Gefundene nicht | einem Reviere 398 Morgen. 
durch eine neuere Beſtimmung abgeändert oder aufge— Die Biſchöfe waren meiſteus beſtrebt, die Geld Ein— 
hoben iſt. nahme aus dem Walde zu erhöhen und den Wildſtand 
Aber auch für einen weiteren Kreis iſt das Buch zu pflegen. Unter der Herrſchaft des Krummſtabes 
von Intereſſe, indem es dem Forſtpolitiker, der fic) ſcheint hier die ſagenhafte Begünſtigung der Unterthanen 
über die forſtlichen Verhältniſſe in Baden unterrichten [an der Geldnot der biſchöflichen Kaſſen geſcheitert zu 
will, einen vollſtändig umfaſſenden Einblick in dieje | fein. Gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde 
Materie bis ins einzelne gewährt. ſogar den Gemeinden verboten, die Felder durch Ein— 
In dieſer Hinſicht kann das Buch daher nicht nur gatterung gegen die Wildbeſchädigungen zu Jchügen. 
den badiſchen, in betracht kommenden Beamten und | Betradtlide Holzmaſſen wurden an Mainzer Holzhändler 
ſonſtigen Intereſſenten, ſondern auch den Bibliotheken verkauft, in Bruchſal ein Holzhof errichtet. Der Ber: 
der Hochſchulen und forſtleitenden Behörden anderer kauf von Holländer-Eichen begann 1701 und wurde 
Staaten ſehr empfohlen werden. Bei einer hoffentlich 1759 von einer Floßkompagnie monopoliſiert. Dieſelbe 
bald nötig werdenden Neuauflage würde dem Verfaſſer [bezog die wertvollſten und ſchönſten ſelbſt ausge: 
Gelegenheit gegeben fein, die vorhandenen Mängel zu wählten Eichen (30 Fuß lang bei 20—24 Zoll Zopf— 
beſeitigen, und wir möchten ihm zu dieſem Zwecke die | ſtärke) mit einem Vertrags-Preis von 22 Gulden, 
Zuziehung eines forſtlich gebildeten Mitarbeiters empfehlen.] obwohl bei Verſteigerungen in den benachbarten Gemeinde: 
Kg. Waldungen 50 und 94 Gulden erlöſt wurden. Während 
früher auf die Verwertung der Maſt und Waldweide 
Hausrath, Dr. Hans, Forſtgeſchichte der rechtsrheiniſchen und auf die Köhlerei und das Aſchebrennen großer 
Teile des ehemaligen Bisthums Speyer. Berlin, Wertgelegt wurde, entſtand die Streunutzung größtenteils 
1898. Springer. 8. S. 202 Preis 4 M. gegen Bezahlung, nach dem Anbau von Kartoffeln und 
Der Herr Verfaſſer hat ausführlich des Wald— | Handelsgewächſen in der zweiten Hälfte des vorigen 
| 
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eigentums und der Waldwirtſchaft in den oben ge: Jahrhunderts. Als Vergiinftigung wurde dieſelbe 1872 
nannten, zwiſchen der Schwetzinger Hardt und Bruchſal auf 24020 ebm geregelt. Einzelne Biſchöfe, namentlich 
gelegenen, 8964 ha großen, im Aufang des Jahr- | von Schönborn und Graf Limpurg-Stirum, waren be 
hunderts dem Großherzogtum Baden zugeteilten Forſt— | müht, den Waldbeftand zu verbeſſern, ohne die Er: 
bezirken dargeſtellt. In dieſem Teil der Rhein-Ebene höhung der Geld-Einnahmen aus den Augen zu verlieren. 
und des angrenzenden Hügellandes war ſchon 1219 Die Gemeinde-Waldungen, wurden mit Beginn des 
die Niederwald-Wirtſchaft üblich. Wegen der Maſt- 18. Jahrhunderts durch die Revierjäger bewirtſchaftet, 
nutzung und der Lieferung von Bauhölzern wurden von | und 1739 wurde die Auszeichnung und Behandlung 
dieſer Zeit an Samenbäume belaſſen, wahrſcheinlich ein [der Mittelwaldungen mit 20—25 jährigem Umtrieb 
Mittelding zwiſchen Mittelwald und Plenterwald an- durch eine Waldordnung geregelt. 

gebahnt. Die Schonung von Eichen war ſchon im 15. Das fleißig und gründlich bearbeitete Werk liefert 
Jahrhundert althergebracht, und im 16. Jahrhundert einen wertvollen Beitrag zur Forſtgeſchichte bis zum 
wurden Horſte von Eichen und andern Holzarten an- | Beginn des laufenden Jahrhunderts. G. W. 
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Briefe. 


Aus Bayern. Univerſität München gegen früher einen gewaltigen 
Der forſtliche Unterricht in Bayern. Fortſchritt, fo war und iſt es doch nur ein halber not— 
gedrungener Schritt. 
Es wäre jetzt warlich an der Zeit, — zu dieſer Er— 
Zeitgemäß, weil es gerade zwanzig Jahre her find, kenntnis könnte wohl Jeder kommen, — endlich dem unzeit— 
daß die zweite Hälfte des vierjährigen akademiſchen gemäßen Zuſtand der Zweiteilung zu gunſten der ein— 
joritlichen Unterrichts für den bayeriſchen Slaatsforſt. heitlichen univerſellen Ausbildung ein baldſeliges Ende 
verwaltungsdienſt von der iſolierten „Forſtlehranſtalt“ zu bereiten. 


(Ein zeitgemäßes Erinnerungsblatt.) 


Aſchaffenburg weg an die Univerſität München verlegt Nichts Schlimmeres als ein Uebergangsſtadium im 
worden iſt; zeitgemäß aber auch deßhalb, weil gerade Beharrungszuſtande! — 
vor zehn Jahren die fuͤnf kgl. bayeriſchen Waldbau— Das wegen ſeiner Originalität ſeiner Zeit immerhin 


ſchulen zu Kelheim, Trippſtadt, Wunſiedel, Lohr und etwas gewagt erſchienene Experiment mit den fünf kgl. 
Kaufbeuren errichtet worden ſind, ebenfalls mit vier- bayeriſchen Waldbauſchulen darf nach ihrem nunmehr 
jähriger Unterrichtsdauer, zur gleichmäßigen Heraubildung zehnjährigen Veſtehen eniſchieden als geglückt gelten. 


des ſtaatlichen Forſtſchutz- und Betriebsvollzugs-Dienſt—⸗ Als niedere Fachſchulen mit nur aus der Volks— 


— — 


Univerſität ſtatt ausſchließlich auf einer Fachſchule, fei 


bat ſich im Laufe der beiden letzten Jahrzehnte bei uns 
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Gelegenheit bekanntlich ſchon häufig durch den gegen: 
verſchiedener Fakultäten, bis zu einem gewiſſen individuellen 
Anſehen innerhalb der Beamtenhierarchie ſelbſt, ſowie 


in den Augen der Bevölkerung, kurz die ſoziale Stellung, 
ſprechen eindringlichſt für ausſchließliche Univerſitäts— 


perſonals. ſchule hervorgegangenen Zöglingen legen auch ſie den 
Der unverkennbare Fortſchritt und Vorzug ſchon Hauptſchwerpunkt ihrer auf vier Jahreskurſe verteilten 
der teilweiſen höheren forſtlichen Ausbildung auf der Lehrthätigkeit auf eine geſunde Verbindung zwijchen 
Theorie und Praxis und ermöglichen hiedurch that— 

ſächlich die vorher vielfach vermißte einheitliche praktiſche 

Berufsausbildung unſerer zahlreichen ſtaatlichen Forſt— 

ſchutzdienſtaſpirauten. — Die in den letzten Jahren 

ziemlich überſchrittene, jetzt wohl wieder allmählich an— 

zuſtrebende normale Schülerzahl beträgt für jeden Jahres— 

kurs zehn; demnach wird in Bayern mit einem Jahres- 


ſie auch in Verbindung mit einer techniſchen Hochſchille, 


wohl zur unbeſtrittenen Evidenz erwieſen. 


Unbeſtritten, ſowohl vom engeren Fachſtandpunkte 
aus, als auch vom weiteren, höheren Geſichtspunkte, hier 
namentlich im Hinblicke auf das an der Univerſität 
als geiſtigem Zentrum viel leichter erreichbare größere | bedarf von durchſchnittlich fünfzig Anwärtern des niederen 
Maß allgemeiner Bildung. | Staatsforſtdienſtes gerechnet. — 

Denn letztere läßt ſich neben der offiziell gebotenen Dieſelben ſchließen bekanntlich im äußeren Dienſt 
mit der für Nichtbayern gewiß beneidenswerten prag— 
matiſchen Beamtenſtellung eines kgl. Förſters ab, im 
inneren Reviſious- und Buchhaltungs-Dienſt bei den 
Grade wenigſtens, nicht unſchwer erreichen. acht Regierungsforſtabteilungen und der Miniſterialforſt— 
Aber auch Gründe praktiſcher Art, vor Allem das abteilung in der Regel mit der gleichen Stellung als 


ſeitigen Verkehr und Gedankenaustauſch von Angehörigen 


Offiziauten. Die Befähigtſten unter den letzteren können 
ſogar noch höhere Staffeln als Forſtbuchhalter u. ſ. w. 
auf unſerer vielſproſſigen Staatsforſtdienſtleiter er: 
klimmen. 

Nach dieſer für einen jungen Dienſtanwärter faſt 
mehr als verlockenden Perſpektive wieder auf den realen 
Boden unſerer Waldbauſchulen zurückkehrend, können 
wir anhand der von ihnen bis jetzt erzielten Reſultate 
auf eine geſunde Weiterentwicklung hoffen. 

Bei alljährlich ſtrenger Sichtung namentlich des 
neu hinzukommenden Schuͤlermaterials und bei ſtetig 
fortſchreitendem innerem Ausbau der Waldbauſchulen, 
deren Lehrkörper von nun an nicht unweſentlich ver— 
ſtärkt wird, dürfte das vorgeſteckte Ziel immer leichter 
und ſicherer zu erreichen ſein. 

Den beſten Maßſtab endlich für die Wertſchätzung 
unſerer verhältnismäßig noch jungen, in ihren Leiſtungen 


ausbildung unſerer ohnehin weitaus überwiegend aus 
dem humaniſtiſchen Gymnaſium hervorgegangenen Staats— 
forſtberwaltungsdienſt-Aſpiranten. | 

— In Bayern ſind auch die Abſolventen des Neal: 
gymnaſiums zum Studium des höheren Staatsforſt— 
dienſtes zugelaſſen. Ihre Zahl iſt und bleibt aber aus 
naheliegenden Gründen, wie geringe Anzahl und ver— 
hältnismäßig ſchwache Frequenz dieſer ſozuſagen Zwitter— 
anſtalten, naturgemäß nur eine ſehr beſchränkte und 
dürfte daher mehr als Ausnahme die Regel der 
humaniſtiſchen Vorbildung unferer Forſtbeamten be: 
ſtätigen. — 

Bedeutet die im Jahre 1878 erfolgte Verlegung 
der zweiten Hälfte des forſtlichen Studiums an die 
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aber ſchon bewährten Einrichtung bildet unftreitig die 
aufmerkſame Beachtung, welche ihr von kompetenter 
Seite außerhalb Bayers und ſogar Deutſchlands in 
jüngſter Zeit wiederholt geſchenkt wird. 

Wer nimmt ſich wohl das erſte Muſter hiervon ab? 


a a nn ee 


Aus Sent nordweftdeutfcher Jehmtzeidegebiet. 
Wurzelſaule Kieferubeſtände. 


Die Verheerungen, welche die Wurzelfäule in Kiefern: 
beſtänden anzurichten vermag, ſind in der Litteratur zwar 
oft genug beſprochen und beklagt; trotzdem bedarf es immer 
von neuem des Hinweiſes auf dieſelben, ſo lange der 
Kiefern-Aubau und die Kiefern-Nachzucht auch da 
noch nicht bedingungslos aufgegeben iſt, wo die Wurzel— 
fäule mit Sicherheit als eine ſtandörtliche Eigen— 
tümlichkeit nachzuweiſen ijt. Zu dieſen Dertlichkeiten 
gehört in erſier Linie das Gebiet des Flottlehms (Heide— 
lehms), der in Nordweſtdeutſchland weit verbreitet iſt, 
in der Regel inſelartig in die räumlich vorherrſchenden 
dilnvialen und altalluvialen Sande eingelagert auftritt, 
ſtellenweiſe aber auch größere geſchloſſene Komplexe von 
mehreren Quadratmeilen Fläche bildet. Wenn auch die 
Wurzelfäule nicht auf Flottlehmböden beſchränkt iſt, 
ſondern unter Umſtänden auch auf echten Sandböden 
vorkommt, ſo iſt der Flottlehm doch diejenige Bodenart, 
auf welcher ſie weitaus die größte Verbreitung gefunden 
hat und weitaus am heftigſten aufzutreten pflegt. 


Am beſten veranſchaulicht man ſich die Kalamitäten, 
mit denen die Kiefernwirtſchaft im Lehmheidegebiet zu 
rechnen hat, durch Vergleichung des jährlichen Aufalls 
an Trocknis und Windfall mit dem Geſamtabnutzungs— 
ſatze. In dem ganz auf Flottlehm ſtockenden Schutz— 
bezirk Hardenboſtel der Oberförſterei Neubruchhauſen 
(Meg. Bez. Hannover) betrug der Windfall: und Trock— 
ni3: Anfall im letzten Wirtſchaftsjahre 1011 fm Derb 
holz. Der Bezirk umfaßt — von einigen kleinen Laub— 
holzparzelleu abgeſehen — 600 ha Kiefernbeſtände, da: 
von 3 ha über 100 jährig, 33 ha 80 - 100 j., 136 ha 
60 - 80 j., 285 ha 40-60 j., 96 ha 20—40j., 42 ha 
bis 20 jährig; das mittlere Durchſchnittsalter würde 
alſo ziemlich genau einem 100 jährigen Umtriebe ent— 
ſprechen. Der Geſamtabnutzungsſatz an Derbholz be— 
trägt 2,8 fm pro ha, von denen nicht weniger als 
1011 
600. 
Windfall entfallen. Dabei ijt noch zu bemerken, daß 
dieſer enorme Totalitätsaufall nicht etwa in Beſtänden, 
welche längere Zeit undurchhauen geblieben waren, 
ſtattgefunden hat, ſondern bis auf einen ganz gering— 
fügigen Teil, der im Vorjahre zurückgeblieben war, nur 
die Trocknis sc. eines Jahres enthielt. An Windfall 


= 1,7 fm, alſo 60%, allein auf Trocknis und 


war zudem grade dieſes Jahr beſonders ſchwach — 
133 fm im Ganzen = 0,22 fm pro ha — während 
jedes ſtärkere Sturmjahr faſt das gleiche Quantum an 
Windfall wie an Trocknis liefert. 

Derartig ausgedehnte, innerhalb gewiſſer Grenzen 
alljährlich ſich wiederholende Durchlöcherungen der Be— 
ſtände bedingen mit Notwendigkeit den Plenterbetrieb 
oder doch Zwiſchenſtufen zwiſchen dieſem und dem ſchlag— 
weiſen Hochwaldbetriebe — zweialtrigen Betrieb, Wirt: 
ſchaft der kleinſten Fläche c. — wenn man nicht ein— 
fach zu 40 jährigen Umtrieben greifen will oder über: 
haupt darauf verzichtet, dem andauernden Rückgang der 
Bodenkraft ſowie der Formverſchlechterung der Beſtände 
entgegen zu wirken. So wenig man ſich zu einer dieſer 
Alternativen entſchließen wird, jo große Bedenken muß; 
es andererſeits haben, den Plenterbetrieb, der vor der 
Hand freilich das einzige Hilfsmittel bleibt, zu einer 
dauernden Wirtſchaftsmaßregel zu geſtalten. Die 
außerordentliche Steigerung der Holzwerbungskoſten, der 
Kulturkoſten und der Koſten für Beſtandspflege, vor 
allem aber die Anſprüche, die ein derartig intenſiver 
Betrieb an das Perſonal ſtellt — und zwar zumeili 
auf nicht unmittelbar kontrollierbarem Gebiete — endlich 
die ſtarken Schädigungen, die jede Vernachläſſigung und 
jeder Fehlgriff gerade in einem ſolchen Betriebe zur Folge 
hat, alles das ſpricht dagegen, den Plenterbetrieb örtlich 
wie zeitlich uͤber das allernotwendigſte Maß hinaus 
einzuführen oder beizubehalten, mit andern Worten, bei 
der Kiefer als nachzuziehender Holzart zu verbleiben. 

Nun iſt es zwar leicht, ſich mit dem völligen Auf— 
geben der Kiefernnachzucht vertraut zu machen, wo es 
ſich um Böden handelt, die erfahrungsmäßig nicht nur wegen 
der Wurzelfäule-Gefahr, ſondern auch wegen ihrer 
ſonſtigen Einwirkung auf den Wuchs des Einzelſtammes 
ſich als ungeeignet für Kiefern erwieſen haben. Solche 
Böden, auf denen die Kiefer einen mittelmäßigen, oft 
geradezu krüppelnden Wuchs zeigt, während begehrliche 
Holzarten, wie Eiche, Buche, Tanne, oft überraſchend 
gut gedeihen, hat das Lehmheidegebiet in Menge auf— 
zuweiſen. Die Urſachen dieſer, auf den erſten Anblick 
überraſchenden, bei genauer Betrachtung aber wohl 
erklärlichen Erſcheinung muß ich mir verſagen heute 
näher auszuführen, hoffe dies aber in einem ſpäteren 
Briefe nachholen zu können. Was uns hier zunächſt 
iutereſſiert, ſind die Böden, auf denen der Kieferneinzel— 
ſtamm, wenn er überhaupt am Leben bleibt, eine 
befriedigende oder auch hervorragende Wuchsleiſtung 
zeigt, die daher bis zum erſten Auftreten der Wurzel— 
fäule nicht ſelten als fpesifijde Kiefernſtandorte an: 
geſehen werden. So wurde in Abth. 123" der Ober: 
förſterei Neubruchhauſen, Schutzbezirk Freidorf, im Jahre 
1878 von der Verſuchsſtation in Eberswalde in einem 
36 jährigen Kiefernſtangenort eine Ertragsprobefläche an- 


gelegt und bei dieſer Gelegenheit der Boden als 1. 
Bonität für Kiefer angeſprochen. Der Beſtand war 
völlig geſchloſſen und verblieb auch im nächſtfolgenden 
Jahrzehnt in normalem Schluſſe, wie er dann bis da— 
hin in ſeinem Geſamtverhalten durchaus einem hervor— 
ragenden Kiefernbeſtande I. Klaſſe entſprach. Im nächſten 
Jahrzehnt trat die Wurzelfäule auf, ſtärkere Stürme 
erweiterten die Lücken, und heute iſt für einen namhaften 
Teil des jetzt 56 jährigen Beſtandes die Verjüngung 
nicht länger hinaus zu ſchieben. Leichten Herzens wird 
man fic), angeſichts des geradezu vorzüglichen Einzel— 
wuchſes der Kiefer und andererſeits der Zweifel, die 
mit jedem grundſätzlichen Wechſel der Holzart verbunden 
ſind, zur vollſtändigen Preisgebung einer finanziell ſo 
wertvollen Holzart gewiß nicht entſchließen. Trotzdem 
können und dürfen dieſe dem Wirtſchafter naturgemäß 
auffteigenden Bedenken als ſtichhaltig nicht angeſehen 
werden, und zwar aus nachfolgenden Gründen: 

Wenn die Wurzelfäule wirklich ein rein ſtandört— 
licher Faktor iſt — und das dürfte für den Flottlehm— 
boden wohl unbeſtritten ſein — ſo kann auch die her— 
vorragendſte Wuchsleiſtung der einzeluen Stämme für 
ſich allein den Standort noch nicht als einer höheren 
Bonität angehörig qualifizieren. Der vorſtehend er: 
wähnte Beſtand hat allerdings bis zu ſeinem 45. Jahre 
genau das Verhalten eines normalen Kiefernbeſtandes 
J. Klaſſe gezeigt, ſowohl in Hinſicht des Maſſenvor— 
rates wie der bis dahin angefallenen Vorerträge. In 
dem folgenden Jahrzehnt, vom 45. bis zum 55. Jahre, 
hat er dagegen in Vorerträgen die abnorm hohe Maſſe 
von 709 fm Derbholz geliefert, während der Vorrat 
im 55. Jahre (gekluppt) auf 2051 fm Derbholz 
reduziert war. Die Abteilung iſt 10 ha groß; mithin 
ergiebt fic) pro ha eine Vornutzung von 71 fm und 
ein Vorrat von 205 fm, zuſammen 276 fm. Bei 
einem wirklich normalen Kiefernbeſtande I. Klaſſe ſoll 
dagegen die Summe aus dem 10 jährigen Abgange 
während des gleichen Zeitraums und dem Maſſenvorrat 
im 55. Jahre nach Schwappach 45 + 351 = 396 fm 
betragen. Sicherlich würde es unrichtig ſein, zur 
Charakteriſierung eines ſolchen, durch die Wurzelfäule 
und ihre weiteren naturgemäßen Folgen zuſammenge— 
ſchmolzenen Beſtandes noch die urſprüngliche Standorts— 
bonität zu verwenden, ihn alſo als Kiefernbeſtand J. 
Kaffe mit einem Vollertragsfaktor von etwa 0,6 zu 
bezeichnen; ſondern mau wird, da derartige Reduktionen 
der Beſtandesmaſſe auf dieſem Boden und bei dieſer 
Holzart in einer gewiſſen Altersperiode als ſtändige, 
nicht etwa als zufällige Erſcheinungen wiederkehren, 
von einem Rückgange der Bonität ſelbſt ſprechen müſſen, 
der ſich im vorliegenden Falle auf mehr als anderthalb 
Bonitätsſtufen erſtreckt (für die Ertragsklaſſe II. / III. 
betragen die bezüglichen Maſſen nach Schwappach 29 


und 253 fm, zuſammen 282 km.) Führt man in jedem 
Einzelfalle ein derartiges Beiſpiel durch, ſo verliert das 
Beſtechende, das in dem hervorragenden Wuchſe des 
Kieferneinzelſtammes liegt, doch ſehr an Einfluß für die 
Entſchließungen des Wirtſchafters. 

Sodann iſt aber auch ein Wechſel der Holzart, ſo 
einſchneidend er für die, heute zu mehr als 75% aus 
Kiefern beſtehenden Waldungen des Lehmheidegebietes 
ſein wird, doch gerade für dieſes Gebiet nicht ganz wie 
ein Sprung ins Dunkle anzuſehen. Die beſſeren Flott— 
lehmböden, auf denen erſtklaſſige Kiefern wachſen, haben 
nachweislich ebenſo hervorragende Eichen- und Buchen— 
beſtände getragen; und daß die Fichte auf geſund em 
Flottlehm in höchſt befriedigender Weiſe zu wachſen ver: 
mag, bezeugen zahlreiche, zerſtreute Altholzreſte — ganz 
abgeſehen von dem oft überaus üppigen Jugendwuchs 
der Fichte, der freilich für ſich allein als ausreichende 
ſtandörtliche Legitimation nicht angeſehen werden darf. 
Wohl aber möge noch der Hinweis darauf geſtattet 
ſein, daß die Fichte des Lehmheidegebiets nicht nur 
gegen die Wurzelfäule gefeit iſt, ſondern auch von der 
Rotfäule in auffallender Weiſe verſchont bleibt. Soll 
die Möglichkeit gelegentlichen Auftretens der Rotfäule 
auch nicht in Abrede geſtellt werden, ſo glaube ich doch 
nicht, daß im Lehmheidegebiet, einem natürlichen Fichten— 
ſtandorte der Ebene, mit jener Krankheit als einem 
wirtſchaftlich beachtenswerten Faktor gerechnet zu werden 
braucht. Nach anderer Richtung hin iſt dagegen eine 
gewiſſe Vorſicht beim Fichtenanbau ratſam und eine 
vorgängige ſorgfältige Prüfung des Bodenzuſtandes 
unerläßlich. Wo die Fichte nämlich auf bereits ſtärker 
verödetem, erkranktem Flottlehmboden angebaut iſt, 
friſtet fie meiſt nur ein kümmerliches Daſein. Solche 
Böden ſind freilich auch für Laubholz nicht geeignet. 
Wohl aber bietet ſich für dieſe Stellen ein nie ver: 
ſagender, waldbaulich hoch wertvoller und auch finanziell 
beachtenswerter Erſatz in der Weymouthskiefer. 


Erdmann. 


Aus Thüringen. 
Der Schneebruch im Großherzoglich⸗Sächſiſchen Forſt⸗ 
revier Stützerbach im Februar 1897. 

Das Stützerbacher Forſtrevier — 7 km ſüͤdlich von 
Ilmenau gelegen — hat von jeher mit Schneebruch— 
kalamitäten zu kämpfen gehabt und iſt wohl eines der 
am meiſten heimgeſuchten Reviere im Thüringer Walde; 
es wird hinſichtlich der Bruchmaſſen nur von der an— 
grenzenden preußiſchen Oberförſterei Schmiedefeld über— 
troffen, welche im Winter 1894/95 pro ha Holzboden— 
fläche 7,4 fm Derbholz und 3,3 rm Reisholz zu ver— 
zeichnen hatte. Die ziemlich periodiſch wiederkehrenden 
Bruchſchäden ſind in der Höhenlage des Reviers be— 
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gründet, denn dieſe bewegt ſich zwiſchen 500 und 800 
Meter abſoluter Höhe, bekanntlich die eigentliche Bruch— 
region für mittlere Gebirge. Hierzu kommt, daß bei 
ohnehin ſchon rauhem und ſtürmiſchem Klima im Winter 
die Temperatur oft jäh wechſelt, und daß ſich den, 
Duftanhang bildenden kalten Nebeln beinahe jedesmal 
tagelang anhaltender Schneefall anſchließt, wodurch 
dann die übermäßig belaſteten Bäume zuſammeubrechen. 

Während im Jahre 1894,95 Stützerbach verhältnis— 
mäßig wenig zu leiden gehabt hatte, waren die Bruch— 
maſſen des Februars 1897 ſo bedeutend, wie ſie ſeit 
langen Jahren nicht angefallen waren. Der ſchon vor— 
handene Schneebehang war durch leichten Regen zu 
einer feſten Maſſe geworden und hatte dem unmittelbar 
darauffolgenden Duft und neuen Schneefalle eine breite 
Lagerfläche geboten. Alle Arten von Bruch waren ver— 
treten: teils waren die Bäume mitſamt den Wurzeln 
zu Boden gedrückt, teils hatten ſie nur die Krone 
verloren; die einen waren dicht über dem Boden ge— 
brochen, andere wieder in der Mitte des Schaftes zer— 
knickt. Die älteren Dickungen hatten ſowohl von Einzel: 
bruch als auch Gaſſen- und Neſterbruch Schaden erlitten. 
Auffällig ſtark war der Bruch an Schlaganhieben und 
ausgeſprochenen Weſtlagen und an ſumpfigen, die Not: 
fäule begünſtigenden Stellen; daß Beſtände mit alten, 
vom Harzſcharren oder dem Schälen des Rotwildes 
herrührenden Schäden dem Bruch beſſere Angriffspunkte 
geboten hätten, wurde nicht beobachtet. 

In der tabellariſchen Zuſammenſtellung (die ſche— 
matiſche Anordnung iſt im weſentlichen dem Berichte über 
die Verhandlungen der 25. Thüringer Forſtverſammlung 
entnommen) ſind die Bruchmaſſen auf die verſchiedenen 
Altersklaſſen und Flächen verteilt und zum Schluß nach 
Prozenten berechnet. Die angeführten Zahlen beziehen 
ſich nur auf Nadelholz und zwar faſt ausſchließlich auf 
die Fichte, da die 4,10 fm Buchenholz überhaupt nicht 
in betracht kommen, und Kiefer gar nicht vorhanden 
ijt; die Tanne, nur borft: und ſtammweiſe als Miſch— 
holz vorhanden, hat ſich als ziemlich bruchfeſt gezeigt 
und hat nur einen verſchwindenden Anteil an der an: 
gegebenen Maſſe. | 

Wie faſt immer bei Schneebruch in Fichten, ſind auch 
hier die Beſtände im Alter von 61 — 100 Jahren 
am ſtärkſten in Mitleidenſchaft gezogen: obwohl die 
von ihnen beſtockte Fläche nur 43% des geſamten 
Waldgrundes ausmacht, beträgt doch der Anteil an 
Bruchfläche 70% und au der Maſſe 74%ͥ4t, woran 
wieder die größere Hälfte mit 18 fm pro 1 ha auf die 
Hölzer von 61—80 Jahren fällt. Die I. und IV. 
Altersklaſſe ſind hinſichtlich Bruchfläche und -maſſe 
ſcheinbar gleich, jedoch ſind 13 fm von 1 ha für einen 
50 jährigen Beſtand eine Entnahme von 4% der 
darauf ſtehenden Maſſe (bei einer Annahme von 320 fm 
auf dem ha), während dies für einen 110 jährigen 
Boſtand nur 1,7% bedeutet, wenn man 800 fm auf 

oktar rechnet. Die verhältnismäßig geringe Schädig— 


Zuſammenſtellung der Schueebruchmaſſen und flächen in Stützerbach vom Februar 1897. 
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ung der V. Altersklaſſe und das gänzliche Fehlen des Erfahrungen des Revierverwalters, des Herrn Ober: 
Bruches in den Jungwüͤchſen bis zu 20 Jahren ift förſter Roſt, und wurde andererſeits durch die günftigen 
wohl darauf zurückzuführen, daß man ſchon feit Konjunkturen der dortigen Glas-, Porzellan- und Holz: 
geraumer Zeit den Neuanbau durch Saat auf ein induſtrie bedingt. Durch Aushalten ſchwacher Sägebloche 
notwendiges Minimum beſchränkt und der Einzelpflanzung und dadurch, daß ſich die ſchwächeren Stangen bei 
mit kräftigem Material den Vorzug gegeben hat. Aller⸗ genuͤgender Länge zu Grubenhoͤlzern oder, wenn kuͤrzer, 
dings ſind die Junghölzer da, wo es einmal gebrochen zu Schleif- und Kiftenhölzern verwenden ließen, gelang 
hat, ziemlich licht geworden und erfordern ſtellenweis es, den Anteil des Nutzholzes an der Bruchmaſſe auf 
Auspflanzungen von größerer Ausdehnung. 71% zu bringen. Weil ein Ausbieten nur ſchwächerer 
Eine Stockung in der Wirtſchaft iſt durch den Bruch Sortimente die großeren Käufer fern gehalten hätte, 
nicht herbeigefuͤhrt worden, denn die ganze Maſſe iſt wurde auf den Auktionen jedesmal ein Teil der Bruch— 
noch in demſelben Jahre aufgearbeitet worden, ohne maſſe in Verbindung mit den Starkhölzern der Kahl⸗ 
daß eine Zuziehung fremder Holzhauer in größerer An- ſchläge auf den Markt gebracht, wodurch ſich eine ziemlich 
zahl nötig geweſen wäre; es haben nur 8 Ilmenauer ſtetige Preislage erhielt. Ein Preis von durchſchnittlich 
Holzhauer 7 Wochen lang im Unterrevier gearbeitet. 9,5 M. pro Feſtmeter Bruchholz iſt ein ſehr annehmbarer 
Um jedoch das Holzangebot nicht fo zu ſteigern, daß | Ertrag, da das hier mit inbegriffene Brennholz ſeiner 
ein Preisrückgang zu befürchten geweſen wäre, wurden geringen Qualität wegen zu ſehr mäßigen Preiſen ab- 
zwei Kahlſchläge mit 2 ha Schlagfläche eingeſpart; geſetzt werden mußte. 
ebenſo fanden die mit 1000 fm auf 33 ha Fläche ver⸗ Wie ſchon erwähnt, hat der Bruch für die Zukunft 
anſchlagten Vorhauungen nicht ſtatt. Dieſelben waren | keine bleibenden Nachteile hervorgerufen, jedoch einige 
auch überflüffig geworden, indem durch den Bruch Maßnahmen zur Verhütung folder Fälle durch die 
allenthalben nicht etatmäßige Durchforſtungen in den Wirtſchaft an die Hand gegeben. Herr Forſtrat Kleyen⸗ 
mittleren und lichtende Durchhiebe in den älteren Be- ſteuber aus Erfurt empfahl bei Gelegenheit der Schleu⸗ 
ſtänden ausgeführt waren. Wohl waren dieſe ſtellenweis | finger Forſtverſammlung vor allem 4 Punkte zur Nach⸗ 
recht grob ausgefallen, jedoch immerhin ſo, daß von achtung: 
einer dauernden Schädigung für die Zukunft kaum die 1. Bei Neuanbau die Fichtenſaat, die Büſchelpflanz⸗ 
Rede fein kann; auch iſt in den ſchon lückigen Beſtänden ung, auch die Pflanzung von mehreren Pflanzen auf 
ein Mehranfall von Bruch, den geſchoſſenen gegenüber, einer Stelle, ja auch eine Anflugbenutzung zu verwerfen 
nicht bemerkt worden. Natürlicherweiſe find auch nicht und dafür die Einzelpflanzung mit kräftigem, möͤglichſt 
vorhauungsbedürftige Beſtände angegriffen worden, aber verſchultem Material in weitem Verbande zu wählen. 
ſchließlich wollen ſelbſt 18 fm Abgang pro Hektar 2. Die Durchforſtungen ſind frühzeitig einzulegen 
nicht allzuviel ſagen, wenn man bedenkt, daß bei und kräftig fortzuſetzen. 
den veranſchlagten Vorhauungen 34 fm von 1 ha 3. Eine Miſchung der Fichtenbeſtände mit Weiß⸗ 
entnommen werden ſollten. Die Beeinträchtigung der tanne ſei erwünſcht. 
Holznutzung durch den erhöhten Maſſenertrag wird in 4. Der Unterbau durch Schneebruch lückig gewordener 
einigen Jahren ausgeglichen ſein. Fichtendickungen und ſchwacher Stangenorte mit Weiß⸗ 
Kurz nach Eintritt des Bruches wurde die Befürchtung | tannen iſt lebhaft zu befürworten. 
laut, die Borkenkäfer möchten nun in Maſſe auftreten Beiläufig fei noch bemerkt, daß in dieſer ſchnee⸗ 
und eine Entwertung der Hölzer in größerem Maße reichen Gegend, die ſelbſt in dem ausnahmsweis milden 
verurſachen; dem wurde jedoch durch raſches Aufarbeiten Winter 1897/98 eine Schneehöhe von 1 m gezeitigt hat, 
vorgebeugt, ſo daß nicht der geringſte Schaden entſtand. ſich die norwegiſchen Schneeſchuhe (Skis) als äußerſt 
Die Verwertung der Bruchhölzer war eine ſehr praktiſch für den Revierbegang erwieſen haben und ge— 
vorteilhafte. Dies lag einerſeits an den langjährigen rade Forſtſchutzbeamten ſehr zu empfehlen ſind. 


Notizen. 


A. Vergleichung der Druckfeſtigkeit deutſchen und der A.⸗F. und J.⸗Z. friſcht in mir die Erinnerung auf, daß 

amerikaniſchen Riefernholzes. zur Zeit des Erſcheinens der intereſſanten Schrift es meine 

Von B. E. Fernow, Direktor und Dekan der forſtlichen | Abſicht war, dieſelbe des längeren zu beſprechen und befonders 

Fakultät an der Cornell⸗Univerſität weil. Chef der Forſtabteilung einige darin enthaltene, meiner Anſicht nach verfehlte Schluß⸗ 

Die Beſprechung der Schrift von Dr. Schwappach über folgerungen aufzudecken, an der Hand der unter meiner Direktion 

Raumgewicht und Druckfeſtigkeit der Kiefer, in der Julinummer veranſtalteten ſehr umfangreichen Holzunterſuchungen der hieſigen 
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Forſtabteilung. Es gebrach mir damals an Zeit und auch jetzt, — 
da ich mit der Einrichtung der erſten forſtlichen Hochſchule der 
Vereinigten Staaten und ihres Schulwaldes vollauf in Anſpruch 
genommen — zudem ich im Walde und ohne die bezügliche 
Schrift und andere Dokumente bin, — kann ich nur auf einen 
Punkt aufmerkſam machen, der ebenſo praktiſch wichtig wie 
theoretiſch intereſſant iſt. 


Herr Schwappach vergleicht nämlich ſeine Ergebniſſe an 
der deutſchen Kiefer (Pinus silvestris) mit den von uns für 
mehrere amerifanijde Kiefern (P. palustris, cubensis, echinata, 
taeda) angegebenen F.ſtigkeitszahlen und kommt zu dem erſtaun⸗ 
lichen Reſultate, daß das deutſche Kiefernholz „die meiſten 
(dieſer amerikaniſchen) Arten zum Teil ganz bedeutend über⸗ 
trifft.“ [Ich zitiere nach der obenerwähnten Beſprechung. die, 
wie ich mich erinnere, den Sinn des Verfaſſers wiedergiebt.] 


In dem Büchlein und an andern Orten habe ich geſehen, 
daß der Verfaſſer beliebt, dieſer Thatſache (?) ſogar eine patriotiſche 
Färbung zu geben, die faſt den Anſchein hat, als wäre das 
Reſultat ein im voraus erwünſchtes geweſen. 


Ich bin aber durchaus nicht geneigt zu glauben, daß ſich 
der Verfaſſer eine derartige Beeinfluſſung feiner Reſultate und 
Schlüſſe erlaubt hätte. Wie aber konnte er zu einem ſolchen 
Schluſſe kommen, welcher jedem, der praktiſch mit den bez. 
Holzarten bekannt iſt, als eine Unrichtigkeit erſcheinen muß? 
Nur eine Erklärung war möglich, nämlich die, daß der Verfaſſer 
unvergleichbare Zahlen verglichen hat. Wenn ich mich recht 
erinnere, verglich er allerdings die von ihm gefundenen Durch⸗ 
ſchnittszahlen mit den von uns als Durchſchuittszahlen ver⸗ 
öffentlichten. Das ſcheint ohne weiteres eine richtige Methode, 
iſt's aber nicht, weil die Durchichnitte in beiden Fällen aus 
ganz verſchiedenen Elementen gebildet ſind. Und hier liegt der 
ſehr intereſſante und ungeahnte Fehler von Dr. Schwappach's 
Unterſuchungsmethode. In den amerikaniſchen Unterſuchungen 
wurden die Bloche, meiſtens nur von alten, über 200 Jahre 
alten Bäumen, wie ſie der Urwald liefert, ganz aufgeſchnitten 
und in allen Teilen geprüft, ſoweit wie praktiſch, alſo alles 
Kernholz, alles Saftholz, das geringwertige Herz und die ganze 
ebenſo geringwertige Peripherie, ebenjo wie das Holz der beiten, 
zwiſchen dieſen Zonen liegenden Partie. Wenn man ſo einige 
hundert Stämme ganz ohne Auswahl der Stammwartie über 
die ganze Baumfläche und Baumlänge unterſucht, ſo bekommt 
man eine für die Spezies im allgemeinen gültige Durchſchnitts— 
zahl, die allerdings für die Praxis, in der man mit Recht 
ausſucht, nur einen untergeordneten Wert hat. 


Herrn Schwappach's Methode in der Wahl feiner Probe— 
ſtücke war aber eine ganz andere, und ſein Endreſultat iſt daher 


ganz etwas anderes als das unſre. Er wählte nämlich — 
wahrſcheinlich nur aus Sparſamkeitsrückſichten — zwei Stücke 
Figur zeigt, über die Blochfläche verteilt 

lagen. Durch dieſe Methode erhält er 

aber in jedem Stück das Minimum 

des ſchwachen Holzes, welches um das 

Mark herum und im alten Saftholz 

liegt und das Maximum des beſten etwa 

Seine Zahlen geben alſo durchaus nicht Durchſchnittswerte 

für die Spezies in dem Sinne, in welchem es die amerikaniſchen 
Zahlen ſind, und ihr Gebrauch für einen Vergleich iſt daher 
unglücklich. Eine beſſere Art der Vergleichung wäre geweſen, 
die beſten Reſultate beider Reihen gegenüberzuſtellen, wobei 
ohne Schwierigkeit das, was der Praktiker weiß, ſich gezeigt 


von dem Bloche, die, wie beiſtehende 
im 40. bis 80. Jahre gebildeten Holzes. 
hätte, nämlich daß die meiſten amerikaniſchen ſüd⸗ 
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lichen Arten (nämlich alle mit Annahme der der P. silvestris 
ſehr ähnlichen P. echinata) die deutſche Kiefer ſehr 
bedeutend übertreffen! Ich will nur noch darauf auf⸗ 
merkſam machen, daß aus den von uns neueſtens veröffentlichten 
Verſuchsreihen hervorgeht, daß für Coniferenholz ein Unter⸗ 
ſchied in der Druckfeſtigkeit von weniger wie 10 Prozent 
überhaupt nicht als ein zu Vergleichszwecken giltiger, ſondern 
der Kombination von Fehlern und Non-Homogeneität des 
Materials, (die ſolche Uuterſchiede in ein und demſelben 
6⸗füßigen Verſuchsobjekt hervorbringt) zuzuſchreiben iſt. 

Aus patriotiſchen Gründen würde ich vorziehen, daß Herr 
Schwappach recht hätte, damit unſere Holzſchlächterei hier 
weniger Nachſchub hätte, uus Wahrheitsgründen aber muß ich 
proteſtieren. 


Uebrigens bringen unſre Uuẽterſuchungen weitere Belege 
für den Satz, daß ceteris paribus Druckfeſtigkeit und Raum⸗ 
(Trocken⸗) gewicht durchaus Hand in Hand geben. 


B. Station für Pflanzen ſchug zu Hamburg. 


Der hamburgiſche Staat hat im Freihafen eine Station 
für Pflanzeuſchutz geſchaffen. Die Leitung derſelben iſt 
Herrn Dr. C. Brick vom botaniſchen Muſeum zu Hamburg 
übertragen, als Zoologe iſt Herr Dr. L. Reh berufen worden. 


Anlaß zur Errichtung der Station gab die Unterſuchung 
des über Hamburg eingeführten amerikauiſchen Obſtes auf 
San Joſé⸗Schildlaus (Aspidiotus perniciosus Comst. ;) außer- 
dem ſoll die Station auch die Sendungen lebender Pflanzen 
aus dem Auslande hinſichtlich der Einſchleppung von Reblaus, 
San Joſéè-Schildlaus ꝛc. überwachen. Ihr fallen als weitere 
Aufgaben die Bekämpfung auftretender Pflanzenkrankheiten, die 
Reviſionen der Rebſchulen und der mit Reben bepflanzten 
Gelände, die Ueberwachung der mit Obſtbäumen beſtandenen 
Kulturflächen im hamburgiſchen Gebiete ſowie die Beſchäftigung 
mit den einſchlägigen Fragen zu. 


C. Eine neue Waſenpreſſe. 
Vom herzgl. braunſchw. Förſter Hieronymi in Que renhorſt 


Ich erlaube mir, durch Wort und Bild eine von mir 
konſtruierte Waſenpreſſe vorzuführen. 


Das Inſtrument kann auf verſchiedene Durchmeſſer behufs 
Herrichtung von Waſen, Wellen, Faſchinen, welche mit Draht 
vorzugsweiſe gebunden werden ſollen, geſtellt werden, und kann in 
den dichten Ausplänterungsbeſtänden, ſowie im Lichtſchlage, auf 
den Ebenen und an ſteilen Hängen in allen Lagen zur An: 
wendung kommen, tit leicht und handlich im Transporte, ſowie 
von dauerhaftem Material (Eiſen mit Holzgriffen) hergeſtellt, 
der Preis etwa 5,50 M. pro Stück. 

Gebrauchsanweiſung: 


Man öffnet das Inſtrument und bringt dasſelbe in die 
Lage a, alſo flach auf den Boden, legt das Reiſig ꝛc. auf die 
entſtandeue liegende (OY) Drei; ſobald nun erfahrungsmäßig 
genug Reiſig aufgeſchichtet, wird das Juſtrument an den Hand⸗ 
griffen, indem man ſich vor das Fußende der Welle ꝛc. begiebt, 
aufgekippt und zugleich an den vorgeſehenen Stelle (Weite) über 
der Welle geſchloſſen; daun die Welle an dem Inſtrumente auf 
Seite b. b. gelegt, damit dieſelbe auf den Stollen oder Schlitien e 
in die Höhe gehoben werde, um mit der Hand das Drahtband 
leichtunter führen zu können. Bei Dornenbinderei iſt es beſſer, ein 
Drahtban dbis fait vor den Punkt e zu legen, dann das Inſtru⸗ 
ment incl. Welle über den Bindedraht auf d. d. zu wälzen reip- 
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Längerer Gebrauch wird vielleicht noch zu einer vollkommneren 
Geſtaltung des Inſtrumentes führen; namentlich ſollte es mich 
freuen, wenn aus den Kreiſen meiner Kollegen bezügliche Vor⸗ 
ſchläge gemacht würden. 


zu kippen, dann fällt die Unterführung fort und ſomit bei Dornen 
ein Beſchädigen der Hände. Ein einſichtsvolles Handeln bringt 
die nötigen Griffe bei der Einfachheit des Inſtrumentes ſchon 
von ſelbſt! 
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D. Vergleichende Unterſuchungen über die Aſtbildung 
und die Schaft⸗Ausformung im Kronenſchluß und in 
Zichtwuchs⸗Stellung. 


In zwei völlig geſchloſſenen Fichtenbeſtänden zweiter bis 
dritter Standorts⸗Klaſſe, Nordweſt⸗Abhang und Ebene, mit 
einem mittleren Alter von 40 und 44 Jahren, wurden vor 
14 Jahren zwei Lichtwuchs⸗Probeflächen mit einem Kronen⸗ 
Abſtand von 50—60 om angelegt und im nebenliegenden ge⸗ 
ſchloſſenen Fichtenbeſtand gleichen Alters ähnlich große Flächen 
im dichten Kronenſchluß erhalten. Die Fläche mit Kronenfrei⸗ 
hieb wurde, nachdem lockerer Kronenſchluß wieder eingetreten war, 
durch Aushieb der eingezwängten Stämme gelichtet, während in 


der nebenliegenden Vergleichungs⸗Fläche der dichte Kronenſchluß 


beſtehen blieb und ſelbſt das unterdrückte Gehölz belaſſen wurde. 
Nach 14 Jahren wurden in den Kronenſchluß-Beſtänden 12 
Probeſtämme (je 6) und auf den Lichtwuchs⸗Flächen 12 Probe⸗ 
ſtämme (je 6) gefällt, die in den erſteren aus den ſtärkſten 
(jedoch nicht erheblich vorgewachſen) Stammklaſſen mühſam 
zuſammengeſucht wurden, in den Lichtwuchs⸗Probeflächen den 
Mittelſtämmen entnommen wurden. Die Schlußſtämme waren 
im Durchſchnitt 16,8 m lang, 18,8 cm in Bruſthöhe (mit Rinde) 
ſtark und hatten bis 10 m Höhe einen Schaftholzgehalt von 
zuſammen 2,211 fm, im 6,8 m langen Gipfelſtück 0,306 fm, 
die 12 Stämme ſonach 2,517 fm Schaftholz, pro Stamm 0,21 fm, 

Die Lichtwuchs⸗Stämme hatten eine durchſchnittliche Länge 
von 18,2 m, eine Bruſthöhenſtärke mit Rinde von 20,9 em und 
hatten bis 10 m Länge 2,781 fm Schaftholz, im Gipfelſtück 
von 10 m bis 18,2 m 0,529 fm, zuſammen die 12 Stämme 
3,310 fm Schaftholz, durchſchnittlich per Stamm, 0,276 fm. Gleich 
ſtarke Probeſtämme, wie im Mittel auf der Lichtwuchs-Probe⸗ 
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fläche, konnten in den ſtärkſten Stammklaſſen der Probefläche 
mit Kronenſchluß nicht mit der erforderlichen Zahl aufge⸗ 
funden werden. 

I. Aſtbildung. 

An allen Probeſtämmen wurde die Baſis der Aeſte nach 
Millimetern gemeſſen, nachdem die Aeſte glatt am Stamm ab⸗ 
geſchnitten waren. 

A. Schlußſtämme (2,517 fm Schaftholz) 
a. Bis 10 m Höhe (2,211 fm) . qm 


263 Aeſte von 15—24 mm 0,0826 
29 „ „ 25—34 „ 0,0205 
4 ä „ 35—44 „ . 0,0050 
Sa. 296 Aeſte mit 0,1081 — 
Pro Feſtmeter Schaftholz 134 Aeſte i 0,0489 
b. Im Gipfelſtück (0,306 fm) i qm 
270 Aeſte von 15—24 mm : 0,0847 
57 „ „ 25-34 „ 0,0403 
IL 3 „ 35—44 „ . 0,0138 
Sa 38 0,1388 
Pro Feſtmeter nn 1110 
Wefte mit evil He 0,4537 
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0,2469 
mit (2517 — 0,0981 qm Aeſtebaſis. 


B. Lichtwuchs⸗Stämme (3,310 fm. Schaftholz) 


a. Bis 10 m Höhe (2,781 fm.) Aeſtebaſis, qm 
301 Aeſte von 15—24 mm 0,0945 
13 25—36 0,0092 
0,1037 
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b. Gipfelſtück (0,529 fm) 


. 0,0373 


455 Wefte von 15—24mm . . . . . 0,1418 
56 ” n 25—34 ” ee er 0,03% 
Sa. 511 „ 5 . . . « 0.1824 
Pro Feſtmeter Safe 96 
Aeſte mit 929 e « . e@ ee „ @ 0,3449 


0,2861 
0,310 


Hefte mit ( =) 0,0864 qm Neftebafis. 


Dieſes unerwartete Ergebnis bedarf ſelbſtverſtändlich der 


weiteren Prüfung durch vergleichende Unterſuchungen in anderen 
Fichten⸗Beſtänden. Beachtenswert iſt, daß den Lichtwuchs⸗ 
Stämmen keineswegs unbeſchränkter Wachsraum geöffnet worden 
war, ſondern nur vorgreifend der ſeitliche Kronenraum, welchen 
die ſtärkſten Stämme im geſchloſſenen Beſtand während der 
gleichen Wachstums dauer gleichfalls ausfüllen. In dieſem Falle 
ſcheint zu der gleichen Holzmaſſen⸗Produktion auch die gleiche 
Aſtbaſis erforderlich zu werden. 


II. Wellen. Zahl und Zuwachs des Neisholzes. 


Das abfallende Reisholz wurde in gleichmäßige Wellen 
aufgebunden und die letzteren wurden gewogen. 


Schluß⸗ Lichtwuchs⸗ 
Stämme Stämme 
a. Wellenzahl 
Im ganzen Stück 45,0 59,0 
Pro Feſtmeter Schaftholz 17,9 17,8 
b. Gewicht 
Im ganzen Pfund.. . 1208 1561 
Pro Feſtmeter Schaftholz . 479 472 


Die weiteren vergleichenden Unterſuchungen werden auch 
auf das Gewicht der Nadeln auszudehnen ſein. 

Der Lichtungs⸗Zuwachs hat ſofort nach der Kronen⸗Frei⸗ 
ſtellung begonnen, bevor in dieſen Fichtenbeſtänden eine Struktur- 
Umbildung der Nadeln ſtattfinden konnte. 


III. Schaftform. | 

Durch die Sektions⸗Vermeſſung der 24 Probeſtämme wurde 

die Durchmeſſer⸗Abnahme von Bruſthöhe aufwärts am Schafte 
ermittelt; man hat folgende mittlere Verhältnis⸗Zahlen für die 
nicht völlig übereinſtimmenden Bruſthöhen⸗Durchmeſſer gefunden. 


\ Schlußſtämme | Lichtwuchsſtämme 

Schaft ⸗ Verhältnis | Verhaltnis 
höhe Durch⸗ zum Durch⸗ zum 

meſſer Bruſthöhen⸗ | meſſer Bruſthöhen⸗ 

| Durchmeſſer | | Durdhmeffer 
1,3 m 18,8 cm 1,00 | 20,9 cm 1,00 
2,0 , 17,5 „ 0,93 | 19,5 „ 0,93 
40, 162, 086 | 179, | 0,86 
6,0 " 15,0 6 0,80 16,7 „ 0,80 
80, 13,6 „ 0,72 15,1 „ | 0,72 
100, | 116, 062 13,3, 0,64 
12,0 „ 91:5 0,48 I >: 0,58 
14,0 „ = — 8,6 „ 0,41 


Verantwortlicher Redakteur: 
Verleger: 


E. Vielſchreiberei. 


Man beſchwert ſich in Deutſchland manchmal über die 
Vielſchreiberei bei den verſchiedenen Verwaltungszweigen. Bei 
der Forſtverwaltung iſt es weniger das Publikum, welches 


hierüber und über ſchleppenden Geſchäftsgang klagt und zu 


| 


klagen Urſache hätte, ſondern ertönen vielmehr aus den Kreiſen 
der Grünen ſelbſt Klagen darüber, daß die Arbeitskraft der 


Beamten durch Schreibereien, ſtatiſtiſche Nachweiſungen (brerr!) 
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ꝛc. dem Wald, dem fie bod in erſter Linie dienen ſoll, ents 
zogen wird. Böſe Menſchen, deren es unter den Grünen ja 
leider auch giebt, — wenn auch natürlich ſeltener als unter 
der übrigen Menſchheit, — behaupten ſogar, daß die zur Ver⸗ 
minderung des Schreibwerks erlaſſenen Verordnungen am aller⸗ 
meiſten zur Vermehrung desſelben beitrügen. 


Zum Troſte der unter der Vielſchreiberei Leidenden ſei 
denſelben aber mitgeteilt, daß es bei uns in dieſer und in 
anderer Hinſicht noch golden iſt im Vergleich zu den Zuſtänden 
der freien Republik, genannt „la belle France“. Ein hübſches 
Beiſpiel dafür brachte kürzlich Avenir de Rennes nnter dem 
Titel „la Paperasserie administrative“. 


Ein Bäuerlein aus der Umgegend von Rennes kommt da 
kürzlich zum Förſter und giebt an, daß es 3 Wellen Dornen 
kaufen möchte, wie ſie gewöhnlich zu 20 cent. pro Stück 
verkauft werden. Ja, ſagt der Förſter, da müßt ihr zunächſt 
ein Geſuch auf Stempelbogen zu 50 cent. an den Herrn Prä⸗ 
fekten richten. Erſtaunt fragt der Reiſigbedürftige: „Wird der 
Herr Präfekt die Erlaubnis geben?“ Das kommt darauf an, 
erwiedert der mit dem Geſchäftsgang gut vertraute Förſter, 
der Präfekt zieht den Oberforſtmeiſter (conservateur) zu Rate. 
welcher ſchriftlich das Gutachten des Forſtmeiſters (inspecteur) 
einholt. Letzterer befragt den Oberförſter (garde général), 
der nach Anhörung des Hegemeiſters (brigadier) entſcheidet, 
ob die 3 Wellen Dornen abgegeben werden können oder nicht. 
„Und wird der Herr Präfekt innerhalb 14 Tagen ant⸗ 
worten?“ fragt das Bäuerlein weiter. — Er wird die Antwort 
an das Bürgermeiſteramt Euerer Gemeinde ſchicken, nachdem er 
den Oberforſtmeiſter und die Landeshauptkaſſe benachrichtigt 
hat. Letzterer benachrichtigt den Bezirksrendanten und dieſer 
erteilt dem Kantonseinnehmer die Anweiſung. Von dieſem 
erhaltet ihr dann die Aufforderung, auf die Kaſſe zu kommen 
und dort die 60 cent. als Betrag für die 3 Wellen, welche 
Ihr kaufen wollt, zu bezahlen. Ihr braucht Euch dann nur 
nach dem Kantonshauptort zu begeben, dort zu bezahlen und 
die Quittung zu empfangen, gegen welche ich Euch dann Eure 
3 Wellen überweiſe. Weiter iſt nichts nötig. 

Dem beſchränkten Unterthanenverſtand des Bäuerleins er⸗ 
ſchien der Geſchäftsgang jedoch nicht ſo einfach, ſondern als 
echt chineſiſche Zopfmanier, und er überlegte ſich, daß es 
wenigſtens ein Vierteljahr dauern würde, ehe er auf dieſe 
Weiſe die drei Wellen bekäme, verzichtete daher auf die Ehre, 
an den Herrn Präfekten zu ſchreiben, gieng hin und holte ſich 
kurzerhand die Wellen ohne Bezahlung. 

Der Progrés de l'Est druckt dieſen Bericht mit der 
Schlußfolgerung ab, daß die Leute durch ſolche bureaukratiſche 
Schwerfälligkeit geradezu zum Forſtfrevel gezwungen würden 

Ich glaube, der Mann hat recht, wage das aber nicht 
auszuſprechen. 


Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
I D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadi. 
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Die Rotbuche im Mittelwaldbetrieb. 
Von Oberforſtrat . Fiſchbach in Stuttgart. 


„Wie kann man auch über ein ſolches Thema 
ſchreiben“? — So wird mancher denken, welcher Dieſes 
vor Augen bekommt: „Iſt ja doch der Mittelwald eine 
nahezu aufgegebene Betriebsweiſe und die Buche diejenige 
Holzart, welche für dieſelbe am allerwenigſten paßt!“ 

Nun ja! Die Buche iſt thatſächlich im Mittelwald 
ſchwierig zu behandeln und zwar aus einer ganzen 
Reihe von Gründen: Als Unterholz ſchlägt ſie nur 
ſchwer vom Stock aus, und es behalten zugleich auch 
die Stöcke ihre Ausſchlagfähigkeit nicht lange, fo daß 
ſie, wenn ſie zum dritten, vierten mal gehauen ſind, 
nur noch ſchwachen Ausſchlag geben oder denſelben ganz 
verweigern. 


Weiter iſt die Entwickelung des Ausſchlags in den 


erſten 10 bis 20 Jahren bei der Buche nur langſam, 


ſo daß mit kurzer Umtriebszeit nicht viel ausgerichtet 
und zum mindeſten 30, beſſer 35 und 40 Jahre nötig 
ſind, um nennenswerte Erträge auch vom Unterholz zu 
erzielen. 


Dieſer Umſtand wirkt aber in anderer Richtung 
ſehr nachteilig, indem durch den hohen Umtrieb ein 
lichter Stand des Oberholzes bedingt iſt, weil die Ueber— 
ſchirmung ſeitens des letzteren am Ende des Umtriebs 
für den Ueberhalt der Oberholzſtämme nach Menge 
und Art beſtimmend wird, im allgemeinen aber die 
Wirtſchaft um ſo einträglicher iſt, je mehr der Schwer— 
punkt derſelben in's Oberholz verlegt wird. 

Auch im Oberholz verhält ſich die Buche ſchwierig: 
bei dem freien Stand, der ihr hier gegeben werden 
muß, entwickelt ſie ſich ſtark in die Aeſte; dieſe bilden 
ſich ſchon in geringer Höhe über dem Boden und er: 
hallen ſich auf die Dauer, wenn ſie nicht durch Auf— 
aſten von Zeit zu Zeit weggenommen werden. Je älter 
die Bäume werden, deſto mehr erbreitert und verdichtet 
ſich die Krone; ſolche nieder angeſetzte dichte Kronen 
wirken aber durch die von ihnen ausgehende kräftige 
Verdämmung im hohem Grad verderblich auf das unter 
ihnen und in ihrem Umkreis ſtehende niedrigere Holz. 

Dazu kommt, daß ſolche aſtige Stämme, wenn ſie 
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einmal zur Nutzung gelangen, nur zum kleineren Teil 
Nutzholz liefern. 

Und trotzdem — ſo wird man fragen, — die Buche 
im Mittelwald?! 

Ja! Sie iſt vielfach eben da! Und wenn der 
Forſtmann die Aufgabe hat, ſolche Mittelwaldungen zu 
behandeln, in welchen die Buche rein oder in ſtärkerer 
Beimiſchung auftritt, jo iſt es für den Waldbeſitzer von 
um ſo größerem Wert, ſolch ſchwierige Beſtände in einer 
Weiſe behandelt zu wiſſen, welche den gegebenen Ver— 
hältnifjen am beiten entſpricht. 

Von vornherein ijt ja zuzugeben, daß die Ueber: 
führung ſolcher Waldungen in Hochwald meiſtenteils 
vorteilhafter wäre; allein dazu gehört vor allem „ein 
langer Atem“, und dieſen haben die betreffenden Wald- 
beſitzer eben oft nicht, da fie beim Uebergang vom 30: 
jährigen zu einem 80: oder 100 jährigen Umtrieb all⸗ 
zulang auf den Eingang der Haupterträge warten, zum 


Teil auch hohe Ausgaben für Kulturen, Reinigungen 


rc. leiſten müßten, wozu ihnen einfach die Kraft oder 
auch die Luſt fehlt. 

Für ſolche Fälle kommen vorzugsweiſe Gemeinden 
nud Private mit kleinerem Waldbeſitz in betracht. 
Aber auch ſolche, welche in dieſer Hinſicht beſſer daran 
ſind, nehmen oftmals Anſtand, dem wohlgemeinten Rat 
ihrer forſtlichen Sachverſtändigen zu folgen, und wollen 
nicht einmal dem allmählichen Uebergang zum Hochwald 
zunächſt auf einer kleineren Fläche zuſtimmen, und wäre 
es nur auf dem 10. oder 20. Teil des Ganzen. 

Eine ſolche Maßregel wird ja ohnedies auch nur 
nach und nach wirkſam, weil die gründliche Verbeſſerung 
ſolcher Waldzuſtände ſich nicht im Handumdrehen bewerk— 
ſtelligen läßt, und die Bilder, welche in dieſer Hinſicht 
überzeugend und für die zu fallenden Beſchlüſſe be: 
ſtimmend wirken ſollen und können, erſt nach Jahr— 
zehnten zu erwarten ſind. 

Freilich find uns mehrere Fälle aus unſerer lang: 
jährigen Anſchauung bekannt, wo ein ſolcher Uebergang 
zu beſſeren Zuſtänden durch planmäßiges, langſames 
Vorgehen in einem längeren Zeitraum angebahnt wurde, 
ohne daß das Nutzungsquantum ermäßigt werden mußte 
wobei es ſich im Gegenteil ſich von Jahrzehnt zu Jahr— 
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zehnt erhöhte, und die Wirtſchaft auf der ganzen Fläche 
ſpielend zum Hochwald übergeführt wurde, ſo daß dann 
von einer weiteren Einſprache ſeitens des Waldbeſitzers 
nicht mehr die Rede war.“ 

Auch die Gebirgsart, auf welcher derartige Wald— 
ungen ſtocken, kommt hier in betracht: Kalkformationen, 
insbeſondere der Muſchelkalk, der weiße Jura, manche 
Formen des Diluvium ꝛc. find für die Anſprüche der 
Buche ſo hervorragend geeignet, daß ſie hier ganz 
beſonders gut gedeiht und ſogar auch im Mittelwald 
günſtige Reſultate liefert, — ſofern nämlich dieſer letztere 
ſo behandelt wird, wie wir es im Nachſtehenden kurz 
angeben möchten: 

Beim Hieb des Unterholzes kommt vor allem die 
Jahreszeit, welche dazu gewählt wird, in betracht; denn 
es iſt eine alte, aber vielfach wieder in Vergeſſenheit 
geratene Erfahrung, daß der Wiederausſchlag namentlich 
auch bei alten Stöcken ſicherer, reichlicher und üppiger 
erfolgt, wenn die Fällung erſt nach dem Eintritt des 
Saftes in die Stangen vorgenommen wird: „Fabian 
Sebaſtian (20. Januar) fängt der Saft zu ſteigen an“. 
Iſt aber zu dieſer Zeit noch ſtarker Froſt oder hohe 
Schneelage vorhanden, jo kann die Fällung fuͤglich bis 
in den März hinaus verſchoben werden. Man wird 
ſich aber dann in Beruͤckſichtigung der oftmals nicht 
zahlreich genug zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräfte 
unter Umſtänden dazu entſchließen muͤſſen, ſich zunächſt 
nur auf die Fällung des Unterholzes zu beſchränken 
und erſt, nachdem dieſe ganz beendigt iſt, an die Auf— 
arbeitung desſelben zu gehen, damit man ſich dadurch 
die gute Beſchaffenheit des Wellenholzes unter allen 
Umſtänden ſichert. 

Beſonderer Bemerkung wird es nicht bedürfen, daß 
der Hieb ſelbſt unter Beachtung aller hierbei nötigen 
Vorſichtsmaßregeln zu führen iſt, alſo insbeſondere nur 
mit ſcharfer Axt und immer nur im jungen Holz ge— 
hauen werden darf, und dies auch dann, wenn bei den 
vorausgegangenen Fällungen die Stöcke etwa zu hoch 
gemacht worden ſein ſollten. 

Ganz beſonderer Wert iſt ferner darauf zu legen, 
daß beim Hieb des Unterholzes ſämtlicher natürlicher 
Nachwuchs, welcher aus dem abgelaufenen Umtrieb her— 
rührt und in dem Beſtand vielleicht dicht verwachſen 
iſt, unbedingt ſtehen bleibt. Dieſer Nachwuchs iſt 
allerdings infolge des ſtarken Schattens, in welchem 
er ſich längere oder kürzere Zeit befunden hat, in der 
Regel mehr oder weniger ſtark verkümmert und un— 
anſehnlich. Bei der Fähigkeit der Buche, nach ein— 
getretener Lichtſtellung ſich von den erlittenen Schäden 


* Wir haben hier vor anderem die ziemlich ausgedehnten 
Waldungen der Gemeinde Eningen bei Reutlingen und deren 
Behandlung durch den längſt verſtorbenen Oberſörſter Hauſer 
in St. Johann im Auge. 


in wenigen Jahren vollſtändig wieder zu erholen, iſt 
aber — zumal auf den dem Gedeihen der Buche gunſtigen 
Standorten — mit Sicherheit zu erwarten, daß auch 
diejenigen Beſtandesteile, welche im dichteſten Schatten 
vom Ober⸗ und Unterholz ſtanden und beim Hieb noch 
am Leben ſind, nach wenigen Jahren in freudigen Wuchs 
eintreten und der Aufgabe, welche ihnen für den künftigen 
Beſtand geſtellt iſt, voll entſprechen. Sollten ſie je 
zum Teil längere Zeit kümmern, ſo hindern ſie beſſere 
Beſtandesglieder in der Entwickelung keinenfalls. Sie 
nützen aber auch, wenn ſie gehauen werden, nichts, da 
ſie keinen irgendwie in betracht kommenden Holzertrag 
gewähren und auch in der Regel vom Stock nicht oder 
mit nur ganz wenig Erfolg ausſchlagen, weil ihre Ent⸗ 
wickelungsfähigkeit durch den langen Stand im dichten 
Schatten und die damit zuſammenhängende ſchwache Er⸗ 
nährung der Wurzel ſtarke Einbuße erlitten hat. 

Bei der gelegentlich der Schlagführung weiter zu 
treffenden Auswahl des Oberholzes, d. h. derjenigen 
Beſtandesteile, welche älter ſind, als die Umtriebszeit 
beträgt, iſt wiederum den jüngeren Stangen und Ruten 
beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken: 

Dieſelben ſind da, wo ſie in hochwaldähnlichen 
Horſten beiſammenſtehen, in ſolcher Stellung zu belaſſen 
und dabei nur etwa kräftig zu durchforſten. Befinden 
ſich einzelne Stangen darunter, welche hoffnungsvoll 
ſind, aber tief angeſetzte Aeſte haben, ſo ſind die letzteren 
bis auf / der Stammlänge zu beſeitigen. Allerdings 
möchte dies öfters entbehrlich erſcheinen, weil die unteren 
Aeſte infolge des bisherigen dichten Standes ſchwach 
belaubt ſind und daher einen nachteiligen Einfluß auf 
das unterſtehende Holz nicht auszuüben ſcheinen; allein 
bei genauer Beobachtung wird man finden, daß dieſe 
Belaubung in wenigen Jahren dichter und vollkommener 
wird, und damit die Ueberſchirmung mit ihren nachteiligen 
Folgen in gleichem Maß wächſt. 

Bedenken gegen dieſe kräftige Ausaſtung können ſich 
nicht wohl ergeben, weil die Aeſte vorerſt noch ſchwach 
und die durch deren Beſeitigung entſtehenden Wunden 
klein ſind, daher ſich auch bald wieder ſchließen. Bei 
der Buche iſt ohnehin ein Krankwerden des blosgelegten 
Holzes, bzw. ein Fortſchreiten je etwa eintretender Fäulnis 
in's Innere des Stammes auch bei Wegnahme von 
ſtärkeren Aeſten ſo gut wie ausgeſchloſſen. 

Unter Umſtänden kann es zweckmäßig ſein, dieſes 
Ausäſten einige Jahre zu verſchieben, bis ſich die Stangen 
gekräftigt und an den freien Sand gewöhnt haben, was 
ſich durch die nach und nach üppig und dunkel werdende 
Belaubung ankündigt. 

Hiermit kann auch das Einkuͤrzen (— nicht Abhauen 
am Boden, weil dann der Ausſchlag öfters ausbleibt, 
und das betreffende Stuck für den künftigen Beſtand 
verloren geht, —) derjenigen Gerten und Stangen ver: 
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bunden werden, welche fic) infolge der allmählich ſchwerer 
werdenden Belaubung im Sommer, am meiſten zur 
Regenzeit, umbiegen. 

Allerdings liefern derartig behandelte Schläge ganz 
andere Bilder als diejenigen, welche der ſchulgerecht 
geſtellte Mittelwald ſonſt zu bieten pflegt, allein ein 
derartiges Verfahren, welches den natürlichen Anſprüchen 
der Buche angepaßt iſt, hat ſich in der Praxis bewährt, 
und darum wird man ſich nicht zu ſcheuen brauchen, 
dasſelbe auch für richtig zu halten und zur Anwendung 
zu bringen. 

Solche Beſtände nähern ſich in ihrem Aeußern mehr 
dem Tyemelbetrieb, öfters zeigen fie auch das Bild eines 
Lichtungshiebs oder einer ſtark geführten Durchforſtung, 
allein auf den Namen wird es hierbei nicht ankommen: 
Wenn nur den natürlichen Anſpruchen der Holzart 
u. ſ. w. entſprochen iſt, dann kann man hoffen und 
erwarten, daß der wünſchenswerte Erfolg nicht ausbleibt. 

In Württemberg findet man viele Privatwaldungen, 
welche ſeit langher in dieſer Weiſe bewirkſchaftet werden; 
wenn aber eine ſolche Behandlung irgendwo Beftand 
gewonnen hat, ſo wird man daraus mit einiger Sicherheit 
ſchließen dürfen, daß eine gute Seite an einer ſolchen 
Sache iſt. Wir ſind nämlich keineswegs der Anſicht, 
welche man allerdings öfters ausſprechen hört, daß man 
vom „Bauer“ nichts lernen könne, — im Gegenteil: 
Der Bauer hat bei ſeinem in der Regel kleinen Wald⸗ 
beſitz ganz beſondere Aufforderung, dafür zu ſorgen, 
daß ihm derſelbe einen moͤglichſt großen Nutzen bringt; 
er ſieht ſich derartige Dinge mit offenen Augen an und 
verfolgt ſie aufmerkſam; ſein Urteil kann daher immerhin 
beachtenswert fein, wenn es auch nicht auf genaue Meß⸗ 
ungen und Berechnungen aufgebaut iſt. 

Schon oben haben wir die Wirtſchaft im Revier 
St. Johann erwähnt: dort war früher eine zweihiebige 
Mittelwaldwirtſchaft mit 30⸗ bis 40 jährigem Umtrieb 
allgemein in Anwendung, indem im Oberholz nur eine 
einzige Altersklaſſe, (ausnahmsweiſe auch deren zwei, 
von der zweiten aber verhältnismäßig wenig Stämme,) 
ſtehen blieb. 

Dadurch nun, daß der Wirtſchafter zunächſt auf 
den 40 jährigen, ſpäter auf den 50⸗ und 60 jährigen 
Umtrieb überging, beim Hieb aber viel mehr, jedoch 
ſchwächere Raitel als früher ſtehen ließ, verhinderte er 
ſchon beim erſten Hieb eine weſentliche Ermäßigung im 
Ertrag der Schläge. Durch den ſtarken Lichtungszu— 
wachs, welchen die vielen übergehaltenen Stangen 
lieferten, ohne das Gedeihen des Unterholzes — wenigſtens 
in der erſten Hälfte des Umtriebs — allzuſehr zu be⸗ 
einträchtigen, ergab ſich auf der andern Seite eine raſche 
und bedeutende Zunahme des im wachſenden Holz 
ſteckenden Betriebskapitals. Der Uebergang zum Hod: 
wald vollzog ſich deshalb einfach,? weil dieſe Stangen 


mehr oder weniger bald in Schluß kamen, und eben 
damit alle Bedingungen für die natürliche Verjüngung 
nach den Regeln der Hochwaldwirtſchaft um ſo mehr 
gegeben waren, als die meiſt aus Stockausſchlägen be⸗ 
ſtehenden, aber auf dem gegebenen weißen Jura gleich- 
wohl gut und ſchoͤn in die Höhe gehenden Stangen 
frühzeitig und oft geneigt waren, guten Samen in aus⸗ 
reichender Menge abzuwerfen. — 

Was nun noch die Behandlung des älteren Holzes 
bei Stellung der Schläge im Buchenmittelwald betrifft, 
jo iſt darüber wenig beſonderes zu ſagen. In der 
Regel ſollten Stämme, welche mehr als 30 em Bruft: 
hoͤhenſtärke haben, nicht mehr uͤbergehalten werden, 
weil ſie in ſpäteren Jahren, — ſofern ſie nicht auf 
beſonders günſtigen Standorten, namentlich der Kalk— 
formationen ſtehen, — an Zuwachs bedeutend nachlaſſen 
und durch ihre immer dichter und breiter werdenden 
Kronen, auch wenn dieſe durch periodiſch wiederholte 
und gut ausgeführte Ausaſtungen ſtark in die Höhe 
getrieben ſind, einen ſehr nachteiligen Einfluß auf das 
unter ihnen ſtehende jüngere Holz ausüben. 

Es gilt daher als Regel, vorzugsweiſe diejenigen 
Stangen in richtiger Verteilung und nicht zu dicht 
überzubalten, welche etwa 20 cm in Bruſthöhe ſtark 
ſind, älteres Holz aber nur dort zu belaſſen, wo es an 
derartigem jüngerem Material vorerſt fehlt, oder wo 
es ſich darum handelt, beſonders ſchönen Stämmen noch 
einen weiteren Umtrieb zu gönnen, damit dieſelben zu 
wertvollem Starkholz heranwachſen können. 

An denjenigen Stellen nun, wo ſolches Starkholz 
früher oder ſpäter zur Nutzung gelangt, iſt die Schirm: 
fläche des betreffenden einzelnen Baumes in der Regel 
von ſchwacher oder wenig Erfolg verſprechender Be⸗ 
ſtockung. Es iſt daher angezeigt, derartige Blößen — 
zumal wenn die Starkholzſtämme, (wie hier beſonders 
zweckmäßig,) durch Baumrodung gefällt worden ſind, 
— zu benützen, um andere Holzarten in größeren oder 
kleineren gerundeten Horſten einzupflanzen. 

Wählt man dabei diejenigen, welche zur Erzeugung 
von Nutzholz geeignet ſind, ſo koͤnnen es auch ſolche 
fein, welche größere Anſpruche an's Licht machen, weil 
es an dieſen Stellen daran nicht gebricht. Es können 
alſo hier nicht blos Laubhölzer, ſondern auch Nadel— 
hölzer eingebaut werden, und iſt auf dieſe Weiſe die 
denkbar größte Mannigfaltigkeit moglich, wie es eben 
die Standortsverhältniſſe, die Bedürfniſſe und Intereſſen 
des Waldbeſitzers wc. nur immer verlangen. Bei dieſer 
Behandlung wird ſich zugleich der meiſt nicht erwünſchte 
reine Buchenmittelwald in der vorteilhafteſten Weiſe 
umgeſtalten laſſen und ihm dasjenige zugewendet werden, 
was ihm vorher vielleicht in dieſer und jener Hinſicht 
gefehlt hat. 
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Die Lebensweife des Riefernharzgallſpinners. 

| (Tortrix resinella L.) 

Von Dr. M. Büsgen, Prof. a. d. Großherzogl. S. Forſt⸗ 
lehranſtalt in Eiſenach. 

Seit Stahl durch eine große Anzahl gut ausge— 
dachter Verſuche nachgewieſen hat, welche wichtige 
Rolle die, vielen Pflanzen eigentümlichen Exkrete als 
Schutzmittel gegen Tierfraß ſpielen, hat auch die unter 
den Forſtmännern ſchon länger verbreitete Anſicht, daß 
dem Harz der Coniferen im weſentlichen die Bedeutung 
eines Schutzſtoffes zukomme, verſtärkte Geltung ge— 
wonnen. Wir dürfen es jetzt wohl ausſprechen, daß 
Kiefern, Fichten und Tannen unſerer Tierwelt gegen: 
über nicht exiſtenzfähig wären, wenn nicht ihr Harz 
ſie vor den Angriffen einer großen Anzahl von Schäd— 
lingen, bewahrte. Mancher jetzt auf Laubhölzer be. 
ſchränkte Schädling würde gewiß auch Nadelhölzer an— 
gehen, wenn nicht das Harz ihn abhielte. Unſere ein— 
zige harzfreie Conifere, der Taxus, beſitzt in dem 
giftigen Taxin einen Schutzſtoff, der ihr das Harz ent: 
behrlich macht; und gerade dieſe gegenſeitige Vertretung 
von Subitangen, die fic) in nichts gleichen als in ihrer 
Schutzwirkung Tieren gegenüber, ſpricht dafür, daß dieſe 
letztere ihre Hauptaufgabe im Haushalt des Baumes 
darſtellt. Auch gegen die dem Leben auf den Nabel: 
hölzern beſonders angepaßten Schädlinge gewährt das 
Harz einen nicht zu unterſchätzenden Nutzen. Die That— 
ſache, daß die Inſekten der Nadelhölzer namentlich 
kuͤmmernde, auf ſchlechterem Boden ſtehende oder nur 
liegende Hölzer angehen, iſt darauf zurückzuführen, daß 
bei kräftigen Individuen die Fraßverletzungen einen 
allzu reichlichen Harzausfluß hervorrufen, der das Fort: 
ſchreiten des Angriffs unmöglich macht. So werden 
die jungen Larven des Harzruͤſſelkäfers (Pissodes 
Hercyniae Hbst.) leicht von dem Harz erſtickt, welches 
aus den von dem Weibchen für die Eier in die Fichten: 
rinde gebohrten Löchern herausquillt. Indeich und Nitſche 
machen in ihrem ausgezeichneten Lehrbuche der mitteleuro— 
päiſchen Forſtinſektenkunde (p. 1308) ausdrücklich darauf 
aufmerkſam, daß deshalb die charakteriſtiſchen weißen 
Harzflecken an den Stämmen durchaus nicht immer ein 
ſicheres Zeichen des Angriffs dieſes Schädlings ſind. 

Bekannt genug iſt ferner vom Waldgärtner (Hylesinus 
piniperda L.), daß die Käfer ſelbſt oder auch die ab— 
gelegten Eier auf geſunden, nicht ſchon vor dem An— 
griff kränkelnden Bäumen nicht ſelten im Harze um— 
kommen. Neuerdings (Forſtlich-naturw. Ztſchr. 1898. 
137) bemerkt Milani, daß die Borkenkäfer bei ſehr 
ſtarker Vermehrung auch das geſunde Holz angehen, 
wobei meiſt wohl die erſten Individuen durch das aus— 
tretende Harz getödtet würden. Dieſe hätten aber durch 
ihre Angriffe dann den Stamm in einen Zuſtand verſetzt, 
der ihn gegen ihre Nachfolger widerſtandsunfähig machte. 
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Auch in anderen Fällen bietet die Lebeusweiſe der 
Coniſeren⸗Schädlinge gerade mit Rückſicht auf die Frage, 
wie ſie ſich mit dem Harz abfinden, viel Intereſſantes. 
Einige von ihnen haben es ſelbſt verſtanden, aus der 
Not eine Tugend zu machen, d. h. das vom Baume 
als Schutzmittel erzeugte Harz zu ihrem eigenen Nutzen 
zu verwenden. Es ſind dies vor allem die Kiefern— 
harzgallenmücke (Cecidomyia pini de Geer), deren 
Larven in großen Harztropfen am Grunde der für 
das nächſte Jahr beſtimmten Fichtenknoſpen leben, und 
der Kiefernharzgallenwickler (Tortrix resinella L.). 
deſſen Lebensweiſe hier etwas eingehender geſchildert 
werden ſoll. 

Die Gallen des genannten Schädlings find wohl 


jedem Paſſanten jüngerer Kiefernbeſtände einmal auf- 


gefallen. Sie erſcheinen als graue, knollenförmige Harz 


klumpen, etwa in der Größe einer Haſelnuß, aber von 
länglicher Form, an der Oberſeite vorjähriger und 


älterer Seitenäſte. Die Zweige der Kiefer endigen be— 
kanntlich mit einer Gipfelknoſpe, unterhalb welcher, dicht 
an fie anſchließend, ein Quirl von Seitenknoſpen ſich 
entwickelt. Aus allen dieſen Knoſpen pflegen im Früh. 
jahr Langtriebe hervorzugehen, unter welchen der aus 
der Gipfelknoſpe entſtandene dem vorjährigen Gipfel— 
trieb ſich gerade anreiht, die übrigen aber einen Quirl 


anfangs vertikal aufrechter, ſpäter mehr oder weniger 


horizontal gerichteter Seitenzweige bilden. Jeder Seiten— 
zweigquirl bezeichnet alſo, wie übrigens allbekannt, 


den Beginn eines neuen Lebensjahres des Baumes. 
Dicht unterhalb des letzten dieſer Zweigquirle treten 


die in Rede ſtehenden Harzgallen auf. 


Findet man fie: 


am Ende eines Sproſſes, ſo liegt dies daran, daß der 


über der Galle nach der Zweigſpitze hin gelegene Zweig 
quirl ſamt dem zugehörigen Endſproß infolge des 
Fraßes des Gallentieres abgeſtorben und weiterhin ver 
loren gegangen iſt. Dies kommt nicht ganz ſelten vor, 
allerdings nicht fo häufig, als die durch den Wald: 
gärtner verurſachten Sproßverluſte. 
beſſeren Lagen zeigt ſich häufig das über der Galle ge: 
legene Sproßſyſtem ganz normal entwickelt. 

Die Bildungsgeſchichte unſerer Galle ſcheint, trotz 
einiger Angaben bei Ratzeburg (Forſtinſekten II. 210), 
Judeich und Nitſche (J. e. 1009) und Eckſtein (Forst 
liche Zoologie 515. Hier Abbildungen), noch nid: 
klar erkannt worden zu fein. Bei Judeich und Niti: 
heißt es z. B.: „Der Fraß des Raäupchens erzeugt 
unterhalb des Knoſpenquirls einen Harzausfluß, eine 
Galle, die es ſchützend umſchließt, und in der es, be 
fortwährendem Wachstum der Galle, das ganze nächſte 
Jahr hindurch lebt, um ſich erſt im dritten Kalender: 
jahre an der Fraßſtelle zu verpuppen.“ Wir erfahren 
hieraus, daß die Galle zu ihrer völligen Entwickelung 
zwei Jahre nötig hat; nicht aber, wie es moͤglich it. 
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Namentlich inn, 
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daß das Tier bei dem ftarfen Harzfluß am Leben bleibt. 
Die Zeichnungen Eckſteins laſſen erkennen, daß, wie 
auch Ratzeburg ſchon wußte, die Galle im Innern un⸗ 
vollſtändig in zwei Kammern geteilt ijt, welche ſich 
zum Teil mit Kot füllen, und von denen die innere 
mit dem Fraßgange in Verbindung ſteht. Über die 
Baugeſchichte dieſes merkwürdigen Gebildes aber gibt 
Eckſtein nichts an. Auch er ſpricht in dieſer Beziehung 
nur von ſtarkem Harzausfluß. 

In der Umgegend Eiſenachs war es nicht ſchwer, 
im Laufe des Winters 1897/98 und während des 
Frühjahrs 1898 geniigendes Material zum Studium 
der Galle zuſammenzubringen. Gallentragende Trieb- 
wurden abgeſchnitten und in einem mit verglaſtem Deckel 
und Gazefenſtern verſehenen Kaſten im Freien aufbe⸗ 
wahrt. Anfangs Juni erſt fand ich am Morgen eines 
ſonnigen Tages die erſten Tortrix-Exemplare im Aus: 
kriechen begriffen. Die Schmetterlinge beſitzen 16 — 21 
Millimeter Spannweite und unſcheinbare graue Fluͤgel⸗ 
farbe. Es iſt ſehr intereſſant, zu ſehen, wie die dunkel: 
braune Puppe ſich aus dem Harze herausarbeitet. Die 
bei niedriger Temperatur faſt ſteinharte Harzmaſſe zu 
durchbrechen, würde ihr wohl unmöglich ſein; ſobald 
aber das Harz in der Morgenſonne erweicht, ſieht 
man an einem, gewöhnlich dem Vorderende der Galle 
benachbarten Punkte eine Anſchwellung auftreten. Die: 
ſelbe vergrößert ſich raſch, und bald wird in ihrem 
Zentrum, noch von Harz bedeckt, das Kopfende der 
Puppe ſichtbar. Immer weiter taucht das Tier aus 
der Harzmaſſe empor, immer dünner wird die es be⸗ 
deckende Harzſchicht, bis ſie endlich zerreißt, und die 
Puppe frei zu Tage tritt. Keine Spur von Harz 
bleibt dabei an ihr hängen. So glatt und unbenetzt 
kommt ſie zum Vorſchein wie etwa ein Glasſtab, welchen 
man in Queckſilber eingetaucht hat. Die fortſchreitende 
Bewegung der Puppe im Harze iſt eine Folge vom 
Drängen des eingeſchloſſenen Schmetterlings nach ihrem 
Vorderende hin. Dieſes Drängen dauert fort, nach— 
dem fie das Harz durchbrochen hat und führt nun zur 
Sprengung der Hülle und zum Ausſchlüpfen des Imago. 
Die Puppenhülle bleibt dabei bis zur Hälfte etwa im 
Harze ſtecken, hier noch ſchwach feſtgehalten durch doppelte 
Querreihen kurzer rückwärts gerichteter Borſten auf 
den Hinterleibsringen, welche bei der Schiebung oder 
Wanderung vom Puppenlager ans Tageslicht eine nütz— 
liche Rolle geſpielt haben. Eine Viertelſtunde etwa 
dauert der ganze Vorgang der Befreiung des Schmetter— 
lings, worauf deſſen erſte Sorge iſt, ſich an eine be— 
nachbarte Kiefernadel anzuklammern, um dort ſeine 
Flügel ſich entfalten zu laſſen. 

Männchen und Weibchen — die erſteren ſind an der 
etwas geringeren Größe kenntlich — befanden ſich unter 
meinen Schmetterlingen in etwa gleicher Anzahl. Zu 


ihnen geſellten ſich, ganz in der nämlichen Weiſe, wie 
ſie ſelbſt, den Harzgallen entſchlüpfende Ichneumonen. 
Früher ſchon waren Raupenfliegen im Kaſten erſchienen, 
deren gedeckelte Tönnchenpuppen dann ebenfalls in den 
Gallen gefunden wurden. 

Die Schmetterlinge machten von dargebotener Honig⸗ 
löſung keinen Gebrauch. In den nächſten Tagen nach 
dem Auskriechen wurden Paare in Kopulation getroffen, 
und bald darauf begann das Eierlegen. Um zu ſehen, 
ob Kiefernzweige eine beſondere anziehende Wirkung 
auf die Tiere ausubten, wurden ſolche in den Zwinger 
gebracht. Sie blieben indeſſen unbeachtet. Selbſt 
Schmetterlinge, melche ich an die Zweige angeſetzt hatte, 
verließen dieſelben und wählten zur Eiablage die hellſten 
Stellen des Zwingers, fo den Glasdeckel des Zucht: 
kaſtens und zwar deſſen hellſte Ecke, an welcher ſie ſich 
noch zwiſchen das Glas und deſſen loſe darunter liegen— 
den Holzrahmen hineinzwängten. Hier fanden ſich die 
hellgelben Eier einzeln oder in unregelmäßigen Gruppen 
abgelegt. Ihre Geſtalt iſt etwa die des Schildes einer 
nur wenig konvexen Schildlaus. Sie ſitzen mit einer 
nicht ganz kreisrunden ebenen Fläche, dem Subſtrate 
anf und find auf der Gegenſeite ſchwach gewölbt. Ihre 
Breite beträgt ca. 1 Millimeter. 

Aus dem Angefuͤhrten darf geſchloſſen werden, daß 
auch in der Natur kein beſonderer Inſtinkt den Schmetter: 
ling nach den zur Eiablage geeigneten Stellen der 
Kieferntriebe hinleitet. Als Wegweiſer genügt fein 
Trieb, ſich nach dem Lichte hin zu bewegen. Dieſer 
allein ſchon bringt ihn in ſeiner natürlichen Umgebung 
an die Triebſpitzen der Kiefer, welche die Muttergalle 
trug, und dort wird er denn auch für gewöhnlich ſeine 
Eier ablegen. Ausgeſchloſſen iſt damit natürlich nicht, 
daß er, durch ſeine Sinne geleitet, von einer Kiefer auf 
eine andere gelangen kann, ebenſo wie jedenfalls die 
Sinne Männchen und Weibchen einander finden laſſen. 

Etwa acht Tage nach der Ablegung nehmen die 
Eier eine dunkelgelbe Farbe an, und nach weiteren 
acht Tagen etwa wird in ihnen als ſchwarzes Puͤnktchen 
der Kopf der jungen Larve ſichtbar. Bald darauf be— 
ginnt das Auskriechen. Wiederum etwa acht Tage lang 
fand ich jeden Morgen junge Räupchen in meinem Zucht— 
kaſten. Dieſelben zeigten eine ähnliche Lichtempfindlich— 
keit wie die Schmetterlinge. Stets hatten ſie ſich zur 
genannten Zeit an der am ſtärkſten beleuchteten Ecke 
des Kaſteus angeſammelt. 

Auf die Zweige einer im Topf gezogenen Kiefer 
gebracht, ſtrebten die Räupchen im allgemeinen den 
Spitzen der eben in der Entwickelung begriffenen Sproſſe 
zu und begannen bald, ſich dicht unterhalb des end— 
ſtändigen Knoſpenquirls heimiſch zu machen. Zuerſt 
wurde ein dünnes Geſpinnſt angelegt, welches ſich 
zwiſchen der Sproßachſe und den unteren Teilen einiger 
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naheſtehender Nadelpaare ausſpannte und der Raupe 
ein zeltartiges Obdach bot. Dann begann das Ab— 
nagen der Sproßrinde und gleichzeitig eine höchſt eigen: 
tümliche Verbeſſerung des Zeltdaches. Ganz deutlich 
war mit der Lupe zu beobachten, wie von Zeit zu Zeit 
der Ranpenkopf ſich dem Geſpinnſt zuwandte und 
dort einen glänzenden Tropfen ausſchied, der in Alkohol 
löslich, alſo doch wohl Harz war. In ziemlich kurzer 
Zeit wurde ſo das ganze Geſpinnſt mit Harz impräg⸗ 
niert und ſo zu einer waſſerdichten Decke gemacht. 

Auf welche Weiſe das Tier das Harz an das Ge: 
ſpinnſt heranbrachte, war nicht genau zu ſehen. Dem 
Anſcheine nach ſpuckte es die Harztröpfchen aus; es iſt 
aber auch nicht ausgeſchloſſen, daß es dieſelben zwiſchen 
ſeinen Kiefern und nicht im Schlunde herbeitransportierte. 
Die Herkunft des Harzes kann nicht zweifelhaft ſein. 
Kiefernſproſſe des betreffenden Alters — alſo von zwei 
bis drei Monaten — führen nicht allzu tief unter ihrer 
Oberfläche einen Ring von Harzkanälen, welche bis 
in die Gipfelknoſpen hinaufreichen und Seitenkanäle in 
die Nadeln hineinſenden. Aus dieſen Kanälen tritt, 
wenn die Raupe ſie anbeißt, Harz hervor, aber nicht 
ſo raſch und maſſenhaft, daß ſie desſelben nicht Herr 
werden könnte. Erſt an den älteren Teilen der heurigen 
Sproſſe erfolgt beim Oeffnen eines Harzganges momen⸗ 
tan ein ſtärkerer Ausfluß. 

Mit der Herſtellung des mit Harz imprägnierten 
Daches iſt übrigens die Bauthätigkeit der Raupe noch 
nicht abgeſchloſſen. Das dünne Zelt reicht durchaus 
noch nicht hin, fie gegen Angriffe von außen zu ſchützen. 
Die Raupe beginnt alsbald an ſeiner Verſtärkung zu 
arbeiten. Wie ſo viele Planzenſchädlinge benutzt ſie 
als Material zu weiterer Bedeckung die unverdaut aus⸗ 
geſchiedenen Reſte ihrer Nahrung. Dieſe letztere be: 
ſteht aus den Zellen der Oberhaut, der Rinde und 
des Holzes der beſiedelten Kieferntriebe. Von den kräf— 
tigen Mundwerkzeugen abgenagt, durchwandern die: 
ſelben den Verdauungskanal der Raupe und werden 
dabei ihrer ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen und ihrer Stärke 
beraubt, wie durch mikroſkopiſche Unterſuchung der Ex⸗ 
kremente ſich feſtſtellen läßt. Die Celluloſezellwände 
und die aus Holzſubſtanz beſtehenden Stücke der zer— 
kauten Tracheiden ſind darin noch gut erkennbar, ſpeziell 
geben die erſteren noch die charakteriſtiſche Reaktion 
mit Chlorzinkjodlöſung. Zu kleinen rundlichen Klumpen 
zuſammengeballt liefern die Reſte ein vortreffliches 
Baumaterial. Auch an Mörtel zum Bau fehlt es 
nicht. Als ſolcher dient wieder das langſam aus den 
angebiſſenen Kanälen ſich ergießende Harz. Da es unter 
dem Schutze des Zeltdaches lange flüjlig bleibt, breitet 
es ſich auf dem Boden der Fraßſtelle aus und wird 
von den beſchriebenen Exkrementen wie von kleinen 
Schwämmen aufgeſaugt. Dieſe harzdurchtränkten Brod: 
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chen aber erfaßt die Raupe mit ihren Kiefern, um fie 
mit großer Gewandtheit dem Zeltdache anzukleben und 
außerdem noch gründlich feſt zu ſpinnen. Im Laufe 
der Zeit erfährt übrigens das Gebäude noch eine Ver⸗ 
groͤßerung. Während der Bau fortſchreitet, wird ein 
Stück angeflickt, das als blaſenförmige Erweiterung 
an der Seite des urſprünglichen Zeltes hervortritt. 
Auch der Innenraum der Wohnung erfährt eine Aus⸗ 
geſtaltung. Durch den Fraß der Raupe wird eine 
Triebſtrecke von etwa zwei Centimeter Länge auf ihrer 
Oberſeite der Rinde beranbt. Auch der Holzkörper 
wird ausgehöhlt, und von der offenen Stelle aus ſowohl 


nach der Spitze als nach der Baſis des befallenen Triebes 


hin ein kurzer Kanal ausgefreſſen. Vom Rande der 
Wundöffnung her beginnt nun ſchon im erſten Fraß⸗ 
jahre, ſich ein aus Harz und viel Geſpinnſtmaſſe mit 
verhältnißmäßig wenig Exkrementbröckchen erbautes 
Tonnengewölbe zu erheben, welches oben mit einem 
Längsſchlitze gegen den übrigen Zeltraum geöffnet bleibt. 
Es iſt dies der Teil der Wohnung, welcher ſpäter, auf 
der Innenſeite mit neuen Geſpinnſtmaſſen austapeziert, 
als Puppenwiege dienen wird. Vom Fraßgang aus 
ſchief aufſteigend reicht er bis an das Zeltdach heran, deſſen 
weitere Verdickung an der Berührungs⸗ und ſpäteren 
Durchbruchsſtelle nun unterbleibt. Der übrige Raum 
zwiſchen Puppenwiege und Zeltdach füllt unter Er⸗ 
weiterung ſich allmählich mit Exkrementbröckchen, welche 
bald mehr, bald weniger von Geſpinnſtfäden und Harz 
durchſetzt ſind. 

So ſtellt die ganze Harzgalle ein ziemlich kompli⸗ 
ziertes Gebände dar, welches einer eigentümlichen Bau⸗ 
thätigkeit des Gallentieres ſein Daſein verdankt und durch⸗ 
aus nicht zu vergleichen iſt den Harzausflüſſen, welche 
ſonſt bei Verwundungen der Nadelhoͤlzer ſich bilden. 
Daß die Harzanſammlung jo bedeutend wird, erklärt 
ſich daraus, daß der dauernde Fraß der Raupe keine 
völlige Vernarbung der Wunde zuläßt. Wenn folde, 
wie es wirklich geſchieht, an einer Stelle eintritt, iſt 
anderswo wieder ein Harzgang angebiſſen, ſo daß es 
dem Baumeiſter nie an Mörtel fehlt. Uebrigens iſt der 
Harzgehalt der Galle gar nicht ſo groß, wie es den 
Anſchein hat. Bringt man Gallen in Spiritus, welcher 
ihr Harz löft, fo ſieht man überraſcht, daß fie nicht 
viel von ihrer Große einbüßen. So lange das Präparat 
in der Flüſſigkeit weilt, zeigt es ſogar fo ziemlich die: 
ſelbe Form wie vor der Weglöſung des Harzes. Man 
erkennt jetzt, wie bedeutend der Anteil von Geſpinnſtmaſſe 
an dem Ganzen iſt. Nimmt man freilich die harzfrei 
gewordene Galle heraus, ſo fallen ihre, nicht mehr durch 
das hartgewordene Harz geſteiften Wände zuſammen, 
und man hat nur einen mehr oder weniger formloſen 
Erkrementklumpen vor ſich, der aber immer noch beträcht⸗ 
liche Größe beſitzt. 


583 


Eine auffallende Erſcheinung ift das Aus wandern 
der Raupen aus bereits im Bau begriffenen Wohnungen. 
Bei der ſchon erwähnten Topfkiefer begannen die über 
den Gallenanfängen gelegenen Triebſpitzen frühzeitig ein⸗ 
zutrocknen. Dies veranlaßte die Raupen, ihr Zeltdach 
zu durchnagen und ſich näher an der Baſis der betreffenden 
Zweige anzuſiedeln, wo dann normale Gallen entstanden. 
Künſtlich verletzte Gallen wurden von dem Gallentiere 
raſch repariert und gaben ſo Gelegenheit, die Bauweiſe 
desſelben bequem zu beobachten. 

Nicht unterlaſſen darf ich ſchließlich, auf eine Lücke 
in meinen Beobachtungen hinzuweiſen. In der ganzen 
Umgebung meines Wohnortes Eiſenach war in dieſem 
Sommer 1898 keine einzige vom vergangenen Jahre 
herrührende Galle zu finden, während ſolche von 1896 
reichlich vorhanden geweſen ſind. Wohl fand ich manche, 
anſcheinend von Tortrix resinella herrührenden Fraß⸗ 
ſtellen aus dem Jahre 1897. Dieſelben waren aber 
nicht oder nur unvollkommen mit Harzzelten bedeckt, 
ohne Raupe und mehr oder weniger vernarbt. Es 
ſcheint demnach, daß die Tortrix in hieſiger Gegend im 
Jahre 1897 Schädigungen ausgeſetzt geweſen iſt, welche 
ſie in hohem Grade dezimierten. Dadurch iſt dieſes 
Jahr zwiſchen den beiden günſtigen Jahren 1896 und 
1898 ausgefallen. Im laufenden Herbſt ſind zahlreiche 
junge Gallen vorhanden, welche im Frühſommer 1900 
ihre Juſaſſen entlaſſen würden. Ob auch anderwärts 
und zu anderen Zeiten zweijährige Perioden für die 
Flugjahre des Schmetterlings vorliegen, iſt mir unbekannt. 
Jedenfalls fehlen mir aus der angegebenen Urſache Be⸗ 
obachtungen über das Verhalten der Raupe im Winter 
und beim Beginne des zweiten Fraßjahres. Ich glaube 
indeß, daß ſolche zu dem Geſagten nichts weſentliches 
hinzufügen wurden. Der Aufbau der inneren Gallen⸗ 
kammer, des Tonnengewöͤlbes, ijt zu der Zeit, in welcher 
ich ſchreibe, September 1898, ſchon ſo weit vorgeſchritten, 
daß ſich alle bis zur Reife der Galle noch ausſtehenden 
Veränderungen, Erweiterung der vorhandenen Räume 
und weitere Verſtärkung ihrer jetzt noch weichen Waͤnde, 
vorausſehen laſſen. 

Der Schaden, welchen Tortrix resinella anrichtet, 
iſt im allgemeinen nicht bedeutend, zumal ſie hauptſächlich 
die Seitentriebe der Kiefer bewohnt. Dieſe erfahren an 
der Unterſeite der Fraßſtelle eine Verbreiterung, und die 
oberhalb derſelben gelegenen Knoſpen oder Sproſſe konnen 
abſterben. Einigemale ſind indeſſen nach Altum (Judeich 
und Nitſche 1. o. 1011) in Preußen bedenklichere Ber: 
wüͤſtungen vorgekommen, fo im Eberswalder Stadtforſt, 
wo das Inſekt auch den Höhentrieb anging. Wenn 
nötig, wäre durch Vernichtung der Gallen im zweiten 
Kalenderjahre des Fraßes einzuſchreiten. 
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Buchen⸗ Degradierung. 
„Est modus in rebus,% sunt {certi denique fines“. 
Horaz. 

Als wir den unter der Aufſchrift: „Waldbau und 
Waldertrag“ im 1897er Aprilheft d. Bl. erſchienenen 
Aufſatz geleſen hatten, waren wir geradezu betroffen 
über die darin eröffnete Ausſicht, dreimal fo hohe 
Natural⸗Erträge als die gegenwärtig durchſchnitt⸗ 
lichen aus den Waldungen Deutſchlands zu erzielen. — 
Wohl gemerkt: Natural: Erträge; denn daß die Geld⸗ 
erträge ſich je nach Umſtänden verdreifachen können, 
dafür liegen der Thatſachen genug vor. — Wir laſen 
den Aufſatz deßhalb wiederholt und zu verſchiedenen 
Zeiten, vermochten aber nicht in's Klare zu kommen, da 
doch an der Aufrichtigkeit der Ueberzeugung des Herrn 
Verfaſſers: durch Reformation des Waldbaues ſeien ſolche 
Erfolge zu erzielen, nicht gezweifelt werden konnte, wenn 
auch nicht zu verkennen war, daß aus unbedingt richtigem 
Thatſächlichem mehr als anfechtbare Konkluſionen gezogen 
worden. — In dieſer uͤberdies ſehr geſchickten Vermiſchung 
von Richtigem mit Unrichtigem ſchien uns aber eine Geſahr 
für die Wirtſchaft zu liegen, da jene Vermiſchung nament⸗ 
lich für junge, noch nicht durch die Schule eigener Er: 
fahrungen gegangene Wirtſchafter um deswillen un⸗ 
zweifelhaft beſtechend wirken mußte, weil ihnen hier die 
Ausſicht auf ein, reiche Schätze verheißendes Wald⸗ 
Klondyke eröffnet ward. — Trotz alle dem hatten wir 
aber unter ſolchen Zweifeln und Befürchtungen im Hin⸗ 
blick darauf, daß Verſprechen und Halten zweierlei ſei, 
ſowie daß zwiſchen Entwürfen und deren Realiſierung 
oft lange Zeiträume liegen, die Sache faſt aus dem 
Auge verloren, als vor kurzem eine Unterhaltung im 
Eiſenbahnwagen mit einem jungen, ſtrebſamen und offen⸗ 
bar gut unterrichteten, kaum in die Verwaltung eines 
kleinen Wirtſchaftsbezirks (eines freiherrlichen Reviers) 
getretenen Kollegen uns wieder auf das Bedenkliche der 
fraglichen Perſpektive aufmerkſam machte. — Jener junge 
Kollege glaubte nämlich allen Ernſtes an die Möglich⸗ 
keit, die Natural⸗Einnahmen aus den Waldungen auf 
das Dreifache zu erhöhen, was ihm als Wirtſchafter in 
einem Privatwald beſonders verlockend erſcheinen mußte, 
und ſo lag der Gedanke an das Schickſal der, einem 
in dieſer Art geblendeten Wirtſchafter ſpäter zur Pflege 
anzuvertrauenden Domanial- und Kommunalwaldungen 
nahe genug. — Und dieſer Gedanke führte dann zu der 
weiteren Erwägung, ob es nicht vielleicht doch, und obgleich 
bereits an andrer Stelle auf die Unhaltbarkeit fraglicher 
Konkluſionen hingewieſen worden, rätlich erſcheinen möchte, 
einmal in ganz zwangloſer, zahlen- nnd formelfreier Art 
auf das dem Richtigen beigemiſchte Unrichtige hinzu— 
weiſen. — 

Dies möge denn nun in Nachſtehendem geſchehen, 
wobei wir uns ſehr kurz faſſen können, da wir nur 
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einige Items herausgreifen und uns dabei auf ganz 
allgemeine Erfahrungsſätze, ſowie auf uns aus eigner 
Wahrnehmung bekannte Thatſachen zu ſtützen gedenken. — 
Ganz außer acht laſſen wir deßhalb die Ertrags— 
vergleiche ſowie die Vorſchläge bezüglich der Erziehung 
in spec. der Durchforſtungen, wozu wir nur beiläufig 
bemerken möchten, daß ſchon vor 25 Jahren in ober— 
heſſ. Oberförſtereien, namentlich in der Oberförſterei 
Eichelsdorf von dem damaligen Oberförſter H., einem 
äußerſt tüchtigen Wirtſchofter, in ganz analoger Art ver: 
fahren worden, man auch wohl anderwärts intra et extra 
Hassiam dem fraglichen mod. ag: nicht ganz fremd 
gegenüber geſtanden haben wird, ſowie daß ſchon vor 
langen Jahren (beſ. von Borggreve, wenn wir nicht irren) 
empfohlen worden, bei den Durchforſtungen nicht blos 
die foͤrmlich unterdrückten Stämmchen, ſondern anch die 
ungebübrlich vorgewachſenen wegzunehmen, um den über: 
ſchirmten, noch wüchſigen den ihnen zu ihrer Entwickelung 
nötigen Luft: und Licht genuß zu verſchaffen. — 
Kommen wir nur zu dem ſehr anfechtbaren Schluß 
bezuglich eines Faktores der Naturalertrags— 
Ermittelung, nämlich zu der Bemerkung: 
„der Einwand, die Ergebniſſe der Ertragstafeln 
könnten nicht maßgebend ſein im großen und 
ganzen, beruhe auf verzagter Anſchauung oder 
Selbſttäuſchung, da nichts daran hindere, alle 


Waldflächen in wirklich normale Beſtockung zu 


bringen, zumal die Angaben der Erträge in den 
Ertragstafeln noch niedriger ſeien, als die wirklich 
normalen, weshalb der Fehler an der Wirthſchaft 
liege, wenn die Waldungen nicht das leiſteten, 
was ſie nach den Ertragstafeln leiſten könnten.“ 

Welche Vermengung von Richtigem und Irrigem! 
welcher Trugſchluß! 

Daß die Ertragstafeln niedrigere Erträge notieren, 
als die abſolut normalen ſein müßten, wird niemand 
beſtreiten wollen, weil eben abſolut normale Beſtände 
nirgends zu finden. 

Denn wie könnte man mit irgend einem Grade von 
Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß auf irgend einer ge— 
gebenen Fläche jedes Baum-Individuum ſich zu 
völliger Normalität entwickelt habe oder entwickeln 
könne, was doch nötig wäre, um zu abſolut normalen 
Beſtänden und zu desgleichen Erträgen aus jenen 
zu gelangen? Weil dem aber nicht ſo ſein kann, und 
weil die zu Konſtruierung von Ertragstafeln ausge— 
wählten Forſtorte wohl in der Regel ſolche ſind, welche je 


nach Umſtänden der normalen Beſtockung moglidjt nahe 


kommen, duͤrfte es wohl keinem Zweifel unterliegen, 
daß die Faktoren der betr. Ermittelungen immer noch 
viel normaler, als fie im allgemeinen und großen 
auf vielen Millionen beſtockter Hektar überhaupt 
ſein können. Ganz anders, als es in dem fraglichen 


Aufſatz für „gar nicht zweifelhaft“ erachtet wird, ja 
gerade umgekehrt dürfte es ſich hiernach verhalten, weil 
ſonſt alle und jegliche Umſtände, welche fold) abfolute 
Normalität nicht aufkommen laſſen, ausgeſchloſſen ſein 
müßten. — Man denke doch nur an die ſo verſchieden⸗ 
artigen und vielfachen Gefahren, welchen die empor: 
wachſenden Beſtände ſtets und unvermeidlich ausgeſetzt 
ſind, und welche durch keinerlei Reform des Wald⸗ 
baues ganz fern zu halten fein würden, wie Froſt⸗ 
ſchäden, Duft-, Schnee⸗ und Eisdruck, Inſektenfraß, 
Stamm: und Blattkrankheiten, Wildverbiß, Ausübung 
von Servituten ꝛc., wozu ſich die wohl niemals ganz 
zu beſeitigenden nachteiligen Eingriffe der Menſchen 
durch Forſtfrevel und Gewinnſucht — („am Golde 
hängt, zum Golde drängt doch Alles“) —, die nicht immer 
abſolut richtige Behandlung der jungen, wie der zu 
verjüngenden Beſtände — derweil doch die Heran: 
bildung unfehlbarer Wirthſchafter kaum jemals zu er: 
warten ſein wird — ſowie noch manch andre Beein⸗ 
trächtigungen zu geſellen pflegen, ſo daß der Kampf 
um's Daſein der abſoluten Normalität der Waldbeſtände 
ſtets nicht minder im Wege ſtehen wird, wie der Er— 
ziehung der Menſchen zu nur relativer Vollkommenheit! 
Nach dieſem allem ſcheint es uns deshalb, als ob der 
Irrtum bezüglich der Annahme, die Natural-Erträge 
der Waldungen könnten noch viel größer ſein, als die 
von den Ertagstafeln angegebenen, oder auf ſolche Höhe 
durch eine Reform des Waldbaues gebracht werden, 
gar nicht zu verkennen fein durfte. — Und wenn gleid: 
wohl letzterer, weil er Unmögliches nicht leiſtet, zum 
Sündenbock gemacht und von ihm behauptet wird, er ſei 
„die am meiſten vernachläſſigte unſerer forſtlichen Dis- 
ziplinen“, ſo ſcheint hier eine Verkennung maßgebender 
Umſtände obzuwalten, was auch die Art der für jene 
Annahme geltend gemachten Gründe erkennen laſſen 
dürfte; denn wenn auch früher wohl von einer „Er— 
ſtarrung der Wirtſchaft in der Schablone“ geſprochen 
werden konnte, wobei nur an das Dogma der unbe- 
dingten Reinheit der Buchenbeſtände erinnert zu werden 
braucht, welche ſo lange Zeit als ein noli me tangere 
betrachtet ward, ſo iſt dieſer Standpunkt doch längſt 
uͤberwunden, und hätte es zur Rechtfertigung dieſer Wand⸗ 
lung anläßlich der Beleuchtung der ſehr einſeitigen Meg: 
geriſchen, in der eignen Heimat der danach gemodelten 
Wirtſchaft keineswegs allgemein als richtig anerkannten 
Theorie (vergl. 1898er Aprilheft d. Bl.) kaum bedurft, 
zumal dabei neue Geſichtspunkte nicht eröffnet werden. 

Auch die Unterſtellung, der Wirtſchafter denke viel: 
leicht, es ſei gleichgiltig für das Geſamtwohl, ob er 


dies oder jenes thue, welche Annahme lebhaft an die 
berühmt gewordene, weil zum Beweis der Unentbehr— 


lichkeit der gleichwohl jo bald nachher in die Ver: 
ſenkung geratenen Lokalforſtmeiſter behauptete Korrektur: 
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bedürftigkeit der Oberförſter erinnert, wird nicht als 
zutreffend in dem Sinne der fraglichen Stelle zu betrachten 
ſein; denn wenn auch hin und wieder ein Wirtſchafter 
nicht völlig zielbewußt operieren mag — (und wo wäre 
denn der abſolute Normalwirtſchafter?) — ſo darf man 
doch wohl derartige Ausnahmen oder Schwächen nicht 
verallgemeinern, um daraus waldbauliche Beeinträch— 
tigungen von irgend nennenswertem Belang im großen 
zu folgern. 

Die Erörterung einiger waldbaulicher Maßnahmen, 
wie z. E. ob Kahlhieb oder natürliche Verjüngung, 
Saat oder Pflanzung, ſtärkere oder ſchwächere Lichtung 
u. ſ. w. laſſen wir ganz bei Seite; wenn man aber 
aus der Divergenz der waldbaulichen Maßnahmen auf 
eine in fraglicher Disziplin herrſchende Zerfahrenheit 
ſchließen wollte, ſo wäre dies doch ein arger Trugſchluß; 
denn daß gerade im Waldbau ſehr verſchiedenartig ver⸗ 
fahren wird und verfahren werden muß, iſt ja durch⸗ 
aus begründet in der Natur der Sache. Man bedenke 
doch nur, daß es ſich in allen andern Disziplinen eigent⸗ 
lich nur um ſachlich Einfaches und Einheitliches und 
nur um eine Verſchiedenheit der Methode handelt, wie 
z. E. bei der Betriebseinrichtung und Ertragsregelung, jo daß 
die phyſiologiſchen Eigenschaften der Holzarten nicht in 
betracht kommen, dagegen im Waldbau ſchon jene fir 
ſich eine ganz weſentliche Differenzierung des mod. ag. 
bedingen, hierzu aber noch ſo viele andere Ruͤckſichten 
kommen, wie z. B. auf Boden, Lage Klima, Expoſition, 
Elevation, Servituten, finanzielle Leiſtungsfähigkeit der 
Beſitzer ꝛc., welche gleichfalls berückjichtigt werden muͤſſen, 
wenn die Wirtſchaft nicht abermals „in der Schablone 
erſtarren“ ſoll. 

Und hier möchten wir nebenbei nur in bezug auf 
ein Item, die ſ. z. ſ. allgemein, ganz beſonders 
aber mit bezug auf Begründung von Miſchbeſtänden 
ausgeſprochene Verdammung der natürlichen Verjüng⸗ 
ung, welche ſchon an andrer Stelle mit Hinweis auf 
ein beſtimmtes Wirtſchaftsgebiet qualifiziert worden, 
zu erwähnen nicht unterlaſſen, daß im eignen Lager 
die fragliche Anſicht keineswegs geteilt zu werden ſcheint; 
denn im 1898er Aprilheft d. Bl. pag. 114, zweiter Wb: 
ſatz, leſen wir wörtlich: 

„An dieſem Punkte (2c. der Bodenbearbeitung) dürfte 
der Hebel im deutſchen Wirtſchaftsbetrieb zu Benutzung 
der Maſt bei Begründung von Miſchwald 
weit energiſcher einzuſetzen ſein!“ 

Was ſodann die Auslaſſungen bezüglich eines be 
ſtimmten Wirtſchaftsgebietes (Vogelsberg) und die 
dortigen Maßnahmen betrifft, wollen wir auch hier nur 
einen einzigen Punkt herausgreifen, bei welchem aber— 
mals ein bedenklicher Irrtum obzuwalten ſcheint. — 
Auf pag. 112 des fragl. Reformaufſatzes wird nämlich 
die ſeit Dezennien in den Vogelsberger Oberförſtereien 
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Feldkrücken und Grebenhain eingeführte Umwandlung 
großer, reiner Fichtenbeſtände in Buchenwald mittels 
Unterpflanzung als ein „ſonderbarer Beſchluß“ 
bezeichnet, weil dort die Fichte das höchſte Nutzholz⸗ 
prozent liefere, und der durchſchnittliche Gel derloͤs 
für den Feſtmeter Fichtenholz nicht leicht durch den Durch- 
ſchnitterlös aus einer andern Holzart übertroffen werde. 

Nun — dieſe Maßnahme darf in zweifacher Hinſicht 
keineswegs als eine „ſonder bare“, muß vielmehr 
im Gegenteil als eine durch die betr. Standortsver⸗ 
hältniſſe bedingte, ſomit durchaus rationelle, wirtſchaft— 
lich gerechtfertigte bezeichnet werden, wofür ſchon der 
äußere Umſtand ſprechen dürfte, daß dieſelbe von dem 
früheren oberſten Leiter des Forſtweſens, dem in jeder Rich⸗ 
tung als hervorragend kenntnißreicher Forſtwirt all⸗ 
gemein anerkannten Geheimerat Dr. Draudt nicht minder, 
wie von feinem Vorgänger, dem als beſonders tüchtiger 
Wirtſchafter bekannten Oberforſt-Direktor Boſe gebilligt 
worden fein muß, weil ſonſt jene „Sonderbarkeit“ ge⸗ 
wiß beſeitigt worden ſein würde! Was nun die oben 
erwähnten maßgebenden Verhältniſſe betrifft, ſo waren 
und ſind dieſelben folgende: 

1. In den eigentlichen Höhelagen des Vogelsberger 
Oberwaldes um Taufſtein und Hoherothskopf herum, 
zu welchen auch die in dem Reformaufſatz bezüglich der 
Unterbauung beſonders aufgeführten Diſtrikte gehören, 
hatten die maſſenhaften Duft-, Schnee: und Eisbrüche 
in geſchloſſenen reinen Fichtenbeſtänden aus früheren 
Aufforſtungen etwa ſeit den 1830er Jahren gezeigt, daß 
die Erhaltung folder Beſtände nicht wohl möglich fei, 
weshalb auch ein ſehr tüchtiger Wirtſchafter, der Ober— 
förſter Aßmus, vor ca. 40 Jahren bei der Aufforſtung 
von Oedländereien die Fichtenpflanzungen mit ſehr großen, 
3 Meter betragenden Entfernungen der Reihen von 
einander ausführte, um den Fichten jo die Möglichkeit 
zu geben, bei den in jener Region herrſchenden intenſiven 
Luftbewegungen den Duft- und Schneeanhang abzu— 
ſchütteln und den Schluß der Kronen, d. h. die Bildung 
einer horizontalen Unterlage für den Schuee zu ver— 
hindern, deſſen Kalt das Zuſammenbrechen von Bejtandes- 
teilen veranlaßte. — Aber auch hiermit war nicht 
völlig geholfen, abgeſehen von andern, mit ſolcher Pflanz— 
weite verbundenen Nachteilen. Die Fichtenbeſtände blieben 
nur da, wo ſie ſich des Schutzes der zähen Buche er— 
freuten, mehr oder minder intakt, ſo daß es nach dieſen 
Erfahrungen und Fingerzeichen ein arger Mißgriff ge— 
weſen wäre, wenn man in dieſer Lage, der eigentlichen 
Nebelregion des Vogelsbergs (vergl. 1873 December— 
heft des Centralblattes), eine weſentliche Beſchränkung 
des Buchenwaldes zu gunſten der Fichte anzuſtreben 
geſucht hätte. f 

2. Die Buche, welcher nach Maſius wegen ihrer 
vielen vortrefflichen Eigenſchaften „nächſt der Eiche der 
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Preis unter den Waldbäumen gebührt“, und welche 
„die Nährmutter“ aller, iſt nämlich die einzige Holzart, 
welche in jenem Rayon allen Unbilden des Klimas mit 
Erfolg zu widerſtehen vermag, dem Eis wie dem 
Sonnenbrand, dem Schnee wie dem Sturm! Und des⸗ 
halb muß auch bedacht darauf genommen werden, daß 
die Fichte nur zwiſchen Buchenbeſtänden, aber nicht, wie 


nicht abgelöſt werden können, und deren Abloͤſung, ſelbſt 
wenn ſie thunlich wäre, doch aus volkswirtſchaftlichen, 
forſtpolitiſchen und ethiſchen Gründen nicht empfohlen 


werden dürfte, was aber hier nicht näher zu erörtern. — 


es in dem Reformaufſatz empfohlen zu werden ſcheint, 


reſp. mit Bevorzugung erſterer vor der dem ruere in 


servitium zu überantwortenden Buche, ſondern gerade | 
in entgegengeſetzter Art angebaut oder ſpäter durch 
letztere geſtützt wird, wenn man nicht den Zuſammenbruch 


ganzer Beſtände riskieren will, vor welcher Kalamität der 
„Adel“ der Fichte (d. h. ihre Fähigkeit, Höhere Geld: 
erträge zu verſprechen) fie nicht würde bewahren können, 
womit dann zugleich jener Vorteil verloren gehen müßte. 

Wenn deßhalb die geſchloſſenen Fichtenorte mit Buchen 
unterbaut wurden, ſo hatte dies den Zweck, einen Schutz⸗ 
beſtand zu ſchaffen, innerhalb oder zwiſchen welchem 
ſpäter wieder andre, zu induſtrieller Verwendung in 
höherem Grad geeignete Holzarten erzogen 
konnten — voila tout! 

3. Die Buche iſt deßhalb auch der einzige Baum, 
welcher in ſeiner Stellung auf jenem Holzplateau nicht 
blos den andern Waldgeſellen, ſondern auch, was nicht 
minder wichtig, dem weit hinauf reichenden Agrikultur⸗ 
gelände die verderblichen Einflüſſe des Klimas und der 
Witterung möglichſt hintan zu halten vermag, wogegen 
der höhere Gelderlös aus andern Holzarten, fofern 
deren Erziehung ohne die Buche überhaupt möglich wäre, 


gar nicht in betracht kommen könnte. — Hat doch der 


Ganz allgemein ſcheint ſodann in dem Reform-Aufſatz 
überjehen worden zu fein, daß der als Hauptſache be— 
tonte finanzielle Vorteil einer Verdreifachung des Na⸗ 
tural⸗Ertrags zum großen Teil durch das Sinken der 
Preiſe wieder verloren gehen würde, da jene doch von 
dem Verhältnis des Angebotes zur Nachfrage abhängen. 

Die „Brigade der Gruͤnröcke“ wird deßhalb vor: 
erſt noch auf die Ausſicht verzichten müljen, eine etwaige, 
dem deutſchen Reich auferlegte Kriegskoſten-Entſchädig⸗ 
ung ſelbſt nur in der einfachen, viel weniger in „mehr 
als doppelt ſo großen“ Höhe der von Frankreich ge⸗ 
zahlten in „kürzerer als einer Umtriebszeit ohne Blut: 
vergießen dem Vaterland zu erobern“, und iſt es deß⸗ 
halb recht tröſtlich, daß nach menſchlicher Vorausſicht 


eine derartige Kalamität als überhaupt ausgeſchloſſen 
zu betrachten ſein wird! 


werden 


Und als nicht viel minder ausſichtslos dürfte die 


Verwirklichung der Abſicht, die Buche, den in viel 
höherem Grad als die Eiche ächt deutſchen Baum, dem 


Wald noch ganz andere und höhere Zwecke, als große 


Gelderträge zu liefern, ſelbſt abgeſehen davon, daß auch 
die Buche von jeher (vergl. 18841 Maiheft des Central: 
blattes) ganz beſonders aber in neuerer Zeit in aus: 
gedehnteſtem Maße zu gewerblichen Zwecken verwendet 
wird und ſich immer weitere Kreiſe ſolcher Verwendung 
erobert, worauf jetzt allerwärts, ſo namentlich im Forſt⸗ 
verkehrsblatt ꝛc. hingewieſen wird. — 
hierbei der Umſtand nicht unerwähnt bleiben, iſt viel— 
mehr ſehr wichtig, daß die Fichte bis in die 1870er Jahre 
keineswegs hohe Gelderträge lieferte, und daß wegen 
der vielfach ſich zeigenden Rotfäule bei ſtärkeren Stämmen 
nur die geringeren, zu Dachſparren ꝛc. geeige 
neten einen annehmbaren Preis erzielten! 

Der nationalökonomiſche Schaden aber, welcher durch 
Prdponderieren der Fichte in jenem Rayon veranlaßt 
werden müßte, weil es nach und nach ganze Strecken 
zu ertragsloſem, allen Stürmen freien Paß gebenden 
Oedland machen würde, entzieht ſich der Berechnung. 

4. Einer weſentlichen Verdrängung der Buche in 
jenem Landſtrich ſtehen auch die ziemlich weitgehenden 
Berechtigungen auf Buchenhartholz im Wege, welche 


ö 
b 
i 
! 
| 
| 


Uebrigens kann, 


ruere in servitium zu überantworten, fie lediglich zum 
Unterbauholz zu degradieren; — denn wenn auch in 
Sid: und Mittel⸗Deutſchland kein Forſtwirt zu finden 
ſein wird, welcher mit dem Buchenwald ſo unbekannt 
wäre, daß er wie jener Kollege aus Norddeutſchland 
reſp. der Region des Nadelholzes, nach Durchſchreitung 
eines mit trefflichſtem Aufſchlag verſehenen Buchenver⸗ 
juͤngungsſchlages gelegentlich der Dillenburger allge: 
meinen deutſchen Forſtverſammlung fragen könnte, was 
das für ein maſſenhaftes Unkraut ſei: ſo muß man 


| doch Jahre lang ſelbſt im Buchenwald namentlich aud 


auf ungünftigem klimatiſchem Standort gemirtichaftet 
haben, um die ganz vortrefflichen, unerſetzlichen Eigene 
ſchaften dieſes in Wahrheit des inneren Adels nicht ent⸗ 
behrenden Baumes vollſtändig würdigen zu lernen. — 
Welcher andere gäbe denn dem Boden ſo dankbar und 
reichlich zurück, was er demſelben entnommen und trüge 
dadurch gleich ſehr zu Erhaltung und Mehrung ſeiner 
Nährſtoffe bei? welcher andere wäre gleich ſehr im ſtande, 
die Untergrundfeuchtigkeit zu erhalten und ſo die Speiſung 
der Quellen und Waſſerläufe zu beſorgen, ohne welche 
nicht nur das Waldland, ſondern auch das Agrifultur: 
gelände nach und nach an ſeiner Ertragsfähigkeit leiden, ja 
mitunter veröden müßte? welcher andere könnte jemals, 
weit entfernt davon, als der die andern Holzarten „auf: 
freſſende Wolf“ (welch alte Redensart übrigens auf 
die Fichte gemünzt war) zu erſcheinen, gerade im Gegen⸗ 
teil die Erziehung feinerer, ſchutzbedürftiger Holzarten 
in gleichem Grad begünſtigen, und zwar nicht als 
dienende Magd, ſondern als dominierende Nährmutter? 
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Und zu dem Allem geſellen ſich noch die, wenn auch 
nicht direkt ſich geltend machenden, darum aber nicht 
minder wertvollen Imponderabilien äſthetiſcher und 
ethiſcher Art. Oder iſt der Laub- und beſonders 
der Buchenwald, weil nur dieſer ſich geſchloſſen darſtellt, 
nicht die Heimat des deutſchen Volksliedes, oder hat 
er nicht der mittelalterlichen Architektur die Motive zu 
den herrlichen Domen geliefert? und „knüpft ſich nicht 
an die Buche (um mit Maſius zu reden) das älteſte 
Geheimnis deutſcher Weiſſagung und Schrift, da die 
erſten Buchſtaben nichts andres waren, als Stäbe der 
Buchen, welche mit gewiſſen Zeichen verſehen und ge⸗ 
deutet wurden, die Runen! Im Buchenwalde weht 


der Geiſt geſunder Stärke, welcher hier ſeine Schwingen | 


rührt und die Seele freudig ſpannt!“ 
Lajjen wir uns alſo durch das zur Mode gewordene 
Schlagwort „Nutzholzwirtſchaft“ nicht beirren zum Nach⸗ 


teil der Buche, zumal dieſe dadurch nach dem weiter 


oben über ihre Verwendung Geſagten nicht oſtraciert 
werden kann; iſt doch jede Holzart mehr oder 
weniger „Nutzholz“ in jenem Sinn, d. h. zu gewerb⸗ 
lichen Zwecken geeignet, wie wir dies an der Erle, der 
früher allerverachtetſten geſehen haben, welche mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet werden ſollte und jetzt 


die feinſten Mahagoni⸗Fourniere liefert, ſodaß es ſtreng 
genommen eigentlich gar keinen rechten Sinn hat, ein⸗ 
zelne Holzarten beſonders als „edle“ zu bezeichnen. — 


| Kommt es doch nur darauf an, für jede die pafjende 


| Stelle zu finden und fie dadurch in den Stand zu ſetzen, 
ſich möglichſt vollkommen zu entwickeln: dann wird 
man auch nicht daran zu zweifeln brauchen, daß eine 
jede bei den von Tag zu Tag ſich in's Unberechenbare 
vervielfältigenden gewerblichen Verwendungen ſich früher 
oder ſpäter nützlich machen und ſich als „edel“ er⸗ 
weiſen werde. 

Hüten wir uns aber auch vor blindem Glauben an 
die Unfehlbarkeit irgend welcher, reiche Schätze verheißen⸗ 
der, aus anfechtbaren Prämiſſen konſtruierter wirtſchaft⸗ 
| licher Maßnahmen, welcher Glauben nirgends weniger 
berechtigt iſt als bezüglich des nur auf realſtem Boden ge⸗ 
deihenden Forſtwirtſchaftsbetriebs, und laſſen wir uns 
dadurch, daß der Stab gebrochen wird über bewährte 
| Methoden, nicht zu Verleugnung dieſer verleiten, erinnern 
wir uns vielmehr immer in ſolchen Fällen an die Sen⸗ 
tenz des alten Horaz: | 


| „Quid dignum tanto feret hic promissor hiatu“ 
| N. 


| 
| 
| 
| 
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provinzen. 8. III, 131 S. M. 3.— Neudamm, J. Neumann. 
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waldes, 2. Abdr. gr. 8°. 84 8. M. 1.50. Darmstadt, C. 
F. Winter'sche Buchdr. 

Schoepf, M.: Kurze Regeln zur Erziehung, Pflege und Be⸗ 
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Berückſicht. der bäuerl. Kleinwaldbeſitzer. gr. 88. 58 S. 
M. 1.— Neudamm, J. Neumann. 

Schuberg, K.: Zur Betriebsſtatik im Mittelwalde. Unterſuchungen 
und Erfahrungen. Mit zahlreichen tabellar. Nachweiſen. 
gr. 8% VI, 130 S. M. 4.— Berlin, P. Parey. 


Verhältnisse, die forstlichen, im Kanton Baselland. Hrag. 


v. d. Direction des Innern. Hoch 40. IV, 101 8. 
M. 2.—. Liestal, Gebr. Lüdin. 
Das deutſche Jägerbuch. Von C. W. Allers und 


Ludwig Ganghofer. 15 Lieferungen in groß 
Folio. Stuttgart, Berlin, Leipzig. Union, deutſche 
Verlagsgeſellſchaft, 1898. 

Im Junihefte d. J. (S. 198) haben wir den Leſern 
der Allg. Forſt- und Jagd-Zeitung von dem Erſcheinen 
dieſes Prachtwerkes Nachricht gegeben und unſer Urteil 
über dasſelbe auf die Durchſicht der damals vorliegenden 
4 erſten Lieferungen geſtützt. Heute iſt das Werk ab— 
geſchloſſen, und wir beeilen uns, zumal im Hinblick auf 
das herannahende Weihnachtsfeſt, dasſelbe nochmals 
warm zu empfehlen; denn unſer Geſamturteil kann 
nur ein günſtiges ſein; der Eindruck des Ganzen 
iſt ein ſo entſchieden guter, daß auch einzelne kleine 
Mängel denſelben kaum zu beeinträchtigen vermögen. 
Solche finden wir, — das dürfen wir nicht verhehlen, —- 
mehrfach in der Tierzeichnung. So flott und packend 
die von Allers uns gebotenen Jäger- und Treibergeſtalten, 
alle die zahlreichen Portraits ſind; ſo ſehr ſie die unbe— 
dingte Meiſterſchaft des Künſtlers in der Charakteriſtik 
menſchlicher Figuren der verſchiedenſten Typen darthun; ſo 
fein erfaßt in der Stimmung auch ſeine landſchaftliche Dar— 
ſtellungen zumeiſt find, jo müſſen wir demſelben doch 
das Lob eines guten Tierzeichners verſagen. Allers iſt 
wohl nicht ſelbſt Jäger, mindeſtens mit dem Wild nicht 
durch langjährige Beobachtung vertraut; ſonſt hätte er 
Figuren, wie das Rotwild auf S. 153 oder den Elch 
auf S. 158 ſeinem Werke ſicherlich nicht einverleibt. 
Doch wir wollen angeſichts des vielen Trefflichen, das 
uns in dem Werke entgegentritt, nicht kleinlich am ein— 
zelnen nörgeln, ſonderu uns freuen, daß der Kette zahl. 
reicher jagdlicher Prachtwerke dieſes neue ſtolze Glied 
eingefügt worden iſt. — 

Ueber die Veranlagung des Werkes ſind ja die 
Leſer durch die oben erwähnte Anzeige des ſelben ſchon 
vollſtaͤndig vrientiert. Die 12 farbigen Monatsbilder von 
Hugo Engel ſind eine beſondere Zierde desſelben; ich 
möchte heute auf deſſen Rehwild (Juni), Rebhühner 
(Auguſt), Gemſen im Schnee (November), Treibjagd 
auf Haſen beſonders aufmerkſam machen. 


Und nun der Text: aus demſelben erkennt man 
in Ganghofer Blatt für Blatt den vielerfahrenen Jäger, 
dem die Liebe zur Natur und zum Wild im Blute liegt. 
Da iſt nichts Geſuchtes, Gemachtes, ſondern überall 
nur die einfache Wirklichkeit, ſelbſt Beobachtetes, ſelbſt 
Erlebtes; tiefes Empfinden mit ſprudelndem Humor ge 
paart, wie es bei einem ächten Jäger ſein ſoll. Es 
hätte kaum Wert, einzelnes heraus zu greifen. Soll 
es doch ſein, ſo möge z. B. auf die lebenswahre Schilderung 
der Gemsbrunft und der Erlegung des alten Bockes (S. 150) 
hingewieſen werden. 

Die Ausſtattung des Werkes iſt eine vorzuͤgliche, 
äußerſt vornehme. 

Wiederholt ſei dem Wunſche Ausdruck gegeben, daß 
das Werk überall in Jägerkreiſen weiteſte Verbreitung 
finden möchte. Der Preis von 30 Mark (2 Mark fir 
jede Lieferung) iſt zwar für viele forſtliche Geldbeutel 
ein hoher; aber er iſt gering im Vergleich zu der Fülle und 
Güte des Gebotenen, und es gibt doch Waidmänner 
genug, welche in der Lage ſind, ſich das Werk zu beſchaffen; 
möchten dieſelben beweiſen, daß derartige künſtleriſche 
Publikationen entſprechend gewürdigt werden. 

Lorey. 


Auf der Birſch. Brüche aus meinem Jägerleben. Vom 
„Wilde Jäger“, mit Textabbildungen. Berlin. Paul 
Parey. 1898. 80. S. 180. 

Wer der „Wilde Jäger“ iſt, weiß ich nicht; aber 
gut zu ſchreiben, packend zu ſchildern verſteht er, und 
ein tüchtiger erfahrener Waidmann, ein guter Kenner 
und Beobachter des Wildes mit offenem Blick iſt er 
auch. So iſt es begreiflich, daß er uns ein recht ſchoͤnes, 
viel Beachtenswertes enthaltendes Büchlein geliefert bat. 
Eine ganze Reihe praktiſcher Ratſchläge ſind demſelben 
zu entnehmen. Ich ſtimme z. B. dem bei, was er über 
die Birſch im Mai, was er über gelegentlichen Abſchuß 
von Spießböcken ſchreibt. Aber zwecklos ſind die gelegent⸗ 
lichen mißliebigen Bemerkungen über moderne Forſt⸗ 
kultur; denn die Zeiten ſind vorbei, da der Wald in 
erſter Linie des Wildes wegen da war, und wer ſolche 
Zeiten zurückbannen möchte, ſchadet der Jagd mehr, als 
er ihr nützt. 

Recht gut ſind die Abbildungen, die Ausſtattung iſt 
eine elegante. y. 


Naturgeſchichte und Charakterſchilderung der zur hoben 
Jagd gehörigen Tiere Mitteleuropas. Ein Beitrag 
zur wiſſenſchaftlichen und zur praktiſchen Tierkunde 
von Dr. W. Wurm k. Hofrat. Leipzig, Verlag von 
F. C. W. Vogel. 1897. gr. 8. 234. Preis 10 M. 

Nur weil wir das vorliegende vornehme Werk 
in den Händen recht vieler Fachgenoſſen ſehen und ihm 
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insbeſondere zur Beſchaffung auf den Weihnachtstiſch 
eine warme und moͤglichſt wirkſame Empfehlung wid: 
men möchten, haben wir deſſen Beſprechung bis jetzt hinaus⸗ 
gezögert. Sonſt hätten wir dieſelbe früher gebracht, 
da ſein wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Wert ihm 
die Beachtung weiteſter Kreiſe ſichert. 

Die Jagdtiere Mittel⸗Curopas, illuſtriert nach 
Momentaufnahmen! So heißt es auf dem Umſchlage. 
Und in der That ſind die Abbildungen, welche dem 
Werk eingefügt ſind, in hohem Maße fur dasſelbe 
charakteriſtiſch. Momentaufnahmen find unbedingt natur: 
wahr; aber, wie der Herr Verfaſſer in einer einleiten⸗ 
den Bemerkung darlegt, find fie als Bilder, als Illuſtra— 
tionen, zumal eines ſolchen Werkes, welche doch das für 
das Erfaſſen des menſchlichen Auges und Geiſtes wirk— 
lich Charakteriſtiſche in Form und Bewegung des Tieres 
wiedergeben ſollen, nur mit ganz beſtimmten Cin 
ſchränkungen brauchbar, ſofern ſie eben keine Zerrbilder 
fein dürfen, ſondern uns das Tier fo vorführen müſſen, 
wie wir es im Zuſammenhange des Beſchauens erfaſſen. 
Hiernach iſt die Auswahl der Abbildungen getroffen 
worden, ſo daß die den Momentaufnahmen naturgemäß 
anhaftenden Härten zwar nicht vollſtändig, aber doch 
thunlichſt vermieden ſind. Wir halten die zahlreichen 
Abbildungen für einen ſehr wertvollen Beſtandteil des 
Werkes. Einzelne derſelben (Luchs, Kranich) find aller: 


dings nur als Gattungd-, nicht als Art-Repräſentan⸗ 


ten gut zu heißen. 

Der Text iſt von dem bekannten, viel bewährten 
Verfaſſer mit der gewohnten Meiſterſchaft geſchrieben. 
Derſelbe bietet uns in geſchickter Vereinigung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Darſtellung mit naturfreudiger Schilderung 
vielfach das Ergebnis eigener ſorgfältiger Beobachtung, 
und, wo dieſe nicht ausreichte, die Naturgeſchichte der 
Tiere nach den beſten Quellen. Könnte auch im ein— 
zelnen da und dort eine ergänzende Bemerkung beige⸗ 
fügt oder auch vielleicht eine abweichende Beobachtung 
mitgeteilt werden, ſo ſoll hierauf doch an dieſer Stelle 
um ſo mehr verzichtet werden, als es ſich dabei wirklich 
nur um unbedeutende Einzelheiten handelt, während man 
im ganzen dem Verfaſſer rückhaltlos zuſtimmen kann. 

Das Werk gehört zu den erfreulichen litterariſchen 
Erſcheinungen, welche beſonders geeignet ſind, den Leſer, 
vorab den jungen Forſtmann, zur Naturbeobachtung 
anzuregen, ihn zu lehren, wie man mit offenem Auge 
die Tiere betrachten, mit empfänglichem Gemüte ihr Leben 
und Treiben ſtudieren muß, um ihr Weſen verſtehen 
zu lernen und von dem Verkehr mit ihnen höchſten 
Genuß zu haben. Dadurch kann das Buch hohen 
Nutzen ſtiften. Möchte es auch von recht vielen Forſt— 
leuten entſprechend gewürdigt werden. y. 


F a — —————— ————— ———— 


Die Hohe Jagd. Herausgegeben von Ed. Czynk⸗ 
Fogaras (Ungarn), E. von Dombrowski-Wien, 
Redakteur O. Grafhey- Münden, M. O. von 
Hohenberg-Cöthen, von Homeyer-Murchin, 
Hauptmann a. D. G. Koch⸗Sömmerda, Baron A. 
von Krüdener⸗-Wohlfahrtslinde (Livland), R. 
von Schmiedeberg-Guhrau, Profeſſor Fr. 
Valentinitſch-Graz, Forſtmeiſter P. Wittmann: 
Komar (Ungarn), Hofrat Dr. W. Wurm-Bad 
Teinach. 1. Lfg. Preis 1 M. 50 Pf. Berlin, Ber: 
lagsbuchhandlung Paul Parey. — 

In's Ungemeſſene ſteigt nachgerade die Zahl der 
jagdlichen Schriften, ſo daß man ſich nur mit Muͤhe 
den Ueberblick über die geſamte litterariſche Produktion 
auf dieſem Gebiete bewahren kann. Wie weit ein De: 
dürfnis für ſolch rege ſchriftſtelleriſche Thätigkeit vor⸗ 
liegt; wie weit die Verleger dabei ihre Rechnung finden, 
das wollen wir nicht unterſuchen: wir erblicken darin 
zunächſt und in erſter Linie den erfreulichen Beweis fir 
die Wertſchätzung der Jagd und begrüßen von dieſem 
Standpunkte aus auch dieſes neue Werk, indem wir 
— hach genauer Durchſicht der vorliegenden 1. Lieferung 
— hoffen und erwarten, dasſelbe werde zu ſeinem Teil 
weſentlich beitragen zur Förderung des Weidwerks, 
nicht im Sinne einer Wiederherſtellung längſt ent: 
ſchwundener Zuſtände, wie ſie in Zeiten herrſchten, da 
die Jagd in rückſichtsloſer Weiſe hochgehalten und aus- 
geübt wurde, ſondern im Sinne der Schaffung und 
Erhaltung jagdlicher Verhältniſſe, wie ſie ſich auch mit 
der modernen Kultur in Wald und Feld vertragen. 
Etwas anderes iſt ja auf die Dauer nicht durchführbar. 

Das Werk fol ein Gegenſtück zu Diezels Niederjagd 
werden. Bewährte Mitarbeiter, Spezialiſten auf ihren 
Gebieten, haben ſich zuſammengefunden und geben alle 
Gewähr für eine gediegene Geſamtleiſtung. Ueberdies 
iſt auch eine ſtattliche Anzahl von Illuſtrationen (18 
Kunſtdruck⸗Vollbilder und 100 Textabbildungen) 
durch bewährte Jagdmaler vorgeſehen, welche — nach 
den Proben der 1. Lieferung zu urteilen — dem Werke 
ſehr zur Zierde gereichen werden. 

Wir wünſchen demſelben raſchen Fortgang und 
einen guten Erfolg. v. 


Grieb, Dr. Richard, das europäiſche Oedland, ſeine 
Bedeutung und Kultur. Frankfurt a. M., 1898. 
Sauerländer, 8. S. 142, Preis 3 M. 

In dieſer kleinen, 9 Bogen ſtarken Schrift hat der 
Herr Verf. in anerkennenswerter Weiſe die in der 
Litteratur zerſtreuten Angaben über die Entſtehung, Aus: 
dehnung, Benutzung des Oedlands überſichtlich zuſammen— 
geſtellt. Derſelbe unterſcheidet Heide-Oedland, — nicht 
nur in den Ebenen, insbeſondere in Norddeutſchland, 
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ſondern auch auf den Kahlplateaus der Sudeten, Ar— 
dennen ꝛc. vorkommend, — ferner Duͤnenſand- und 
Binnenſand⸗Oedland, Kalk-Oedland und Sumpf⸗Oedland. 
Die Oedlandfläche Deutſchlands wird auf 3,7 Millionen 
ha beziffert. Dieſe Angabe ſtimmt jedoch nicht überein 
mit den Ermittelungen des ſtatiſtiſchen Reichsamts von 
1893 (Jahrgang 1894 der Viertel jahrshefte, 4 tes Heft). 
Hiernach beträgt das Ded: und Unland in Deutſchland 
2,06 Millionen ha, während die geringen Weiden und 
Hutungen 2,12 Millionen ha betragen. Aufforſtungs⸗ 
fähig ſind hiervon in Preußen und in 21 anderen 
Bundes ſtaaten mit Ausſchluß von Bayern, Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin, Sachſen-⸗Weimar nnd Bremen 676946 ha. 
Nach gleichem Prozentſatz würden auf das deutſche 
Reich 763876 ha entfallen, ohne die Ackerländereien 
der letzten Bodenklaſſen, welche bei Fortbeſtand der 
derzeitigen Fruchtpreiſe der Wald: Kultur zufallen werden. 

Der Herr Verf. erörtert die frühere Beſchaffenheit, 
die Urſachen und die Entſtehung des dermaligen Oecd: 
lands, die Benutzung des Oedlands und die Beziehungen 
deſſelben zur Forſt⸗, Land: und Volkswirtſchaft, die 
Vorbeugungs⸗Maßregeln gegen das Entſtehen und die 
forſt⸗ und landwirtſchaftlichen, auch ſonſtigen Kulturen 
des Oedlands. 

Von der hannöveriſchen Provinzial-Verwaltung und 
mit deren Unterſtützung find zur Zeit 11300 ha Oed— 
land aufgeforſtet worden. Der preußiſche Staat hat in 
Oſt⸗ und Weſtpreußen 10400 ha in forſtlichen Beſtand 
gebracht. Zur Aufforſtung geeignet ſind in Preußen 
586500 ha, in den genannten drei Provinzen 331928 
ha. Von außerdeutſchen Ländern hat Frankreich 
allein durch Seekiefern in 30 Jahren 600000 ha 
Heideflächen in der Gascogne (Landes) angebaut, in | 
den Alpen von 1861 bis 1888 eine Fläche von 145000 
ha, die däniſche Heidegeſellſchaft von 1866 bis 1889 
eine Heidefläche von 20 O Meilen, Belgien von 1820 
bis 1876 = 40000 ha. In Frankreich find auch die 
finanziellen Erfolge großartig. Für Deutſchland laſſen 
ſich die letzteren noch nicht beurteilen. 

Die kleine Schrift iſt zweifellos beachtenswert für Fach- 
genoſſen, welche die Bindung und den Anbau flüchtigen 
Dünen: und Binnenſandes, die Bebauung von Torf— 
und Moorflächen, überhaupt die Aufforſtung von Oed— 
land vorzunehmen haben. G. W. 


Der Wald, ſeine Bedeutung, Verwüſtung und Wieder⸗ 
begründung. Von H. Jösting, Direktor der land: 
wirtſchaftlichen Winterſchule in Lennep. Zweite er— 
weiterte Auflage. Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey. 1898. Preis 2,50 M. 

Die Liebe des Verfaſſers zum Walde leuchtet dem 

Leſer aus jeder Zeile dieſes Buches entgegen. Der 


intereſſante Inhalt iſt in folgende Abſchnitte zergliedert: 
1. Die Bedeutung des Waldes; 2. Geſchichte und 
Statiſtik der Waldungen Deutſchlands; 3. Die Eigen: 
thümlichkeiten der Forſtwirtſchaft und die Urſachen der 
Maldverwüftung; 4. Näheres über die Nachteile der 
Nebenuutzungen zu landwirtſchaftlichen Zwecken, ins: 
beſondere der Waldſtreunutzung auf den Wald; 5. Der 
geringe Erfolg und das Elend der Land: 


wirtſchaftsbetriebe, welche ſich auf Wald— 


nebennutzungen ſtützen; 6. Maßnahmen zur Be⸗ 
ſeitigung der Waldnebennutzungen und deren großer 
wirtſchaftlicher Erfolg; 7. Die Wiederbegründung des 
Waldes. 

Der Verfaſſer iſt in erſter Linie Landwirt und da⸗ 
her wohl berechtigt, über die ſeitens der Landwirtſchaft 
immer und immer wieder erhobenen Anſprüche auf die 
ſogenannten Waldnebennutzungen zu urteilen. Er verwirft 
dieſe auf das entſchiedenſte. Ueber einen landwirtſchaft⸗ 
lichen Betrieb, der ſich auf Waldnebennutzungen ſtützt, 
wird beiſpielsweiſe folgendes ausgeführt: „Da in Gegenden 
und Wirtſchaften mit Waldnebennutzungen die eine 
Bodenfläche auf Moften der anderen beraubt wird, und 


die Belaſſung der Streu im Walde auf das Holzwachsthum 


fo günftigen Einfluß äußert, fo ſollte man glauben, daß die 
in dem Stallmiſt zugeführte Wald- und Plaggenſtreu gleich⸗ 
falls auf den Ackerboden dieſe vorteilhafte Wirkung aus⸗ 
üben müßte, und das Ackerland zufolge deſſen die höchſten Er: 
träge brächte. Solches iſt jedoch keineswegs der Fall, viel: 
mehr treffen wir in derartigen Wirtſchaften in der Regel den 
ſchlechteſten Fruchtſtand und überhaupt die ſchlechteſte Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe. Es ſind die ſogenannten Hungerwirtſchaften, 
denen es ewig an Futter und Dünger mangelt, und 
welche die Zeichen der niedrigſten Stufe landwirtſchaft⸗ 
licher Kultur an der Stirne tragen. Nur in Gegenden 
mit ſehr günſtigen Abſatzverhältniſſen iſt die Wirtſchafts— 
weiſe häufig eine beſſere. Trotzdem unterliegt es keinem 
Zweifel, daß die Verwendung von Waldſtreu den Fort⸗ 
ſchritt in der Landwirtſchaft auch hier geradezu gehemmt 
hat. In Gegenden und Wirtſchaften, welche auf höoͤchſter 
Stufe ſtehen, entbehrt man die Waldnebennutzungen gänz⸗ 
lich, ſei es uun, daß man ſie für unzureichend hält, oder 
ſei es, weil man ſich bewußt iſt, daß der Wald der 
Bodendecke nicht entbehren kann.“ An einer anderen 
Stelle heißt es: Die „Waldnebennutzungen haben ihre 
vornehmlichſte Urſache in dem Mangel an Streu, Futter 
und Dünger. Mithin würden auch die Waldneben⸗ 
nutzungen aufhören können, wenn dem Mangel an Streu, 
Futter und Dünger auf andere leichtere Art abgeholfen 
werden könnte. Das vorzuͤglichſte Mittel zur Beſeitigung 
jenes Mangels beruht in der Steigerung der Ader: 
erträge an ſich. Dieſe Quelle ijt geradezu unerſſchoͤpf⸗ 
lich. Weſentliche Hilfe hierbei leiſten uns die kürnſtlichen 
Düngmittel, eine zweckmäßige Fruchtfolge und eine ratio: 
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nelle-Bodenbearbeitung. Ein anderes wichtiges Mittel 
beruht in der Steigerung des Ertrages der Wieſen, ein 


anderes in der Erſparnis an Streu und der Verwen⸗ 


dung von Streuſurrogaten, ein weiteres in der Verab⸗ 


reichung von Kraftfuttermitteln an das Vieh u. ſ. w. 
Daß nach Aufgabe der Waldnebennutzungen, insbeſondere 
der Streunutzung, und nach Einführung einer verbeſſer⸗ 


ten Wirtſchaftsweiſe die Erträge aus dem Ackerlande 
und überhaupt der ganzen Wirtſchaft bedeutend ſteigen, 


beweiſen die Beiſpiele aus der Lüneburger Heide, dem 


Königreich Sachſen, der badiſchen Pfalz, dem Bergiſchen, 
ſowie einigen Gegenden der Eifel, denen kein Streu: 
material zur Verfügung ſteht. Gerade infolge Aufgebens, 
Aufhebens oder aus Mangel an Waldnebennutzungen 
hat die Landwirtſchaft vielerorten die größten Fort⸗ 
ſchritte gemacht.“ 

Mögen dieſe wenigen Beiſpiele genügen, um das 
Intereſſe für die vorliegende fleißige Arbeit zu wecken. 
Im Intereſſe des Waldes und der Landwirtſchaft wäre 
es zu wünſchen, wenn die ſachgemäßen und klaren Aus⸗ 
führungen und die dankenswerten Ratſchläge einen recht 
großen Leſerkreis finden würden! 


— 


Verwaltung und Wirtſchaft in den Forſten des Buko⸗ 
winaer griechiſch⸗orientaliſchen Religionsfonds. Auf 
dem Hintergrunde einer allgemeinen Kulturſkizze des 
Landes mit Benützung offizieller Daten beleuchtet 
von einem Fachmann. Wien. Im Verlage der k. u. 
k. Hofbuchhandlung W. Frick. 1897. 

Dieſe Schrift verdankt ihre Entſtehung einem An⸗ 
griffe des Abgeordneten des Bukowiner Großgrund— 
beſitzes Stephanowicz gelegentlich der Beratung des 
Budgets des Ackerbauminiſteriums in den Sitzungen 
des Abgeordnetenhauſes des öſterreichiſchen Reichs rates 
i. J. 1896 und 1897 auf die unter dem alleinigen 
Schutze des Landesherrn dem genannten Miniſterium 
unterſtehende Verwaltung der Forſte, Domänen und 
Montanwerke des griechiſch orientaliſchen Religonsfonds 
in der Bukowina. Sie unterzieht die Verwaltung und 
Wirtſchaft der genannten Forſten, von der bodenkultur⸗ 
lichen Entwickelung des Landes ausgehend, einer fach⸗ 
männiſchen Beleuchtung und verſucht Fad: und Laien⸗ 
kreiſe über die Verhaltniffe und die Thätigkei der Forſt⸗ 
verwaltung aufzuklären. 

Die intereſſanten Ausführungen des ungenannten 
Verfaſſers laſſen erkennen, daß in den Fondsforſten 
der Bukowina in zielbewußter ſachkundiger Weiſe unter 
ſchwierigen Verhältniſſen ſeitens der Forſtverwaltung 
mit großem Erfolge gearbeitel worden iſt. E. 


Die Spitzenberg'ſchen Kulturgeräte. Deren Weſen, 
Zweck und wirtſchaftliche Bedeutung nebſt Anleitung 
für den praktiſchen Gebrauch unter ſpezieller 
Berückſichtigung der Forſtkultur. Von G. K. 
Spitzenberg. K. preuß. Forſtaufſeher. Zweite Auf: 
lage. Mit 58 in den Text gedruckten Holzſchnitten. 
Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1898 
80. S. 108. 


Die Spitzenberg'ſchen Kulturgeräte — (Bodenlocker⸗ 
Hungs⸗, Saat: und Pflanz⸗Geräte) — find fo bekannt, daß 
die Aufzählung der einzelnen Stücke hier unterbleiben 
| kann; überdies findet man fie ja alle in den reich aus⸗ 
geſtatteten Katalogen. Im Vorliegenden hat der Er⸗ 
finder dieſer meiſt einfachen, ſinnreich konſtruierten Ge⸗ 
räte eine eingehende Beſchreibung ihrer Anwendungsweiſe 
gegeben, um eine möglichſt vorteilhafte Ausnutzung der 
Geräte herbeizuführen. 


Im Forſtgarten der forſtlichen Verſuchsſtation 
Tübingen iſt in dieſem Frühjahr mit einer größeren 
Anzahl dieſer Inſtrumente wie Wühlrechen, Rillenzieher, 
Rillendruͤcker, Samenbedecker, Bedeckhacke, wiederholt 
gearbeitet worden, und das Reſultat muß als ein recht 
befriedigendes bezeichnet werden. Dr. Eberhard. 


| 


| 
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Bericht über die XXV. Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer in Stuttgart vom 30. Auguſt bis 2. Sep⸗ 
tember 1897. Berlin. Verlag von Julius Springer. 
1898. 80. S. IV und 210. 


Wenngleich über dieſe Verſammlung ausfuhrlich 
berichtet worden iſt (vergl. Allg. F. u. J.⸗Z. 1898 
S. 65 ff. und S. 101 ff.), ſo iſt doch noch manches 
uͤbergangen worden; eine willkommene Ergänzung bildet 
das vorliegende Druckheft. Außer dem Programm der 
Verſammlung und dem Verzeichnis der Teilnehmer 
enthält das Heft als Einleitung die Satzungen der 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner und eine Chronik 
der bisherigen Verſammlungen. Es folgen dann, wie 
uͤblich, die Abſchnitte: I. Sitzungsberichte. Erſter Ber: 
handlungstag, zweiter Verhandlungstag. II. Exkurſions⸗ 
berichte. III. Bericht über die Ausſtellung. IV. Rechnungs⸗ 
legung. V. Mitteilung über die nächſtjährige Ver⸗ 
ſammlung. Aus dem letzten Abſchnitte entnehmen wir, 
daß das für die Breslauer Verſammlung ſ. Z. noch 
offen gelaſſene Waldbau⸗Thema jetzt ausgewählt iſt 
und lautet: „Der Kiefern- und Fichten⸗Miſchwald.“ 
Zum Schluß enthält das Heft unter: VI. Anhang 
noch einige Begrüßungsgedichte und die Tiſchrede des 
Oberforſtrats Dr. Graner auf unſer deutſches Vaterland. 
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Bericht über die 42. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins gehalten zu Zwickau am 27. bis 30. 
Juni 1897. Tharandt 1898. Akademiſche Buch— 
handlung. (Joh. und Rich. Steltner). 8% S. 
VI und 197. 

Betreffs des Inhaltes dieſes Heftes ſei auf den 
eingehenden Bericht in der Allg. F. und J. -Z. 1897 
S. 371 ff. verwieſen. Zu erwähnen wäre allenfalls, daß 
bei der 1898er Verſammlung in Biſchofswerda folgende 
Gegenſtände zur Verhandlung kamen: 

1. Der Spannerfraß in Sachſen und ſeine Gefolgs— 

erſcheinungen. 


Die Hochwaſſerſchäden im Walde. 

Waldbauſchule oder Forſtlehre. 

4. Ergebniſſe der Umfrage über die geographiſche 
Verbreitung der Holzarten in Sachſen. 

5. Welchen Einfluß hat die forſtliche Reinertragslehre 
auf die Bewirtſchaftung der ſächſiſchen Staats— 
forſten gehabt. 

6. Mitteilungen und Erfahrungen im Bereiche des 

Forſtkulturweſens, ſowie über Krankheiten der 

forſtlich wichtigen Holzarten, über forſtſchädliche 

Inſekten und dergleichen. 


nm 
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Briefe. 


Aus dem Se Sbeſſen. 
I. Geſetz betr.: Die Beſoldung der Staatsbeamten. 

Am 9. Juni ds. Js. hat das Geſetz betr. „die 
Beſoldungen der Staatsbeamten“, — welchem die ge— 
ſamte Beamtenwelt mit Spannung entgegenſah, — die 
landesherrliche Sanktion erhalten. 

Die Beamten des Großherzogtums wurden ſeither 
nach dem Syſtem der ſog. Gehaltsklaſſen beſoldet.“) 
Für jedes Amt beſtanden beſtimmte Gehaltsklaſſen, in 
welche die Beamten eingeteilt waren, und ein Aufrücken 
in eine höhere Gehaltsklaſſe war von dem Freiwerden 
einer Stelle bedingt, mithin durch rein zufällige Umſtände, 
durch Ableben oder Dienſtunfähigkeit der dienſtälteren 
Beamten. Da das Aufrücen im Gehalt lediglich in 
der Dauer der Dienſtzeit ſeinen rechtfertigenden Grund 
hat, „entbehrte jenes Syſtem“, wie es im Ausſchußbe— 
richte heißt, „jeder inneren Berechtigung und führte bei 
dem Mangel einer ſolchen naturgemäß zu Ungleichheiten 
jeder Art, abgeſehen davon, daß es auch mit den Grund— 
ſätzen der Moral nicht in Einklang gebracht werden 
kann.“ Schon ſeit Jahren beſeelte die Beamten der 


Wunſch, auf Aenderung dieſes Syſtems, und auch von 


ſeiten der Stände wurde hierum wiederholt erſucht. 
Noch auf dem vorigen Landtage hatte die zweite Kammer 
bei Beratung des Hauptvoranſchlags einſtimmig das 
Erſuchen an die Großh. Regierung beſchloſſen: 

„wegen Einführung des Syſtems der Dienſtalters— 
zulagen nach im voraus beſtimmten Zeitabſchnitten für 
die Beamten und Bedienſteten in ſämtlichen Zweigen 
der Staatsverwaltung den Ständen Vorlage zu machen, 
ſobald die Finanzlage des Landes es geſtatte.“ 

Die Großh. Regierung hielt die letztere Voraus— 
ſetzung für zutreffend, als durch den Uebergang des im 


Großherzogtum gelegenen Bahnnetzes der Heſſ. Ludwigs— 


* Nur die Gehalte der heſſ. Volksſchullehrer ſind ſeit 1872 


nach dem Syſtem der Dieuſtaltersſtufen geregelt. 


bahn Geſellſchaft in das Eigentum des heſſ. Staates 
und die Vereinigung des heſſiſchen und preußiſchen 
Eiſenbahnbeſitzes zu einer Betriebs- und Finanzgemein— 
ſchaft (Staats-Vertrag vom 23. Juni 1896) dem 
heſſiſchen Staat neue Einnahmequellen eröffnet wurden, 
und hierdurch eine ſichere finanzielle Grundlage für die 
Durchführung der Reform der Beamtenbeſoldungen ge— 
wonnen erſchien. Die Regierung war der Anſicht, daß 
eine Verſchiebung der Reform unter dieſen Umſtänden 
ſich um ſo weniger rechtfertigen ließe, als im Groß— 
herzogtum Baden das gleiche Syſtem ſchon ſeit nahezu 
zehn Jahren in Geltung ſtehe, und auch Preußen fet : 
dem Etats jahr 1892,93 daſſelbe, mit den unteren Be. 
amtenklaſſen zu den mittleren und höheren aufſteigend, 
in den Etats der Jahre 1892,93, 1893/94 und 1897.98 
durchgeführt habe. Am 11. September 1897 wurde den 
Ständen der neue Geſetzentwurf nebſt zugehöriger Be— 
ſoldungsordnung überreicht. Die Geſetzesvorlage beziebt 
ſich in einheitlicher Durchführung der Reform auf alle 
einzelnen Beamtenklaſſen. 

Der Entwurf enthält die Beſoldungsgrundſätze, 
während in der Beſoldungsordnung die einzelnen Be— 
amtenklaſſen, deren Gehalte im Minimum und Maximum, 
ſowie die Dienſtaltersſtufen nach den einzelnen Miniſterien 
geordnet, zuſammengeſtellt ſind. 

Es werden unterſchieden: 

a) Aemter mit feſtem Gehalt; 
1 : „ aufſteigendem Geyalt; 
1 „ Hoöchſtgehalt. 

Die aa mit aufſteigendem Gehalt bilden die 
große Mehrzahl, in ihnen verkörpert ſich das Syſtem 
der (3jährigen) Dienſtaltersſtufen. Hier find auch 
ſämtliche Beamte der Forſtverwaltung eingereiht. 

Als weſentlicher Gegenſtand der ganzen Geſetzes⸗ 
vorlage könnte genannt werden: 

1. Einführung des 3jährigen Dienſtaltersſtufenſyſtems; 
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2. Möglichkeit der Berechnung von Vordienſtzeit bei | das vorgeſetzte Miniſterium dem Beamten den Grund 
Beſtimmung des Anfangsgehalts des zur ſtaatlichen einer ſolchen Eutſchließung auf Antrag eröffnen. Der 


Anſtellung gelangenden Beamten. Rechtsweg iſt (vorbehaltlich der Beſtimmungen in Art. 16) 
3. Beſondere Beſtimmungen für die richterlichen Be⸗ ausgeſchloſſen. 

amten. Dies iſt auch der Wortlaut des betr. Art. in dem 
4. Anrechnung der Dienſtwohnung auf die Beſoldung. nunmehrigen Geſetz. 
5. Aufhebung der Beitragspflicht zum Zivildiener⸗ Die in dem Geſetzentwurf vorgeſehene Möglichkeit 

Wittweninſtitut. der Berückſichtigung von Vordienſtzeit vor der erſten 
6. Uebergangsbeſtimmungen. Anſtellung wollen wir an dieſer Stelle noch übergehen 


Im Gegenſatze zu Baden, das ebenſo, wie es ver⸗ und am Schluſſe des Briefes eingehender darüber be⸗ 


ſchiedene Arten von Zulagen, ſo auch Zulagefriſten von en un F e achen Grunde, . 
verſchiedener Dauer kennt, ift die heſſ. Regierung mit 1. weil hace den e Beſtimmungen bisher 
den Zjährigen Aufrückungsfriſten dem Vorgange Preußens prinzipiell in keinem Falle Gebrauch gemacht worden 
gefolgt, in der auch für letzteres beſtimmenden Erwägung, iſt, und 
daß die Beamten in der Regel in der erſten Hälfte der | 2. weil hierdurch die heſſ. Forſtbeamten zum Teil 
30er Lebensjahre zur erſten Anſtellung gelangen, und beſonders hart getroffen werden. 
in Folge deſſen den Maximalgehalt Mitte der 50er Die beſonderen Beſtimmungen des Geſetzentwurfs 
Jahre erreichen werden, in einer Zeit, in der fie den- | für die Richter find eine Konſequenz des Gerichtsver— 
ſelben für ihre Lebenshaltung dringend notwendig T faſſungsgeſetzes und können deshalb übergangen werden. 
haben. (Die wichtigſte Ausnahme bildet die vierjährige Bezüglich der Dienſtwohnungen beſtimmt der Ent⸗ 
Aufrückungsfriſt der Profeſſoren an den Hochſchulen.) wurf, daß freie Dienſtwohnungen nicht mehr gewährt 
Der Ausſchaußbericht erklärte fic) mit den Auf- werden ſollen. 
ruͤckungsfriſten einverſtanden, beanſtandete jedoch die Der Wert der mit einem Amt verbundenen Dienft: 
Faſſung des Art. 6, wonach den nicht richterlichen Be- wohnung wird, ſofern die Beſoldungsordnung nicht in 
amten kein Rechtsanſpruch auf Beſoldungszulagen zu- einzelnen Fällen ein anderes beſtimmt, veranſchlagt: 
ſtehen, ſondern der Staatsregierung vorbehalten bleiben a) innerhalb der Städte Darmſtadt, Mainz, Gießen, 


ſollte, bei mangelhafter Dienftführung des Beamten dem: Offenbach, Worms und Bingen mit 100% der Be: 

ſelben die Zulagen ganz oder teilweiſe zu verſagen ſoldung 

oder in längeren Friſten oder nur widerruflich ein— b) innerhalb aller anderen Orte, welche Sitz eines Kreis⸗ 

treten zu laſſen. amt oder Amtsgerichts find, mit 7}/,°/o der Be⸗ 
Der Ausſchuß gab zu, daß es wohl nicht im In— ſoldung 


tereſſe der Staatsverfaſſung und der notwendigen D) in den übrigen Gemeinden und Gemarkungen mit 
Disziplin gelegen ſein könne, den nicht richterlichen Be— | 5% der Beſoldung. 

amten gleiche oder ähnliche Rechte einzuräumen, wie | Sit die Dienſtwohnung eines Beamten zwar in der 
ſolche den Richtern nach dem Gerichtsverfaſſungsgeſetz Gemarkung einer unter a und b genaunten Gemeinden, 
zuſtehen; aber er zog die Frage in Erwägung, ob es aber mehr als einen Kilometer vom Ortsbereich ent— 
ſich nicht empfehle, den nicht richterlichen Staatsbeamten fernt gelegen, jo iſt der unter e beſtimmte Prozentſatz 
gegen etwaige Unbilligkeiten in bezug auf ihr Aufrücken | maßgebend. 

eine gewiſſe Sicherſtellnng zu gewähren, etwa durch das Für Aemter, bei denen die höchſte erreichbare Be— 
Rechtsmittel des Rekurſes an das Disziplinargericht oder ſoldung 2000 Mark nicht überſteigt (ſämtl. Forſt⸗ 
eine andere zu ſchaffende Inſtanz. Nachdem jedoch die warte), ermäßigen fic) die unter a, b und e bezeichneten 
Großh. Regierung ſich mit aller Entſchiedenheit gegen | Prozentjäge auf 5, 4 und 3 Prozent. 

eine Aenderung der vorliegenden Beſtimmungen ausge— Iſt mit einem Amt nach Anordnung des vorgeſetzten 
ſprochen hatte, nahm der Ausſchuß davon Abſtand, auf Miniſteriums Dienſtwohnung verbunden, ſo haben ſich 
einer Aenderung des beſtehenden Rechtszuſtandes zu be- die Inhaber eines ſolchen Amts, einſchließlich der Richter, 
harren. Als Mittelweg wurde beantragt, den oben er- entſprechenden Abzug an der Beſoldung gefallen zu 
wähnten Art. 6 zu ſtreichen und dem vorangehenden laſſen. 

zuzufügen: „Bei mangelhafter Dienſtführung bleibt es Vom Ausſchuß wurde die Annahme der vorſtehenden 
Uns oder der von Uns hierzu ermächtigten Behörde [Beſtimmungen empfohlen. 

vorbehalten, die Zulagen ganz oder teilweiſe zu ver— Unter Berückſichtigung der Gehaltsminima und 
ſagen oder in längeren Friſten oder in nur widerruf: -maxima der Oberförſter nach der Beſoldungsordnung, 


licher Weiſe eintreten zu laſſen. In dieſen Fällen wird ! wie dieſelbe aus den Beratungen der Kammern ber: 
1898 54 


vorgegangen ift, ſchwanken hiernach die Beträge für 
Wohnungsmiete zwiſchen 140 Mk. und 600 Mk. 

Die Forſtwarte haben nach dem neuen Entwurf 
für Dienſtwohnungen 36—75 Mk. zu entrichten. Seit: 
her wurden von den Oberförſtern mit Dienſtwohnungen 
170 - 180 Mk., von den Forſtwarten 48 — 50 Mk. 
bezahlt. 

Ein Anſpruch auf Wohnungsgeld ijt in dem Ent: 
wurfe nicht vorgeſehen. Die Motive führen aus: Im 
Hinblick auf die Ergebnisloſigkeit der in früheren Land— 
tagsperioden über dieſen Gegenſtand geführten Ver— 
handlungen iſt davon Abſtand genommen worden, die 
Gewährung von Wohnungsgeld in dem gegenwärtigen 
Zeitpunkt aufs neue in Vorſchlag zu bringen. Er— 
wähnenswert dürfte noch fein, daß etwa ½ ſämtlicher 
heſſ. Forſtbeamten keine Dienſtwohnungen beſitzen, und 
denſelben andere Nebenbezuͤge, wie Heizung, Lokal- oder 
Stellenzulagen nicht gewährt werden. 

Nach dem Vorgange des Reichs und Preußens 
wurde auch die Beſeitigung der Wittwen- und Waiſen— 
gelder vorgeſehen. 
ſtimmmung insbeſ. auch deshalb, weil er glaubt, daß 


damit einer Forderung der heutigen ſozialen Grund- 


ſätze Geltung verſchafft werde, nach welchen es für eine 
Pflicht nicht nur des Staates, ſondern auch der Kommunen, 
wie der kapitalkräftigen Privatgeſellſchaften und Privaten 
angejehen wird, für die Hinterbliebenen von Beamten, 
wenn ſie im Dienſt verſtorben ſind, in angemeſſener 
Weiſe aus eigenen Mitteln zu ſorgen. 

Von den Uebergaugsbeſtimmungen fet hier nur er: 
wähnt, daß kein Beamter eine Verkürzung in ſeinem 
ſeitherigen Gehalt erleiden darf. 

Wir wenden uns nun zu der eigentlichen Beſoldungs— 


Der Ausſchuß billigt dieſe Be 


ni 
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ordnung. Die Gehalte derſelben ſind, wie es in den 
Motiven heißt, inſofern ſchwer mit den in anderen 
Staaten gewährten Gehaltsbezuüͤgen in Vergleich zu 
ziehen, als beinahe in ſämtlichen deutſchen Staaten 
außer Heſſen dem Beamten neben dem Gehalt ein An— 
ſpruch auf Wohnungsgeld zuſteht. Oben ſind bereits 
die Gründe erwähnt, weshalb die Gewährung von 
Wohnungsgeld in dem Geſetzentwurf keine Aufnahme 
gefunden hat. 

Während in Baden die oberſte Gehaltsſtufe ver: 
hältuismäßig früh, meiſt in weniger als zwanzig Dienſt— 
jahren erreicht wird, dient der heſſiſchen Beſoldungs— 
ordnung als Grundlage der Grundſatz, daß der Zeit— 
raum, in welchem der Höͤchſtgehalt der betr. Gehalte: 
klaſſe erreicht werden ſoll, mit Ruͤckſicht darauf, daß 
die Beamten etwa Mitte der fünfziger Jahre das Höchſt— 
gehalt erreichen ſollen, am zweckmäßigſteu auf 21 Jahre 
feſtzuſetzen fei. Für die meiſten Anfangsſtellen des 
höheren Staatsdienſtes wurde dieſer Grundſatz ſtrenge 
durchgeführt, während für die meiſten Stellen des 
Subalterndienſtes ein kürzerer Zeitraum, 12 — 15 Jahre, 
zur Erreichung des Gehaltsmaximums vorgeſehen iſt. 

Von ſeiten der Regierung wurde das Beſtreben 
nach völliger Beſeitigung jedes Unterſchiedes im Gehalt 
zwiſchen Beamten von ähnlicher Stellung und Bildung 
mit Rückſicht auf die Intereſſen der Staatsverwaltung 
und insbeſondere auf die „beſondere Bedeutung des Amts 
und die äußere Stellung des Beamten“ nicht als be— 
rechtigt anerkannt. 

Nachſtehend bringen wir eine Zuſammenſtellung der 
Gehalte, wie dieſelben in der urſprünglichen Beſoldungs— 
ordnung für diejenigen Berufsarten vorgeſehen waren, 
welche am meiſten intereſſiren durften. 


Stufen à 3 Jahre. 


| 2 | EEE ae: 

M. M. M. M. M. M. M. M. 

1. Minifterialräte i oe 7500 || 8000 | 8500 | 9000 | 9500 | 

2. Vortragende Rate Oerorrät es 5800 || 6200 6500 | 6300 7200 N | 

3. Kreisräte 5800 || 6100 6400 6700 | ‚ 7000. f 

4. Direktoren der Gyimiaten 2c. (uebſt 5800 6000 6200 | 6400 6600 | | 
freier Wohnung) . | | | 

5. Oberlandesgerichtsräte, Direktoren int 5400 58006300 6800 7200 | | | 
Landgeridte, I. Staatsanwälte . | | ; | | 

6. Landrichter und Amtsrichter. 2800 3300 | 38004300 4700 5200 5700 6200 

7. Oberforſtmeiſter 5200 5500 5700 5900 6200 | 

8. Miniſterialſekretäre, Oberförſter, Steuer- 2800 | 3200 || 3600 | 4100 4500 5000 5400 5800 
kommiſſäre, Obereinnehmer, Rentamt— | | 
männer, Staatsanwälte, akad. gebildete ö | | 
Lehrer der Gymnaſien, Realgymnaſien, | | | | | 
Oberrealſchulen und Realſchulen | 

9. Forſtaſſiſtenten, Steuerfommiffariatö- 2600 | 2800 | 3000 3200 | 3100 | | 
aſſiſtenten und Obereinnehmerei-Aſſiſtent | | 

10. Forſtwarte 950 | 1000 || 1050 1100 | 1150 1200 | 1250 1300 

i a | 
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Am meiften überraſcht wohl auf den erſten Blick 
die Bevorzugung des Richterſtandes in der vorſtehenden 
Tabelle. 

Es war ſeither traditionell, daß die Richter in 
ihren Gehalten beſſer geſtellt waren, als die übrigen 
akademiſch gebildeten Beamten, und ſchon ſeit Jahren 
war dieſer Umſtand eine Quelle der Unzufriedenheit; 
man hoffte allgemein, daß bei der Neuregulirung der 
Gehaltsverhältniſſe der Beamten der Zeitpunkt gekommen 
ſei, in dem jene „hiſtoriſch zwar hergebrachte, aber ſach— 
lich nicht mehr zu rechtfertigende Ungleichheit endlich 
beſeitigt“, und alle akademiſch gebildeten Beamten im 
Gehalt gleichgeſtellt werden würden. Der Ausſchuß 
hielt dieſe Forderung auch für vollſtändig berechtigt und 
vertrat nachdrücklich den Standpunkt, daß für die Be: 
ſoldung gleicher Aemter nur die gleiche Vorbildung 
maßgebend ſein könne. Die Regierung, insbeſondere 
das Juſtizminiſterium, konnte ſich zunächſt nicht ent: 
ſchließen, die für die Richter vorgeſehenen höheren Ge— 
halte aufzugeben, und gab die Herabſetzung bezw. Gleich— 
ſtellung erſt dann zu, als der Ausſchuß die von der 
Regierung beantragte Ausnahme gutgeheißen hatte. Die— 
ſelbe beſteht darin, daß die 20 dienſtälteſten Richter nach 
Zurücklegung einer Beſoldungsdienſtzeit von 25 Jahren 
einen Gehalt von 6500 Mk. erhalten ſollten. Der 
Ausſchuß erblickt in ſeiner Nachgabe ein Korrektiv fir 


: 


die zu befürchtende Eventualität, daß ſich andernfalls 
die beſten Juriſten der Verwaltung“ ftatt der Juſtiz 
widmen würden. Im übrigen wurde aber von dem 
Ausſchuß die Gleichſtellung entſchieden verlaugt und 
konſequent durchgefuhrt. Da die Richter bereits einen 
Höchſtgehalt von 5850 Mk vor Erlaß des Geſetzes 
hatten, wurde zur Erreichung der Gleichſtellung ein 
Mittelweg eingeſchlagen, indem man den Maximalgehalt 
der Richter auf 6000 Mk. zurückſetzte und denjenigen 
der übrigen akademiſch gebildeten Beamten von 5800 
(wie urſprünglich vorgeſehen) auf die gleiche Summe 
erhöhte, ſo daß ſämtliche akademiſch gebildete Beamte 
unterſter Inſtanz den Gehaltsſatz von 2800 Mk. bis 
6000 Mk. erreichen. 

Auch bei den mittleren und niederen Beamten war 
der Ausſchuß beſtrebt, alle Beamten mit gleicher Bor: 
bildung im Gehalte gleich zu ſtellen. Bei den niederen 
Beamten wurden außerdem bedeutende Gehaltsauf— 
beſſerungen gefordert. 

Nachſtehende Zuſammenſtellung enthält das definitive 
Reſultat der eingehenden Beratungen des Ausſchuſſes 
mit der Regierung bezüglich der Gehalte der in der früheren 
Tabelle erwähnten Berufs-Arten. 


9 „Für di die Kreisräte ſind Gehalte bis zu 7200 M. vorge⸗ 
ſehen (cf. Tabelle). 


Stufen à 3 Jahre. 


(Gehalte nach dem neuen Geſe tz) E M. | in | 7 | A E Ee a mim imi mm |e 

1. Minifterialrate is 7500 0 | 000 | $800 000 % oo 8000 | 8500 9000 9500 | 

2. Vortragende Räte Operforrät x). 5800 62006500 6900 7200 j ! 

3. Kreisräte 8 5800 6100 6400 ! 6700 7000 | | : | 

4. Direftoren der Gymnaſien x. “(nebft 5800 6000 6200 b 6600 | | 
freier Wohnung). Ste sy tec cer 28 | | 

5. Oberlandesgerichtsräte 2c. . 5800 6200 6500 6900 | 7200 | | 

6. Oberforitmeilter* . 520 5500 5700 5900 6200 J | | 

7. Landrichter, Amtsrichter, Miniſterial⸗ 2800 3300 * 4200 4600 5100 0 6000 
ſekretäre, Oberförſter, Steuerkommiſſäre, | | ö 
Obereinnehmer, Rentamtmänner, Ä | | j | 
Staatsanwälte, akad. gebildete Lehrer 2c. i | : | | 

8. Forſtaſſiſtenten 2c.** 2600 28003000 3200 N 3400 ! 

9. Forſtwarte * (und Wieſenwärter) 1200 1250 | 1300 1350 1400 1450 1500 


Für die Oberförſter waren ſeither vorgeſehen: 
16 Stellen à 2725 M.; 16 Stellen à 3250 M.; 


«Durch allerhöchſtes Dekret werden die Forſtämter mit 
Wirkung vom 1. Oktober 1898 an aufgehoben. 

* Bei Beförderung eines Aſſiſtenten zum Oberförſter zählen 
die Beſoldungsdienſtjahre als Aſſiſtent mit, ſo daß die Stufe 
in der neuen Charge dieſelbe bleibt. 

1 Die verhältnismäßig große Differenz von Forſtwarten— 
gehalten gegenüber der früheren Zuſammenſtellung findet ihre 
Erklärung darin, daß ſämtliche niedere Beamte bedeutend aufs 
gebeſſert wurden. 

Auch ſchon vor Erlaß des Geſetzes war die Forſtabteilung 


| 
| 
| 


| „ i ı 
15 Stellen & 3800 M.; 12 Stellen à 4400 W.; 
und 12 Stellen a 5100 M. 


beſtrebt, die Lage der Forſtwarte zu verbeſſern, und ſuchte dies 
vorzugsweiſe durch Beſchaffung von Dienſtwohnungen zu er— 
reichen, welche für dieſe Berufsart wohl am wünſchenswerteſten 
ſein müſſen. So ſehr man allerſeits den Forſtwarten die ein: 


getretene Gehaltserhöhung gönnen wird, ſo ſteht doch zu be— 
fürchten, daß durch die Erreichung dieſes Zieles ein anderes 


zungünſtig beeinflußt werden könnte, nämlich die Organiſation 
des Forſtſchutzes in den Gemeindewaldungen, welche bereits 
wiederholt den Landtag beſchäftigt, aber leider zu keinem Re— 
ſultat geführt hat. 
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Für die Forſtwarte: 

62 Stellen a 1144 M.; 58 Stellen a 1034 M.; 
und 53 Stellen a 924 M.; 

Es erübrigt noch, auf die bereits erwähnte An⸗ 
rechnung von Beſoldungsvordienſtzeit zurückzukommen. 

Wir laſſen die beiden einſchlägigen Artikel im 
Wortlaut folgen: 

Art. 7. 
War ein Beamter vor ſeiner erſten Anſtellung in einem 


— 


Amt mit auffteigenden Gehalt auf Anordnung oder mit Ge: 
nehmigung eines unſerer Miniſterien oder der fonft zuſtändigen 


Behörde gegen Remuneration oder Tagegeld bei einer Behörde 
dienſtlich verwendet, ſo kann ihm die Zeit der Verwendung, 
bei gewiſſenhafter Dienſtführung während derſelben, auf ſein 
Beſoldungsdienſtalter als Beſoldungsvordienſtzeit angerechnet 
werden. Vorausſetzungen der Anrechnung ſind, daß der Beamte 
bereits drei Jahre vor der Verwendung die Fähigkeit zur An⸗ 
ſtellung erlangt hatte, und daß die Verwendung nach vollendetem 
29. Lebensjahr ſtattgefunden hat. Die einem Beamten hiernach 
in Anrechnung zu bringende Beſoldungsvordienſtzeit kann nicht 
mehr als ſechs Jahre betragen. 


Art. 8. 


Einem Beamten kann bei ſeiner erſten Anſtellung auch 
die Zeit als Beſoldungsvordienſtzeit ganz oder teilweiſe ange⸗ 
rechnet werden, während welcher er 

a) im Dienſte des Reichs oder eines andern Staates, im 
Kommunal-, Gemeinde-, Kirchen⸗ oder Schuldienſt anges 
ſtellt oder verwendet, oder 

b) als Rechtsanwalt, Notar oder Hypothekenbewahrer thätig 
war. 

Dasſelbe gilt für die Zeit, während welcher ein Beamter 
außerhalb des ſtaatlichen Dienſtes praktiſch beſchäftigt war, 
jofern die Beſchäftigung von einem Unſerer Miniſterien als 
der beruflichen Ausbildung förderlich geſtattet worden war oder 
nachträglich als dieſer förderlich anerkannt wird. 

Durch dieſe Einrechnung ſoll jedoch einem Beamten, der 
die für ſein Amt vorgeſchriebene Staatsprüfung im Großher— 
zogtum beſtauden hat, kein höheres Beſoldungsdienſtalter als 
ſolchen Beamten ſeiner Dienſtklaſſe eingeräumt werden, welche 
vor oder mit ihm die Fähigkeit zur Anſtellung erlangt haben. 

Bei Anrechnung der Verwendungszeit nach Abſ. la und 
2 finden die Beſtimmungen in Art. 7 Abſ. 2 und 3 entſprechende 
Anwendung. 


Die Motive zu dem Entwurf führen aus, daß die 
Berückſichtigung der Beſoldungsvordienſtzeit dazu dienen 
ſolle, um das Mißverhältniß einigermaßen zu mildern, 
welches entſteht, wenn ein Beamter erſt nach langjähriger 
Verwendungszeit in ein Staatsamt mit gering be— 
meſſenem Anfangsgehalt eintritt, um zu ermöglichen, daß 
die überwiegende Zahl der Beamten thunlichſt Mitte 
der fünfziger Jahre in die oberſte Gehaltsklaſſe gelange 
Bei dem Ausſchuß führte insbeſondere die Beſtimmung, 
daß als zweite Bedingung für Anrechnung der Vor— 
dienſtzeit Vollendung des 29. Lebensjahres gefordert 
wird, zu Bedenken. Die Beſtimmung wurde indeß für 
notwendig erachtet und ſchließlich auch vom Ausſchuß 
gebilligt, weil eine Reihe von nicht akademiſch ge— 
bildeten Beamten vorhanden iſt, deren Vorbildung nur 


geringere Zeit in Anſpruch nimmt, und welche ſomit ihre 
Anſtellungsfähigkeit viel früher erlangen, als die akademiſch 
gebildeten Beamten. Dieſelben würden daher (cf. Aus: 
ſchußbericht) den akademiſch gebildeten Beamten vorge— 
zogen, wenn von der Vorausſetzung des 29. Lebens: 
jahres abgeſehen würde. „Es bliebe darum nichts 
anderes übrig, als zwiſchen akademiſch gebildeten und 
nicht akademiſch gebildeten Beamten zu unterſcheiden und nur 
bezüglich der erſteren von dem 29. Lebensjahr abzuſehen.“ 

Ausſchuß und Regierung ſtimmten in der Auffaſſung 
überein, daß Art. 7 nur den Zweck habe, die Härte 
un verſchul deter verſpäteter Anſtellung zu mildern, 
und daß derſelbe nur dann, wenn eine ſolche in Frage 
ſtehe, in Anwendung kommen ſolle. Eine Anrechnung 
hätte darnach nicht generell in jedem einzelnen Fall zu 
erfolgen, wo dies eben nur ſtattfinden könne, ſondern 
es bleibt dem billigen Ermeſſen der Regierung anheim— 
geſtellt, ob und inwieweit Beſoldungsvordienſtzeit in 
Anrechnung gebracht wird. 

Wie bereits oben erwähnt, hat bis jetzt eine An⸗ 
rechnung von Beſoldungsvordienſtzeit überhaupt nicht 
ſtattgefunden. Gerade unſere höheren Forſtbeamten 
werden durch dieſe Maßregel beſonders hart getroffen 
und zwar in einer Weiſe, daß ein Hauptzweck des neuen 
Syſtems, die Beamten Mitte der fünfziger Jahre in 
den Genuß des Gehaltsmaximums gelangen zu laſſen, 
ſehr in Frage geſtellt wird. Durch prinzipielle Nicht— 
anrechnung jeglicher Beſoldungsvordienſtzeit bleiben für 
die heſſiſchen Forſtbeamten außergewöhnliche Härten be— 
ſtehen nicht nur gegenüber den Subalternbeamten, deren 
Vorbildung geringere Zeit in Anſpruch nimmt, und 
welche deshalb bedeutend früher zur Anſtellung ge— 
langen, ſondern auch den in der Beſoldungsordnung 
mit den Oberförſtern zuſammengefaßten Berufsarten 
gegenüber. Aus den thatſächlichen Verhältniſſen greifen 
wir zwei gleichalterige Beamte mit derſelben Vorbildung 
heraus, um dieſelben gegenüber zu ſtellen: 


ein Oberförſter 34 Jahre alt mit 2800 M. 

ein Rentamtmann 34 Jahre alt mit 4500 M. 

Man könnte gegen dieſe Zuſammenſtellung einwenden. 
daß der Oberförſter immer noch den Maximalgehalt 
im Sinne der Neuregulierung Mitte der fünfziger Jahre 
erreichen wird, während bei dem Rentamtmann außer— 
gewöhnlich günſtige Umſtände vorlagen; allein immer- 
hin muß zugegeben werden, daß bei Nichtanrechnung 
von Beſoldungsvordienſtzeit derartige Härten in der 
ſchroffſten Form beſtehen bleiben. Wenn Bejoldungs: 
vordienſtzeit nicht in Anrechnung kommt, dann trifft 
jener Fall ein, der durch die Beſchränkung derſelben 
auf die Zeit nach dem vollendeten 29. Lebens jahre ver- 
mieden werden ſollte, nämlich die Bevorzugung der 
nicht akademiſch gebildeten Beamten, welche, wie oben 
bereits erwähnt, viel früher ihre Anſtellungsſähigkeit 
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erlangen. Gerade mit Nuͤckſicht auf dieſe ungerecht— 
fertigte Bevorzugung und zur Beſeitigung derſelben hat 
der Ausſchuß die einſchränkende Beſtimmung gutgeheißen, 
welche die Anrechnung der Beſoldungs vordienſtzeit unter 
anderem von dem beſtimmten Lebensalter abhängig macht; 
er vertrat die Anſicht, daß ohne dieſen Vorbehalt nichts 
anderes übrig bliebe, als zwiſchen akademiſchen und 
nichtakademiſchen Beamten zu unterſcheiden. Ganz die— 
ſelbe Konſequenz ergibt ſich aber auch dann, wenn Bes 
ſoldungsvordienſtzeit überhaupt nicht in Anrechnung 
kommt.“) 


Ein Ausgleich durch Anrechnung von Beſoldungs— 
vordienſtzeit wäre um fo mehr erwuͤnſcht, als ſich die 
Ausſichten der heſſ. Forſtaſſeſſoren immer ungünſtiger 
geſtalten, und der Aufangsgehalt relativ niedrig be— 
meſſen iſt. Dazu kommt noch, daß der ſeither in der 
Natur der Sache gelegene Ausgleich des längeren 
Wartens auf die Anſtellung durch ſchnelleres Vorruͤcken 
im Gehalt in ſpäteren Zeitabſchnitten gerade durch das 
neue Syſtem unmöglich gemacht wird. Sämtliche 
heſſiſche Forſtbeamten würden es ſicher mit Freude und 
Genugthuung begrüßen, wenn wenigſtens einige Jahre 
der Vordienſtzeit in Anrechnung gebracht würden. 

Die Vorlage gelangte Ende Mai 1898 zur Be— 
ratung im Plenum und erhielt nach mehrtägigen Debatten 
mit geringer Majorität die landſtändiſche Genehmigung. 
Das Geſetz erhielt die im Entwurf vorgeſehene riict: 
wirkende Kraft vom 1. April 1897 an. 


II. Beratung des Hauptvoranfdlags. 


Nachdem ſich die Regierung mit dem Finanzausſchuß 
in den gemeinſchaftlichen Beratungen dahin verſtändigt 


den 4. Rat nur auf Inhaber zu genehmigen, vermochte 


| 
| 


hatte, daß, wenn die Lokalforſtämter aufgehoben würden, 


dafür vier vortragende Räte in die Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameral verwaltung eintreten ſollten, kam 
unmittelbar vor der Beratung im Plenum, und ohne daß 
nochmals mit der Regierung darüber verhandelt worden 
wäre, die Mitteilung, daß der Antrag auf 4 Räte vom 
Ausſchuß zurückgezogen worden ſei, da nunmehr nur drei 
bewilligt werden ſollten. Von dem derzeitigen Chef der 
Forſtverwaltung, Miniſterialrat Wilbrand, wurde in ein— 
gehender Weiſe durch Mitteilung des einſchlägigen 
Materials die Ueberzengung zu erwecken verſucht, daß das, 
was die Regierung fordere, in Intereſſe des Landes not: 
wendig ſei. Die II. Kammer beſchloß indeß nach langen 
Debatten, nur drei vortragende Räte zu bewilligen, und 
auch ein Kompromißvorſchlag ſeitens der I. Kammer, 


* Der Grundſatz der Anrechnung einer Vordienſtzeit iſt 
für die Volksſchullehrer ſchon ſeit einer Reihe von Jahren 
durchgeführt durch die Geſetze vom 9. 3. 1878 und 17. 4. 1896, 
welche übereinſtimmend vorſchreiben, daß die Dienſtzeit vom 
Tage der erſten dienſtlichen Verwendung nach der Schlußprüfung 
gerechnet wird. 


dieſen Beſchluß nicht ins Wanken zu bringen. In Aus, 
führung desſelben wurden drei Oberforſtmeiſter zu vor: 
tragenden Räten ernannt, einer derſelben übernahm wieder 
eine Oberförſterſtelle (vgl. die nachſtehenden Perſonal⸗ 
veränderungen). Am 1. Oktober 1898 tritt die neue 
Organiſation in Kraft, und ſind von dieſem Tage die 
Großh. Heſſiſchen Forſtämter aufgelöſt. 

Die übrigen Pofitionen des Hauptvoranſchlags bez. 
der Forſtverwaltung (ſiehe Juliheft der A. F. u. J. -Z. 
v. 1898) geben keine Veranlaſſung zu weiteren Eroͤrter— 
ungen und wurden ſämtlich in der beantragten Weiſe 
genehmigt. 


III. Perſonalveränderungen im Großh. Heſſ. Staats⸗ 
forftverwaltungsdienft vom 1. Aug. 1897 — 1. Aug. 
1898. 


1. Ordensverleihungen. 


Am 25. November 1897 das Ritterkreuz I. Klaſſe 
des Verdienſtordens Philipps des Großmütigen: 

Dem Oberforſtmeiſter des Forſtamts Nidda Karl 
Schnittſpahn zu Salzhauſen; — dem Oberförſter der 
Oberförſterei Mörfelden Forſtmeiſter Wilhelm Marx zu 
Mörfelden; erſterer erhielt außerdem anläßlich ſeiner 
am 1. Oktober 1898 erfolgenden Penſionierung die 
Krone zu dieſem Orden. 


2. Charakterverleihungen. 

Am 25. November 1897 der Charakter als „Forſt⸗ 
meiſter“ dem Oberförſter der Oberforfterei Hoch⸗Weiſel 
Karl Weigand zu Butzbach; — dem Oberförſter der 
Oberförſterei Mainz Ludwig Neuſchäfer zu Mainz; — 
dem Oberförſter der Oberjörfterei Gernsheim Friedrich 
Pfannſtiel zu Gernsheim; — dem Oberförſter der Ober: 
förſterei Rimbach Auguſt Suppes zu Weinheim; — 
dem Oberförſter der Oberförſterei Heppenheim Karl 
Hoffmann zu Heppenheim. 

3. Berfegungen in den Rubeftand. 

Am 1. November 1897 der Oberförſter der Ober— 
förſterei Butzbach Forſtmeiſter Hermann Reuß zu Butzbach. 
Am 27. November 1897 der Oberförſter der Oberförſterei 
Beſſungen Forſtmeiſter Friedrich Hüter zu Darmſtadt; 
mit Wirkung vom 1. Juli 1898 der Oberjörfter der 
Oberförſterei Lampertheim Forſtmeiſter Wilhelm Grüne— 
wald zu Lampertheim. 

4. Geſtorben. 

Am 4 November 1897 der Oberförſter der Ober— 
förſterei Nieder-Ramſtadt Franz Stumpf zu Ober— 
Ramſtadt; — am 5. Dezember 1897 der Oberforjter 
der Oberförſterei Beſſungen Forſtmeiſter Friedrich Hüter 
zu Darmſtadt; — am 24. Dezember 1897 der Miniſterial— 
rat i. P. Geheimrat Ferdinand Muhl zu Darmſtadt; — 
am 8. April 1898 der Forſtmeiſter i. P. Hermann 


Reuß zu Frankfurt a. M.; — am 9. Mai 1898 der 
Oberforſtmeiſter i. P. Dr. Eduard Heyer zu Darmſtadt. 
5. Beförderungen. 


Am 13. Juli 1898 wurden zu vortragenden Räten 
bei dem Miniſterium der Finanzen Abteilung für Forſt— 
und Kameralverwaltung unter Verleihung des Amts— 
titels „Oberforſtrat“ mit Wirkung vom 1. Oktober 
1898 ernannt: 

1. Der Oberforſtmeiſter des Forſtamts Darmſtadt 
Karl Thaler. 

2. Der Oberforſtmeiſter des Forſtamts Seligenſtadt 
Wilhelm Seyd. 

3. Der Oberforſtmeiſter des Forſtamts Gießen Heinrich 
Krauß. 


6. Verſetzungen. 
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mittelenropäifhen Forſt⸗ und Land wirt— 
ſchaft ſind z. B. Bruyère- (Pfeifen -), Burbaum-, Cedern. 
Citronen-, Cypreſſen- und Ebenholz. Granadilla-, Hickory, 
Jakaranda-, Lorbeer-, Mahagoni-, Oliven, Orangen: 
Patridge: und Pockholz (Gujak), Pitch-Pine- (Ped: 
kiefer), Jellow⸗Pine- (gelbe Kiefer), Satin-, Teak-, und 
amerikaniſches (ſogenanntes ſchwarzes) Wallnußholz. 
Spezialtarif II: Holz (ausgenommen die 
vorſtehend bezeichneten Sorten, welche nicht 
Gegenſtand eines betriebsgemäßen Kin: 
ſchlags in der mitteleuropäiſchen Forſt und 


Landwirtſchaft ſind): 


Der Oberförſter der Oberförſterei Ortenberg Ernſt 


Emil Hoffmann zu Konradsdorf in die Oberförſterei 
Butzbach; — der Oberförſter Hermann Daab der Ober: 
förſterei Ernſthofen in die Oberförfterei Nieder-Ramſtadt 
(Wohnſitz Ober⸗-Ramſtadt); — dew Oberföͤrſter der 


Oberförſterei Jaegersburg Guſtav Dieffenbach in die 
Oberförſterei Lampertheim; der Oberforſtmeiſter des 


Forſtamts Lorſch Karl Heinemann unter Beibehaltung 
feines Titels und Rangs in die Oberförſterei Beſſungen 
mit Wirkung vom 1. Oktober 1898. 


7. Ernennungen. 

Der Oberförſter ohne beſtimmte Stelle Karl Weber 
zum Oberförſter der Oberförſterei Ortenberg (Wohnſitz 
Konradsdorf). 

Die Forſtaſſeſſoren: Guſtav Schneider zum Ober— 
förſter der Oberförſterei Babenhauſen; — Eduard Beyer 
zum Oberförſter der Oberförſterei Ernſthofen; — der 
Forſtaſſiſtent Karl Leonhard zum Oberförſter ohne 
beſtimmte Stelle. . 

Zu Forſtaſſiſtenten die Forſtaſſeſſoren: 

Wilhelm Zeh, Hugo Quvrier, Johannes Mann, 
Miniſterialſekretär Freiherr Karl Schenck von Schmitt— 
burg, Wilhelm Heimburg, Richard Schlich, Berthold 
Walter, Hermann Wiener, Wilhelm Schlag, Karl 
Hoffmann. 


Aus Preußen. 


Stamm⸗ 


Nach welchem Tarifſatze ijt der Transport amerikaniſcher 


Eichen auf den deutſchen Eiſenbahnen zu berechnen? 

Der ſeit dem Jahre 1879 für die deutſchen Eiſen— 
bahnen geltende Kifenbahutarif beſtimmt 
folgendes: 


Spezialtarif I: Holz in Balken, Bohlen, 


Blöcken und Brettern (letztere auch gehobelt, genutet, 


bekanntlich 


gezapft, gelocht, gekehlt oder ſonſt bearbeitet) von | 
ſolchen Sorten, welche nicht Gegenſtand 
eines betriebsgemäßen Einſchlags in der, 


1) Stamm: und Stangenholz (auch roh behauen, 
geſpalten oder geriſſen), ſowie Scheit: (Kloben-) und 
Knüppelholz, ſoweit nicht unter III genannt; 

2) Reifholz und Weiden, geſchält oder geglättet, 
Daub⸗ (Kak) Holz, letzteres ſoweit es nicht unter III 
Ziffer 7 fällt; 

3) Schnittholz, auch gehobelt, genutet, gezapft, ge 
locht, gekehlt oder ſonſt bearbeitet: a) kantiges als: 
Balken, Sparren, Latten, Leiſten, b) breites, als: 
Bohlen, Planken, Borde, Dielen, Bretter; 

4) Heide⸗ und Reiſerbeſen; 

5) Chemiſch präparierte Hölzer, als Telegraphen— 
ſtangen ꝛc.; 

6) Holzſpäne zur Bier- und Eſſigklärung. 

Spezialtarif III: Holz (ausgenommen die 
unter I bezeichneten Sorten, welche nicht 
Gegenſtand eines betriebsgemäßen Cin: 


ſchlags in der mittelenropäifhen Forſt- und 
Landwirtſchaft ſind): 


1) Stamm: und Stangenholz (auch roh behauen, 
geſpalten oder geriſſen), ſowie Scheit⸗, (Kloben-) und 
Knüppelholz, ſämtlich bis zu 2,5 m lang; 

2) Stockholz (Wurzel-, Stucken-, Stubbenholz); 

3) Reifholz und Weiden (auch geſpalten oder ge: 
riſſen, ungeſchält und ungeglättet); Reiſerholz (Beſen⸗ 
reiſig) und Faſchinen, auch Weidenſetzlinge; 

4) Eiſenbahnſchwellen, roh oder imprägniert; 

5) Schwarten, bei Schneiden der Hölzer abfallend, 
nicht über 6 m Tang; 

6) Folgende zu Grubenzwecken beſtimmte Hölzer: 
und Stempelhölzer, Schwellen, Stege, 
Schwartenbretter, Schwartenpfähle, ſämtlich bis zu 
6 m Länge, ſowie dünne Brettchen bis zu 1,5 m Lange. 

7) Stäbe und Brettchen aus Nadelholz, aus weichem 
Laubholz, als: Aspen-, Birken-, Erlen, Linden-, Pappel:, 
Weidenholz, und aus Buchenholz (auch mit der Cylinder: 
ſäge geſchnitten) bis zu 1,25 m Länge und 20 mm 
Dicke, nicht gehobelt, auch durch Drahtſtifte zu Kiſten— 
teilen oder Faßdeckeln verbunden; für die Ausfuhr 
auch gehobelt; 

8) Hobelſpäne. 
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Die Tarifſätze betragen: 
bei Spezialtarif I für 100 kg pro km an Streckenſätzen 0,45 Pf. 
14 ” ] I „ dd „ „ [4 ” IL 0 35 ” 
i „ WEE oe ete. os Ge oF 1 0,26 „ bis 100 km und 0,22 Pf. über 100 km. 
außerdem find an Abfertigungs gebühren zu zahlen für alle 3 Tarifklaſſen 
bei einer Entfernung von 1-50 km = 6 Pf. 


„ 5 „ 50—100 „ = 9, 
er 5 über 100 „ = 12, 


hinſichtlich der Behandlung des aus dem Auslande ausgeführt: 
kommenden Holzes und insbeſondere der amerikaniſchen Unter den im Spezialtarif I genannten „Sorten“ 
Nutzhölzer zu Differenzen zwiſchen der Eiſenbahnver- ſeien nicht Warenforten zu verſtehen, das Wort „Sorte“ 
waltung und den Holzempfängern geführt. Die Ur- ſolle vielmehr den botaniſchen Begriff „Art“ zum Aus— 
ſachen dieſer Differenzen waren meiſt die im Tarif ge- druck bringen. Die Faſſung des Tarifs und deſſen 
brauchten Worte: „Holzſorten“, „betriebsgemäßer Ein: Entſtehungsgeſchichte beweiſe, daß nicht die Verwendbar— 
ſchlag“ und „mitteleuropäiſche Forſt- und Landwirt- keit, ſondern die Herkunft der Hölzer über die Wu: 
ſchaft.“ | wendung der verſchiedenen Tarife entſcheiden ſolle. Da 
Im Auguſtheft der Zeitſchrift für Forſt- und aber amerikaniſches Eichenholz nicht Gegenſtand 
Jagdweſen 1897 widmet Landſorſtmeiſter Dr. Danckel⸗ Ines berriebsgemäßen Einſchlags in der mitteleuropäiſchen 
mann der Tarifklaſſifikation der amerikaniſchen Nutz— Forſt⸗ und Landwirtſchaft ſei, ſo let das der Klägerin 
hölzer und den vorgenannten Unklarheiten des Tarifs überſandie Holz mit Recht auf Spezialtarif I verfrachtet 


a ER ; den; 

eine eingehende Beſprechung. Seine dort entwickelten N es. Pe . . 

Vorführungen finden eine für weite Kreiſe wichtige und | _, Klägerin (Firma Bodenheim) bittet . koſten⸗ 

intereſſante Beſtätigung durch ein vor kurzem ergangenes fällige Zurückweiſung der Berufungen. Sie ijt mit 
Erkenntnis des Oberlandesgerichts zu Caſſel. dem Sachverſtändigen Jentſch der Anſicht, daß mit 

| . & . | dem Wort „Sorte“ kein botaniſcher Begriff zum Aus— 
Im vorliegenden Falle war importierte ameri— R 
im 1 . druck gebracht, ſondern das Holz als Ware bezeichnet 

kaniſches Eichenholz nach Spezialtarif I ſeitens der Eijen=- 1 Feſtſtell d wi 

bahnverwaltung behandelt worden, wogegen der Holz: . 0 all ng i ee Bee au 

empfänger, die Firma Bodenheim⸗-Caſſel, den billigeren DENE N eee „ 

Spez al a IE angewendet willen wolte ſondern von dem Verkehrsſtandpunkte auszugehen. Die 


Die Vorſchriften der Spezialtarife haben wiederholt | Zur Rechtfertigung der Berufung hat Beklagter 
| 
| 


Während das Landgericht (Kammer für Handels: ron ee en der Hölzer F . 
ſachen) in Caſſel, die Forderung der auf Herauszahlung an ve e „ den morale? ie 
des mehr gezahlten Betrages klagenden Firma aner⸗ eine amtliche on des Miniſteriums einzuziehen 
kannte und die Eiſenbahnverwaltung zur Rückzahlung mite . eee a a u al 
dieſes Betrages 2c. verurteilte, wurde in der Berufungs⸗ des e ee Einſchlages in der mitteleuropäiſchen 
Inſtanz, durch das königliche Oberlandesgericht zu 3 2 ee = age en 
Caſſel, die ſeitens der Eiſenbahnverwaltung vorge: aus 5 505 in en Tarif unter Nr. 2 
nommene Tarifierung für richtig anerkannt, und die icklich: D be cae.) Golvceianht ie, ini jal⸗ 
Klage der Firma B. abgewieſen. Der weſentliche In— 1 ich: Daub⸗(Faß⸗) % oe ' pezial⸗ 
halt dieſes intereſſanten Erkenntniſſes v. 12. Juli 1898 aout: ae IE: en ee Se Oly e ane 
iit folgender: ſich im vorliegenden Falle. . ; | 

Letzteres beſtreitet Beklagter (Eiſenbahnfiskus) nicht, 
iſt aber der Anſicht, daß durch die Worte zu Eingang 
des Spezialtarifs II „Holz (ausgenommen ꝛc.)“ aus— 
drücklich das Daubholz von amerikaniſchen Eichen aus— 
geſchieden ſei. | 

Infolge Beweisbeſchluſſes vom 12. 10. 97. find 
hierauf über die Frage, ob die amerikaniſche Eiche 
Gegenſtand eines betriebsgemäßen Einſchlags in der 
mitteleuropäiſchen Forſt- und Landwirtſchaft ſei, als 
Sachverſtändige Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann— 
Eberswalde und Forſtmeiſter Dr. Jentſch-Muͤnden, 


Thatbeſtand: 


Der beklagte Eiſenbahnfiskus hat gegen die Ur— 
„teile der Kammer für Handelsſachen zu Caſſel vom 
22. Dezember 1896 und vom 29. Juni 1897 Be— 
rufung eingelegt und beantragt: unter Aufhebung 
der angefochtenen Urteile die Klage abzuweiſen. 
Das Gutachten des Sachverſtändigen Forſtmeiſter 
Dr. Jentſch iſt zum Gegenſtand der Verhandlung 
gemacht und das Gutachten des Sachverſtändigen 
Wuͤſtenfeld verleſen. 
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ferner die Holzhändler Kern und Kraus in Wien eidlich als Beiſpiele aufgeführt find, jo beſtätigt dies nur, daß 


gehört worden, letztere beide zugleich auch als Zeugen 
darüber, ob, aus welchen Bezirken Mitteleuropas und 
in welchem Umfange ſie amerikaniſche Eichen in ihrem 
Geſchäftsbetriebe bezogen oder ſelbſt angebaut haben. 


Schließlich hat die Klägerin noch die Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen 1897 Heft 8 überreicht, in 


welcher ſich eine Abhandlung des als Sachverſtändigen ſpricht auch die geſchäftliche Entwickelung der Speꝛial— 


vernommenen Landforſtmeiſters Dr. Danckelmann über 
die Tarifklaſſifikation amerikaniſcher Nutzhölzer befindet. 

Das Urteil des Oberlandesgerichts vom 12. Juli 
1898 lautete: 

Unter Abänderung der Urteile der Kammer für 
Handelsſachen des Kgl. Landgerichts zu Caſſel vom 
22. 12. 96 und 29. Juni 97, wird Klägerin mit 
ihren Klageanſprüchen abgewieſen und in die Koſten 
beider Inſtanzen verurteilt. 

Gründe. 

Die Entſcheidung, ob die Fracht für amerikaniſches 
Eichenholz nach dem Spezialtarif I oder II zu be 
rechnen iſt, hängt in erſter Linie von der Auslegung 
des im Tarif gebrauchten Wortes „Sorten“ ab. Ver— 
ſteht man unter Sorte die Gattung (Eiche), 
jo iſt Spezialtarif [nicht anwendbar, da 
die Eiche Gegenſtand des betriebs gemäßen 
Einſchlags in der mittelen ropäiſchen Forſt— 
wirtſchaft ift, verſteht man hierunter die 
Art, fo iſt die Fracht mit Regt nad Spezial— 
tarif I berednet, weil die amerikaniſche Eiche 
nach dem Ergebnis der Beweisaufnahme 
nicht Gegenſtand des betriebsgemäßen Einſchlags in 
der mitteleuropäiſchen Forſtwirtſchaft iſt. 

Au ſich kann das Wort „Sorte“ ſowohl die einzelne 
Art bezeichnen, als auch ein Sammelbegriff für mehrere 
Arten ſein und die Gattung umfaſſen; ob das eine oder 
andere gemeint iſt, ergibt ſich lediglich aus dem Zu— 
ſammenhange, in welchem das Wort gebraucht iſt. 

Im Spezialtarif I ſind unter „Sorten“ die einzelnen 
„Arten“ zu veritehen! Hätte man die Gattung be: 
zeichnen wollen, fo hätte es auch näher gelegen zu jagen 
Holz von „einer Sorte“ anſtatt Holz von „Sorten“; 
ſchon dieſe Ausdrucksweiſe deutet darauf bin, daß die 
einzelnen Arten haben bezeichnet werden ſollen. 

Entſcheidend für die Auslegung iſt aber der Um— 
ſtand, daß als Beiſpiele in dem Spezialtarif I einzelne 
Arten wie Pechkiefer, gelbe Kiefer aufgeführt ſind, 
während doch die Kiefer unzweifelhaft Gegenſtand des 
betriebsgemäßen Einſchlags in der mitteleuropäiſchen 
Forſtwirtſchaft iſt; die einzelnen Arten der Kiefer hätten 
als Beiſpiele nicht benannt werden könneu, wenn man 
unter Sorten die Gattung verſtanden hätte! 

Wenn neben einzelnen Arten auch botaniſche Gattungen 
und un Verkehr übliche Sammelbegriffe in dem Tarif 


— — — ———2—ÿ—A.—ü－q ä646—— —ñ—6—• —jͤ —— —— —ñ̃¶—œä— — — — 
— — — ̃ ů wu ee — 


| 


allein auf die Holzart Gewicht gelegt ijt, und das 
Entſcheidende nur der Umſtand ſein ſoll, ob der Baum, 
von welchem das Holz entnommen iſt, 
Gegenſtand des betriebsgemäßen Einſchlags 
mitteleuropäiſcher Forſtwirtſchaft iſt. 

Für die hier vertretene Auslegung des Wortes Sorte 


tarife I und II zu der Poſition „Holz“, welche in der 
Verhandlung der 57. Sitzung der ſtändigen Tarif— 
kommiſſion dargeſtellt und nicht beſtritten iſt; hiernach 
war urſprünglich lediglich die Herkunft des Holzes ent— 
ſcheidend, ſpäter der betriebsgemäße Einſchlag in Mittel— 
europa; eine Unterſcheidung nach Gattungen iſt in den 
Tarifen nirgends auch nur angedeutet. Es mag richtig 
fein, daß bei der Güterklaſſifikation im weſentlichen das 
Wertverhältnis mit zu Grunde gelegt iſt, und dieſe Er— 
wägungen auch bei der Klaſſifikation des Holzes mit— 
gewirkt haben, indem man davon ausging, daß Holz, 
welches nicht Gegenſtand eines betriebsgemäßen Ein— 
ſchlags in der mitteleuropäiſchen Forſtwirtſchaft iſt, das 
wertvollere iſt; allein hieraus iſt nicht zu folgern, daß, 
wenn im einzelnen Falle dieſe Vorausſetzung nicht zu— 
trifft, gleichwohl der Wert, entgegen den Beſtimmungen 
des Tariſs, ausſchlaggebend wäre; entſcheidend bleibt 
vielmehr immer, ob die im Tarif zum Ausdruck 
gebrachten Merkmale vorhanden ſind oder nicht; der 
Umſtand, daß nach der getroffenen Auslegung gering— 
wertiges Holz unter den Tarif J fällt, zwingt jeden: 
falls uicht, das Wort „Sorte“ in einem anderen Sinne 
als dem angegebenen zu verſtehen. Deshalb war auch 
den Gründen des Landgerichts und dem Gutachten des 
Forſtmeiſters Jentſch nicht beizutreten nnd die beantragte 
Einforderung einer Auskunft von dem Miniſterium und 
Einziehung der Tarifverhandlungen abzulehnen. 

Wenn auch Holz im Frachtverkehr lediglich als 
Ware in Betracht kommt, jo wird doch die Eigenſchaft 
der Ware durch die botaniſche Art der Bäume, von 


welchen das Holz entnommen iſt, beſtimmt, und iſt ant 


die hierdurch begründete Verſchiedenheit der Ware die 
Tarifklaſſifikation gegründet. 

Klägerin hat ſich noch weiter darauf berufen, daß 
es ſich im vorliegenden Falle um Daub- und Faß bol; 
handele, dieſes aber nur im Spezialtarif II unter 
Poſition 2 aufgeführt ſei; allein nach den am Kopie 
des Tarifs II enthaltenen Beſtimmungen ſind von dem 
Tarif II ausgeſchloſſen die im Tarif I bezeichneten Hol: 
ſorten; wenn nun auch Daub- und Faßholz ſich im 
Spezialtarif I nicht beſonders aufgeführt findet, ſo iſt 
doch anzunehmen, daß die Fracht für das gering— 
wertigere Laub: und Faßholz von den im Tarif ! 
aufgeführten Holzarten ebenſo zu bemeſſen iſt, wie fuͤr 
das Holz in Balken, Bohlen, Blöcken und Brettern, 
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da der letztere Zuſatz im Tarif I nur den Gegenſatz ſicht des erſteren, daß die in Ungarn und Slavonien 
bildet zu der folgenden Poſition Holzwaren und der in großen Mengen vorkommende Zerreiche ſich von der 
amerikaniſchen Eiche nicht unterſcheide, wird durch die 


hiervon gemachten Ausnahme; ſonſt würde das Daud: 
und Faßholz von den im Tarif I aufgeführten Holzſorten 


| 


zu der allgemeinen Wagenladungsklaſſe zu rechnen fein. | 
Unter betriebsgemäßem Einſchlag ift eine 


nachhaltige, in den Betriebsplan einzu⸗ 
ſtellende Holznutzung zu verſtehenz; daß eine 
ſolche bezüglich der amerikaniſchen Eichen, welche nach 
dem Gutachten Danckelmanns mit den mitteleuropäiſchen 
Eichen nicht identiſch ſind, bis jetzt in Mitteleuropa nicht 
ſtattfindet, iſt durch die übereinſtimmenden Gutachten der 
Sachverſtändigen Danckelmann und Jentſch erwieſen; 
die Ausſagen der in Wien vernommenen Holzhändler 
Kraus und Kern ſtehen dem nicht entgegen. Die An— 


— — 


Sachverſtändigen Danckelmann und Jentſch widerlegt. 
Der Umſtand, daß die botaniſchen Unterſchiede der 
amerikaniſchen und mitteleuropäiſchen Eichen ohne ge- 
naue Unterſuchung ſchwer feſtzuſtellen ſind, iſt für die 
Auslegung des Tarifs ohne Bedeutung; aus dem Weber: 
ſendungsort wird überdies ſchon in vielen Fällen auf 
die Herkunft geſchloſſen werden können. Hiernach 
ift der Spezialtarif I im vorliegenden 
Falle mit Recht angewandt, und waren des: 
halb unter Abänderung der angefochtenen 
Urteile die Klagen zurückzuweiſen. 
Regierungs- und Forſtrat Eberts⸗Caſſel. 


— 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 41. Verſammlung des bad. Forſt⸗ 
Vereins vom 25.—27. Sept. 1898. 


Die diesj. Verſammlung, welche zu Offenburg tagte, 
war ſehr ſtark beſucht, und hat die Zahl der Teilnehmer 
80 überſchritten. Schon am Sonntag, den 25. Septbr., 
fand ſich ein großer Teil der Feſtgenoſſen in der 
„Kaltes Loch“-Geſellſchaft zuſammen, die Hauptmaſſe 
traf jedoch erſt mit den Morgenzuͤgen am 26. Septbr. 
ein. Es ergab ſich der ſeltene Fall, daß ſämtliche drei 
Fragen, die zur Diskuſſion geſtellt waren, erledigt 
werden konnten, davon allerdings die letzte erſt ge— 
legentlich der Waldbegehung im Bezirk Gengenbach am 
27. Septbr. 


Die erſte Frage lautet: „Welche Erfahrungen 
liegen vor über den Einfluß der ſtaatlichen 
Unterſtütz ung zur Aufforſtung der Reut⸗ 
berge? Wie verhält es ſich z. Z. mit der 
Rentabilität des Eichenſchälwaldes im Be— 
ſitze von Privaten, beſonders von Hof— 
bauern? Iſt eine Umwandlung dieſes Be: 
triebes für genannte Beſitzer anzuſtreben? 
Wie ſoll fernerhin die Aufforſtung der 
Reutberge betrieben werden?“ 


Der Referent, Herr Oberförſter Schätzle von 
Wolfach, gab zuerſt eine kurze Erläuterung der in 
ſeinem Bezirk üblichen Reutbergwirtſchaft; nach einem 
1⸗ bis 23. landw. Vorbau (auf geeignetem Standort 
mit Beſtellung durch den Pflug) bleibt das Ackerfeld 


ohne menſchliches Zuthun mit Beſenpfriemen und Weich 

hölzern beſtockt, zu Wald, in welchem meiſtenteils die 

Weide ausgeübt wird; nach 16 bis 20 Jahren wird 
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das Holz genutzt, der Boden ausgeſtockt, mit dem Raſen, 
den Stöcken und Holzabfällen geſchmodet, und dann 1 bis 
2 Jahre landw. Vorbau getrieben, worauf die Wieder⸗ 
bewaldung der Natur überlaſſen wird. Dieſer Betrieb 
unterſcheidet ſich von der anderwärts vielfach üblichen 
Reutbergwirtſchaft dadurch, daß bei letzterer die Stöcke 
nach erfolgtem Abtriebe dem Boden verbleiben und 
zwiſchen denſelben mit der Hacke ein 1-bis 2= oder gar 
3j. Zwiſchenbau getrieben wird; wenn man fuͤr letzteren 
Betrieb nicht den Ausdruck Hackwald bei uns einführen 
will, ſo wäre für ihn die Bezeichnung Reutberg, 
für die Wirtſchaft mit landw. Vorbau der Ausdruck 
Reutfeld, welche Unterſcheidung vielfach beſteht, wohl 
am zweckmäßigſten. Baden beſitzt im 


Amtsbezirk Wolfach = 10000 
‘ Waldkirch — 9000 f 
A Triberg == 7000 ; 44000 ha Reutfeld. 


in verſchiedenen anderen Amts— 
bezirken zuſammen 18000 
Die Reutfeldwirtſchaft war früher ein Kind der 
Not, da die Einwohner auf dieſe Unterſtützung bei der 
Produktion der Halmfrüchte und Kartoffeln angewieſen 
waren (im erſten Jahre wurde Roggen und im zweiten 
Jahre Kartoffeln gebaut) und auch die Weidewirtſchaft 
nicht zu entbehren vermochten. Seit Einführung eines 
intenſiveren Futterbaues und ſeit Verbeſſerung der Zu— 
fuhrverhältniſſe durch die Anlage von Straßen und 
Bahnen wurde die wirtſchaftliche Bewegung freier, 


Handel und Gewerbe beſchäftigten die Bevölkerung mehr 
liegen und wird dadurch, daß es ſich von Natur und und mehr, und die Regierung mußte daran denken, 


die geringe Erträge liefernden Reutfelder einer lohnen— 

deren Kultur zuzuführen, beſonders als in den 50er 

Jahren die Eichenrinde begehrter wurde, und ihr Preis 
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ſich zu heben begann. Während verſchiedene größere | Verbrauchsgebiets ſelbſt erzogen und ſtets verfügbar ift, 
Waldbeſitzer (3. B. die Standesherrſchaft Fürſtenberg) [Daß die ſchönen Rindenpreiſe, die Ende der 1870er 
Reutfelder ankauften und aufforſteten, verſuchte es die | Jahre bis zu 9 und 10 M. pro Ctr. betrugen, der 
Regierung auf verſchiedenen Wegen, die mittleren und | Umwandlung ſehr förderlich waren, iſt ſelbſtredend; 
kleineren Waldbeſitzer zur Ueberführung ihrer Reutfelder leider hat ſeit 1880 ein Rückgang ſtattgefunden, und 
in hackwaldmäßig betriebene Schälwaldungen (Rent: damit kommen wir zum zweiten Teile der Frage. 
berg⸗Schälboſche) zu bewegen. Die Forſtleute und die Der heutige Stand der Rindenpreiſe beläuft ſich 
landw. Bezirksvereine bemuͤhten ſich, aufflärend und für Glanzrinde, die in 14 bis 16 Jahren gewonnen 
anregend einzuwirken. Die Regierung bethätigte ſich wird, auf etwa 4.80 M. bis 5 M; dabei ergeben ſich 
mit ſehr gutem Erfolge durch Beſchaffung von billigem folgende reine Abtriebserträge für die Rinde im durch⸗ 
Pflanzmaterial und durch Prämiierungen; leider wurden ſchnittl. 15 j. Alter pro ha 

ſchon im Jahre 1862 auf Verlangen der zweiten bad. auf geringem Boden im ganzen ca. 150 bis 180 M. 
Kammer (Profeſſor Dr. König) die Beiträge ſeitens „ mittlerem „ „ „ „ 300 „ 450 M. 
der Regierung zurückgezogen, und damit kamen die Ar: „ gutem ae „ „ 600 „ 750 M. 
beiten unter dem Mißmut der Landwirte ins Stocken. während die Reutfeldwirtſchaft an ſolche Erträge auch 
Bald traten aber neben den landw. Bezirksvereinen und nicht entfernt hinzureichen vermag. 

den Forſtleuten auch die Gerbereibeſitzer auf den Plan, Einer unſerer gewiegteſten Landwirte, Herr 
welche verlangten, daß die ihnen unentbehrliche Rinde, Kommerzienrat Reiß auf Hechtsberg bei Hauſach, ſtellte 
für welche alljährlich Millionen in das Ausland gingen, der Verſammlung die Ergebniſſe ſeiner Schälwirtſchaft 
innerhalb des deutſchen Reiches nach Möglichkeit ſelbſt (42 ha) aus den letzten 5 Jahren zur Verfügung; der 
erzeugt werde. Die Regierung richtete bis zum Jahre Jahresſchlag umfaßt 3 ha im 143. Umtrieb; in den 
1884 nach und nach im Gebiete der Kinzig und der letzten 5 Jahresſchlägen wurden durchſchnittlich pro ha 
Rench 5 Pflanzſchulen ein, deren Zahl ſich bis heute folgende Koſten aufgewendet: 


auf 19 mit 13 ba erhöht hat. Es werden in denſelben Ausgaben. 

teils Eichen, teils Nadelhölzer erzogen, welche letzteren 1. ſofort für Boden vorbereitung und 

zur Umwandlung ſolcher Reutfeldſtandorte dienen, auf Einſaat — 72,70 M. 

denen der Schälwald nicht platzzugreifen vermag. Saatgut — 24,50 „ ſofort 

Seitens der Regierung kamen nur zum Teile noch Anpflanzung mit 1000 120,20 M. 

folgende Beihilfen und Erleichterungen bei Umwandlung ö Eichen = 23,00 „ 

von Reutfeldern in Anwendung: (aus der Staatspflanzſchule) 

1) Prämien von 30, 50 und 100 M. für gelungene nach 1 Jahre 
Aufforſtungen; a | 2. nach 1 Jahre Erntekoſten mit 

2) Unterſtützungen an die Beſitzer pro ha mit bis Dreſcherlohn 90,60 M. 
30 M.; 7 . 3. Koſten der Hols: und Nindenernte 

3) Freiheit von Steuern und Gemeindeumlagen für nach 14 Jahren (nebſt Fuhr: 
20 Jahre. | | lohn zur Bahn) 389,70 M. 
Daneben beſteht noch die Lieferung von Eichen und | 4 jährliche Verwaltungskoſten . 5,90 M. 


Nadelholzpflanzen zum Selbſtkoſtenpreiſe (ſeit 1878 


5 a 915 Einnahmen. 
gegen 10 Millionen); an Prämien und Unterſtützungen 1. nach einem Jahre aus der Halm— 
wurden ausgegeben 29272 M.; der Zugang an Wald— fruchterute : — 282.50 M. 
ungen beträgt: 2. aus Faſchinen im 10. Jahre (Durch⸗ 
forſtung) rein = 2,50 M. 


durch nene Anlagen 2c. 1000 ha, 
mittelſt Durchpflanzungen 


| 

| 3. aus 112 Ctr. Rinde (incl. dem oben 
! aufgerechneten Fuhrlohn zur Bahn 
| 


von beſtocktem Reutfelde 2c. 1000 „ 3500 ha. 
durch Seitenbeſamung nach | zu 5,72 M.) = 640,20 M. 
Aufgabe des Viehtriebes ꝛc. 1500 „ 70 Ster Schäl prüͤgel 

Wenn damit auch erſt 8% der geſamten Fläche zu 5 M. = 350,00 M. 
einer einträglicheren Wirtſchaft zugeführt worden find, : 200 Pruͤgelwellen zu 
ſo ſtellt der Zugang immerhin 9700 bad. Morgen und | 10 M. = 20,00 M. 


damit die Fläche eines mittleren Forſtbezirks dar. Der nach 14 Jahren = 1010,20 M. 
Vorteil der ſtaatlichen Pflanzſchulen wird nicht allein Wir hätten alſo für einen ſoeben abgetriebenen 
in der Billigkeit des Materials, ſondern hauptſächlich aud) | Schälwald bei p = 3 folgende Ausgaben und Mein: 
darin gefunden, daß die gute Pflanzware innerhalb bes | erträge: 
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Ausgabenvorwert. 
1. jofortige Ausgabe und alle 14 Jahre 120,20 M. 
= 120,2 + 1200 350 M 
1,op'4 — 1 
2 die alljährlichen e 
N 197 M. 
O, op 
Vorwert der Ausgaben = 552 M. 
Cinnabmenvorwert. 
1. nad 1 Jahre und dann alle weiteren 


14 Jahre 282,50 - 90,60 


191.90 191,90 
Lup (1,op“ — 1) 1, 550 M. 
2,50 2,50 A 
WWW en er, Ge 
“Tops + (opt. — 1) Lop™ ae 
(Durchforſtungen) 
1010,20 389,70 (Holz u. 10944 m 
1,0p“ — 1 Rinde) 1211 M. 
Vorwert der Einnahmen = 1766 M. 
Reiner Vorwert aller Nutzungen = 1214 M. 


Dieſer Vorwert der Reineinnahme entſpricht dem 
Wert eines beſtockten Schälwaldbodens nach erfolgtem 


Abtriebe; der Konſumtionswert der Stöcke mag etwa 
rein = 34 M. — 
betragen, ſomit bleiben für den 
Bodenwert = 1180 M. — 
mit einer durchſchnittl. Jahres— 
rente von — 35 M. 40 Pf. 


Handelt es ſich um eine Neuanlage, ſo würde der 
Boden dieſen Wert erſt nach u Jahren erreicht haben; 
vorausgeſetzt, daß nach dem Abtrieb als Reutfeld und 
mit deſſen 1j. Fruchtbau, der erſt durch die in einer 
früheren Periode erfolgte Sammlung von Nährſtoffen 
möglich würde und deshalb noch nicht als Erfolg 
der Schälwald wirtſchaft in Rechnung gezogen 
werden darf, eine Anpflanzung mit 5000 Eichen (incl. 
Nachbeſſerung bei 1,5 m quadrat. Verbande) vorge: 
nommen würde, und daß der erſtmalige Ertrag an 
Holz und Rinde nur etwa 60% von dem des zweiten 
Umtriebes ausmacht, hätten wir für den 1. Umtrieb 
folgende Poſten in Rechnung zu ſtellen. 


Ausgabeuvorwert. 


1. Auspflanzung mit 5000 Eichen zu 23 M. = 115 M. 
Vorwert der jährl. Verwaltungskoſten 


aus einer 14 jährigen Periode 5,90 
1,034 — 1 
10 003 = 66 M. 
Ausgaben vorwert = 181 M. 
Einnahmenvorwert. 
1. Im 10. Jahre ein Durchforſtungsertrag 
mit 2,20 M. Vorwert = 2M. 


— — k .] —̃ —ô§ä—— EXrdavñ kk 


| 


Uebertrag = 2 M. 
2. im 14. Jahre ein Abtriebgertrag von 
60% aus 1010, = 606 M.; Hier: 
von find die Koſten der Aufbereitung 
und des Fuhrlohns abzuziehen, die ſich 
nur um etwa 20 %S mindern, ſomit 
auf 311 M. ſtellen werden; bleibt ein 
Reinertrag von 295 M. im Vorwert 

von == 195 M. 

Aus I. Umtrieb Einnahmen vorwert — 197 M. 
Der Ertrag der Wirtſchaft aus dem I. 
Umtrieb iſt ſomit 16 M., alſo faſt Null. 
Als eine Folge der Wirtſchaft des erſten 
Umtriebs iſt jedoch der Umſtand anzuſehen, 
daß ſich der Bodenerwartungswert an deſſen 
Schluſſe auf 1180 M. gehoben hat in 


1100 
1.03. = 780 M. 
Vorwert der erzielten Werte 977 M. 


einem Vorwerte von 


‘5 der Ausgaben = 181 M. 
Reiner Bodenerwartungswert = 796 M 


durchſchnittlich reine Mente = 23,88 

(In der Regel wird man im 1. Umtrieb auf einen 
hoͤheren Maſſen- und Geldertrag abheben, und deshalb dem 
Jungferbeſtand einen höheren Umtrieb von etwa 18 Jahren 
gewähren; es iſt das Sache der Spekulation und Red): 
nung). 

Es iſt kaum nötig zu bemerken, daß hier die 
günftigften Neutfeldverhältnijje in betracht gezogen find; 
aber auch, wenn ſich bei 3 prozentiger Verzinſung ein 
Bodenerwartungswert von nur noch 200 M. pro ha 
herausſtellt, ſo wird er immerhin noch höher ſein, als 
der des Reutfeldes der gleichen Standortsverhältniſſe, 
zumal die ortsuͤblichen Preiſe für die geringeren Klaſſen 
ſich ohne Holzvorrat und nach der Halmfrüchtenernte 
pro ha kaum auf 100 M. zu ſtellen pflegen; aller⸗ 
dings deckt ſich mit dieſen Preiſen kaum der volks— 
wirtſchaftliche Wert, den die betreffenden Flächen in 
futterarmen Jahren durch die Weide ꝛc. haben konnen, 
andererſeits iſt aber auch der Vorteil in betracht zu ziehen, 
den der kleinere und mittlere Landwirt durch die Werb— 
ung mit den eigenen Leuten zu erzielen vermag. 

Im ganzen kam man zur Anſicht, daß ſelbſt Rinden— 
preiſe von 2 M. 50 Pf. die Schälwaldwirtſchaft noch 
möglich, wenn auch nicht ſehr rentabel erſcheinen laſſen, 
daß man im Hinblick auf das Zurückgehen der Rinden— 
preiſe zu weiteren Aufforſtungen im allgemeinen nicht 
raten könne, daß man vielmehr im Intereſſe einer Ver— 
minderung der Produktion und des Angebotes auf allen 
ungeeigneten Standorten die Eichenſchälwirtſchaft ver⸗ 
laſſen und zur Nadelholzwirtſchaft und zu gemiſchtem 
Hochwalde übergehen ſollte. 

Allerdings ſei letzteres für den Landwirt eine un— 

55* 


liebſame Zumutung, der bei den kurzen Schälholzumtrieben 
eine frühe und oft wiederkehrende Einnahme erhalte, 
jedenfalls müßten aber Staat, Fideikommiſſe, Ge— 
meinden ꝛc. in dieſer Richtung vorangehen. Selbſt wenn 
die Rinde kaum das Schälen lohne, beſitze das Eichen: 
ſchälholz und ſchließlich das ungeſchälte Eichenbrenn— 
holz für den ſelbſt konſumierenden Privaten doch einen 
weit höheren Wert als das Weich- und Strauchholz; 
dazu käme noch die Bodenverbeſſerung durch die Eiche. 

Bezüglich der Frage, ob in der That ein weiteres 
Weichen der Rindenpreiſe zu befürchten ſei, zeigte ſich 
ebenſowohl Optimismus wie Peſſimismus; erſterer glaubt 
wenn auch nicht an ein Steigen, ſo doch an einen 
Stillſtand; die in betracht kommende franzöſiſche und 
ungariſche Glanz-Rinde können nicht unter 4 M. 50 
pro Ctr. geſchält, zugerichtet und frei zu uns geliefert 
werden; dabei wolle der Waldbeſitzer doch auch noch 
etwas für das Rohmaterial; die argentiniſche Regierung 
beabſichtige, Ausgangszoll auf das Quebrachoholz zu 
legen, und was die chemiſchen Surrogate angehe, ſo 
würde die Gerberlohe immerhin die Grundlage für eine 
gute Rotgerberei zu bieten haben, und könnten jene 
Surrogate nur in beſchränktem Maße Verwendung 
finden. Demgegenüber wurde insbeſondere von Herrn 
Profeſſor Dr. Hausrat betont, daß die argentiniſche Re— 
gierung die Ausfuhr des Quebracho nicht deswegen zu 
verhindern beabſichtige, um, wie unterſtellt wurde, das 
Eiſenbahnſchwellenholz im Lande ſelbſt zu erzeugen, 
ſondern weil man die Lederinduſtrie fördern, die Tier: 
häute ſelbſt gerben und kein Leder mehr von auswärts 
beziehen wolle, wodurch unſere Lederproduktion geſchädigt, 
und der Gerbſtoffbedarf beſchränkt werden wurde. 
Schließlich kam man zu den erwähnten, m. E. durch— 
aus zweckmäßigen Vermittelungsvorſchlägen; für eine 
energiſche Schutz- oder Prohibitivzollgeſetzgebung zeigte 
ſich keine ausgeſprochene Stimmung. 

Während man früher allgemein der Stutzerpflanzung 
den Vorzug gab, wird letztere nur auf bodenarmen 
Geröll⸗ und Geſchiebhalden empfohlen; wo genügend 
Boden vorhanden iſt, ſollen Eichenvollpflanzen ver— 
wendet werden. Das Abwerfen der letzteren etwa im 
4. Jahre findet man nicht für zweckmäßig. Dem gegen— 
uber möchte ich noch bemerken, daß dieſe Maßregel ſich 
nach meinen Erfahrungen nicht nur bei der Eiche, 
ſondern auch beſonders bei der Eſche, dem Ahorn u. a. 
überall gut bewährt hat, wo man weder Ueber— 
ſchwemmung, noch Graswuchs und Wildverbiß zu be— 
fürchten hat. Als Pflanzweite werden 1,5 m, bei 
Neigung zur Verunkrautung ein entſprechend engerer 
Verband empfohlen. Die Durchforſtung hält man für 
unbedingt nötig, wo man eine lohreiche, kräftige Rinde 
erzielen will. Gute Behandlung der Rinde iſt dringend 
anzuraten. 
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Bei der Ueberführung von Reutfeldern oder von 
Schälwaldungen, die auf ungeeignetem Standorte ange— 
legt wurden, in Nadelwaldungen ſoll eine gruppenweiſe 
Miſchung von Fichten und Tannen Anwendung finden; 
da erſtere bei erſtmaligen Anlagen frühe rotfaul, die 
letztere im Einzelſtande von der Fichte gerne überwachſen 
wird, iſt es zweckmäßig, die Fichtengruppen zur Ver⸗ 
meidung ſpäterer Lücken nicht zu groß, die Tannen— 
gruppen aber nicht gar klein zu machen. 

Von ſeiten des Herrn Forſtmeiſters Wohmann 
wurde noch der Gefahr der Beſchädigung der Eichen— 
ausſchläge beim Fruchtzwiſchenbau Erwähnung gethan 
und das Umbinden der Stöcke angeraten; der Sajal: 
wald habe ſchon manche Bedrängniſſe ausgehalten, er 
werde auch fernerhin ſich durchzuſchlagen wiſſen. Nach 
Anſicht des Herrn Kommerzienrates Reiß, der das Vor— 
gehen des bad. Staates in der Reutfeldfrage im ganzen 
als von günſtigem Erfolg begleitet bezeichnet, wird die 
quantitativ unzureichende Pflanzenproduktion in den vor: 
handenen 13 ha Pflanzſchulen beſprochen; er wünſcht 
Vermehrung der Mittel, damit dem Bedarf durch Aus— 
dehnung derſelben genügt werden kann. Steuerfreiheit 
auf 20 Jahre habe einen günſtigen Einfluß auf die 
Umwandlung der Reutfelder ausgeübt. Er ſpricht ſich 
gegen die in neuerer Zeit von der Regierung ange: 
wandte Methode der Unterſtützung von Privatpflanz— 
ſchulen ans. Herr Forſtrat Könige legt den neueſten 
Standpunkt der Regierung dar. Hiernach hat dieſe 
bis jetzt einen ungedeckten Mehraufwand für Einrichtung 
der Pflanzſchulen 2c. von gegen 100000 Mi.; jie will 
nunmehr Gemeinden und Privaten Prämien verleihen, 
damit ſie die erzogenen Pflanzen zum Regierungspreiſe 
den Waldeigentümern abgeben können. Bei Umwand— 
lungen ſollen ſtatt feſter Prämien Zuſchüſſe von 7 bis 
25 M. und mehr pro ha gegeben, auch können Unter: 
ſtützungen verabreicht werden nach ausgeführter oder 
nach gelungener Kultur. Die Freiheit von Steuern und 
Gemeindeumlagen macht ſich in manchen Gegenden im 
Gemeindehaushalt durch Ausfälle recht empfindlich be: 
merkbar; wo das Domänenärar in Frage kommt, wird 
es den Ausfall der Gemeinden durch anderweitige Zu— 
wendungen erſetzen. Herr Oberforſtrat Schweickhard 
empfiehlt die Anwendung weiterer Nadelholzarten und 
auch der Buche ꝛc. bei der Umwandlung; nach ſeiner 
Anſicht rentiert ein Eichenſchälwald, bei niedrigſtem 
Rindenpreiſe, noch gleich gut wie ein Fichtenhochwald des 
gleichen Standortes; bei hohen Arbeitslöhnen ſolle man 
unter 3 em Stärke nicht mehr ſchälen. Herr Ober: 
forſtrat Schuberg hielt die Vorſicht der Forſtleute für 
ſehr angebracht, nachdem die gleichen Leute, die vor 25 
Jahren um Anlegung von Schälwald petitioniert haben, 
heute deſſen Abſchaffung verlangen. Von Herrn Ober— 
| förſter Köhler wird, unterſtützt durch Herrn Forſtmeiſter 
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Rebmann, auf die Zweckmäßigkeit der Umwand— 
lung in Kaſtanienniederwaldungen hingewieſen; die 
Kaſtanie hat eine ſtarke Laubproduktion, gibt wertvolles 
Nutzholz zu Rebſtöcken, wächſt ſtärker als die Eiche, 
erlaubt die Arbeiten zu gelegenerer Zeit, liebt landw. 
Zdwiſchenbau, hat ebenfalls einen niedrigen Umtrieb, er— 
laubt die Ueberführung auf die leichteſte Weiſe, zumal 
ſie ſich noch mit 2m Höhe gut verpflanzen läßt. (Ihr 
Referent möchte für höhere Lagen noch der canad. Pappel 
gedenken, die bei uns auf 800 m Meereshöhe noch recht 
gut fortkommt und ſich bei ſtarkem Zuwachſe einer zu: 
nehmenden Beliebtheit erfreut). 

Das Ueberlandbrennen der Schälwaldungen nach 
dem Abtriebe verlangt bei Jungferwaldungen eine Iſo. 
lierung der Stöcke, ſpäter zeigt ſich ein Ankonlen der 
letzteren weit eher vorteilhaft als nachteilig. 

Die zweite Frage, die vom kgl. Oberförſter 
Wittmann in Gengenbach eingeleitet wurde, lautete: 

„Empfiehlt ſich die Vornahme von Trocken— 
aſtungen in jungen Nadelholzbeſtänden, und 
was wäre hierbei zu beachten?“ 

Herr Kollege Wittmann bemerkt in der Einleitung, 
daß vielfach noch Zweifel beſtünden über die Zweck— 
mäßigkeit der Aufaſtungen, aber nur da, wo letztere 
fehlerhaft ausgeführt würden, und da ſei er auch der 
Anſicht, lieber gar nicht als ſchlecht; die Verſuche haben 
ergeben, daß ſowohl grüne als dürre Aeſte bei richtiger 
Ausführung mit gutem Erfolge meggenommen werden 
können. Man müſſe ſich dabei dem Grundſatze Hartigs 
anſchließen, wonach nur ſolche Laub- und Nadelholz⸗ 
individuen geaſtet werden dürfen, von denen ein Nutz— 
holzanfall erwartet werden darf. Der Zweck der Auf— 
aſtung kann einerſeits die Erreichung von Schaftreinheit 
bilden, andererſeits geſchieht ſie vielfach zur Verbeſſerung 
der Entwicklung eines nachwüchſigen Beſtandes oder 
auch zur Holz: und Streugewinnung xc. Dabei erfolgt 
ſie als Grün- und als Trockenaſtung; nach der geſtellten 
Frage handelt es ſich hier um die letztere und zwar 
fiir das Nadelholz. 

Bekanntlich reinigen ſich die Nadelſtangen nur ſehr 
langſam von ihren dürren Aeſten, die ſogenannten Nägel 
ſtecken jahrzehntelang im Holzkörper feſt, wachſen in 
dieſen ein, machen die Stämme rauh und vermindern 
deren Spaltbarkeit und deren Gebrauchswert. Wie mit 
einer großen Anzahl von Scheiben nachgewieſen wurde, 
überwachſen trocken entnommene Aeſte raſch und jchön, 
während die von Natur abgebrochenen Dürräfte je nach 
der Länge der Aſtſtummel einen tiefen Verlauf in den 
Holzkörper und Harzflecken ꝛc aufweiſen. Da die Ueber. 
wallung um jo leichter erfolgt, je dünner die Aeſte find, 
ſo ſollte die Trockenaſtung längſtens im 35. bis 50. 


Jahre (nach oder mit der 2. Durchforſtung) ſtattfinden. 


Im Bezirke Eegenbach geſchieht die Ausführung in der 
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Meile, daß die Stangen, von denen man |. Z. den 
Erntebeſtand erwartet, unter Anwendung einer 9— 10 m 
hohen Leiter glatt aufgeſägt werden; die Axt wurde 
der zu befuͤrchtenden Verſpitterung der Rinde wegen 
aufgegeben; die Stangenſäge iſt ſchwer zu handhaben 
und liefert eine weniger ſaubere Arbeit; letztere geſchieht 
im Taglohn und zwar fait ausſchließlich durch jüngere 
Burſchen, deuen ein erhöhter Lohn bezahlt wird, und 
die unter ſtändiger Aufſicht ſtehen. Selbſtverſtändlich 
werden mit den dürren Aeſten auch die Aſtſtummel 
entfernt; die Rinde darf nicht verletzt werden. 

Die Dürraftung läßt ſich jederzeit ausführen, während 
für die Grünaſtung nur der Februar und der März 
zu empfehlen ſind; aber auch für erſtere darf man dem 
September und Oktober den Vorzug geben (entſprechend 
lange Arbeitstage, weniger Gefahr bei zufälligen Rinden— 
verletzungen ꝛc.). Aus Norddeutſchland wird berichtet, 
daß dort an manchen Orten die Duͤrraſtung durch Les: 
holzſammler mit verhältnismäßig gutem Erfolge aus⸗ 
geführt wird. Während bei der Grünaſtung ſich die 
Wunde mit Harz überzieht und antiſeptiſch abſchließt, 
dabei aber nicht ſelten bei der Ueberwallung einen 
leinen Harzfleck zu hinterlaſſen pflegt, überwallt ſich 
die Trockenwunde in der Regel ganz glatt; bei ſtärkeren 
Aeſten bekommt letztere jedoch manchmal Riſſe d. h. ſie 
ſpringt auf, doch dürfte die Anwendung eines Schutz— 
mittels dagegen kaum nötig werden. Die Koſten be— 
laufen ſich in einem 35 j. Stangenholz per Stück auf 
4,6 Pf., in einem 50 j. Beſtande bei einer 10— 12 m 
hohen Aufaſtung auf 8,7 Pf., bei einer ſolchen von 
7—9 m Höhe auf 6 Pf. und zwar bei Beſchränkung 
auf die Ernteſtücke 1000 ha auf 50 M. bez. 60 M. 
Da die Klötze J. Klaſſe durchſchnittlich 21,17, II. Kl. 
17,19 M. pro Feſtmeter koſten und in einem 120 j. Beſtande 
etwa 250 fm einer entſprechenden Wertsſteigerung 
zugeführt werden können, ſo dürfte letztere pro ha auf 
1000 M. anzuſchlagen ſein, was für etwa 80 Jahre 
eine Verzinſung zu etwa 4% darſtellen würde. 

Herr Oberforſtrat Schuberg betont noch die hohe 
Bedeutung einer Buchenbeimiſchung, da dadurch die 
Reinigung der Nadelhölzer von Dürräſten ganz weſentlich 
gefördert werde (nach meiner Anſicht aber nicht beſſer 
als im gut geſchloſſenen Nadelbeſtande), und die Aſtung 
ih uberflüſſig machen könne; Herr Oberforſtrat Sch weick— 
hard, der die erſten Verſuche in Gengenbach ſchon vor 
20 Jahren machte, beſtätigte die vorzüglichen Erfolge 
der Dürraſtung und hält es für erwägenswert, ob man 
nicht ſchon beſſer bei der erſten Durchforſtung mit der: 
ſelben beginnen würde. 

Wie die Verhältniſſe im Forſtbezirke Gengenbach 
liegen, wurde der dort ſeltenen Forle kaum Erwähnung 
gethan; ich möchte nur beifügen, daß auch dieſe für eine 
Dürraſtung ſehr dankbar iſt, und daß zur Erzielung 
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einer raſcheren Ueberwallung |. Z. das Anſchneiden des 
Splintes bei der Aſtung empfohlen wurde. Es muß jeden⸗ 
falls mit Vorſicht dabei verfahren werden, denn auch dieſe 
Holzart erträgt zu ſtarke Verwundungen nicht gut. Das 
Gengenbacher Verfahren fand ubrigens den ungeteilten 
Beifall der Verſammlung. 

Herr Oberförfter Hübſch von Konſtanz 
behandelt am ſog. Rebmeſſerſtein auf einer kleinen Lücke 
in einem hochſtämmigen Miſchbeſtande bei herrlichem 
Herbſthimmel die dritte Frage im Freien: „Unter 
welchen Verhältniſſen und in welchem Umfange 
eine künſtliche Einmiſchung der Buche und noch 
anderer Laubhöͤlzer bei Verjüngung von Nadel— 
beſtänden und bei Aufforſtungen angezeigt?“ 
Redner geht von der Anſicht aus, daß keine der drei 
Hauptnadelholzarten in reinen Beſtänden den gehegten 
Erwartungen und Zwecken entſprochen habe, welche da: 
hin gehen, unter Erhaltung der Bodenkraft gute, voll⸗ 
kommene Beſtände zu erziehen. 


Die Forle ſchützt den Boden zu wenig und läßt 


ihn ohne Unterbau meiſt frühzeitig verwildern, die Fichte 
wird bald früher bald ſpäter lückig in Folge von Wind⸗ 
wurf, Schneedruck, Pilzinfektion, die beſonders ſtark auf— 
tritt auf Molaſſe, Schüttland und Juraboden, auch die 
Tanne, die ſich ſonſt noch am beiten zu reinen Be: 
ſtänden eignet, hat ihren beſonderen Feind — den Krebs. 
Wenn wir trotzdem fo viele reine Beſtände dieſer Holz: 
arten ſehen, ſo liegen die Gründe bald in der ſchwierigen 
natürlichen Verjüngung, in der leichten Aufforſtung 
durch Saat oder Pflanzung, im Sinken des Horizontal— 
waſſerſtandes (die Forle der Rheinebene), in der Boden: 
verſchlechterung durch Streunutzung, bald auch in der 
thatſächlich früheren und größeren Rente. Dabei führt 
der Herr Kollege, neben den bekannteren Vorteilen der 
aus Laub- und Nadelholz erwachſenen Miſchbeſtände, 
noch an, daß ſich bei der Kiefernſpannerkalamität 
eine geringere Beſchädigung der gemiſchten Beſtände er— 
geben habe (dies war auch im Bezirke Durmersheim 
in den mit Laubholzunterſtand verſehenen Forlenbeſtänden 
bezüglich des Kiefernſpinners der Fall), weshalb die 
Gründung von Miſchbeſtänden durch Hartig als eine 
prophylaktiſche Maßregel empfohlen wurde, und fügt 
hinzu, daß die Moosdecke, wie ſie vielfach als Begleiterin 
des Nadelholzes erſcheint, durch das Zurückhalten kleiner 
Regenmengen gegenüber einer Laubdecke entſchieden an 
forſtlichem Werte verliere; auch laſſe ein Forlenbeſtand 
nur 70%, ein Fichtenbeſtand nur 60, der belaubte 
Buchenbeſtand aber SUP der fallenden Regenmenge auf 
den Boden dringen; zudem lockert die Laubdecke den 
letzteren und verhindert die Verdunſtung des Waſſers 
mehr als eine Nadeldecke; dabei entziehen die Buchen 
dem Boden weit weniger Feuchtigkeit als die Fichten. 
Forleu ſollten, wo immer möglich, wenigſiens mit, wenn 


auch nachwüchſigem Laubholze gemiſcht werden; wo man 
das Laubholz im Nadel holze als Zweckholz erziehen will, 
muß die Einmiſchung in Gruppen erfolgen, die fo groß 
ſind, daß am Schluß des Umtriebs auf der betreffenden 
Gruppenfläche mindeſtens noch ein Laubholzbaum den 
nötigen Standraum mit der erforderlichen Scheitelfreiheit 
beſitzt. In Döbeln und Mulden empfehlen ſich Eſchen⸗ 
Ahorne, Eichen, im übrigen aber vorzugsweiſe die 
Buche; dabei iſt letztere in ſo reichlicher Menge eine 
zubringen, daß ſich kein ſtarkes Moospolſter bilden kann, 
ſondern die Laubdecke ihre günſtigen Einwirkungen zu 
äußern vermag. Außer der Buche kann die Hainbuche 
als Schattenholzart und die Kaſtanie wegen ihres ſtarken 
Laubabfalles noch empfohlen werden. Die Laubholz 
gruppen ſollen etwa 12 m Durchmeſſer haben und etwa 
30 bis 40% der Fläche beſtocken; dabei dürfte die 
Abſäumung des Nadelbeſtandes um die Buchengruppen 
ſich weſentlich beſchränken und unter Umſtänden durch 
eine Aufaſtung erſetzen laſſen, denn eine haubare Buche 
hat nur etwa 6 m Kronendurchmeſſer. Der Referent betont 
noch die guten Erfolge der Verwendung von Buchen⸗ 
ſchlagpflanzen, ſelbſt bei einer Lange von 1 bis 1,5 m 
(ich ziehe in dieſem Falle die auch von Herrn Ober⸗ 
foͤrſter von Teuffel angeratene Ballenpflanzung vor) 
und empfiehlt das Ausſchneiden von Gras aus den 
Buchenpflanzungen gegen Mäufeihaden. Der Zuwachs 
dürfte bei einer Einmiſchung von etwa 30% Buchen 
eher größer ſein als in reinen Nadelbeſtänden, was der 
günſtigen Einwirkung der Laubdecke in erſter Linie zu⸗ 
zuſchreiben iſt. 

Von Herrn Oberförſter von Stetten wird des Haſel⸗ 
unterbaues unter Lärchen bei Eberbach erwähnt, wo die 
Haſeln als Reifſtecken ſehr geſucht und vorzuͤglich be- 
zahlt ſind. Ihr Referent erſuchte noch die Kollegen, 
ihr Angenwerk auf die hochwüchſigen Mooſe (Bürſten⸗ 
und Sumpfmooſe, aber auch einige Hypnum-Arten) zu 
richten, welche in dichtem Stande den Boden abſchließen, 
die Bodendurchlüftung verhindern und ſaueren Humus 
bilden; er verweiſt auf Verſuche, wo zwiſchen Nadel⸗ 
holzriefenſaaten und weiten Pflanzungen hohe Moos⸗ 
polſter den Beſtandeswuchs hemmten und ſelbſt Rotſäule 
hervorriefen, während nach Herausnahme des Mooſes 
die wiedererwachende Bodenthätigkeit ſich am Zuwachs 
und am Ausſehen der Pflanzen in günftiger Weiſe be: 
merklich machten; er wurde hierbei von den Herrn 
Forſtmeiſter Rebmann und Oberförfter Hübſch nad: 
drücklich unterſtützt, und dürfte dieſer wichtigen Frage, 
die aus naheliegenden Gründen nicht gerne angeſchnitten 
wird, feitend der Herrn Kollegen die erwünſchte Auf: 
merkſamkeit gewidmet werden. 


Damit wäre der Bericht über die forſtl. Themata 


beendigt. Am erſten Tage wurde auf grund der Beſchlüſſe 
der allgemeinen Deutſchen Forſtverſammlung auch die 
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Frage einer Verſchmelzung mit dem Reichsforſtverein | innerung an die hier zu Tage tretende intenſive Wirt: 


beſprochen. Der zur Abſtimmung gebrachte und mit 
großer Mehrheit angenommene Antrag lautet: f 

„Die anweſenden Mitglieder des badiſchen Forſt⸗ 
vereins begrüßen die in Breslau beantragte Verſchmelzung 
der Verſammlung Deutſcher Forſtleute mit dem Reichs: 
forſtberein auf grund der dort von Herrn Landforft: 
meiſter Dr. Danckelmann entwickelten Grundzüge mit 
Genugthuung, vorbehaltlich einer endgiltigen Stellung: 
nahme“. | 

Die Exkurſion des eriten Tages führte uns in den 
üppigen Gottswald bei Offenburg, einen Mittelwald von 
Eſchen mit Erlen und Eichen in 26j. Umtriebe; die 
Kulturen geſchehen des Graswuchſes halber mit Heiſtern; 
eine Aufaſtung erfolgt mit der Schlagſtellung, eine zweite 
gelegentlich der Läuterung, bei gipfeldürren Oberhölzern 
wird durch Belaſſung eines Waſſerreiſerkranzes von 
entſprechender Breite die Bildung einer leiſtungsfähigen 
Krone eingeleitet. Der humoſe feuchte Boden erlaubt 
an geeigneten Stellen die Streu-, Seegras-, Futter⸗ und 
Laubnutzung. 

Am zweiten Tage führte die Exkurſion in die mit 
ſtattlichen Nutzbolzvorräten von Tannen, Fichten und Eichen 
beſtockten Vorberge des Gengenbacher Bezirkes. Durch 
eine natürliche Verjüngung mit etwa 20—30j. Dauer 
werden obige Holzarten in der Weiſe gemiſcht, daß der 
Wirtſchaft der Stempel der Nutzholzzucht aufgedruckt 
erſcheint. Da grundſätzlich alle Krebshölzer und Miſtel⸗ 
ſtämme ausgezogen werden, ſtellt ſich die Vorverjuͤngung 
frühzeitig ein, ſo daß z. B. manche Tannenaufwüchſe 
bei der Räumung ſchon 40 u. mehr Jahre alt fein 
können, die eigentliche Verjuͤngung überſchreitet den an⸗ 
gegebenen Zeitraum aber im allgemeinen nicht. Auf 
Schneedruck⸗ und Windwurflücken wurde eine ſchachbrett⸗ 
artige Gruppenpflanzung von Eichen, Tannen, Buchen 
und Fichten vorgenommen, die allenthalben ſchönes 
Gedeihen zeigt. Ich bin der Anſicht, daß man, wie 
Herr Oberforſtrat v. Fiſchbach ſchon mehrfach vorge⸗ 
ſchlagen hat, auf ſolchen Bodden, die nicht, wie die vor⸗ 
liegenden, ſtark dem Unkräuterwuchſe ausgeſetzt ſind, 
auf zweckmäßige und weniger koſtſpielige Weiſe für das 
Laubholz die Staffelpflanzung in der Art anwenden 
fonnte, daß man in den Gruppen nur wenige Nutzholz⸗ 
heiſter verwenden, das Füllholz aber mit ſchwächeren 
Pflanzen eventuell einer andere Holzart (z. B. Eichen: 
heiſter mit kleinerem Buchen- oder Hainbuchenfuͤll holz) 
beſchaffen würde. Die mir an Ort und Stelle kund— 
gegebene Abſicht, keine Tannenvorwuͤchſe im Einzelſtande 
zu dulden, erſcheint mir etwas zu ſtreng zu ſein; wenn 
man nicht die Arbeit der Einkürzung der Seitenäſte 
oder der Aufaſtung ſcheut, hat man in dieſen Vorwüchſen 
eben doch ein wichtiges Mittel für die Starkholzzucht. 
Uebrigens wird jeder Teilnehmer eine angenehme Er— 
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ſchaft und die impoſanten Waldbilder mit nach Hauſe 
gebracht haben. 

Schließlich glaube ich noch beifügen zu ſollen, daß 
die ganze Veranſtaltung und Leitung der Verſammlung 
vortrefflich durchgeführt war, und daß die Aufnahme 
in den berührten Städten eine ſehr freundliche war. 
Die Nachexkurſion vom Mittwoch, der ich nicht anwohnte, 
dürfte unter dem inzwiſchen eingetretenen Regenwetter 
gelitten haben. 

J. H. 


K. 
Verſammlung des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchs⸗ 
anſtalten für 1898. 
Mitgeteilt von Profeſſor Dr. Lor ey. 


Vorbemerkung: 

Die letzte Mitteilung über den Verein, welche die 
Allgemeine Forſt und Jagd⸗Zeitung gebracht hat, liegt 
weit zurück. Sie bezieht ſich auf die Zuſammenkunft 
des Jahres 1895. 

Im Jahre 1896 fand nur eine ganz kurze Tagung 
des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten ſtatt 
und zwar in Braunſchweig im Anſchluß an die Verſamm⸗ 
lung des internationalen Verbandes forſt— 
licher Verſuchsanſtalten. Ueber letztere iſt in 
der A. Forſt⸗ u. J.⸗Z. bis heute noch nicht berichtet 
worden, weil die Abſicht vorlag, über dieſelbe und über 
einige mit ihr in Zuſammenhang ſtehende Fragen eine 
eingehendere Erörterung zu bringen, welche aber dann, 
andern Arbeiten gegenüber, hinausgeſchoben wurde. 

Um aber für die Lefer wenigſtens den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den einzelnen Verſuchsverſammlungen her⸗ 
zuſtellen, will ich in Kürze heute zunächſt noch das 
Gerippe — Programm und Tagesordunng — der 
Braunſchweiger Verſammlung vom Jahre 1896 
hier mitteilen, während die geplanten weiteren Erörter⸗ 
ungen vorbehalten bleiben. 

Die Verſammlung fand in den Tagen vom 19.— 24. 
September 1896 (unmittelbar nach der Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner) ſtatt. Vertreten waren, außer 
den deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten, Oeſterreich 
und die Schweiz; ferner hatten die ruſſiſche und ſchwediſche 
Staatsforſtverwaltung Teilnehmer zu der Verſammlung 
entſendet. 

Die Tagesordnung für die Verhandlungen des inter: 
nationalen Verbandes lautete: 

1. Bericht der ſchweizeriſchen Verſuchs-Anſtalt über 
die bisher veröffentlichten Materialien für die Frage der 
Verbreitungsgebiete der Hauptholzarten. Ber. Prof. 
Dr. Bühler. 

„Allg. F. u. J.⸗Z. von 1896, S. 29 ff. Daſelbſt find 
auch die Berichte über die voraufgegangenen Verſammlungen 
nachgewieſen. 
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2. Berichterftattung über den Stand der Erhebungen 
über die Verbreitungsgebiete der Hauptholzarten. Ber. 
Forſtmeiſter Prof. Dr. Schwappach. | 

3. Mitteilungen über die bisher bei den Erhebungen | 
über die Verbreitung der Hauptholzarten gemachten 
Erfahrungen und Beſprechung über die Methode der 
Bearbeitung. (Antrag der Schweiz. Verſuchsanſtalt auf 
eine Bewaldungskarte). 

4. Sind die forſtlich-meteorologiſchen Beobach⸗ 
tungen in der bisherigen Weiſe fortzuführen, oder ſollte 
eine Aenderung des bisherigen Syſtems eintreten? Ber. 
Prof. Dr. Müttrich und Adjunkt Dr. Hoppe 

5. Einheitliche Bezeichnung auf dem Gebiete der 


Holzmeßkunde. Ber. Oberforſtrat Schuberg. 
6. Altersbeſtimmung in Probebeſtänden. Ber. Prof. 
Dr. Lorey. | 


7. Beſtimmung der Meßhöhe an Berghängen. Ber. 
Oberforſtrat Schuberg und Adjunkt Böhmerle. 

8. Beſchlußfaſſung über Ort und Zeit der nächſten 
Verſammlung. 

Das Programm umfaßte außer den Sitzungen 5 
Exkurſionen ( Forſtgarten bei Riddagshauſen, Forſtamts- 
bezirke Wolfenbüttel, Königslutter und Gr. Rohde, 
Lehre, Gittelde) zur Beſichtigung zahlreicher und mannich⸗ 
faltiger Verſuchsflächen. 

Ueber alle in der Tagesordnung aufgeführten Gegen⸗ 
ſtände — mit Ausnahme desjenigen ad 6, welcher wegen 
Kürze der Zeit nur kurz erörtert werden konnte, 
iſt eingehend beraten worden. Die inzwiſchen über die | 
Verjammlung erſchienene Druckſchrift (Braunſchweig, 
Hofbuchdruckerei von Jul. Krampe 1897) gibt darüber | 
im einzelen Auskunft. Ich komme heute hier nicht auf | 
die 


— — 


— 


Verhandlungen zurück. 
Die nächſte Verſammlung des internationalen 
bandes ſoll in der Schweiz ſtattfinden. Zwar wurde 
das Jahr 1899 dafür vorgeſehen, aber es wurde, wie 
gleich hier bemerkt werden mag. gelegentlich der heuer 
ſtattfindenden Verſammlung des Vereins deutſcher forſt— 
licher Verſuchsanſtalten, bei welcher als Gaſt der Vor— 
ſtand der ſchweizer. Verſuchsanſtalt anweſend war, eine 
Verſchiebung auf 1900 beantragt, weil im Jahre 1899 
Forſtmänner in Schwerin 
tagen wird, und dieſe Verſammlung, auf welcher end— 
giltig über die Verſchmelzung des Reichsforſtvereins mit | 
Forſtmännerverſammlung Beſchluß 
gefaßt werden ſoll, möglichft zahlreiche Beteiligung er: | 
heiſcht. Schwerin und die Schweiz liegen aber allzuweit 
auseinander, als daß eine Teilnahme an beiden Verſamm— | 
lungen ſeitens der Mitglieder der Verſuchsanſtalten er: | 
wartet werden dürfte. | 
An die braunſchweiger internationale Verſammlung | 
ſchloß ſich eine ganz kurze Sitzung des Vereins deutſcher | 
forſtlicher Verſuchsanſtalten an, nur zu dem Zweck, über | 


| 
Ber: | 
| 
| 
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ber Ort der 1897 er Verſammlung zu beſchließen. Nach: 
dem ſeitens der württembergiſchen Verſuchsſtationbeantrag 
worden war, der Verein ſolle 1897 in Württemberg 
und zwar in Tübingen tagen, wurde demgemäß entschieden. 

Die württembergiſche Verſuchsſtation hat daraufhin 
ein Programm vorläufig entworfen, für welches insbeſ. 
Exkurſioneu in die Reviere Oberndorf, Liebenzell und 
Lichtenſtein vorgeſehen waren. Als ſich aber im Laufe 
des Sommers herausſtellte, daß Beratungsgegenſtände 
welche dringend der Erörterung bedurft hätten, nich 
vorlagen, hat man, um nicht lediglich zur Ausführung 
der Erkurſionen zuſammenzukommen, ebenſo wie dics 
auch in früheren Jahren ſchon geſchehen war, von der 
1897 er Verſammlung ganz Abſtand genommen und iſt ern 
1898 und zwar in Breslau, im Anſchluſſe an die 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner, wieder zu eine: 
Verſammlung des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuche⸗ 
anſtalten zuſammengetreten. 

Dieſe Verſammlung fand ſtatt in den Tagen vom 


| 27. bis 31. Auguſt. 


Das Programm lautete: 
27. Auguſt: Von 8 Uhr ab Sitzung. — 28. Auguſt: 


Eichen verſuchsflächen in der Oberförſterei Nim: 
kau. — 29, Auguſt: 
Panten, 
probeflächen. 
förſterei 
Ausländerkulturen). — 
Oberforſterei Ullersdorf (Ausländerkulturen). — 


Exkurſion in die Oberföritere : 
Kiefern⸗Durchforſtungs— und Ertrags⸗ 
— 30. Auguſt: Exkurſion in die Obere! 
Rogelwitz (Weymutskiefern-Probeſläch. 
31. Auguſt: Exkurſion in dee 


Die Tagesordnung war folgendermaßen feſtgeſtell: 
Tagesordnung am 27. Auguſt. 

J. Antrag der preußiſchen Verſuchsanſtalt: yas 
Unterſuchungen über die techniſchen Eigenſchafte⸗ 
der Hölzer find als Vereinsangelegenheit zu be 
handeln.“ Berichterſtatter: Profeſſor Dr. Schwar⸗ 
pach⸗Eberswalde. 

2. Antrag der württembergiſchen Verfuchsanftatt : | 
„Beſprechung über Abänderungen und Zuſätze az 
Arbeitsplan für Durchforſtungen.“ Berichterſtatter: 
Profeſſor Dr. Lorey⸗Tübingen. 

3. Antrag der heſſiſchen Verſuchsanſtalt: „Arbei rs 
plan für Ertragsunterſuchungen in Eichenhochwald 
beſtänden.“ Berichterſtatter: Profeſſor Dr. Wimmer 
auer⸗Gießen. 

4. Schriftliche Berichterſtattung über den Stand der 
Vereinsarbeiten. 

5. Beſchlußfaſſung über 
Vereins⸗Verſammlung. 

Erſchienen waren: 

1. Als Vertreter der deutſchen Verſuchsanſtalten 
für Baden: Geheimerat Krutina, 
für Bayern: Profeſſor Dr. Endres, 
für Brannſchweig: Kammerrat Dr. Grundner ~<a 


Zeit und Ort der nãchit e 


| 

7 

4 

— 4 
> 
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auf die Beſtandesaufnahme ſo durchgreifende Aenderungen 
notwendig erſcheinen, daß eine bloße Modifikation des 
alten Planes nicht genügen könnte. 


für Heſſen: Profeſſor Dr. Wimmenauer, 
für Preußen: Landforſtmeiſter Dr. Dauckelmann 
und Forſtmeiſter Prof. Dr. Schwappach, 


für Sachſen: Geheimer Hofrat Prof. Dr. Kunze, 
für Württemberg: Profeſſor Dr. Lorey; 
2. als Gäſte: 

Hofrat Profeſſor Brauer aus Karlsruhe, Prof. 

Rudeloff aus Charlottenburg (dieſe beiden Herren 

hatte man ſpeziell mit Rückſicht auf Thema 1 um 

ihre Beteiligung gebeten); 

ferner von ſeiten der öſterr. Verſuchsanſtalt Forſt⸗ 

rat Schiffel und Aſſiſtent Janka, und aus der 

Schweiz Profeſſor Bourgeois als Vertreter der 

eidgenöſſ. Verſuchsanſtalt. 

Die Sitzungen fanden im Regierungsgebäude ſtatt, 
woſelbſt die Verſammlung in freundlichſter Weiſe von 
dem Regierungspräſidenten Herrn Dr. von Heydebrand 
und der Laſa begrüßt wurde, der dann auch während 
längerer Zeit den Verhandlungen anwohnte. 

Von den Gegenſtänden der Tagesordnung kamen 
nur diejenigen ad 1 und 3 zu ausgiebiger Behandlung, 
während Thema 2: „Arbeitsplan für Durch— 
forſtungsverſuche“ — nach einem kurzen Referate des 
Profeſſors Dr. Lorey, welches nur den Zweck hatte, 
die verſammelten Herren über die Ziele und Bedeutung 
der zur Sache geſtellten Anträge vorläufig zu orien⸗ 
tieren, — auf Wunſch des Berichterſtatters für die 
nächſte Verſammlung zurückgeſtellt wurde und dann den 
Hauptgegenftand der Tagesordnung bilden ſoll. 

Es handelt ſich dabei unter Umſtänden um eine 
vollſtändige Umgeſtaltung des Arbeitsplanes für Durch: 
forſtungsverſuche, welcher in mehrfacher Richtung nicht 
mehr genügt. Da es erwünſcht ware, wenn auch von 
ſeiten folder Fachmänner, welche nicht bei den forſt— 
lichen Verſuchsanſtalten direkt beteiligt ſind, Meinungen 
zur Frage geäußert würden, damit die Sache bis zur 
Beratung und Beſchlußfaſſung der nächſten Verſammlung 
durch allſeitige Beleuchtung moͤglichſt gut vorbereitet iſt, 
ſo laſſe ich ſchon hier die bezüglichen, für Breslau ge⸗ 
ſtellten Anträge der württembergiſchen Verſuchsſtation 
folgen und füge zur Erläuterung auch 2 früher bereits 
eingebrachte Anträge bei, über welche in den Jahren 
1889 (Verſammlung zu Dresden, ſiehe Ber. Allg. F. 
u. J.⸗Z. S. 395 ff. von 1889) und 1891 (Verſ. zu 
Badenweiler; Ber. Allg. F. u. J.⸗Z. 1891, S. 431 ff.) 
verhandelt worden iſt. 

I. Antrag auf Umgeſtaltung des Arbeitsplanes für Durch⸗ 
forſtungsverſuche. i 


Leitende Geſichtspunkte für das Referat der württembergiſchen 
Verſuchsſtation.) 


Vorbemerkung: 


Der ganze Arbeitsplan iſt neu aufzuſtellen, weil 
8 Bezug auf die Art der Durchforſtung als 
98 
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1. Jurchforſtung. 
Durchforſtungen ſind alle planmäßigen — 

(dem Zwecke der Beſtandeserziehung dienenden, 

nicht durch Kalamitäten, wie Inſektenfraß, Schnee⸗ 

bruch 2c. verurſachten) — Hiebe, welche zwiſchen 
die Beſtandesläuterungen und die auf Verjüngung 
des Beſtandes unmittelbar abzielenden Hauungen 
fallen, einerlei ob dieſe Hiebe Teile des Haupt⸗ 
oder des Nebenbeſtandes treffen, ſofern dieſelben 
nur (a) ſich im Material des laufenden Umtriebs 
bewegen (im Gegenſatz zu Auszugshauungen) und 

(b) dem Beſtande nicht mehr als 0,25 der Maſſe 

des normalen Schlußſtandes entnehmen (Abgren⸗ 

zung gegen Lichtungshiebe). g 

Die Verſuche. 

Den Durchforſtungsgraden A, B, C des urſprüng⸗ 
lichen Arbeitsplans und D der Dresdener Verſammlung 
von 1889 (II, damaliger Antrag der wurttembergiſchen 
Verſuchsſtation), welche alle das Gemeinſame haben, 
daß bei ihnen eine grundſätzliche Schonung von Teilen 
des Nebenbeſtandes nicht eintritt, iſt als gleichwertig 
für die Verſuchszwecke an die Seite zu ſtellen 

die Durchforſtung im Herrſchenden (im Haupt⸗ 

beſtande) mit Erhaltung von mehr oder minder 

umfangreichen Teilen des Nebenbeſtandes (ef. III. 

Antrag der württembergiſchen Verſuchsſtation zur 

Verſammlung in Badenweiler 1891). 

Für die Durchforſtungsverſuche ergeben ſich hier⸗ 
nach 2 weſentlich verſchiedene Richtungen, nämlich 

I. Der Nebenbeſtand (ganz oder teilweiſe) wird nicht 
geſchont; 
Der Nebenbeſtand wird ganz oder teilweiſe er⸗ 
halten. 


ad I. Die 3 Grade A, B, C des alten Planes 
find beizubehalten, nur bedarf es einer neuen Defi⸗ 
nierung der Stammklaſſen und in Anlehnung daran 
der Durchforſtungsgrade; hierfür konnen die 1889er 
Vorſchläge Württembergs maßgebend werden. 

Der D⸗Grad iſt ebenfalls dieſen Vorſchlägen ge: 
mäß zu beſtimmen. 


ad II. Die hierher gehörenden Durchforſtungen 
könnten die gemeinſame Bezeichnung E erhalten. Bei 
Einleitung bezuͤglicher Verſuche ift in der Hauptſache 
im Sinne des Vorſchlags der württembergiſchen Ver⸗ 
ſuchsſtation von 1891 (Anlage 2) zu verfahren. Dabei 
ware eine Gliederung in mehrere Unterflächen (nach der 
Zahl der zu pflegenden Stämme und je nach dem Be⸗ 
ſtandesalter) erwünſcht, etwa in folgender Art: 
56 


II. 


410 


Alter des Beſtandes bei 
Einleitung des Verſuchs: 


Ea 

25 —50 Jahre I 
Ey 

50 und mehr Jahre x 


Wenn man in einem Beſtande, wie es in der Regel 
der Fall ſein wird, keine genugend große Fläche findet, 
um mehrere oder alle der ad I und II vorgeſehenen 
Einzelflächen anlegen zu können, ſollte jedenfalls ge: 
ſchaffen werden 

in jüngeren Beſtänden: Fläche I, C und II, ES, 

in älteren (über 50 jähr.) Beſtänden: Fläche I, C 

und II, Ee. 


2. Peſtandesaufnahme. 


Abgeſehen von den Einzelheiten der erforderlichen 
Erhebungen, auf welche an dieſer Stelle nicht einge— 
gangen wird, ijt auszuſprechen, daß die Ausführung 
der Durchforſtung (der Aushieb) in der Regel der 
Aufnahme des ſtehen bleibenden Beſtandes voraufzu— 
gehen hat. 

Tübingen, im Auguſt 1898. gez. Lo rey. 


II. Vorſchlag der württembergiſchen Verſuchsſtation hinſichtlich 
der Stammklaſſenbildung (1889). 


Stammklaſſen: 


I. Stämme am oberen Kronenſchirme teilnehmend: 
1) Krone ſeitlich nicht beengt, mit annähernd kreis— 
förmigem Querſchnitt: herrſchende Stämme. 
2) Krone ſeitlich (einſeitig oder mehrſeitig) beengt 
und meiſt mit von der Kreisform weſentlich 
abweichendem Querſchnitt: eingeklemmte 
Stämme. 
II. Stämme am oberen Kronenſchirme nicht teilneh- 
mend (größter Kronendurchmeſſer tiefer liegend als 
derjenige bei Klaſſe I): 


1) zurückbleibende Stämme: noch ſchirmfrei, 


aber mit tieferliegender Spitze als die Nachbar— 
ſtämme; 

2) unterdrückte Stämme: nicht mehr ſchirmfrei, 
von Nachbarſtämmen übergipfelt, Krone noch 
grün und thätig; 

3) abſterbende und abgeſtorbene Stämme. 

Durchforſtungsgrade: 

A. ſchwächſter Grad: nimmt die Stämme ad II, 3, 

B. mäßig: nimmt die Stämme ad IT, 3 und 2, 

C. ſtark: nimmt die Stämme ad II, 3, 2 und 1, 
ſowie eventl. I, 2, jedoch mit der Maßgabe, daß 


Bezeichnung 
der Fläche: 


| 


| 
| 
| 
Ä 
| 


Zahl der zu pflegenden 
Stämme: 

die 3 fache) des dereinſtigen 

* ated Haubarkeitsbe— 

„ 1 fache ſtandes. 

„ Afache 

„ 1 bes desgl. 


fläche des ſchwach durchforſteten Beſtandes hinaus— 
gehen darf.“ 
wenn aus wirtſchaftlichen Gründen mit dem Aus: 
hieb auf einzelne Exemplare der Klaſſe I, 1 gegriffen 
wird. Auch hier darf nicht über 0,25 der Stamm— 
grundfläche (wie ad C) hinausgegangen werden. 
Vorſtehende Durchforſtungsgrade werden entweder 
durch alle Alter des Beſtandes beibehalten oder je nach 
Holzart und Holzalter kombiniert, fo daß z. B. ein De: 
ſtand bis zum 50. Jahre mäßig (B), von da ab ſtark 
(C) durchforſtet wird. gez. Lorey. 


III. Vorſchlag der württembergiſchen Verſuchsſtation betreffs 
der Durchforſtung im Hauptbeſtand mit Schonung des Neben⸗ 
beſtandes (1891). 


Die württembergiſche Verſuchsanſtalt hatte folgenden, 
auf Ergänzung des Arbeitsplanes für Durchforſtungen 
abzielenden Antrag geſtellt: 

Neben den 3 Vergleichsflächen, welche für die 
ſchwache, mäßige und ſtarke Durchforſtung nach 
dem Arbeitsplan angelegt werden, ſoll, wo immer 
möglich, eine vierte Fläche ſo behandelt werden, 
daß man, unter Erhaltung unterdrückten und zu— 
rückbleibenden Materials, in die Klaſſe der herr: 
ſchenden Stämme eingreift und zwar ſo weit, als 
nötig iſt, um einer, für die Herausbildung des 
dereinſtigen Haubarkeitsbeſtandes ausreichenden Un: 
zahl beſter Stämme frühzeitig zu normalſter Ent: 
wickelung zu verhelfen. 

Dieſe Stämme ſollen auf der Fläche an⸗ 
nähernd gleichmäßig verteilt ſein. Sie ſind mit 
Oelfarbe dauerhaft zu bezeichnen. Ihre Anzahl 
muß, damit man für den Fall unvermeidlichen Ab: 
gangs geſichert iſt, in erſtmals zu durchforſtenden 
jungen Beſtänden etwa auf das Doppelte der Stamm— 
zahl des Haubarkeitsbeſtandes bemeſſen werden 
Ju bereits mittelalten oder älteren Beſtänden iſt 
die Zahl der beſonders zu pflegenden Stämme 
entſprechend niedriger zu greifen. 


Zur Begründung und Erläuterung. 


Zur Erzielung ſtarken, wertvollen Holzes in kürzeſter 
Zeit und insbeſondere auch möglichſt widerſtandsfähiger 


* 20% Aushieb des ſtark durchforſteten Beſtandes wäre 


der Aushieb nicht über 0,25 der Stammgrund— die G. ze füt den Lichtungshieb (cfr. Arbeitsplan). 
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Stämme (gegen Sturm, Schnee) ijt es notwendig, daß 
der gegenſeitigen ſcharfen Bedrängung der herrſchenden 
Stämme thunlichſt bald ein Ende gemacht wird, daß 
alſo in deren Klaſſe überall da eingegriffen wird, wo 
ſolche Stämme zu nahe bei einander ſtehen und ſich 
dadurch in der allſeits gleichmäßigen Entwickelung be: 
hindern. Um aber etwaige nachteilige Wirkungen, welche 
die dadurch bedingte frühzeitige Lockerung des Kronen: 
ſchluſſes auf den Boden äußern könnte, vorzubeugen und 
um namentlich auch genügende Schaftreinigung zu er— 
zielen, muß man das unterdrückte und zurückbleibende 
Material, welches, ohne im übrigen zu ſchaden, nach 
jenen beiden Richtungen hin die erwünſchte Sicherung 
bietet, möglichſt ſchonen. 


Zu dem Referat des Prof. Dr. Lorey für Breslau 
hatte Prof. Dr. Schwappach die nachſtehenden Be: 
merkungen und Abänderungsvorſchläge eingereicht. 


Bemerkungen und Abaͤnderungsvorſchlaͤge zu dem Re: 


ferat der württembergiſchen Verſuchsanſtalt betr. Um: | 


geſtaltung des Arbeitsplanes für Durchforſtungs— 
verſuche: 


Zu 1. Durchforſtung. 

Zum Zweck der Abgrenzung der Durchforſtungs— 
grade ſowohl als aus allgemeinen Ruͤckſichten wäre 
eine Vereinbarung über die Begriffe von: Läuterung, 
Durchforſtung und Lichtung angezeigt. Ich bringe 
folgende Faſſung in Vorſchlag: 

Die Hiebe der Beſtandespflege umfaſſen alle 
Fällungen, welche ſich a) im Material des laufenden 
Umtriebes bewegen und b) nicht die Verjüngung des 
Beſtandes unmittelbar bezwecken. (Abgrenzung a. gegen 
Auszugs hiebe und b. gegen Samenſchläge ꝛc. ꝛc.) 

Hierher gehören: | 

1. Die Läuterungen (Reinigungsghiebe) d. h. 
Nutzungen bis zum Eintritt 
ſchluſſes. 

2. Die Durchforſtungen. Dieſe bezwecken nach 
Eintritt vollen Beſtandesſchluſſes: 

a. Die Pflege guter Stämme, in erſter Linie jener 
des dereinſtigen Haubarkeitsbeſtandes, ohne ſich 
jedoch auf dieſe beſchränken zu müſſen. 

b. Die Eutnahme des für die Aufgaben der Be— 
ſtandes- und Bodenpflege ſchädlichen oder gleich— 
giltigen Materials. 

3. Die Lichtungen ſind Eingriffe in den gegen— 
wärtigen Hauptbeſtand, welche weiter gehen, als im 
gegebenen Zeitpunkt zur Pflege der Stämme des 
dereinſtigen Haubarkeitsbeſtandes unbedingt geboten 
erſcheint. ö 

Zu 2. Ausführung der Per ſuche. 
A. Klaſſenbildung. 

Gegen die vorgeſchlagene Klaſſenbildung läßt ſich 

einwenden: 


vollen Beſtands⸗ 


a) ein annähernd kreisförmiger Querſchnitt der 
Kronen findet ſich bei Laubholz in der Regel 
nur bei den Stämmen I. Klaſſe nach Kraft. 
der Ausdruck „zurückbleibend“ iſt injofern nicht 
zweckmäßig, als aud bei den am oberen Kronen: 
ſchirm teilnehmenden Stämmen, das Zurüuͤck⸗ 
bleiben gegen ſtärkere und höhere Nachbarn vor⸗ 
kommt. 


b) 


B. Durchforſtungsgrade. 

1. Der Durchforſtungsgrad A hätte der Regel nach 
hinwegzufallen, weil in der Praxis nur noch aus— 
nahmsweiſe (meiſt lediglich in jüngeren Lebens⸗ 
altern) vorkommend, lediglich des Vergleiches wegen 
für wiſſenſchaftliche Zwecke von Bedeutung. 

2. Der Aushieb „ſchädlicher Stämme“ iſt bei allen 
Durchforſtungsgraden zuläſſig und geboten, wenn 
die Arbeiten der Verſuchsanſtalten mit der Wirt: 
ſchaft im Zuſammenhang bleiben ſollen, die Auf— 
ſtellung eines beſonderen „D“ Grades mit der 
Geſtattung von Eingriffen in den Hauptbeſtand 
aus wirtſchaftlichen Gründen iſt daher überflüſſig. 

3. Bei Durchforſtung „im Herſchenden.“ 

Die vorgeſchlagene Abſtufung in der Anzahl der 

zu pflegenden Stämme iſt nach meinen Erfahrungen 

undurchführbar. 

Es laſſen ſich in jungen Beſtänden nur zwei Ab— 

ſtufungen machen: 

a. Pflege der dereinſtigen Haubarkeitsſtämme (ein: 
ſchließlich einer Anzahl Reſerveſtämme), d. i. 
Pflege der einfachen Stammzahl. 

b. Lediglich Aushieb der ſchlechtgeformten Stämme, 
Zwieſel, Vorwüchſe, und von Stämmen, welche 
zur Durchbrechung von Gruppen gleichwertiger, 
herrſchender Exemplare entnommen werden müſſen 
(Verfahren nach Kraft, Tilmann). 

Im mittleren Lebensalter gelangt man bei beiden 
Formen zur Pflege der künftigen Haubarkeitsſtämme 
allein. 

Eberswalde, Aug. 1898. gez. Dr. Schwappach. 


ad. 1: Unterſuchung der techniſchen Eigen— 
ſchaften der Hölzer: Nach dem Vortrage des 
Referenten folgte zunächſt die Verleſung einer Abhand— 
handlung des Adjunkten Janka, worauf dann insbeſondere 
die Herren Profeſſoren Rudeloff und Bauer ihre An— 
ſichten entwickelten. Das Ergebnis der lebhaften Dis— 
kuſſion ſind die nachſtehenden 3 Beſchlüſſe: 

1. Bei den heutigen Erfahrungen auf dem Gebiete 
der Holzunterſuchungen wird es als notwendig er— 
kannt, Verſuche im forſttechniſchen Intereſſe, bei 
denen es auf Feſtſtellung der durchſchnittlichen 
Feſtigkeit ganzer Stämme ankommt, einſtweilen 
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auf den Druckverſuch zu beſchränken. Es wird 
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indejjen als dringend erwünſcht bezeichnet, bei 


Durchführung weiterer Unterſuchungen Gelegenheit 


zu nehmen, durch beſondere Verſuchsꝛeihen feftgu: 


ſtellen, ob und welche Beziehungen zwiſchen der 
Druckfeſtigkeit und den übrigen techniſchen Eigen: 
ſchaften des Holzes beſtehen. 

Das bisherige Verfahren, das Raumgewicht durch 
hydroſtatiſche Verſuche zu beſtimmen, hat ſich als 
Guperft zeitraubend erwieſen. Es ſoll daher an: 
geſtrebt werden, durch vergleichende Verſuche zu 

„entſcheiden, ob es durch das einfachere, die Proben 
auszumeſſen, erſetzt werden kann. Insbeſondere 
ſoll hierbei auf das von Martens angegebene Ver⸗ 
fahren zurückgegriffen werden, bei dem neben dem 
Raumgewicht der Probe auch deſſen Dichtigfeits: 
grad ermittelt wird. Es erſcheint nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß hierdurch weitere wichtige Einblicke 
in die Beſchaffenheit des Holzes gewonnen werden. 

Die in den fog. Konferenzbeſchlüſſen aufgeſtellten 
Vorſchriſten für die Form und Entnahme der 
Druckproben haben ſich als nicht durchführbar er— 
wieſen, da Proben von 10 em Kantenlänge fur 
Kern⸗ und Splintholz getrennt aus dem Stamm 
nicht herausgearbeitet werden können. Die Inne⸗ 
haltung einheitlicher Beſtimmungen iſt aber von 
großer Bedeutung; daher wird beſchloſſen, bei dem 
Vorſtande des deutſchen und dem Prajidenten des 
internationalen Verbandes für die Materialprüfung 
der Technik zu beantragen, die Frage der Holz: 
unterſuchung von neuem in die Verhandlungen 
hineinzuziehen und dafür einzutreten, daß bei Druck— 
verſuchen in Zukunft Würfel angewendet werden, 
welche bei Prüfung ganzer Stämme jo zu ent: 
nehmen find, daß die eine Diagonale der Druck— 
flächen den Halbmeſſer des Stammes bildet. 

Außer der preußiſchen Verſuchsanſtalt, welche be- 

kanntlich fon längere Zeit an der Unterſuchung der tech: 

niſchen Eigenſchaften der Hölzer arbeitet, will zunächſt die: 
jenige von Baden ſolchen Unterſuchungen näher treten. 

Von beſonderem Intereſſe wurde dann auch 
die Verhandlung ad 3: „Arbeitsplan für Er— 
tragsunterſuchungen in Eichenhochwald— 
beſtänden.“ Die Unterſuchung der Eiche iſt neuerdings 
von mehreren Verſuchsanſtalten, u. a. auch von der 
württembergiſchen in Angriff genommen worden. Da 
die Eiche eine Holzart iſt, deren waldbauliches Ver— 
halten und demgemäß waldbauliche Behandlung, zumal 
was die Beſtandeserziehung anlangt, vielfach abweicht 
von dem Verhalten und der Behandlung anderer Holz: 
arten, und es doch wünſchenswert iſt, daß dieſe Unter 
ſuchungen thunlichſt einheitlich erfolgen, ſo trat namentlich 
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Thema erledigt werden ſollte. Profeſſor Dr. Wimmen: 
auer als Berichterſtatter hatte ſeitens der heſſiſchen 
Verſuchsanſtalt einen Entwurf zu einer Anzahl durch die 
Eigenart der Eiche bedingter Abänderungen des all: 
gemeinen Arbeitplanes vorgelegt und eingehend be: 
gründet. Einige bezügliche Vorſchläge waren daraufhin 
auch von der preußiſchen Hauptſtation (Prof. Dr. 
Schwappach) bereits vor der Verſammlung den Ver⸗ 
ſuchsanſtalten unterbreitet worden. In eingehender Er⸗ 
örterung hat man die einzelnen Punkte erwogen und 
entſprechende Beſchlüſſe gefaßt, auf welche übrigens hier 
nicht näher eingegangen werden ſoll. Dazu wird ſich 
demnächſt an der Hand der neueſten württembergiſchen 
Erhebungen in Eichenbeſtänden Gelegenheit bieten. Ich 
möchte heute nur hervorheben, daß Stiel- und Trauben: 
eiche thunlichſt getrennt gehalten werden ſollen, weil ſie 
in ihrem Verhalten doch vielfach von einander abweichen, 
ferner daß auf die Ausſcheidung der Sortimente, nament⸗ 
lich an Nutzholz, ein Hauptgewicht zu legen iſt; daß 
je nach Umſtänden auch der bleibende Nebenbeſtand be: 
ſonderer Aufnahme und Maſſenermittelung zu unter: 
liegen hat, ſowie daß hinſichtlich der Fortführung der 
Verſuchsflächen auf die fortgeſetzte Pflege bezw. Um⸗ 
lichtung der Stämme des Haubarkeitsbeſtandes beſondere 
Sorgfalt verwendet werden ſoll. 

Vorgängig allen ſolchen Einzelbeſtimmuugen mußte 


aber eine Vereinigung darüber ſtattfinden, welche 
Eichenbeſtände überhaupt als nor mal zu betrachten 
und demgemäß zu den Verſuchen heranzuziehen ſeien. 


Auch auf dieſe wichtige Vorfrage ſei heute nicht näher 
eingegangen. Der betreffende Beſchluß lautet: 
„Im Eichenhochwald find die Ertragsunter— 
ſuchungen nicht nur auf „reine oder doch an: 
nähernd reine Be ftan de (bis 0,1 der Beimiſchung)“, 
ſondern auch auf ſolche auszudehnen, in welchen die 
Eiche mit anderen Holzarten, fei es gleich- oder un: 
gleichaltrig, gemiſcht auftritt, aber immer nod, ſei 
es zur Zeit der Aufnahme oder in Zukunft, den weit: 
aus überwiegenden Teil des Hauptbeſtandes bildet: 
ferner ſowohl auf geſchloſſene, als auch auf ge— 
lichtete und eventl. unterbaute Beſtände.“ 
Es ſtehen ſich gegenüber reine Eichenbeſtände, d. b. 
ſolche, in welchen die Eiche von Jugend auf rein oder 
nur mit fo mäßiger Beimiſchung anderer Holzarten ev 
zogen wird oder iſt, daß dadurch der Charakter des 
reinen Beſtandes nicht benommen iſt, und Beſtände, in 
welchen die Eiche in Miſchung vorkommt. Die Frage 
iſt hauptſächlich dahin zu ſtellen, ob und inwieweit 
Eichenbeſtände der letzteren Art Gegenſtand der Cr: 
hebungen ſein ſollen. Daß ſolche mit reinen Beſtänden 
nicht zu Ertragsreihen zuſammengeordnet werden duͤrfen, 
verſteht ſich von ſelbſt. Aber es hieße der Natur der 


auch die württ. Verſuchsſtation dafür ein, daß zuerſt dieſes Eiche, welche doch ein Recht auf die Behandlung auch 
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im gemiſchten Beſtande hat, Gewalt anthun, wollte man 
die Miſchbeſtände von der Unterſuchung von vornherein 
ausſchließen. Man wird füglich als Cichenbeſtände 
noch ſolche Beſtände bezeichnen und heranziehen dürfen, 
in welchen fo viele gutwüchſige, nutzholztüchtige Eichen 
in paſſender Verteilung vorhanden ſind, daß ſie, bei 
ſachgemäßer Pflege und unter Berückſichtigung der noch 
zu erwartenden Ausſcheidungen, dereinſt im Haubarkeits— 
alter einen reinen oder annähernd reinen Eichenbeſtand 
zu bilden verſprechen. Es wurde alſo beiſpielsweiſe. 
wenn 200 gute Alteichen pro ha ausreichend erachtet 
würden, genügen, wenn im 60 j. Beſtande vielleicht 
4— 500 gute Exemplare vorhanden wären. 

Auf alle derartige Fragen erſtreckte ſich die Dis. 
kuſſion unter lebhafter Beteiligung der Mitglieder. 

In betreff der Verſammlung des Jahres 1899 
wurde beſchloſſen, dieſelbe irgendwie an die in Schwerin 
tagende Verſammlung deutſcher Forſtmänner anzu 


lehnen, wobei man ins Auge faßte, als Exkurſionsgebiet 
allenfalls Schleswig⸗Holſtein, vielleicht aber auch die 
nordöſtlichen Provinzen Preußens zu wählen. Die 
preußiſche Hauptſtation, welche ja auch diesmal Alles 
aufs beſte eingeleitet hatte, wird |. Z. bezuͤgliche Bor: 
ſchläge machen. 

Einen höchſt befriedigenden Verlauf nahmen die 
Exkurſionen, welche die Teilnehmer an der Verſamm— 
lung mit einer Reihe ſehr verſchieden gearteter Wirt: 
ſchaftsgebiete bekannt machten. Des allſeitigen freund— 
lichſten Entgegenkommens ſeitens der Herren Lokalſorſt— 
beamten ſei hier ganz beſonders gedacht. Nach verſchiedenen 
hochintereſſanten Revieren der Ebene bot das zum 
Schluſſe beſuchte, in den Vorbergen des Rieſengebirges 
belegene Revier Ullersdorf erwünſchte Abwechſelung. 
Gelegenheit zur Belehrung, zur Erörterung von Fragen 
des Verſuchsweſens und der Wirtſchaft war überall 


reichlich gegeben. 


Notizen. 


A. Oberforſtmeiſter Dr. Eduard Heyer. 


Am 9. Mai d. J. verſchied zu Darmſtadt im 80. Lebens⸗ 
jahre ein Mann, der bei den heſſiſchen Forſtbeamten als früherer 
akademiſcher Lehrer, als Freund und Kollege, als wohlwollender 
Vorgeſetzter in hohem Anſehen ſtand, und deſſen Name auch 
außerhalb ſeines engeren Vaterlandes durch ſeine wiſſenſchaft 
lichen Arbeiten im Kreiſe der Berufsgenoſſen wohlbekannt und 
hochgeachtet iſt. 

Eduard Heyer, Sohn des Großh. Heſſiſchen Forſt⸗ 
meiſters Friedrich Heyer, geboren am 27. Februar 1819 in 
Gundernhauſen bei Dieburg, gewann ſeine allgemeine Aus— 
bildung am Darmſtädter Gymnaſium, das er zu Cftern 1836 
mit dem Maturitätszeugnis verließ, um ſich an der Landed: 
univerſität Gießen, als Schüler ſeines Onkels Carl Heyer, dem 
Studium der Forſtwiſſenſchaft zu widmen. Hier beſtand er im 
Herbſt 1840 die Fakultätsprüfung, der er demnächſt das 
ſpezielle Oberförſter⸗Examen und zwei Jahre ſpäter die all⸗ 
gemeine Prüfung für den Staatsforſtdienſt folgen ließ. Nad: 
dem er fic) längere Zeit mit Betriebsregulierungen, Wald: 
teilungen u. dergl. beſchäftigt hatte, erhielt er ſeine erſte An⸗ 
ſtellung als Oberförſter 1847 im Revier Nieder-Eſchbach am 
Taunus. Im Frühjahr 1857 wurde er in gleicher Stellung 
nach Gießen verſetzt, zugleich aber zum zweiten akademiſchen 
Lehrer der Forſtwiſſenſchaft ernannt. Hier wirkte er neben 
ſeinem kurz vorher zum ordentlichen Profeſſor beförderten 
Vetter Guſtav Heyer hauptſächlich durch Abhaltung praktiſcher 
Kurſe über Forſtvermeſſung und Waldwegbau, ſpäter neben 
Richard Heß auch durch vollſtändige Vorleſungen über dieſe 
und andere Zweige der forſtlichen Betriebslehre bis zum Jahre 
1878, wo er zum Forſtmeiſter ernannt, und ihm das Forſtamt 
Reinheim mit dem Wohnſitze zu Dieburg übertragen wurde. 
Dort blieb er auch, nachdem infolge von Organiſationsver— 

änderungen 1875 das Forſtamt Reinheim aufgehoben worden 
war; er übernahm die Verwaltung der Oberförſterei Dieburg 
und behielt dieſe bis zu ſeiner Verſetzung an das Forſtamt 
Lorſch im Jahre 1880. Aus dieſer ſeiner letzten amtlichen Stellung 


ſchied er erſt 1892, mithin im Alter von 73 Yıhren, durch 
Uebertritt in den Ruheſtand, in welchem ihm ſpäter noch der Titel 
„Oberforſtmeiſter“ verliehen wurde. Von ſeinem Landesherrn 
war ihm vorher ſchon durch Verleihung der Ritterkreuze I. Kl. 
des Philipps⸗ und des Ludwigsordens ehrende Anerkennung 
ſeiner Verdienſte zu Teil geworden. 

Seit dem April 1848, alſo gerade 50 Jahre lang, war 
Eduard Heyer mit ſeiner Couſine Emilie, einer Tochter Carl 
Heyers, in glücklichſter, wenn auch kinderloſer Ehe verheiratet. 
Mit der treuen Gattin, der verſtändnisvollen Teilnehmerin aller 
ſeiner Gedanken, Arbeiten und Beſtrebungen, trauerten weite 
Kreiſe von Schülern, Freunden und Kollegen an der Bahre 
des vortrefflichen Mannes. 

Ein reiches und im Sinne der Bibel ein „köſtliches“ 
Leben hat ſeinen Abſchluß gefunden; denn beinahe 80 Jahre 
hat es gewährt und iſt voller „Mühe und Arbeit“ ge 
weſen. 

Eduard Heyer war keine jener genialen Naturen, die leicht, 
faſt ſpielend Kenntniſſe und Fähigkeiten ſich aneignen und eben⸗ 
fo ihre Erfolge in der Wiſſenſchaft oder im praktiſchen Leben 
erzielen; vielmehr war es der Weg ernſter angeſtrengter Arbeit, 
auf dem er ſich den ungewöhnlich reichen Schatz ausgebreiteter 
fachlicher und ſonſtiger Bildung angeeignet hatte und dieſe 
ſpäter verwertete oder ſeinen Schülern mitteilte. Gründlichkeit 
im Studium, peinlichſte Gewiſſenhaftigkeit in der Ausführung 
waren ſeine hervorragendſten Eigenſchaften; viel, ſehr viel 
konnte man von ihm lernen, denn er war ſelbſt ein Gelehrter 
in des Wortes beſter Bedeutung; doch leicht und bequem wurde 
es auch den Schülern nicht gemacht. Aber wer ihm als ſolcher 
— wie es dem Verfaſſer dieſer Zeilen vergönnt war — oder 
im Dienſt als Kollege oder Untergebener näher kam, dem ge— 
wann die goldene Lauterkeit feiner Geſinnung und feines 
ganzen Weſens höchſte Achtung und ſeine reine Herzensgüte 
innigſte Zuneigung ab. So lebt er fort im Gedächtnis vieler, 
auch nachdem ihn der Tod von hiunen gerufen. 

Von Eduard Heyers Schriften iſt die umfangreichſte 


und ohne Zweifel bedeutendſte ſeine 1864 in Gießen erſchienene 
„Anleitung zum Bau von Waldwegen“, in der er 
zum wiſſenſchaftlichen Ausbau der Lehre nach verſchiedenen 
Richtungen hin, insbeſondere in der mathematiſchen Begründung, 
eigene Wege einſchlug und wertvolle Beiträge lieferte. Im 
Jahre 1879 ließ er noch „Tafeln zur Erdmaſſeuberechnung 
beim Bau der Waldwege“ folgen, während ſeine früheren 
ſelbſtändigen Schriften wie auch ſeine zahlreichen Journal— 
Artikel großenteils Gegenſtände der Waldertragsregelung, 
Holzmeßkunde und Waldwertrechnung behandeln. Ein voll⸗ 
ſtändiges Verzeichnis der erſteren findet ſich auf Seite 91 und 92 


der 1881er Feſtſchrift „Der forſtwiſſenſchaftliche Unterricht an 
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der Univerſttät Gießen“ von Dr. Richard Heß, welcher auch 


die hier angegebenen biographiſchen Daten zum Teil entnommen 
ſind. Dr. Wimmenauer. 


B. Waldſamen-Ernte⸗Bericht der Firma Heinrich Keller 
Sohn, Darmitadt. 


A. Nadelholz. e 


Das wichtigſte derfelben, die Kiefer, liefert uns auch in 
dieſem Jahr eine ganz geringe Samenernte. Nur durch hohe 
Bezahlung wird man die Sammler zum Abernten der ſpärlich 
gewachſenen Zapfen veranlaſſen können, ſo daß für gute Saat 
ziemlich hohe Preiſe zu erwarten ſind. 

Die Fichte dagegen bringt reichen Ertrag. Der Preis 
dieſes Samens, der im letzten Frühjahr eine früher wohl nie 
dageweſene Höhe erreichte, wird billiger als ſeit Jahren werden. 

Die Weymuthskiefer gab nur in engbegrenzten Be: 
zirfen eine Samenernte; trotzdem wird ſich der Preis auf 
mäßiger Höhe halten. 

Ungefähr dasſelbe 
kiefer. 

Weißtannen ſamen wurde dagegen reichlich geerntet und 
kann in beſter Qualität ſehr billig geliefert werden. 


B. Laubhölzer. 

Von denſelben verſprachen die Eiche wie die Buche volle 
Maſt. Die meisten Früchte find aber im Sommer abgefallen. 
ſo daß in denjenigen Gegenden, in welchen es überhaupt der 
Mühe wert iſt, ſammeln zu laſſen, ſchon gute Preiſe bezahlt 
werden müſſen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach werden Eicheln 
wie Bucheln bis zum Frühjahr viel teurer werden; es empfiehlt 
ſich deshalb — in dieſem Jahr ganz beſonders — ſchon jetzt, 
im Herbſte, zu beſtellen. Ebenſo rate ich zu jetzigem Bezug 
und Ueberwinterung am Ort der Ausſaat. Qualität der Eicheln 
und Bucheln läßt nichts zu wünſchen übrig. 

Ganz ſpärliche Spreng⸗Maſt lieferte die amerikan. Rot⸗ 
Eiche. 

Auch die Birke trug wenig Samen. 

Die übrigen Laubhölzer ergaben mittlere Samenerträge, ſo: 

Not: und Weißerle, Linde, Eſche, Hainbuche, 
Akazie ꝛc. Dieſe Samen find alſo zu mäßigen Preiſen er: 
hältlich. 

Von den wichtigeren fremdläudiſchen Holzarten habe wieder 
Samen beſtellt. Es iſt indeſſen noch zu früh, um über den 
Ernteausfall beſtimmtes ſagen zu können. 


gilt für Lärche und Schwarz⸗ 


C. Joſef Weſſelr und Robert Micklitz f. 
Oeſterreichs Forſtleute und mit ihnen die ganze forſtliche 
Welt haben den Tod zweier weithin bekannter, hochverdienter 
Männer zu betrauern: 
am 10. Oktober iſt im 85. Lebensjahre Joſef Weſſely und 
am 24. Oktober, 89 Jahre alt, Robert Midlig ge: 
ſtorben. Nekrologe folgen. 
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D. Vergleichung der Druckfeſtigkeit deutſchen und 
amerikaniſchen Kiefernholzes. 


Erwiderung von Prof. Dr. Schwappach. 


Auf S. 373 d. Js. d. A. F. u. J.⸗Z. hat Herr 
Fernow eine Lanze zu gunſten des amerikaniſchen Kiefernholzes 
gegen eine meiner Schlußfolgerungen gebrochen, welche ich aus 
unſeren beiderſeitigen Unterſuchungen gezogen habe. 

Auf die Unterſtellung von „patriotiſcher Färbung“ und 
eines „im voraus erwünſchten Reſultates“ zu antworten, halte 
ich unter meiner Würde, um fo mehr, als Herr F. im nächſten 
Abſatz dieſe Inſinuation ſelbſt abſchwächt. 

Der Kernpunkt der Streitfrage liegt darin, ob die grund: 
legenden Zahlen, aus welchen die Durchſchnitte gezogen wurden, 
vergleichbar find oder nicht. Das „Willen des Praktikers“ 
kommt hierbei gar nicht in betracht. 

Nun ſtellt Herr Fernow die Sache ſo dar, als ob bei ihm 
ſowohl der ganze Stamm, als auch jederzeit der gleiche Quer⸗ 
ſchnitt in viel vollſtändigerer Weiſe unterſucht worden wäre als 
von mir bez. von der mechaniſch⸗techniſchen Verſuchsanſtalt. 
Ich muß dieſe Behauptung jedoch auf das entſchiedenſte be⸗ 
ſtreiten. 

Zu Druckverſuchen (um dieſe allein handelt es ſich) ſind 
von uns Würfel in der bekannten Form, von H. Fernow, bez. 
Prof. Johnſon Parallelepipede von quadratiſchem Querſchnitt 
mit ca. 10 em Seitenlänge und ca. 20 om Höhe benutzt worden. 

Dieſe Druckkörper find bei Fernow ebenſo wie bei mir nach 
einem gewiſſen Syſtem über die Baumlänge verteilt worden. 
Ob man ſie im Laboratorium aus dem Balken oder im Wald 
zunächſt in Form von Scheiben aus dem Stamm entnimmt, 
iſt hierfür ganz gleichgiltig. 

Ich habe auch nicht aus Sparſamkeit nur 2 Würfel aus 
jeder Scheibe entnommen, wie Herr Fernow annimmt, ſondern 
weil noch Material zur Beſtimmung des Raumgewichts übrig 
bleiben mußte. 

Schadhafte (faule) und aſtige Stellen hat Herr F. ebenſo 
vermieden, wie ich, wie u. a. namentlich aus Digest of Phy- 
sical tests, 1896 Nr. 2, S. 94 der Abhandlung scientific 
timber testing“ hervorgeht, wo er gerade aus dieſem Grunde 
die kleinen Proben in Schutz nimmt. 

Es fragt ſich alſo nur noch: wie war die Verteilung des 
Probeholzes in den einzelnen Querſchnitten? Herr F. be⸗ 
hauptet, ich hätte ungleich viel weniger Splint und Herzholz 
in meinen Probekörpern, als bei dem amerikaniſchen Syſtem 
der Fall war. 

Leider hat Herr F. unterlaſſen, eine Zeichnung über die 
Anordnung der Probekörper bei ſeinen Verſuchen beizugeben, 
was im Intereſſe der Leſer im höchſten Maß zu wünſchen ge⸗ 
weſen wäre. 

Ich muß daher die Zeichnungen hierfür bringen, welche in 
Timber Physic I, S. 31, bez. II, S. 3 enthalten ſind. Ich 
bemerke, daß ich der Einfachheit wegen von den 4 Fiauren 
nur zwei wiedergebe, da die beiden anderen für unſere Frage 
nichts Neues bringen. 

Wenn nun ſchon jeder kantige Probekörper uur einen vers 
hältuismäßig geringen Anteil Splintholz haben kann, fo zeigen 
die beiden Figuren, daß dieſes Verhältnis bei den amerikaniſchen 
Verſuchen kein anderes geweſen ift, als bei unjeren, ſondern 
daß anſcheinend das Splintholz überhaupt grundſätzlich von der 
Unterſuchung ausgeſchloſſen war. Jedenfalls kann H. Fernow 
nicht behaupten, daß der Prozentſatz Splintholz bei ſeinen 
Probekörpern größer war als bei den unſerigen. 

Was das Herzholz betrifft, ſo iſt zunächſt bei der Probe⸗ 
entnahme nach Figur 2 und 4 die Ausſcheidung dieſes Stückes 
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überhaupt vorgeſehen. Weiter ift aber nicht das Herzholz als 
ſolches verhältnismäßig geringwertig, ſondern nur das inner⸗ 
halb der erſten 30 Jahre gebildete, da die Qualität des Holzes 
nicht von der Lage der Faſern im Onerichnitt, ſondern vom 
Alter abhängt. In den mittleren und oberen Stammteilen iſt 
das Herzholz nicht geringwertiger, ſondern ſogar beſſer als das 
weiter außen liegende. 

Da die Holzqualität ceteris paribus vom Alter abhängt, 
ſo iſt auch unrichtig, zu behaupten, daß das Splintholz als 
ſolches eine geringere Druckfeſtigkeit habe als die weiter im 
Innern liegenden Schichten. 


og. 2. 


Fig. 4 


Daß geringe Unterſchiede in der Druckfeſtigkeit bei einem 
ſo ungleichartigen Material keine Rolle ſpielen, braucht mir Herr 
F. nicht erſt zu verſichern. 

Wenn aber die Unterſchiede aus Hunderten von Proben 
ergeben, daß das beſte norddeutſche Kiefernholz eine durchſchnitt⸗ 
liche Druckfeſtigkeit von 50, Pinus mitis dagegen eine ſolche von 
42 und Pinus taeda jene von 46 hat, dann halte ich mich, trotz 
der Polemik des Herrn F., für berechtigt, zu ſagen, daß erſteres 
erheblich beſſer iſt als letzteres und der Pinus australis, für 
welche Herr F. 48,6 angibt, gleich ſteht. 

Angeſichts dieſer Diskuſſion kann man nur beklagen, daß 
die großen, beiderſeits gewiß mit größter Sorgfalt ausgeführten 
Verſuche vorgenommen worden ſind, ohne daß eine Vereinbarung 
über die Methode der Unterſuchung getroffen war. Solche be⸗ 
ſtehen z. Z. faſt auf allen Gebieten der Technik, um Streitig⸗ 
leiten, wie die vorſtehende, zu vermeiden und die Reſultate ohne 
weiteres allgemein verwendbar zu machen. 

Die ſog. „Konferenzbeſchlüſſe“ des internationalen Ver⸗ 
bandes der Materialprüfung der Technik haben zwar auch die 
Holzunterſuchungen berückſichtigt, allein ſie müſſen hierfür als 
undurchführbar bezeichnet werden. Die Verſammlung des Ver⸗ 
eius Deutſcher forſtl. Verſuchs⸗Anſtalten hat daher die Ver⸗ 
einbarung zweckmäßiger Prüfungsvorſchriften angeregt, wofür 
unn bereits durch Berufung einer internationalen Kommiſſion 
die einleitenden Schritte gemacht ſind. Ich hoffe, daß Herr 
Fernow uns hiebei ſeine Mitarbeit nicht vorenthalten wird. 


E. Vom Entenfang bei Celle. 
Von H. Dehning⸗Celle. 


(Nachdruck verboten). 

In alten Zeiten machten berühmte Reiſende, wenn ſie 
nach Celle kamen, jedenfalls auch einen Ausflug nach dem 
Entenfang.“ Heute hat die große Welt dieſen lauſchigen, ſtillen 
Winkel vergeſſen. Man geht nach Spitzbergen, nach dem Orient; 
man geht in das Gebirge, an die See, an den Rhein, in den 
Schwarzwald. Man ſieht die ſtille Schönheit nicht mehr, man 
achtet ihrer nicht. Man geht, zumal in der engeren Heimat, 
ind an ihr vorbei. Aber man glaube mir, in der vielver⸗ 
Arnen Haide giebt es der intereffanten Punkte genug; der 
Enterfang der alten Herzöge von Celle, der hier beſprochen 
werden jell, iſt einer der ſchönſten. 
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An wundervollem Kiefernhochwald ſtreicht“ die alte Bremer 
Chauſſee von Celle über das Dorf Kleinhehlen nach Boye. 
Wie eine Tenne hart und eben iſt die Straße, ganz nach 
Herzenswunſch eines Radfahrers und ſchön ſchattig. Von Boye 
an bis zum Fang begleitet uns eine Allee von jungen Eichen 
und ſchönen großen Lebensbäumen. Links im Walde ver⸗ 
ſteckt liegt das alte Gaſthaus zum Entenfang. Man erzählt 
ſich, daß der letzte Herzog von Celle dieſes Haus einem ſeiner 
Günſtlinge geſchenkt habe. In dem Hauſe mußte zugleich dem 
Entenfänger Wohnung und Koſt gegeben werden. 

Am Hauſe fällt das ſchöne kronenechte Rentiergeweih und 
die hübſch gearbeitete Windſahne auf und am Stall die blei⸗ 
gefaßten, kleinen und vom Alter grünen Fenſterſcheiben. An 
den Gebäuden fehlt jede Inſchrift; auch ſonſt iſt von denſelben 
nichts zu merken, als daß die Bewohner desſelben ſehr freundlich 
ſind, und die Bedienung gut iſt. Mancher Stadtwirt könnte hier 
von ſeinem einſamen Kollegen lernen. 

Zwei Minuten vom Hauſe beginnt ſchon das Heiligtum 
der Enten, eine Warnungstafel beſagt das. Aber der Enten⸗ 
fänger iſt bei uns, und wir dürfen getroſt den „verbotenen“ 
aber reizenden, vom Grün überwölbten Waldweg dahin be⸗ 
treten. Ueberall tiefe Stille. Den Teich umgiebt ein dunkler 
Fichtenhain und zu feinem mehreren Schutze ein 2 m breiter 
Waſſerlauf, über den eine vergitterte, verſchließbare Brücke 
führt. Nun noch vierzig Schritt — aber leiſe treten! flüſtert 
der Fänger, dem lautlos zwei Hunde folgen, — und wir ſind 
am „Fange“, an der „Pfeife“ oder Peype, wie man früher 
ſagte, in deuen ſeit einem Dritteljahrtauſend immer auf dieſelbe 
Weiſe die Enten gefaugen werden. Drei Fänge hat der große 
Teich. Ueber gegrabenen Ausläufern desſelben iſt ein primi: 
tives Holz⸗ und Plaggendach angebracht. Landeinwärts läuft 
dieſe Ueberdachung ſpitz in eine Draht⸗, zuletzt Garnreuſe aus. 
Die Stützen und Bretter des Daches ſtehen dicht beieinander, 
nur ab und zu iſt ein kleines Guckeloch für den Fänger, um 
Wildenten auf dem Teiche beobachten zu können. 

Mancher Landmann, auch wohl der Leſer, hat ſich oft 
gefragt, wo nur die wilden Enten am Tage bleiben, die abends 
in ſeine Teiche, Gräben und Flußläufe einfallen und nach 
einigen Stunden des Gründelns und Schnäbelns mit dem 
Morgengrauen von dannen ziehen. Stets fliegen ſie kolonnen⸗ 
weiſe ab und für die betreffende Gegend immer nach derſelben 
Richtung. Nun hier die Antwort: Von fern her, über weite 
Länderſtrecken fliegen ſie nach der Lüneburger Haide, dort 
haben ſie bei Celle von ihren Eltern einen ſtillen weltent⸗ 
legenen See ererbt. Dorthin zieht es ſie, und dort ſitzen ſie 
am Tage auf dem ruhigen dunkelen Gewäſſer, verbergen den 
Kopf im Gefieder und ſcheinen zu ſchlafen; einige thun es 
wohl auch. Sie ſind von der weiten Nachtfahrt ſo müde, ſie 
mögen ihren Genoſſen nicht mal erzählen, wie es an den Bächen 
des Harzes ausſieht oder in den Mooren Stades und Olden⸗ 
burgs oder im Schilfrohr der Elbe. Ab und an ſtört die Rohr⸗ 
dommel ſie, auch Habicht, Sperber, ſchwarzer Storch, oder es 
lockt der Fuchs am Ufer. Er denkt noch immer, Hei's Fabel 
ſei falſch, und Entenfleiſch mag er ſo gerne. 

Hier auf dieſem ſtillen See ruhten zur Zeit des Krim⸗ 
krieges noch mehr Enten wie heute. Auf 4—7000 Enten hat 
man den gewöhnlichen Beſatz des Teiches geſchätzt, und damals 
will man über 60 000 Enten hier gehabt haben. Der Jahres⸗ 
fang betrug über 10 000. Dort an den Geſtaden der Donau 
und des Schwarzen Meeres, wo wieder eine große Sammel⸗ 
ſtelle iſt, hatte der Donner der Kanonen, und was ſonſt beim 
Kriege die Ruhe ſtört, die Enten verſcheucht, und ſie ſuchten 
ihre Genoſſen in Nordſachſen auf. Im Frühling des Jahres 
1864 hat man 30 000 Enten hier geſchätzt. Die waren von 
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Holſtein und Schleswig gekommen. Sie hatten das „Immer 
langſam voran” der Oeſterreicher nicht vertragen können. Die 
Preußen hätten ja blos einen Tag ordentlich Radau gemacht 
(18. April, Düppel), erzählten ſie ihren Genoſſen mittags bei 
Tiſch, und die Offiziere hätten ſo gern auf Jagd gehen mögen. 

Ab und an ſtören auch die Lockenten die ausruhenden 
Reiſenden. Dieſe Lockvögel ſind ganz hinterliſtige Tiere, die 
dem Entenfänger bei ſeiner ſchwarzen That täglich helfen. Es 
ſind ihrer ein halbes Hundert. Vor Eintritt des Teiches in 
den Fang werden die Lockenten nun von dem Fänger, der ſich 
verborgen hält, mit Buchweizen und dergleichen gefüttert. Dabei 
machen ſie einen ungeheuren Lärm und dadurch angelockt, 
kommen auch mehrere der wilden Enten aus Neugier hinzu 
und freſſen mit. Plötzlich wirft der Fänger ein Stück Holz 
oder Torf hinter die Enten auf das Waſſer und ſofort er⸗ 
ſcheinen an der andern Seite gegenüber die beiden Hunde, 
ein roter und ein gelbgrauer. Die Lockenten laſſen ſich beim 
Freſſen nicht ſtören, die wilden Enten aber ſtürmen — nicht 
der offenen Teichfläche zu, nein, da war ja der „Plumps“, 
und da ſtehen ja die Hunde — raſch und lärmend in den 
Fang hinein; dort ſchimmert ja auch Tageslicht, dort denken 
ſie ſich vor dem Schreckhaften zu retten und blindlings ſauſen 
fie in die Reuſe aus Garn. Raſch ſchließt der Fänger dieſe, 
und der Fang iſt beendet. Nur noch ein durchdringendes 
quarkendes Geräuſch vernimmt man; die armen Gefangenen, 
durch Liſt und Aberliſt ihrer goldenen Freiheit beraubt, büßen 
ſoeben bei dem Entenfänger Meyer ihre Neugier und Freßluſt 
mit dem Tode. Noch zweimal dasſelbe an den beiden Fängen 
weiterhin und daun weiter dasſelbe Bild morgen und alle 
Tage vom 1. Juli 31. März. 


Ju früherer Zeit gab es mehr Wildenten zu fangen, jetzt 
iſt die jährliche Beute etwa 2000 Stück. Der durchſchnittliche 
Preis einer Ente iſt 2a M. Ju Haufe werden fie gerupft. 10 
Enten geben etwa 1 Pfund Daunen, die hier ſehr geſucht ſind. 
An Ort und Stelle werden viele Betten geſtopft. 


F. Dämpfapparate fur die Forſtwirtſchaäft. 


Die Schädlichkeit anhaltender Trockenfütterung eines 
größeren Hochwildbeſtandes während der Wintermonate wird 
Jahr für Jahr von jedem Forſtmanne empfunden. Das Hod: 
wild pflegt nicht zu trinken, und wenn es ausnahmsweiſe trinkt, 
ſo gelangt das aufgenommene Waſſer nicht in jene Magen— 
abteilung, in welcher das Rauhfutter zur Verdauung vorbe— 
reitet wird, ein Umſtand, der umſomehr von Bedeutung iit, 
als das Wild im Vergleiche zum Rindvieh nur wenig Speichel 
abſondert. 


Die zur Ernährung erforderliche Feuchtigkeit kaun nun 
zwar dem Hochwilde, ſoweit es im Winter aus der Hand ge— 
füttert werden muß, leicht mittels Rüben und Kartoffeln bei— 
gebracht werden, allein dieſe Produkte und auch Hafer und 
Mais und andere Früchte enthalten zu wenig Kalk. Ihr hoher 
ore een Benen kalkreichem Heu e ſchließt zu⸗ 
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dem ihre umfaſſendere Verfütterung in der Regel aus. An 
nun den Schäden dauernder Trockenfütterung vorzubeugen 
ſchneidet man das Heu vielfach zu Häckſel und brüht es i 
Gefäßen auf. 

Bei dieſem Verfahren zeigen ſich jedoch mannigfache Miß 
ſtände. Wird mit einer unzulänglichen Menge ſiedenden Waſſer: 
gebrüht, fo kann von einer Steriliſation des Genes, die vor 
allem zu erftreben iſt, keine Rede fein; das Aufquellen er folgt 
nur ſtellenweiſe, und die Häckſelmaſſe kühlt ſich recht bald ab. 
Wird andererſeits viel heißes Aufgußwaſſer verwandt, ſo ver— 
bleibt ein an aufgelöſten Nährſtoffen reicher Reſt in den Brüb⸗ 
gefäßen deſſen Wiederverwendung den Häckſel noch mehr ver: 
ſauert, als es ohnehin beim Anbrühen der Fall iſt. Im ganzen 
ſagt der Geruch des gebrühten Heues dem Wilde wenig zu, 
und die Aufſaugung des Brühwaſſers erfolgt nur in beſcheidenen 
Grenzen. | 

Einen anderen Weg ſchlägt die Firma Otto Brünner, 
Futterdämpfer⸗ und Kippkeſſelwerke Artern, Prov. Sachſen. 
ein, die durch ihre zweckmäßigen und ſoliden Erzeugniſſe vor: 
teilhaft bekannt geworden ijt. | 

In eigens dazu fonfiruierten Apparaten wird der Deu: 
häckſel zunächſt von ihr gedämpft, und zwar mit Dampf, der 
auf 110—115 Grad erhitzt worden iſt, und ſodaun mit genau 
bemeſſener, gleichmäßig verteilter Waſſermenge unter a 
zeitigem Salzzuſatz gebritht. 

Durch den vom Apparate gelieferten heißen Dampf wird 
eine gute Steriliſation des Heues erzielt, die ſehr vorteilhaft 
wirkt, weil fie Säurebildung hintanhält und den vollen aro: 
matiſchen Wohlgeſchmack und Wohlgeruch der Natur erhält. 
Sodann aber erweiſt ſich der Heuhäckſel nach der Sterililation 
bedeutend aufnahmefähiger für das Brühwaſſer; er wird 
waſſerreich, ſaftig und geſchmeidig und ermöglicht fo, dem Wilde 
bei der Winterfütterung die erforderliche Quantität Waſſer mit 
den feſten Nährmitteln beizubringen, wie es feiner Lebens 
weiſe und ſeiner Haltung im Naturzuſtande entſpricht, bei der 
die Aufnahme von Trockenfutter ganz und gar ausgeſchloſſen i. 

Wie ſchon oben erwähnt worden iſt, läßt ſich die Bri 
waſſerzufuhr⸗ und verteilung ganz genau regeln, ſodaß weder 
ein zuviel, noch ein zuwenig, noch ein Auslaugen von Nähr— 
ſtoffen ſtattfinden kann, welches das Heu minderwertig machen 
würde. 

Der von O. Brünner gebaute Dämpfapparat unterlieg 
nicht der Konzeſſionspflicht; er iſt ſehr einfach und zerlegba 
konſtruiert und vermag infolge deſſen überall — ſelbſt auf de 
entlegentſten Futterplätzen — leicht aufgeſtellt zu werden. Al 
Brennmaterial dient Kohle oder das bequemer und billige 
zu habende Holz. Die Bedienung erfordert kein geſchult 
Perſonal. 

Auch die Landwirtſchaft wird ſich des neuen Apparate 
ſicher mit großem Vorteile bedienen, wenn es ſich um die Ve 
wertung dumpfig gewordenen Rauhfutters handelt, und Dich 
umſomehr, als der Apparat auch zu jedem anderen Koch- un 
Aue au dienen e 


Verantwortlicher Redakteur: Plofeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. N. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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